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Einleitung. 


Ueber dem Geſchichtswerk des Aeneas Silvius, des ſpä⸗ 
teren Papſtes Pius II, in welchem er vornehmlich ſeine Er- 
lebniſſe während ſeines Aufenthaltes am Hofe Kaiſer Fried⸗ 
richs III ſchildert *, hat ein eigenthümlicher Unſtern gewaltet. 
Obwohl Aeneas ſeinen erſten Entwurf ſpäter vollſtändig um⸗ 
gearbeitet und erweitert hat?, obwohl er auch dieſe zweite 
Bearbeitung, wie wir noch zeigen werden, einer theilweiſen 
Umgeſtaltung unterzogen hat, iſt keine dieſer drei Redactionen 
zum völligen Abſchluß gelangt. Daraus und aus den ver⸗ 
ſchiedenen Zwecken, die Aeneas bei der Niederſchrift der ein⸗ 
zelnen Bearbeitungen vorſchwebten, erklärt es ſich auch, daß 
das Werk in der handſchriftlichen Ueberlieferung keinen ein⸗ 
heitlichen Titel trägt. Bayer handelt über die Titulirung 
S. 35 ff. in ſeiner eingehenden Weiſe. Da ihm aber die 
Kenntniß des Codex Chisianus J. VII 2489 abging, und ihm 


1) Vergl. Victor Bayer, Die Historia Friderici III Imperatoris des Enea 
Silvio de“ Piccolomini, Eine kritiſche Studie zur Geſchichte Kaiſer Friedrichs III. 
Prag 1872. Den fleißigen Unterſuchungen Bayers verdanken wir die erſte genauere 
Fenntnih von der Entſtehung u. \. w. des Geſchichtswerkes des Aeneas. Auf ihn 
verweiſe ich auch bezüglich der Würdigung der Ausgaben (S. 4 f.) und aller für die 
Ueberſetzung nicht unmittelbar in Betracht kommenden Fragen. Dieſe ſelbſt iſt nach 
der Ausgabe von Kollar, Aenene Silvii . . historia rerum Friderici III imperatoris 
in den Analecta monumentorum Vindabonensia. Vindobonae 1762. Tom. II. Fol. 1-476 
angefertigt. Ueber die Einrichtung derſelben vergl. den Schluß der Einleitung. 

9) S. Bayer, S. 16 ff. 1 

3) S. Cugnoni, Aeneae Silvii Opera inedita. Roma 1888. S. 14. 
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in Folge deſſen verborgen bleiben mußte, daß Aeneas auch noch 
zum dritten Mal unter einem neuen Geſichtspunkt ſein Ge⸗ 
ſchichtswerk umgeſtaltet hat, konnte er eine völlig klare Einſicht 
in dieſe Frage nicht gewinnen. Von den veränderten Abſich⸗ 
= welche Aeneas Mit ſeinen verſchiedenen Redactionen ver⸗ 

band, abgeſehen, wird die von dem Biographen des Aeneas 
zur Charakteriſirung des Inhalts des Werkes gewählte Be⸗ 
zeichnung „Enea's Denkwürdigkeiten vor ſeiner päpſtlichen Pe⸗ 
riode® *, trotz der neuen Anſchauungen, die wir inzwiſchen von 
der Entſtehung deſſelben gewonnen haben, für ſämmtliche Be⸗ 
arbeitungen immer noch als die zutreffendſte anzuerkennen ſein, 
wenngleich an eine praktiſche Einführung derſelben nicht ge⸗ 
dacht werden kann. Die beiden erſten Redactionen haben in 
den uns erhaltenen eigenhändigen Niederſchriften des Aeneas 
überhaupt keine Titel. Diejenigen, welche ihnen in ſpäteren 
Abſchriften beigelegt ſind, ſind nicht original, ſondern aus den 
Vorreden abſtrahirt. Dagegen hat die Handſchrift, durch welche 
uns, wie wir noch nachzuweiſen verſuchen werden, die dritte 
Redaction in authentiſcher Form überliefert iſt, die Ueberſchrift: 
A. 8. Piccolomini Senensis sanctae Sabinae cardinalis Au- 
stralis Historia. Daß auch Aeneas dieſen Titel ſchließlich als 
den maßgebenden gelten laſſen wollte, dafür ſpricht der Ein⸗ 
gang des 16. Capitel ſeiner Europa“. 

Indem wir aber als die für die Sammlung der Geſchicht⸗ 
ſchreiber vorzugsweiſe zu berückſichtigende die zweite Redaction 
betrachten, weil ſie urſprünglich vom Autor dazu beſtimmt war, 

y Georg Voigt, Enes Silvio de“ Piccolomini als Papſt Pius 11 und ſein 
Keitalter. 8 Bde. Berlin 1856 ff. Bd. 11, S. 325. Erwähnt ſei, daß auch der von 


einem gewifſen Joan. Sambuct geſchriebene Codex Nr. 3365 der Hofbibliothek zu 
Wien den Titel Commentarii A. S. de Friderico III rebusque Austriacis führt. 
Vergl. 


» $7. 
?) Acneae Silvii Opera. Baſ. Ausg. von 1571. S. 418. ,,Deſterrei< zu be- 
wir an dieſer Stelle nicht für nothwendig, da wir über daſſelbe eine 
eigne Geſchichte veröffentlicht haben. Vergl. auch Bayer S. 36. of 
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dem Kaiſer Friedrich III überreicht zu werden und weil ſie 
zugleich die umfangreichſte und am vollſtändigſten gedruckt iſt, 
halten wir es nach dem Beiſpiel Bayers (S. 38) für angemeſſen, 
den durch die Tradition für dieſe Form des Werkes eingebür⸗ 
gerten Titel: „Die Geſchichte Kaiſer Friedrichs III“ in die 
Ueberſetzung aufzunehmen. 

Ehe wir jedoch zu einer Darſtellung des Verhältniſſes der 
verſchiedenen Redactionen untereinander und zu einer Würdi⸗ 
gung des Werkes ſelbſt übergehen, ſchicken wir eine kurze 
Charakteriſtik der Geſchichtſchreibung unſeres Autors voraus, 
weil wir der Ueberzeugung ſind, daß, wenn je bei einem Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, es bei Aeneas nöthig iſt, die Beurtheilung eines 
Werkes nicht auf dieſes allein, ſondern unter thunlichſter Be⸗ 
rückſichtigung der Eigenarten der Perſönlichkeit auf die ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Manier deſſelben überhaupt zu gründen. Freilich 
hat in dieſer Hinſicht, wie Lorenz! ſehr mit Recht hervor⸗ 
hebt, bereits Georg Voigt? „die allgemeinen literariſchen Ge⸗ 
ſichtspunkte mit ſolcher feinſinnigen Mäßigung gefunden, daß 
auch die Betrachtung einzelner Schriften des Humaniſten nach⸗ 
trägliche Ausbeute für die Erkenntniß des Charakters ſeiner 
Geſchichtſchreibung bieten konnte“. Die vortreffliche Arbeit 
von Bayer hat für dieſen Satz den glänzendſten Beweis ge⸗ 
liefert. Vielleicht, daß auch die eingehendere Beachtung einiger 
mehr äußerlichen Momente und kleinerer Züge der Schrift⸗ 
ſtellermanier des Aeneas unſere Einſicht nach dieſer Richtung 
hin noch zu fördern vermag. | 

Bei der Beurtheilung des Charakters der Geſchichtſchrei⸗ 
bung des Aeneas wird man ſich in erſter Linie deſſen um⸗ 
faſſende allgemeine literariſche Thätigkeit vor Augen halten 


Y) Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter. 3. Aufl. Bd. II. S. 309. 
?) Val. beſonders Enea Silvio 11, S. 248 reſp. S. 302 }. und „Die Wied er 
belebung des claſſiſhen Alterthums.”* 2. Aufl. Bd. II. S. 506 ff. 
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müſſen, und daß fie die Frucht der Muße iſt, die ihm bei 
amtlichen Beſchäftigung, anfänglich als Secretär Papſt 
V, ſeit 1442 als Secretir und Rath König Fridd- 
III übrig blieb. Man erwäge nur, daß uns von 1442 
an, dem Zeitpunkt, von dem an er ſeine Briefe zu ſammeln 
2 45 Beſteigung des päpſtlichen Stuhles 1458 allein 
in die 600 derſelben erhalten ſind . Und unter dieſen iſt 
eine große * ſolcher. die zu formlichen Abhandlungen an⸗ 


gewiſſes Maß von Gedankenarbeit erfordern. Dazu kommen 
aus Aeneas vorpäpſtlicher Zeit * ſeine kirchlichen und politiſchen 
Denkſchriften, ſeine antiquariſch gelehrten und philoſophiſchen 
Tractate, über das elende Leben der Höflinge, über Fürſten⸗ 
erziehung, ſeine Dialoge, der Pentalogus, der über einen er⸗ 
dichteten Traum, endlich von Abhandlungen von geringerem 
Unſang noch ſeine erotischen Schriſten. Zeigt ſich hierin be- 
ſonders ſeine encyklopädiſche Natur, die alles ſie Intereſſirende 
in den Bereich ihrer Betrachtung zieht und ohne ein tieferes 


genoſſen, ja überragt ſie darin, daß er es wie kein anderer 
verſtanden hat, ſeine hiſtoriſchen Darſtellungen durch einge⸗ 
ſtreute geographiſche Bilder und ethnographiſche Studien an⸗ 


e kamen ihm dabei in ganz beſonderem 


„F 
Hb 
2 
? 5 


1 Die Briefe des Aeneas Silvius vor ſeiner Erhebung auf 
plpſtlichen Stuhl im Acchtp für Oeſterr. Geſch. 16, 321 f. Ueber die verlornen 
Zeit des Baſeler Aufenthaltes \. S. 324 f. Eine ganze Anzahl 
1 bringt Cugnont, Aeneae Silvii . . opera inedita, Roma 


«af. 
9 S. G. Voigt, E. 8. 11, S. 288 ff. 
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Maße zu Statten. Anfänglich gab er ſeine Eindrücke, friſch 

und mannigfach wie ſie bei ſeiner vielſeitigen Begabung auf 

ihn eingewirkt, in Briefen an ſeine Freunde wieder. Sie 

häuften ſich und forderten zum Zuſammenfaſſen und Nebenein⸗ 

anderſtellen auf. Als Aeneas, angeregt durch das Treiben auf dem 

Baſeler Concil, anfing Geſchichte zu ſchreiben, da war es das 

erſte, daß er als Einleitung eine topographiſche und culturge⸗ 

ſchichtliche Schilderung der Stadt Baſel vorausſchickte. Dieſen 

Commentarien folgte, als es galt, den Umſchwung in ſeiner 

Geſinnung dem Concile gegenüber zu motiviren, eine zweite 
Schrift mit demſelben Titel aber erweitertem Inhalt. Daneben 
ſetzte er ſein biographiſches Sammelwerk über berühmte Zeit⸗ 

genoſſen fort. Dann reizte es ihn, ſeine Erlebniſſe am Hofe 

Friedrichs III erſtmalig niederzuſchreiben. Er brach mitten in 

der Darſtellung derſelben ab, ſchilderte für ſich beſonders die 

Geſchichte des Reichstages von Regensburg vom Jahre 1454 

und begann nun ſeine Denkwürdigkeiten aus der Zeit ſeines 

Aufenthaltes in Deutſchland unter einem neuen Geſichtspunkt 

umzuarbeiten *. Und dabei war er beſtändig in Geſchäften 

thitig, ſeit dem Ende der vierziger Jahre wiederholt monate- 

lang auf Geſandtſchaftsreiſen, über deren Reſultate er dann. 
längere Berichte erſtattete *, abweſend, an unfruchtbaren Reichs⸗ 

und Deputationstagen, an nutzloſen Commiſſionsverhandlungen 

und Gerichtstagen fortwährend betheiligt und glänzte hier noch 

durch prunkvolle Reden. Es zeugt von einer erſtaunlichen 

geiſtigen Regſamkeit, daß er daneben noch die Zeit zu einer 

ſo großartigen literariſchen Fruchtbarkeit fand. 


) S. unten. 

) So den Bericht über ſeine Reiſe nach Rom 1446/47 zur Obedtengerklürung 
bet Muratori, Seriptores III 2, S. 878 f., und ferner den über die erſte Geſandt⸗ 
{ſhaft nach Mailand 1447 bei Chmel , Materialien zur bſterr. Geſchichte I. Nr. 111 b; 
vergl. dazu Bayer S. 82 Note 4. 

3) Aeneas Reden ſind zuſammengeſtellt und herausgegeben von Manſi, Pu II 
Orationes. Pars I—III. Lucae 1755 ff. 
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Aeneas ſagt einmal ſelbſt von ſich: „Ich quäle mich nicht 
ab, wenn ich ſchreibe, weil ich nicht zu hohe und mir unbe⸗ 
kannte Dinge berühre; ich gebe, was ich gelernt habe“ !. Hat 

er bei dieſen Worten zunächſt auch nur an ſeine damals edirte 
Briefſammlung gedacht, man darf ſie ruhig auf ſeine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thätigkeit überhaupt und ſomit auch auf ſeine Ge⸗ 
ſchichtſchreibung anwenden. Sind doch ſeine Briefe vielfach 
hiſtoriſche Abhandlungen von größerem oder geringerem Um⸗ 
fange und hat er umgekehrt mehrere ſeiner geſchichtlichen Trac⸗ 
tate nicht bloß äußerlich durch eine an die Spitze geſtellte 
Adreſſe als an eine beſtimmte Perſon gerichtet bezeichnet, ſon⸗ 
dern auch in der Schrift De ritu, situ ete Theutoniae durch⸗ 
gehends den Briefftil feſtgehalten, während er in der Relation 
über den Regensburger Reichstag, indem er mitten in die 
Darſtellung die Anrede des Adreſſaten einfügt, an anderen 
Stellen aber von ſich in der dritten Perſon redet, außerdem 
wie in ein größeres Geſchichtswerk einen Excurs über den 
Prozeß des deutſchen Ordens wider die preußiſchen Städte 
einſchiebt, die geſchichtliche Erzählung mit der Manier des 
Briefſchreibers aufs engſte verſchmolzen hat. Zwar iſt dieſe 
„Vermiſchung verſchiedener Literaturgattungen durchaus nicht 
Aeneas eigenthümlich; für die Beurtheilung deſſelben als Ge⸗ 
ſchichtſchreiber wird ſie jedoch von beachtenswerther Bedeutung. 

Muß man einerſeits von vornherein annehmen, daß ein 
Schriftſteller, welcher es liebt ſeine Gedanken über geſchichtliche 
Begebenheiten und eigne Erlebniſſe in ſolch flüchtige Form 
zu kleiden, nur zu leicht geneigt iſt, ſein ſubjektives Artheil 
den geſchilderten Vorgängen und Perſonen gegenüber allzu ſtark 
zu betonen, um ſo den berechtigten Erwartungen des Adreſſaten 
Genüge zu thun, ſo läßt ſich andererſeits nicht verkennen, daß 


1) Brief d. a. 468 October $7. an den Cardinal - Biſhof von Krakau. Ed. 
Basil. Nr. 402. 
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die Gefahr einer mehr oberflächlichen, nur beſtimmte Seiten 
anſchlagenden Art der Behandlung des Gegenſtandes beſonders 
groß wird, mag dabei nun der Wunſch zu belehren und zu 
unterhalten oder — handelt es ſich um perſönliche Antheil⸗ 
nahme an dem Geſchehenen — das Beſtreben ſein Verhalten 
zu rechtfertigen, maßgebend ſein. Etwas von dieſer leichteren 
ſchriftſtelleriſchen, zum Theil publiciſtiſchen Manier hat Aeneas 
in ſeine Geſchichtſchreibung hinübergetragen. Zwar als er daran 
ging, ſeine Erlebniſſe auf dem Baſeler Concil und am kaiſer⸗ 
lichen Hofe aufzuzeichnen, da redet er ſowohl in den zweiten 
Commentarien über das Baſeler Concil, wie in den beiden 
Vorreden zur Geſchichte Friedrichs III mit pomphaften Worten 
von der Wahrheitsliebe als der höchſten Tugend des Geſchicht⸗ 
ſchreibers. Doch ſie in ernſthafter Selbſtprüfung zu bethä⸗ 
tigen, iſt ihm in ſeinen Werken eigentlich nirgends gelungen, 
jedenfalls hat er ſeinen ſtark ſubjektiven Standpunkt den ge⸗ 
ſchilderten Ereigniſſen gegenüber nicht zurückzudrängen vermocht. 
Aeneas gehört eben zu jenen Menſchen, welche die Geſchehniſſe 
gern unter dem Geſichtspunkt ihrer perſönlichen Antheilnahme 
an denſelben betrachten und dieſe mit beſonderer Vorliebe in 
den Vordergrund rücken, mag ihr auch in Wirklichkeit ein ſo 
bevorzugter Platz nicht zukommen. So beanlagte Perſönlich⸗ 
keiten werden mit der Zeit gewöhnlich dazu geführt Memoiren 
zu ſchreiben. Für die frühere ſchriftſtelleriſche Periode des 
Aeneas vertreten deſſen Briefe gewiſſermaßen die Stelle von 
Denkwürdigkeiten. | 

Solche Briefſammlungen nun, deren uns von Humaniſten 
des 15. und 16. Jahrhunderts zahlreiche erhalten ſind, wird 
man, ſoweit ſie Zeitgeſchichte enthalten, ihrem Werthe nach noch 
am eheſten mit unſeren heutigen Zeitungscorreſpondenzen ver⸗ 
gleichen können. In beſonders bevorzugten Fällen mag man 
ihnen auch den Charakter von diplomatiſchen Correſpondenzen 
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zuerkennen dürfen. Immerhin ſind die einzelnen Briefe be- 
züglich ihrer Zuverläſſigkeit je nach dem Verhältniß des Schrei⸗ 


bers zu dem behandelten Gegenſtand ſehr weſentlich verſchieden. 


Als Ausflüſſe unmittelbarer Eindrücke von Zeitgenoſſen ver⸗ 
dienen ſie jedoch unter allen Umſtänden Beachtung. Wachſen 
dieſe brieflichen Mittheilungen, wie wir bei Aeneas ſchon be⸗ 
merken konnten, unter der Hand des Schreibers zu förmlichen 
Aufſätzen und Tractaten an, ſo ähneln ſie politiſchen Leitartikeln, 
biographiſchen Eſſays und hiſtoriſchen Feuilletons. Es iſt keine 
Frage, daß gerade hierfür Aeneas in ganz hervorragendem 
Maße begabt geweſen iſt. Bei dem lebhaften Geiſt, der ihm 
eigen, wurde es ihm ſchwer, ſeine Gedanken auf einen beſtimmt 
abgegrenzten Gegenſtand dauernd zu concentriren und nur die⸗ 
ſen im Auge habend in der Darſtellung fortzuſchreiten. Zu 
mühſamen Forſchungen auf unbekannten Gebieten fehlten ihm 
offenbar Zeit und Ausdauer. Erſt allmählich gelangt er da⸗ 
hin, ſeine Erlebniſſe unter einheitlicheren Geſichtspunkten zu⸗ 
ſammenzufaſſen, was ja naturgemäß auch von deren Umfang 
und Bedeutung abhängig war. Nun holt er auch zeitlich weiter 
aus und wenn ſeine Geſchichtſchreibung ſich gleich noch nicht 
zu der Höhe erhebt, daß ſie aus der geſchichtlichen Vergangen⸗ 
heit die Gegenwart zu begreifen ſucht, es macht ſich doch ein 
gewiſſer Pragmatismus in ihr geltend. Trotzdem bleibt vom 
Feuilletoniſten genug übrig. Denn vom beſchränkteren zum 
weiteren geſchichtlichen Thema übergehend, immer aufs neue 
wieder weiß Aeneas den Geſammtvorrath ſeines Wiſſens zu 
verwerthen, kaum jemals läßt er ſich in ſeinen ſpäteren Werken 
die Gelegenheit entgehen, Perſonen und Ereigniſſe, über die 
er bereits an anderer Stelle gehandelt hat, abermals in ſeine 
Darſtellung einzubeziehen, ſelbſt wenn ſie zu dem Hauptgegen⸗ 
ſtande nur in loſerem Zusammenhange ſtehen. So bieten auch 
ſeine größeren Werke abwechſelungsreiche Bilder, in die ſyſtem⸗ 
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los allerhand Erzählungen zuſammengedrängt ſind; daher fer- 
ner die zahlreichen Wiederholungen von Charakteriſtiken und 
intereſſanten Epiſoden von bisweilen geradezu novelliſtiſcher 
Fürbung in ſeinen verſchiedenen Schriften. Wir führen ein 
paar Beiſpiele unter Bezugnahme auf unſere Geſchichte Fried⸗ 
richs III an: Die Charakteriſtiken des Niccold Piccinino, der 
Sforza Vater und Sohn, des Fortebraccio, welche Aeneas be⸗ 
reits in den Viri IIlustres ! gegeben hatte, erſcheinen wieder 
in der Geſchichte Friedrichs III (Kollar 152—157), die des 
Fortebraccio auch in den zweiten Commentarien über das Ba- - 
ſeler Concil?. Die Liebestragödie des Francesco Sforza er⸗ 
zählt Aeneas in unſerer Geſchichte (Kollar 157) und etwas 
kürzer in der Europa (Cap. 59), desgleichen kehrt die Cha⸗ 
rakteriſtik des älteren Grafen Cilli (Kollar 215) wieder in der 
Europa (Cap. 21). Ueber den Einfall der Armagnaken in das 
Elſaß berichtet er in den Commentarien über das Baſeler Con⸗ 
cil (bei Fea 86) wie in unſerem Werke (Kollar 117). An 
beiden Stellen weiß er auch ſeine Thätigkeit bei den kirchen⸗ 
politiſchen Verhandlungen der vierziger Jahre in das rechte 
Licht zu ſetzen. Des Bernardino von Siena, den Aeneas in 
ſeiner Jugend perſönlich kennen gelernt hatte, gedenkt er ſo⸗ 
wohl in den Viri Illust. (S. 24 f.) wie bei Kollar 173 f. Von 
Barbara, der Witwe Kaiſer Sigismunds, giebt er in mancher 
Beziehung abweichende Charakteriſtiken in Viri IIlust. (S. 46) 
in einem Briefe aus dem Jahr 1451 (Ed. Baſil. Nr. 130) in 
der Geſchichte Friedrichs 111 (Kollar 181) und in der böh⸗ 
miſchen Geſchichte (Cap. 59). 

Die Zahl ſolcher Wiederholungen ließe ſich mit Hinzu⸗ 
nahme ſeiner Commentarien aus der päpſtlichen Zeit in belie⸗ 
biger Menge vermehren. Das Charakteriſtiſhe daran aber iſt, 


1) S. Bibliothek des Literariſhen Vereins in Stuttgart. Bd. 1. 
) Bei Fea, Pius II a calumniis vindicatus. Romae 1823. S. $4. 


no 
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daß die Erzählungen, mögen fie auch noch ſo oft wiederkehren, 
nie mit denſelben Worten und in derſelben Darſtellung aufs 
neue zum Vorſchein kommen. Es iſt nicht ein Selbſtausſchrei⸗ 
ben ſeiner älteren Werke, was Aeneas thut, der Gegenſtand 
erfährt ſtets eine neue bisweilen eigenartige Behandlung. Da⸗ 
her ſchwankt auch ſein Urtheil über einzelne Perſonen mit⸗ 
unter recht bedeutend — man vergleiche nur die verſchiedenen 
Charakteriſtiken Capiſtranos in unſerer Geſchichte (Kollar 179 
und 463.) —; ja es kommt vor, daß er in entſcheidenden 
Punkten an zweiter Stelle das Gegentheil von dem ſagt, was 
er an einer früheren vorgebracht, wie die entgegengeſetzt lau⸗ 
tenden Bemerkungen beweiſen, welche er in den Commentarien 
über das Baſeler Concil (Fea S. 91) und in der Geſchichte 
Friedrichs III (Kollar 122) bezüglich ſeiner Aeußerungen gegen⸗ 
über dem mit ihm 1446 im Juli gemeinſam nach Rom rei⸗ 
ſenden Thomas von Bologna macht !. 

Wir ſehen hier von einer ſachlichen Beurtheilung der ab⸗ 
weichenden Darſtellungen ab und laſſen uns daran genügen 
feſtzuſtellen, daß ſich Aeneas in ſpäteren Fällen um ſeine früheren 
Aufzeichnungen gar nicht bekümmert hat. Das läßt ſich aber, 
wie wir ſchon andeuteten, mit größerer oder geringerer Sicher⸗ 
heit von der Mehrzahl der Wiederholungen behaupten. Alſo 
hat doch Aeneas in ſolchen Fällen offenbar aus lebendiger 
eigner Erinnerung geſchöpft. Höchſtens mag er gelegentlich 
ſein Gedächtniß durch eine flüchtige Durchſicht des früher Ge⸗ 
ſchriebenen aufgefriſcht haben. Dazu werden ihm unter Um⸗ 
ſtänden auch ſeine Briefe gedient haben, die ja eine Fülle von 
geſchichtlichen Nachrichten über Tagesereigniſſe enthielten. Der 
Nachweis einer directen Benutzung wird ſich hier aber nur 
ſelten bringen laſſen. Sprachliche und inhaltliche Verſchieden⸗ 
heiten kommen überall zum Vorſchein, ſelbſt wenn ſich beide 

1) Vergl. dazu Bayer S. 7 und die Überſetzung. 
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Darſtellungen zeitlich näher ſtehen und ihrem Charakter nach 
inſofern ähneln, als ſie beide für ſich eine kleine Geſchichtser⸗ 
zählung bilden. Das einzige größere Beiſpiel für ein der⸗ 
artiges Verhältniß iſt unſeres Wiſſens vielleicht der Bericht 
über die Anſchläge des Erziehers des jungen Königs Ladis⸗ 
laus zur Befreiung deſſelben, der ſich ähnlich, wie er in der 
Geſchichte Friedrichs III (Kollar 323 — 326) wiederkehrt, ſchon 

in dem Brief an den Cardinal Domenico von Fermo vom — 
12. November 1453 (Ed. Baſil. Nr. 409) findet. In der Ge⸗ 
ſchichte Friedrichs III erwähnt Aeneas aber, um nur Eines 
herauszuheben, den doch wichtigen Umſtand nicht, daß er 
nicht in Erfahrung habe bringen können, ob der Brief, den 
Ladislaus aus Bologna an den Papſt habe ſchreiben müſſen, 
wirklich in deſſen Hände gelangt ſei. Eine ſichere Entſcheidung 
über das Verhältniß beider Berichte wird ſich in dieſem Fall 
deshalb ſchwer treffen laſſen, weil dem Aeneas dauernd die 
Prozeßacten zur Verfügung ſtanden, in welchen die Ausſagen 
des Erziehers Caspar protocollirt waren ?. . 

Einen höchſt eigenartigen Ausdruck hat nun aber die Schreib- 
ſeligkeit unſeres Autors bei der Abfaſſung ſeiner Denkwürdig⸗ 
keiten am Hofe Friedrichs III erfahren. Bayer (S. 15 ff.) 
hat auf Grund der Autographa des Aeneas feſtgeſtellt, daß 
dieſer ſeinen Gegenſtand zunächſt zweimal zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten und unter verſchiedenen Geſichtspunkten ſelbſtſtändig bear⸗ 
beitet hat. Sehr richtig vermuthet er dann weiter (S. 27), 
daß die zweite Redaction, die zur Ueberreichung an den Kaiſer 
Friedrich beſtimmt war, ebenſowenig wie die erſte zur Ver⸗ 
öffentlichung gelangt iſt, denn Aeneas hat auch noch zum dritten 
Mal Hand an ſein Werk gelegt, und ihm, wenn auch nur 
durch theilweiſe Neugeſtaltung, eine veränderte Form gegeben. 
Die erſte Redaction der Geſchichte Friedrichs III wird ein⸗ 

1) Vergl. Voigt, E. 8. 11, S. 56 f. 
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geleitet durch die Vorrede, welche Bayer (S. 206—208) zum 
erſten Mal aus dem Autographon * abgedruckt hat. Danach lag 
es in der Abſicht des Aeneas, die Erhebung der Oeſterreicher 
gegen Friedrich und die Belagerung von Wiener⸗Neuſtadt 1452 
in ihrem Urſprung und Verlauf zu ſchildern. Er beginnt zu 
dieſem Zwecke mit der Vorgeſchichte Friedrichs, erzählt, wie die 
Regentſchaft in Oeſterreich nach König Albrechts II Tod auf 
jenen übergegangen iſt und dieſem zugleich die Vormundſchaft 
über den jungen Ladislaus von Ungarn anvertraut wurde, 
Daran ſchließt er den Bericht über die Verhandlungen, welche 
zur Aufgabe der kirchlichen Neutralität führten, ferner eine 
Darſtellung der Geſchichte Mailands nach dem Tode Filippo 
Maria Viscontis ꝛc. Einen Theil dieſes Werkes hat Kollar 
(112—168) ſeiner Ausgabe der Geſchichte Friedrichs III, welche 
im übrigen die zweite Redaction am vollſtändigſten zum Ab⸗ 
druck bringt, einverleibt. Aber dieſe erſte Redaction reicht noch 
weiter, wie Bayer auf Grund des Autographs dargelegt hat, 
und zwar ſtimmt der weitere Theil inhaltlich im Ganzen mit 
der zweiten Redaction (Kollar 168—367) überein. Sie bricht 
ab mitten in dem Briefe des Johann Ungnad an Ulrich Eizinger 
(Kollar 367, vergl. Bayer 16), unmittelbar vor der Schilderung 
des Zuges der Wiener gegen Neuſtadt. Ueber die ſachlichen 
Verſchiedenheiten, welche die entſprechenden Partieen der erſten 
und zweiten Redaction zeigen, hat Bayer (S. 16 f.) mehrfache 
Bemerkungen gemacht. Die freieren Aeußerungen des Aeneas 
beſonders über Angehörige des Hauſes Habsburg und andere 
fürſtliche Perſönlichkeiten in der erſten Redaction ſind dem ver⸗ 
ünderten Zweck der zweiten naturgemäß zum Opfer gefallen. 
Aber auch die Darſtellung und die Anordnung in der Reihen⸗ 
folge der Erzählungen ſind abweichend, wie ſchon die wenigen 
von Bayer angeführten Proben erkennen laſſen. 
1) Codex M. 8. Nr. 3364 der Wiener Hofbibliothek. 
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Das Verhältniß wird in dieſem Falle um ſo intereſſanter, 
als der zeitliche Unterſchied zwiſchen der Abfaſſung der erſten 
und zweiten Redaction kein bedeutender iſt. Wir können nämlich 
den Zeitraum, innerhalb deſſen die erſte Redaction, wenigſtens 
der bei Kollar 112— 168 gedruckte Theil, niedergeſchrieben 
ſein muß, ungefähr auf die Dauer eines Jahres einſchränken. 
Der terminus ad quem iſt Kollar 163 gegeben, an welcher 
Stelle Aeneas erzählt, daß Francesco Sforza in hanc usque 
diem ſich gegen die Venetianer, trotzdem ſie die Mächtigeren, 
im Kriege zu behaupten wiſſe. Dieſer Satz muß geſchrieben 
ſein vor dem Bekanntwerden des Friedens zwiſchen Sforza und 
Venedig, welcher 1454 April 9. zu Lodi geſchloſſen wurde. 
Wenige Zeilen vorher ſcheint ſich eine Anſpielung auf eine 
Niederlage der Venetianer zu finden, die dieſe 1453 erlitten 
haben (ſ. die Ueberſetzung). Eine ganz ſichere Handhabe zur 
Zeitbeſtimmung haben wir noch Kollar 136. Hier berichtet Aeneas, 
daß Stefano Porcaro nach dem Mißlingen ſeines Anſchlages 
gegen Papſt Nicolaus V auf dem Caſtell S. Angeli durch den 
Strang vom Leben zum Tode gebracht ſei, und das geſchah 
am 9. Januar 1453. Anſpielungen auf ſpätere als die im je⸗ 
weiligen Zuſammenhange geſchilderten Ereigniſſe finden ſich in 
ſtarker Anzahl, doch weiſt keine, ſoweit wir feſtzuſtellen ver⸗ 
mochten, über das Jahr 1453 hinaus. In dieſes Jahr alſo, 
nicht in die letzten Monate von 1452, wie Bayer (S. 33) 
will, haben wir mit Rückſicht auf die Notiz von der Hinrich⸗ 
tung des Stefano Porcaro die Abfaſſung der erſten Redaction 
zu ſetzen. Sie iſt offenbar in einem Zuge 1453 1 oder anfangs 


1) Bemerkt ſei wenigſtens, daß ſich in dem Brief des Aeneas vom 27. October 
1453 an den Cardinalbiſhof von Krakau (Ed. Basil. Nr. 402), in welchem er auf 
deſſen Bemerkungen über ſeine Briefſammlung antwortet und in dem er ſeine Auf- 
faſſung über das Königthum Wladislaws von Polen in Ungarn äußert, keine An- 
deutung findet, daß er ſich bereits in einem größeren Geſchichtswerk darüber aus⸗ 
gelaſſen habe. (Bgl. Kollar 116.) N 


XIV Einleitung. 


1454 geſchrieben, zu einer Zeit, als Aeneas von Geſchäften 
frei war. Dagegen ſpricht unſerer Anſicht nach auch nicht die 
Wiederholung der Traumerzählungen, die Kaiſer und Papſt in 
Rom ausgetauſcht haben follen. Bayer (S. 30 Note 2) nimmt 
zur Erklärung eine ſtückweiſe Abfaſſung des Werkes an; aber 
der unfertige Zuſtand desſelben genügt dazu ſchon, zumal wenn 
man Aeneas flüchtige Art zu ſchreiben in Rechnung zieht. 
Ueber der Arbeit an dieſer erſten Redaction mag nun der 
Kaiſer von dem Vorhaben unſeres Autors, die Geſchichte des 
öſterreichiſchen Aufſtandes aufzuzeichnen, gehört, und daran die 
Aufforderung geknüpft haben, ſie ihm einzureichen. Das wäre 
denn, vorausgeſetzt, daß Aeneas nicht doch aus ſich ſelbſt heraus! 
zu dem Entſchluß gekommen, das Werk eventuell dem Kaiſer 
zu widmen, der Anlaß zu einer gänzlichen Neubearbeitung des 
Gegenſtandes geworden?. Manche Partieen waren freilich der- 
art, daß ſie in einem dem Kaiſer zu überreichenden Exemplare 
nicht Platz finden konnten. Aber man fragt ſich denn doch 
verwundert, warum er nun die ganze bisherige Schrift bei 
Seite legte, während er zweifellos größere Stücke aus derſelben 
auch für ſeinen neuen Zweck einfach verwenden, andere mit 
Leichtigkeit dazu umgeſtalten konnte. Die Erklärung hierfür 
wird man eben in ſeiner hervorragenden ſchriftſtelleriſchen Ver⸗ 
anlagung zu ſuchen haben, die ihn beſtimmte, lieber ein ganz 
neues Werk zu ſchaffen, als das ſchon vorhandene umzuändern 
und durchzucorrigieren. 
Uuoeber die Abfaſſung dieſer zweiten Redaction handelt Bayer 
S. 33 ff. Nach ſeinen Ausführungen ſind die Geſchichte Oeſter⸗ 
reichs unter den Staufern (Kollar 25 — 112), ferner der Ab- 
ſchnitt von Kollar 386 ff. erſt in Italien zur Zeit des Car⸗ 


1) Vergl. Lorenz 11, S. 310. Zu beachten in Bezug hierauf iſt auch die That- 
ſache der 3. Redaktion. 

) Vergl. hierzu Bayer S. 26 ff. Auch hiervon iſt das Autographon des Aeneas 
erhalten. Bayer S. 19 f. 
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dinalates von Aeneas geſchrieben worden, und zwar höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich in der eben gegebenen Reihenfolge, wofür ſpricht, daß 
er (Kollar 87) ſagt, er wolle ſpäter den Prozeß des deutſchen 
Ordens wider die preußiſchen Städte noch behandeln, was je⸗ 
doch nicht geſchehen iſt. Aeußerlich macht ſich ſchon ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der letzten Partie des Werkes (Kollar 386 ff.) 
und dem unmittelbar Vorhergehenden darin bemerkbar, daß 
unſer Autor in jener ſichtbarlich nicht mehr ſo viel offizielles 
Material zur Verfügung gehabt hat, wie in dieſem. | 
Was nun die Zeit der Niederſchrift des in Oeſterreich ver⸗ 
faßten Theiles anlangt, ſo beweiſt zunächſt die Anſpielung auf 
den geſchloſſenen Frieden von Lodi 1454 April 9. (Kollar 338), 
daß dieſer Paſſus nach dem genannten Termin eingetragen ſein 
muß. Kollar 293 berührt Aeneas auch wieder den vereitelten 
Anſchlag des Stefano Porcaro, und bemerkt bei dieſer Gelegen⸗ 
heit von Papſt Nicolaus V: „Durch Gottes Gnade wurde 
Nicolaus gerettet und regierte noch einige Jahre danach glück⸗ 
lich.“ Wie ſchon erwähnt, fällt dieſer Aufſtandsverſuch in Rom 
in den Januar 1453. Alſo nicht gut vor dem Ende des 
Jahres 1454 kann Aeneas die obigen Worte geſchrieben haben, 
ja ſie laſſen unter Umſtänden den Schluß zu, daß damals der 
Tod des Papſtes — Nicolaus V ſtarb in der Nacht vom 24. 
auf 25. März 1455 — bereits eingetreten war. Und An⸗ 
deutungen, aus denen man Ahnliches herausleſen kann, hat 
Aeneas bereits an einer früheren Stelle gemacht. Kollar 188 
bringt er die mannigfachen Erwägungen und Befürchtungen vor, 
die von Nicolaus V und deſſen Umgebung bezüglich des bevor⸗ 
ſtehenden Römerzuges Friedrichs III gehegt worden ſeien. Den 
Papſt läßt er von ſich ſelbſt ſagen: „er ſei krank und könne 
nicht mehr lange leben“, deshalb müſſe er den Wunſch hegen, 
daß die Kaiſerkrönung bald ſtattfinde. Kurz zuvor gedenkt er 
einer angeblichen Prophezeiung, daß Papſt Nicolaus vor dem 
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20. März 1452 ſterben oder in Gefangenſchaft gerathen ſolle. 


/ 


Nun iſt es ja gewiß ſehr gut möglich, daß im Anſchluß an 
das Datu des 19. Märzes, den Krönungstag Papſt Nico- 
laus V, eine ſolche Weiſſagung vorher fabrizirt worden war, 
immerhin möchten wir mit Rückſicht darauf, daß Nicolaus wirk⸗ 
lich ſehr bald nach dem 20. März, freilich erſt 1455, geſtorben 
iſt, die Annahme einer a posteriori gemachten Prophezeiung 
nicht ſo ganz von der Hand weiſen. Auch das Schreiben des 
Aeneas an Nicolaus V in der Krönungsangelegenheit (Kollar 
189 ff.) giebt zu denken. Daß er in dem Originalbriefe einen 
ſolch ſchulmeiſterlichen Ton dem Papſt gegenüber nicht ange⸗ 
ſchlagen hat, iſt ſicher. War dieſer todt, als Aeneas das Schrei⸗ 
ben wieder neu concipirte, ſo wird die Freiheit, die er ſich 
darin herausnimmt, ſchon begreiflicher. Uebrigens dürfen wir 
bei dieſen Auseinanderſetzungen doch auch nicht vergeſſen, daß 


Nicolaus V bereits ſeit dem Auguſt 1453 bedenklich kränkelte 


und faſt beſtändig an das Krankenbett gefeſſelt war 1. Sei dem 
daher wie ihm wolle, ſoviel können wir aus dem Obigen wohl 
als ſicher annehmen, daß die Abfaſſung der zweiten Redaction 
der Geſchichte Friedrichs III nicht vor der zweiten Hälfte des 
Jahres 1454 begonnen haben kann. Beachten wir aber dann 
noch Folgendes: Drei Monate nach dem Regensburger Reichs⸗ 
tag, alſo im Auguſt oder September 1454, ſchrieb Aeneas, wie 
wir aus ſeinen eigenen Aeußerungen? wiſſen, die Geſchichte dieſes 
Tages. Während des Monats October und auch noch einen 
Theil des November hindurch war er auf dem Frankfurter 
Tage thätig '. Daß er hier an ſeiner Geſchichte Friedrichs III 


1) Vergl. Paſtor, Geſchichte der Päpſte I. S. 485. 

) Vergl. die Relation De Ratisponensi dieta bei Nanſt, Appendix ad Ora- 
ones Fu II. Pars III p. 1. 

®) Vgl. Aeneas Brief vom 25. Novbr. 1454 aus Neuſtadt an Francesco Ptolomeo 
in Siena bei Cugnoni, A. 8. opera inedita S. 118 n. 47. „Nos ex Frankfordia 
novissime reversi sumus.** 
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gearbeitet habe, möchten wir ernſtlich in Zweifel ziehen. 
Dagegen ſchreibt er Ende November 1454 aus Neuſtadt an 
Procop von Rabſtein !: „... Der Haufen von Geſchäften, der 
mich in Frankfurt faſt erdrückte, wird hier andere in Anſpruch 
nehmen. Jetzt, wo wir freier aufathmen können, wollen wir 
wieder einmal unſere Bücher . . aufſchlagen.“ So werden wir 
für die Abfaſſung der zweiten Redaction, ſoweit ſie in Deutſch⸗ 
land erfolgte, immer mehr auf das Jahr 1455 hingeführt 
und kommen dem Termin der Abreiſe des Aeneas nach Italien, 
Mai 1455, um ſo näher, als dieſer nach Bayer (S. 33) in 
der Einleitung zu ſeiner neuen Bearbeitung mit Kollar 25 
plötzlich abgebrochen und die Niederſchrift von Kollar 168 — 386 
begonnen hat, wahrſcheinlich doch, um noch die Aktenſtücke der 
kaiſerlichen Kanzlei für ſeine Zwecke möglichſt vollſtändig be⸗ 
nutzen zu können. Kollar 25— 112 und 386 —405 reſp. bis 
476 hat dann Aeneas, wie bereits bemerkt wurde, 1457, theil⸗ 
weiſe wohl auch erſt 1458 zur Zeit ſeines Cardinalates in 
Italien hinzugefügt.“ 

Aber damit iſt hier ſeine Thätigkeit an dieſem Geſchichts⸗ 
werk noch nicht abgeſchloſſen. Aeneas hatte Ende Mai 1455 
Deutſchland verlaſſen, ſofort wohl mit dem im Stillen gefaßten 
Vorſatz, nicht wieder an den Hof Kaiſer Friedrichs III zurück⸗ 


zukehren. Zwar traf er zunächſt noch als kaiſerlicher Bevoll⸗ 


mächtigter an der Curie ein, aber als er ſich der Aufträge 
ſeines bisherigen Herrn entledigt hatte, da nahm er allerhand 
Vorwände, um in Rom zurückzubleiben und ſeine eignen Ge⸗ 
ſchäfte, ſeine Erhebung zum Cardinal zu betreiben. Daher 
fühlte er ſich auch mit ſeinen Intereſſen dem Neuſtädter Hofe 


offenbar ferner gerückt. War ihm während ſeines Aufenthaltes 


daſelbſt der Gedanke gekommen, ſeinem Werke über öſterrei⸗ 
Giſhe Geſchichte durch die Widmung an den Kaiſer eine vielver⸗ 


1) Cugnoni, 118. n. 51. — 9) Vergl. Bayer S. 34 f. 
Deſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 1. Thl. b 
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ſprechende Empfehlung auszuwirken und zugleich den Dank ſeines 
Herrn in irgend einer Form direct herauszufordern, jetzt in 
ſeiner neuen Stellung verzichtet er auf einmal darauf, ſei es, 
daß er guten Grund hatte, an der Erkenntlichkeit Friedrichs III 
zu zweifeln, ſei es, daß ihm Bedenken aufgeſtiegen waren, der 
Inhalt ſeiner Geſchichte und die Art und Weiſe der Behand⸗ 
lung des Gegenſtandes möchten doch nicht die Billigung des 
Kaiſers erhalten. Kurz und gut, er hat in Italien ſeinem 


Werke abermals eine neue Form gegeben, in der zunächſt eine 


Vorrede ganz fehlt und damit auch die Widmung an den Kai⸗ 
ſer vollſtändig fortgefallen iſt. Dieſe Neubearbeitung liegt uns 
vor in dem Codex Chiſianus J. VII 2481. Die Handſchrift 
ſtammt aus der Zeit des Aeneas, wie denn auch der mit den 
Wappen der Rovere und Chigi verzierte, ſpäter ausgebeſſerte 
Einband dem 15. Jahrhundert angehört. Sie umfaßt 202 
Blätter, von denen 675, 68 und 69 unbeſchrieben ſind. Auf 
dem erſten Blatt iſt auf der Vorderſeite unter der Schrift 
innerhalb einer den linken Rand theilweiſe ausfüllenden Ver⸗ 
zierung das Wappen der Piccolomini, überhöht von der päpſt⸗ 


lichen Tiara, angebracht. Auf der Rückſeite findet ſich dasſelbe 


Wappen, hier jedoch ins Viereck geſetzt mit den Wappen von 
Caſtilien, Aragon u. a., und mit der Unterſchrift: Ja. Pie. 
De Castella, Aragoniaque. Ex Beneficentia Posuit 2. Ueber 
die Perſon dieſes Ja. Pic., wahrſcheinlich des Schreibers oder 
Wappenmalers, vermag ich keinen Aufſchluß zu geben. Be⸗ 
achtenswerth aber erſcheint es mir, daß Aeneas Familienwappen 
an zwei Stellen angebracht iſt. Sollte die Darſtellung, bei 


1) Eine Beſchreibung des Codex und alle im Folgenden über denſelben gegebenen 
Notizen verdanke ich dem Bibliothekar der Vittorio Emanuele in Rom, Herrn Naſ⸗ 
facle Ambroſt de Magiſtris, den Herr Prof. Schottmüller auf meine Bitten auth 


veranlaßte. einige Bartieen der Handschrift mit dem Druck bei Kollar zu vergleichen. 


Beiden Herten möchte ich an dieſer Stelle auch öffentlich meinen ergebenſten Dank 
audſprehen. — 9) Vergl. Cugnont, S. 14. 
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der die Tiara hinzugefügt iſt, ſpäter eingetragen ſein, ſo wäre 
das ein ſtricter Beweis dafür, daß die Handſchrift zu der Zeit 
geſchrieben, als Aeneas den päpſtlichen Stuhl noch nicht be 
ſtiegen hatte. Die Ueberſchrift lautet: Aeneae Silvii Picco- 
lomini Senensis sancte Sabinae cardinalis Australis Historia; 
liber primus incipit. Alſo das Werk iſt von ihm als Cardi⸗ 
nal geſchrieben. Nach der Ueberſchrift beginnt der Codex unter 
Weglaſſung auch der Stelle Kollar S. 6. Frideriei tertii Roma- 
norum imperatoris, qui fuit Ernesti .. filius bis magis aperta 
reddatur ſofort mit den Worten: Austria non ut plerique 
arbitrantur, ideirco dicta est . . und es folgt eine Be- 
ſchreibung Oeſterreichs, ſeiner Lage und Grenzen, die ſehr 
weſentlich von der bei Kollar S. 6—7 gegebenen abweicht. 
Von Kollar S. 7 ab: ut cuique libitum fuerit, ita sentiat. 
Austria vero nostro tempore ab orienti sole habet Hun- 
gariam . . .. bis Kollar 112 tritt mehr wörtliche Uebereinſtim⸗ 
mung ein, nur bisweilen ſollen auch ſachliche Verſchiedenheiten 
ſich zeigen. Es fehlt dann der aus der erſten Redaction von 
Kollar 112— 168 herübergenommene Abſchnitt, doch find nach 
den Worten nunc ad ipsos Australes redeundum auf Fol. 67 die 
Seiten bez. Blätter 67>, 68 und 69 frei geblieben. Fol. 70 
bis 202 enthält das, was bei Kc!lar 168 —405 gedruckt iſt, 
und zwar endigt die Handſchrift mit den Worten Kollar 405: 
sit locum ejus occupaturus. Eingetheilt iſt das Ganze in 
ſieben Bücher und dieſe wieder mit Ausnahme des erſten in Ca⸗ 
pitel*. Vom ſiebenten Buch, das Kollar 404 His apud Viennam 


1) Wir fützren die Bucheintheilung hier an: 
Buch I reicht bis Kollar 112: Nunc ad ipsos Australes redeundum 
Buch II von Kollar 168 — 228: fraternae coronationis adesse solemnibus. 


Bud III bis Kollar 265: . . . et aliquando forsitan dicetur amplius. 
Buch IV bis Kollar 297: . . diu de natura somniorum disputavimus. 
Bud V bis Kollar 353: . . . eo graviorem infligit. 

Bud VI bis Kollar 404: . . . me autem non semper habebis. 


Bud VII Kollar 404 — 405. 
b* 
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gestis anfängt, iſt nur der Anfang bis Kollar 405 sit locum 
ejus occupaturus in der Handſchrift vorhanden. Gerade {ſo weit 
reicht nun aber auch der Cod. M. 8. Nr. 785 des K. K. Staats- 
archives in Wien!, der aus dem Beſitz Hinderbachs ſtammt, und 
von dieſem zum Theil mit Noten verſehen iſt. Ferner ſtimmt der 
Eingang unſerer Handſchrift: Austria non ut plerique arbi- 
trantur, idcireo . . mit den im Cod. M. S. Nr. 3366 der Wiener 
Hofbibliothek erhaltenen Fragmenten überein, in denen Bayer 
(S. 25) vorbereitende Notizen von Aeneas' eigner Hand für 
die zweite Redaction erkennen wollte. Sie würden vielmehr, 
vorausgeſetzt, daß ſich noch weitere Uebereinſtimmung feſtſtellen 
ließe, als ſolche für die von uns vermuthete dritte Redaction 
anzuſehen ſein. Eine genaue Vergleichung der Handſchriften 
kann allein hier zu ſicheren Reſultaten führen. Soviel aber 
ſcheint mir jetzt ſchon ſicher, daß wir in dem Codex Chiſianus 
die letzte von dem Autor ſelbſt beſorgte Redaction vor uns 
haben. Daß die Einrichtung dieſer Handſchrift, ſei es direct, 
ſei es indirect, auf Aeneas ſelbſt zurückgeht, dafür ſpricht vor 
allem die auf Fol. 67 hinter den Worten Nunc ad ipsos 
Australes redeundum gelaſſene Lücke. Offenbar wollte doch 
Aeneas hier einen Abſchnitt wahrſcheinlich wohl zum Theil 
aus der erſten Redaction einſchalten, um die Ueberleitung zur 
Geſchichte Friedrichs III zu bewerkſtelligen. Ein fremder Schrei⸗ 
ber konnte ja gewiß auch erkennen, daß hier eine Lücke in dem 
Werke ſei, aber das Nächſtliegende iſt doch die Annahme, daß 
ſie auf Aeneas eigene Angabe hin gekennzeichnet wurde. Von ihm 
rühren die ſtarken Textänderungen her, von ihm ſtammt dem⸗ 
nach wenigſtens für dieſe Bearbeitung der Titel: „Oeſterreichiſche 
Geſchichte *. Danach iſt nun auch die Stelle im Eingang des 


1) Vergl. Bayer, S. 19. Note 2. — 9) Wie die böhmische Geſchichte mit „ Bo- 
hemis**, ſo beginnt er die öſterteichiſche mit. Austria“. Auch Hinderbachs Fortſezung 
der Geſchichte des Aeneas hat den Titel Hist. Austr. S. u. S. XXVII, Note 2. 
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16. Cap. der Europa wörtlich zu nehmen. Es läßt ſich aber 
weiter daraus folgern, daß dieſe Redaction der Commentarien 
des Aeneas aus ſeiner deutſchen Aufenthaltszeit vor der Ab⸗ 
faſſung der Europa (März 1458) vollendet geweſen ſein muß. 
Wie es gekommen ſein mag, daß die Handſchrift unvollſtändig ge⸗ 
blieben iſt, darüber laſſen ſich verſchiedene Vermuthungen aufſtellen. 
Was man bei Kollar 405 reſp. 404 — 476 findet, entſpricht 
ungefähr dem Umfang eines Buches; alſo lag vielleicht bei 
Niederſchrift des Codex Chiſianus das bis zum Tode des Königs 
Ladislaus (1457 November 23.) geführte Concept ſchon vor. 

Wir beſitzen nun aber noch eine frühere Schrift unſeres 
Autors, in welcher die Geſchichte Friedrichs III im Brouillon 
ebenfalls ſchon vorliegt, nämlich die „Rede gegen die Oeſter⸗ 
reicher“ ?. Bereits Voigt (11, 43 Note 2) hat darauf hinge⸗ 
wieſen, daß die Rede, welche Aeneas Friedrich III, als in Rom 
im März 1452 dem Papſt gegenüber gehalten, in den Mund 
legt (Kollar 282 — 286), auch in der Rede gegen die Oeſter⸗ 
reicher zu finden iſt. Dieſe giebt eine kurze Geſchichte des Ur⸗ 
ſprungs und Verlaufs des öſterreichiſchen An eſtandes, woran 
ſich eine Erörterung über das Teſtament Albrechts II und die 
Zeit der Vormundſchaft Friedrichs über den jungen Ladislaus, 
reſp. deſſen Regentſchaft in Oeſterreich, anſchließt.“ Manſi 213 ff. 
erzählt Aeneas die Vorgeſchichte Friedrichs III vor der Kaiſer⸗ 
krönung, erwähnt deſſen Zug nach Jeruſalem, die Königswahl 
und die Verhandlungen behufs Aufgabe der kirchlichen Neutrali⸗ 
tät. Dann ergeht er ſich in Lobſprüchen über den glänzenden 
Erfolg des Römerzuges, über die Huldigungen, welche dem 
Kaiſer auf ſeiner Krönungsfahrt von den italieniſchen Städten 
dargebracht ſeien. 

Eine kurze Dispoſition der Rede und Erörterungen über 
die Veranlaſſung zu derſelben bringt Voigt (11, 83 ff.). Aeneas 


1) S. ob. S. II. — 2) Gedr. bei Manſi, Pii II. Orat. I, 184—246.. — 3) Manſi 202. 
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hatte ſie ausgearbeitet, um ſie während der Verhandlungen, 
welche in Wien über den Ausgleich zwiſchen dem Kaiſer und 
den Aufſtändiſchen nach den vergeblichen Verſuchen im vorher⸗ 
gehenden Jahre im Januar 1453 wieder aufgenommen waren, 
zu halten. Aber die Oeſterreicher ließen ihn zu ſeinem Glück 
nicht zu Worte kommen. Denn als er die Rede im April 1453 
dem Cardinal von S. Angelo zur Begutachtung ſchickte, gab 
ihm dieſer den Rath, ſie überhaupt nicht zu veröffentlichen, ſo 
lange er in Deutſchland weile. Er hielt ſie denn auch, wie 
wir aus einem Briefe! an den Cardinal Peter von Augs- 
burg erfahren, zurück. Da kam ihm offenbar der Gedanke, den 
Gegenſtand in einem größeren hiſtoriſchen Werke ausführlich zu 
behandeln, und ſo entſtand die erſte Redaction der Geſchichte 
Friedrichs III. Ob er auch fie wieder zum Theil deshalb bei 
Seite legte, weil fie wegen ihres leidenſchaß chen Tones, den 


er bisweilen darin angeſchlagen, ſich nicht zm Herausgabe zu 


eignen ſchien? Doch die Vorrede zur zweurn Nrdaction. in 
welcher er den ausdrücklichen Wunſch des un 22S, die Ge- 
ſchichte des öſterreichiſchen Aufruhrs 7 jchen, vor- 
bringt, kann geniigen, die Neubearbeitung des Dandes er 
klärlich zu finden. 
Nach einer beſonderen Veranlaſſung zur 
Werkes, insbeſondere der erſten Nedaction 
eigentlich bei einem ſchreibſeligen Manne, wie 
war, kaum zu ſuchen. Und Bayer (S. 38 laßt daher deſſen 
Entſtehung in dem freien Entſchluſſe unſeres Autors liegen. 
Fand er doch Gelegenheit, darin ſeine perſönlichen Verdienſte 
gebührend hervorzuheben. Ueberdies lag der Beweggrund, ſeinen 
kaiſerlichen Herrn in deſſen Verhalten gegen die Aufſtändiſchen 
zu rechtfertigen, beſonders nahe, und iſt ſchon in der Rede 
gegen die Oeſterreicher zum Ausdruck gebracht. Aber Aeneas 
1) Vom 18. November 1453. Vergl. Voigt, II, 86. Note 1. 
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war nicht dazu gelangt, ſie zur allgemeinen Kenntniß zu bringen. 
Sollte er nicht doch auch ein rein perſönliches Intereſſe daran 
gehabt haben, ſeinen Antheil an gewiſſen Vorgängen, welche mit 
dem öſterreichiſchen Aufruhr in unmittelbarem Zuſammenhange 
geſtanden, klar zu legen, oder vielmehr deren erfolgreiche Be⸗ 
deutung nachdrücklich zu betonen, um ſich, wenn auch nur in⸗ 
direct, gegen Vorwürfe zu vertheidigen, die ihm wahrſcheinlich 
gemacht worden waren? Denn es iſt doch auffällig, daß er 
zu wiederholten Malen einen Anlauf dazu nimmt, den für die 
Darſtellung nicht unverfänglichen Gegenſtand zu behandeln. Hat 
man es ihm ſpeciell zur Laſt gelegt, daß er Friedrich III in 
ſeinem Eigenſinn beſtärkt hat, den Römerzug zu einer Zeit 
auszuführen, wie ſie ungünſtiger kaum gewählt werden konnte? 
Bei Thomas Ebendorffer von Haſelbach! leſen wir bezüglich 
des letzteren Punktes: Et licet omnium sensatorum de patria 
etiam secretariorum sibi (Friderico) fidorum concors haberet 
sententia et digestum concilium, quod praefatum iter nulla 
ratione arripiendum foret, nisi Austriae de suorum consensu 
opportuna provisio major quam usque facta dinoscitur quan- 
tocyus praecederet, praevaluit tamen praefati regis intentio. 
Damit vergleiche man nun die Darſtellung der Vorbereitungen 
zum Empfang der Kaiſerkrone bei Aeneas. Das Ausſchreiben 
des Königs zum Zuge nach Italien habe zwar bei Manchem 
Zweifel an der Ausführung desſelben hervorgerufen, weil der 
Termin zu demſelben ſchon zweimal verſchoben; immerhin hätten 
viele ihre Dienſte angeboten, da ja Böhmen beruhigt, Ungarn 
durch einen Waffenſtillſtand gebunden ſei und Oeſterreich in 
tiefem Frieden ſich befände. Ganz unvermuthet ſei dann eine 
Sturmwolke am Horizont aufgezogen, die das Unwetter, welches 
die Urſache alles ſpäteren Unglücks geworden, herbeigeführt 
habe (Kollar 183). Ganz ſo überraſchend kam nun die auf⸗ 


1) Pez. Seriptores rer. Austr. II, 869. 
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ſtändiſche Bewegung für die davon Betroffenen ſicher nicht !. 
Zwar erwähnt Aeneas, daß, als im December 1451 in Graz 
immer ungünſtiger lautende Nachrichten aus Oeſterreich eintrafen, 
als auch Heinrich von Senftleben aus Rom erſchien, um im 
Namen des Papſtes den Aufſchub des Zuges anzurathen, da 
die Mehrzahl der Räthe dafür geweſen wäre, zunächſt den Auf⸗ 
ruhr in Oeſterreich nieder zu werfen. Erſticke man ihn nicht 
im Keime, ſo ſei es für Friedrich um das Land geſchehen. 
Dieſer aber habe auf ſeinem Vorſatz beſtanden und ſollte es zu 
ſeinem eignen größten Nachtheil ſem. Daneven man halte man, 
wie ſich Aeneas rühmt, durch ſein Schreiben an Papſt Nico- 
laus V (Kollar 189 ff.) deſſen Bedenken gegen die ſofortige 
Reiſe des Königs nach Italien beſeitigt zu haben. Und auch an 
Friedrich III will er die Mahnung gerichtet haben (Kollar 193), 
er ſolle ſich überzeugt halten, daß wenn er im bevorſtehenden 
Winter den Zug nicht noch unternähme, er auf lange Zeit hinaus 
nicht dazu kommen werde. Und weiter, mit welchem Nach⸗ 
druck betont Aeneas ſchon in der Rede gegen die Oeſterreicher 
die Nothwendigkeit und die praktiſchen Vortheile des Römer⸗ 
zuges. In noch auffälligerer Weiſe thut er das in dem offen⸗ 
bar von ihm fabrizirten berüchtigten Briefe Eizingers an 
Johann Ungnad (Kollar 357 ff.), indem er dieſem von erſterem 
den Vorhalt machen läßt, daß alle politiſchen Geſchäfte der 
letzten Jahre, bei denen er ſeine Hand im Spiele gehabt habe, 
fehlgeſchlagen ſeien. Aber wenn der Kaiſer „der Kirche den 
Frieden wiedergegeben, wenn er eine erlauchte Gattin heim⸗ 
geführt hat, wenn er in Rom glücklich gekrönt worden iſt, 
wenn er einen Herzog von Modena ernannt hat, wenn er in 
Italien mit Ehrenbezeugungen überhäuft worden iſt, ſo ſind 
dieſe Angelegenheiten deshalb gut abgelaufen, weil ſie nicht nach 
Deinem (Johann Ungnad's) Rathe geführt werden konnten“, 


1) Vergl. Bayer 101. 
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ſondern — ſo dürfen wir mit gutem Grunde den Gedanken⸗ 
gang vervollſtändigen — nach dem des Aeneas Silvius. Schon 
der Umſtand, daß unſer Autor in die Verſuchung gekommen 
iſt, einen ſolchen Schmähbrief, wenngleich auf Koſten eines an⸗ 
deren, gegen ſeinen Collegen im kaiſerlichen Rathe zu ſchmie⸗ 
den, beweiſt, daß er mit dieſem nicht gerade im beſten Ein⸗ 
vernehmen geſtanden haben kann, und ſeine dem Schreiben 
voraufgehenden Aeußerungen (Kollar 354) über die drei bevor⸗ 
zugteren Räthe, die beiden Johann Ungnad und Neiperg und 
Walther Zebinger, laſſen darüber gar keinen Zweifel. Durch 
die Meinungsverſchiedenheit bezüglich des Römerzuges mag der 
Gegenſatz zwiſchen den deutſchen Räthen und dem italieniſchen 
noch mehr verſchärft ſein. Denn ſoviel darf man doch wohl 
nach den eignen Ausführungen des Aeneas als ſicher annehmen, 
daß er zu den wenigen Räthen gehört hat, daß er höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich der einzige geweſen iſt, der den Kaiſer in ſeiner Ab⸗ 
ſicht, ſich gerade damals die Kaiſerkrone in Rom auf das Haupt 
ſetzen zu laſſen, befeſtigt hat. Welche Hoffnungen Aeneas für 
ſich an dieſen Vorgang knüpfte, daß er ihm für ſeine Verdienſte 
den Purpur des Cardinalates einbringen ſollte, darauf hat 
Voigt (II 35) bereits hingewieſen. Freilich mit dem zweifel- 
haften Erfolge des Unternehmens konnte ſelbſt er ſich hinterher 
nicht recht einverſtanden erklären. Aber wenn er meint, daß,. 
wenn es dem Kaiſer gelungen wäre, Italien den Frieden 
wiederzugeben, dies ein ſchönerer Ruhmestitel für ihn geworden 
ſein würde, als ihn ihm der Empfang der Kaiſerkrone zu geben 
vermocht hätte, ja, wenn er den Grafen Cilli über den Römer⸗ 
zug abfällige Aeußerungen thun läßt, die wir wohl als ſeine 
eigne Meinung anſehen dürfen (Voigt II 61), ſo zeigt das 
höchſtens, daß ſeine Erwartungen auch nach anderer Seite 
hin — der Cardinalshut blieb ja ebenfalls einſtweilen aus — 
getäuſcht worden ſind. Gewiß wäre es dem Italiener lieber 
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geweſen, wenn er ſeinen kaiſerlichen Herrn zugleich auch als 
den Friedensbringer Italiens hätte preiſen können, wenn dieſer 
das unruhige Mailand mit kräftiger Hand niedergehalten, die 
lombardiſchen Staaten untereinander geeinigt und den Beſitz 
des Kirchenſtaates in Mittelitalien befeſtigt und erweitert hätte. 
Die glänzenden Kriegsthaten, wie ſie Otto von Freiſing von 
Friedrich 1 hatte ſchildern können, mögen ihm zugleich auch in 
ſeinem Intereſſe als ein für ſeinen gleichnamigen Helden er⸗ 
ſtrebenswerthes Ziel vorgeſchwebt haben, um ſo mehr, als er 
der Ueberzeugung geweſen zu ſein ſcheint, daß Friedrich III 
darin ſeinem hochberühmten Vorfahren ſchon gleichgekommen 
war, daß er wie dieſer zu geeigneter Zeit mit der Kirche 
ſeinen Frieden gemacht hatte. 

Bayer (S. 42 f.) hat die ſehr zu beachtende Vermuthung 
ausgeſprochen, daß dem Aeneas bei der Abfaſſung ſeiner Ge⸗ 
ſchichte Friedrichs III — damit iſt natürlich an die zweite 
Redaction zu denken — der Biograph Friedrichs 1, Otto von 
Freiſing, als Vorbild vor Augen geſtanden habe. Otto iſt 
nahezu der einzige Schriftſteller des Mittelalters, den unſer 
Autor der Beachtung für werth hält, den er mit Vorliebe be⸗ 
nutzt und citirt. Schon um 1443, als er den Pentalogus 
ſchrieb, muß er die Schriften des Freiſinger Biſchofs gekannt 
haben . Was in ſpäterer Zeit den Aeneas für Otto beſonders 
eingenommen, iſt, daß dieſer in dem Streite Friedrichs 1 mit 
der Curie ſtets ſich eine verſöhnliche Haltung zu wahren ge⸗ 
wußt hat. Das ſtellt er in der Charakteriſtik Ottos (Kollar 
29—30) als deſſen größten Vorzug hin. In dieſer Beziehung 
vor allem fühlte ſich Aeneas Otto gleichgeſonnen. Sah er ſich 
doch als den Wiederherſteller des Friedens zwiſchen Papſt 
Eugen IV und Friedrich III an. Unter ſolchen Umſtänden ge⸗ 
winnt es mehr als ein bloß literariſches Intereſſe, zu ſehen, 

1) S. Voigt II. 312. Note 1. 
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wie Aeneas auf Grund der Nachrichten Ottos von Freiſing den 


Kirchenſtreit zur Zeit Friedrichs 1 dargeſtellt hat, eben weil 
er das Bild des gewaltigen Staufers als hiſtoriſche Perſön⸗ 
lichkeit weſentlich von dieſem Geſichtspunkt aus, aber zum Theil, 
wie wir gleich vorausſchicken wollen, in einem gewiſſen Gegen⸗ 
ſatz zu ſeiner Vorlage auffaßt. 

Ueber Aeneas Silvius als gelehrten Geſchichtsforſcher und 
kritiſchen Hiſtoriker hat ebenfalls Voigt (II 311 ff.) aus ſeiner 
eindringenden Kenntniß der Perſönlichkeit und der Werke unſeres 
Schriftſtellers mit feinfühligem Takte das Urtheil feſtgeſtellt. 
Für den Begründer moderngeſchichtlicher Kritik kann man den 
Aeneas freilich nicht erklären, aber man muß doch anerkennen, 
daß er ſie auf verſchiedenen Gebieten geübt hat, wenngleich 
nicht überall in origineller und ebenſowenig in methodiſcher 
Weiſe. Naturgemäß war, daß ſie in ihren Anfüngen gelegent- 
lich auf Abwege gerathen mußte. Dahin rechnen wir die maß⸗ 
loſe Polemik, welche (Kollar 15 — 26) gegen die ſagenhafte 
Urgeſchichte Oeſterreichs von Gregor Hagen“, deren Bekannt- 
ſchaft der nicht deutſch verſtehende Italiener dem Johann Hin⸗ 
derbac ? verdankte, eingeflochten iſt. Sobald Aeneas einem {ſo 
zuverläſſigen Führer, wie Otto von Freiſing folgen kann, ſchließt 
er ſich ihm gern und willig an. Als ihn dieſer und dann 
deſſen Fortſetzer Rahewin im Stiche laſſen, da nimmt er, was 
man, ſoviel ich ſehe, bisher noch nicht bemerkt hat, ſeine Zu⸗ 
flucht zu dem großen compilatoriſchen Geſchichtswerk ſeines Zeit⸗ 
genoſſen, den Dekaden des Flavio Biondo, die er ja ſpäter 
noch zum größten Theile vollſtändig überarbeitet hat. Otto 
und Biondo ſind für die Zeit vom Beginn des ſtaufiſchen Ge⸗ 
ſchlechtes bis zu deſſen Untergang des Aeneas einzige Quelle. 


1) Vergl. hierüber die Nachweiſe zu der betreffenden Stelle in der Ueberſetzung. 
Y Vergl. des Johann Hinderbach Continuatio Hist. Austr. Aeneae Silvii bei 
Kollar II, 551 f. þ 
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In der Ueberſetzung ſind die correſpondirenden Stellen am 
Rande angezogen, woraus denn zugleich erſichtlich wird, daß 
Aenea7 ſowohl die „Chronik“, wie „Die Thaten Friedrichs 1“ 
von Otto von Freiſing für ſeine Zwecke benutzt hat. Hier 
mögen daher nur noch einige allgemeine Bemerkungen Platz 
finden. | 

Von einem Manne, in welchem der Schriftſteller den Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ſo ſehr überragt, daß er faſt niemals bei Wieder⸗ 
holungen in ſeinen ſpäteren Geſchichtswerken auf ſeine eigne 
frühere Faſſung zurückgreift, kann man von vornherein voraus⸗ 
ſetzen, daß er ſeine Vorlagen nicht wörtlich ausſchreibt; er 
arbeitet das dargebotene Material zu neuer Darſtellung um. 
Und zwar geht er darin ſo weit, daß er ſogar die von Otto 
von Freiſing eingefügten Reden und Briefe in eine dem ver⸗ 
feinerten humaniſtiſchen Sprachgefühl beſſer entſprechende Form 
gießt, wie man aus einer Vergleichung verſchiedener Stellen 
ſofort ſieht. Zur leichteren Ueberſicht ſtellen wir ein paar Ab⸗ 
ſchnitte direct gegenüber. Zunächſt die Rede, welche Otto von 
Freiſing dem Staufer Friedrich gegenüber Herzog Heinrich von 
Baiern in den Mund legt: 


Einleitung. 


Otto von Freiſing. 

Geſta Friderici“ I, 20: 
Contra fas, bone dux, fecisti, 
qui me in pace vocatum, pacis 
non ferens signa, inimicum te 
potins quam amicum ostendisti; 
nec te ab hoc facto propriae 
famae revocavit honestas nec 
carnis qua conjungimur affini- 
tas. Ne autem malum pro malo 
reddere videar, te tamquam 
amicum fideliter ammoneo, ne 


Aeneas Silvius bei Kollar 45: 


Ego tuam, Henrice, secutus 
Mem huc veni. Tu mihi ex 
affine hostem te objecisti, neque 
fas neque bonum sectatus; in- 
dignus es, qui claris parentibus 
nasceris. Haec te dies honore 
exuit, perjurum deinceps omnis 
Germania devitabit. Digna tuis 
sceleribus reddere praemia po- 
teram, si voluissem. Adest enim 


1) Ottonis et Rahewini Gesta Friderici I imperatoris ed. alt. rec. G. Wait 
in den 88. rer. Germ. in usum scholarum recusi. Hannoverae 1884. 
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fideles meos, quos undique ad- 
ventare cerno, exspectes. 


Otto, ohne den Abzug 


Heinrichs noch ausdrücklich zu 
erwähnen, knüpft unmittelbar 


an das Obige folgende Bemer⸗ 
kungen: 

Excusatur tamen a quibus- 
dam hoc factum ducis non solum 
ex hoc, quod eo in tempore in- 
imici fuerunt, juxta illud: 

Dolus an virtus quis in hoste 
requirat? sed ex eo, quod pro 
fidelitate regni et reipublicae 
quiete principi eum tradere pa- 
cemque imperio instaurare vo- 
lens, hoc fecerit. 


XXIX 


miles meus, qui proditionis ex 
te poenas exigat. Sed potius 
ab eo servatum te scito, quem 
dolis captum necare putavisti. 


Aeneas aber, indem er es 


für ſeine Pflicht hält, den 
Leſer darüber aufzuklären, daß 
nun auch Heinrich wirklich ab⸗ 
gezogen, ſagt: 

Quibus auditis Henricus nil 
amplius morandum ratus, trepi- 
dus a monasterio fugit; inglorius 
deinde apud Theotones habitus, 
quamvis nonnulli eum defen- 
dere conati sunt, quibus imperii 
ma jestas etiam dolis ac fraude 
retinenda videtur, Virgilianum- 
que illud apprime placet: 

Dolus an virtus quis in hoste 
requiret! Sed verius dixerimus 
etiam hosti servandam fidem. 


Was die Benutzung ſeiner Vorlage im Allgemeinen anlangt, 


ſo hält Aeneas an der von Otto gegebenen chronologiſchen Folge 
im Ganzen feſt, weiß aber ſeiner Darſtellung, wie ſchon aus 
der oben gegebenen Probe zu erſehen iſt, durch eine engere 
ſachliche Verknüpfung der Begebenheiten und detaillirtere Schil⸗ 
derung ein einheitlicheres und abgerundeteres Gepräge zu geben. 
Zu dieſem Zweck hat er auch den Bericht über das Kirchen⸗ 
ſchisma aus der politiſchen und Kriegsgeſchichte Friedrichs 1 
herausgehoben und in einem eignen ſelbſtſtändigen Abſchnitt be- 
handelt. Nachdem er nämlich die kriegeriſchen Großthaten des 
Staufers bis zur Schlacht von Legnano nach Otto, Rahewin 
und theilweiſe noch Flavio Biondo erzählt hat, holt er mit 


der Vorbemerkung: , Was wir aber nun weiter anfiigen, das 
iſt eines ſo gewaltigen Kaiſers unwiirdig und des Haſſes werth “ 
die Darſtellung der Kämpfe Friedrichs 1 mit der Curie vom 
Tage von Beſangon ab, nach. Wie er dieſe geſtaltet hat, das 
läßt ſich ſchon aus den das Grundthema anſchlagenden Ueber⸗ 
leitungsworten erkennen. Uebrigens hat er dieſe ſeine Auffaſ⸗ 
ſung ſofort bei der Einführung Friedrichs angedeutet, indem er 
Kollar 56 von ihm ſagt: „Nur einer Schuld iſt er zu zeihen, 
daß er der römiſchen Kirche, ſeiner Mutter, allzu wenig folg⸗ 
ſam geweſen iſt." Zwar war Aeneas auch eine Zeit lang im 
Gegenſatz zu Papſt Eugen IV geſtanden. Aber nachdem die 
Baſeler Sturm⸗ und Drangperiode überwunden, hatte gerade 
er am eifrigſten dabei mitgewirkt, die Neutralität der deutſchen 
Fürſten gegenüber Papſt und Concil durch allerhand diploma⸗ 
tiſche Kniffe aufzuheben. Und nun, da ſein Haupt endlich der 
rothe Hut zierte, und er gar die Hoffnung hegen durfte, viel⸗ 
leicht auch noch einmal Petri Stuhl zu beſteigen, da ſetzte er 
ſeine ganze Kraft für die Aufrechterhaltung der Autorität des 
Papſtthums ein und verurtheilte natürlich auch jede frühere 
weltliche Oppoſition gegen den rechtmäßigen Statthalter Chriſti. 
Bemerkenswerth iſt dabei, daß er Friedrich 1 dadurch rein zu 
waſchen ſucht, daß er die Verantwortung für die Maßnahmen 
des Kaiſers gegenüber Alexander III hauptſächlich auf des erſte⸗ 
ren Rathgeber, die ſchismatiſchen deutſchen und italieniſchen 
Kirchenfürſten, abzuwälzen ſucht. Aeneas mag ſich hierbei den 
heftigen Widerſtand, den Erzbiſchof Dietrich von Köln und 
Jacob von Trier einem unvortheilhaften Ausgleich des neu⸗ 
tralen Deutſchlands mit Eugen IV entgegenſetzten und durch 
den ſein Einigungswerk ſo weſentlich erſchwert worden war, 
— vergegenwärtigt haben. Daß dann Friedrich 1 ſeinen 


mit der Curie geſchloſſen hat, läßt ſeine Perſönlichkeit 
bei Aeneas wieder in hellerem Lichte erſcheinen, und er 
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kommt ſchließlich zu dem Reſultat: „Was er Uebles gethan 
hat, geſchah auf fremden Rath, bei ſeinen guten Thaten leitete 
ihn ſein eignes Genie!“ 

Die Leidenſchafts⸗ und Parteiloſigkeit, welche Aeneas als den 
größten Vorzug ſeines Gewährsmannes geprieſen hat, hat er 
ſelbſt aber nicht einmal den längſt vergangenen Ereigniſſen gegen⸗ 
über ſich zu wahren gewußt, ja er hat ſeinen eignen einſeitigen 
Standpunkt ſeiner Quelle zum Trotz in ſeine Darſtellung hinein⸗ 
getragen. Mit einer kaum abzuweiſenden Abſichtlichkeit hat er 
die ruhiger gehaltenen Aeußerungen Ottos von Freiſing in das 
Gegentheil verkehrt, ſelbſt den Wortlaut der von dieſem mit⸗ 
getheilten Actenſtücke verſchärft, nur um dadurch die Schuld 
auf der kaiſerlichen Seite höher zu ſchrauben und die Haltung 
der Curie von vornherein um ſo feſter und geſicherter erſcheinen 
zu laſſen. Man vergleiche beiſpielsweiſe Gesta III 10 mit des 
Aeneas Darſtellung (Kollar 71.) Letzterer behauptet, Friedrich 
habe die päpſtlichen Legaten entlaſſen, „nicht nur ohne ihnen 
die üblichen Ehren zu erweiſen, ſondern er habe ſie auch noch 
mit Beleidigungen überhäuft“, wogegen Otto ausdrücklich be⸗ 
merkt, daß gerade Friedrich die Legaten vor dem Wuthausbruch 
des Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach geſchützt habe. An derſelben 
Stelle berichtet Aeneas von dem die Huldigung Lothars dem 
Papſte gegenüber darſtellenden Bilde in Rom, daß es von den 
Anhängern des Kaiſers zerſtört ſei, während es nach Rahewin 
der Papſt war, der freilich auf vorhergegangene Vorſtellungen 
hin die Beſeitigung des anſtößigen Gemäldes ſelbſt anordnete. 
Aehnliche Uebertreibungen und Entſtellungen hat ſich Aeneas 
zu Schulden kommen laſſen bei Kollar 73 verglichen mit Otto 
Gesta IV 18 ff. und an anderen Orten. 

Von den Actenſtücken, welche Otto von Freiſing in ſein 
Werk aufgenommen zu haben vorgiebt, bringt Aeneas allein 
wörtlich eine Stelle aus dem Briefe Hadrians an Friedrich 1 
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(Kollar 70 = Otto Gesta III 9. Debes enim gloriosissime 
fili etc.), hat wenigſtens nur kleine ſtiliſtiſche Aenderungen — 
für „et quam“ „quamque“, fiir „alio anno“ „superiore anno“ 
— angebracht. In der Regel beſchränkt er ſich darauf, den Sinn 
im Allgemeinen wiederzugeben, derart aber, daß er nicht ſelten 
die darin zum Ausdruck kommenden Differenzpunkte der beiden 
Parteien ſo formulirt, wie man ſich gehütet hat, ſie zur Zeit 
auszuſprechen. Wir verweiſen zum Beleg, hierfür auf Otto 
Gesta IV 34 ff., welcher Abſchnitt bei Kollar 74 ff. verarbeitet iſt. 

Sehr bezeichnend iſt noch für Aeneas das Raiſonnement, 
welches er auf Grund von Otto Gesta III 22 (Kollar 72) über 
das von der römiſchen Curie Friedrich 1 gegenüber eingehaltene 
diplomatiſche Verfahren anſtellt. „Die klugen Männer“, ſagt 
er, „wußten nämlich, daß gegen das ſtolze Rüſtzeug eines ſo 
mächtigen Feindes nichts ſo wirkſam ſei, als wenn man die 
Miene demüthiger Unterwürfigkeit aufſetze und den Schein tiefſter 
Herablaſſung annähme; auch ſei der nicht zu tadeln, welcher ſich 
der Zeiten Wechſel gemäß wechſelnder Rede bediene.“ Wer 
wollte nicht in dieſen mit naiver Offenheit vorgetragenen An⸗ 
ſchauungen die Grundſätze des praktiſch geſchulten italieniſchen 
Diplomaten des 15. Jahrhunderts erkennen? 

Bei den Abweichungen des Aeneas von ſeiner Quelle wird 
man nun freilich öfters auch lediglich ſeine ſchriftſtelleriſche Ten⸗ 
denz in Anſchlag zu bringen haben. Liebt er es doch, bei 
jeder Gelegenheit, ſein Erzählertalent glänzen zu laſſen. Und 
wie hübſch hat er beiſpielsweiſe das von Otto (Gesta I 14 — 
Kollar 41) nur angedeutete Geſchichtchen von den Limburger 
Mönchen, welche bei der Belagerung anfänglich ihre Vorräthe 
nicht gutwillig herausgeben wollten, auszugeſtalten gewußt. 
Solche inhaltliche Ausſchmückungen finden ſich noch häufiger, ſo 
unter anderen Kollar 42 (zu vergleichen mit Gesta I 17), wo 
er die Gräuelthaten der im Gefolge der Böhmen kämpfenden 
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Heiden ſchildert, oder Kollar 43, indem er die Kümpfe zwiſchen 
den ſtaufiſhen Brüdern und dem Erzbiſchof von Mainz gegen- 
über dem kurzen Bericht bei Otto (Gesta I 18) lebendiger aus⸗ 
malt. Bisweilen fließen auch Fliichtigkeitsfehler und Verſehen 
mit unter. Kollar 43 nennt er fälſchlich den Vater Heinrichs 
des Stolzen als denjenigen, welcher Lothar bei der Belagerung 
von Nürnberg geholfen, während es dieſer an der Stelle ſelbſt 
iſt (vergl. Gest. I 19), und Kollar 47 bezeichnet er Frankfurt 
als den Ort, an welchem die ſtaufiſch Geſinnten 1138 vor 
der Wahl zuſammenkamen, während Otto (Chronik VII 22) 
Coblenz hat. 

Aber trotz dieſer und ähnlicher Verſchiedenheiten bleibt 
Otto von Freiſing des Aeneas einzige Quelle für dieſen Ab⸗ 
ſchnitt ſeiner Geſchichte. Neue thatſächliche Angaben bringt er 
nirgends, alle Abweichungen haben ausſchließlich ihren Grund 
entweder in ſeiner von der Quelle verſchiedenen Auffaſſung von 
den Vorgängen, oder aber in ſeiner Schriftſtellermanier über⸗ 
haupt. Wahrſcheinlich hat ſich Aeneas ein Exemplar von den 
Schriften des Freiſinger Biſchofs zu verſchaffen gewußt und 
deſſen Chronik und Geſten lagen ihm direct vor, als er ſie 
für ſeine Geſchichte Friedrichs III excerpirte. Dadurch iſt er 
vielleicht auch veranlaßt worden, häufiger, als ſonſt ſeine Ge⸗ 
wohnheit iſt, die von Otto gebrachten Daten aufzunehmen. 

Die Fortſetzung der Geſchichte Friedrichs 1 nun ungefähr 
vom Jahre 1160 bis zum Ausgang des ſtaufiſchen Geſchlechts 
hat Aeneas, wie bereits angedeutet wurde, den Dekaden des 
Flavio Biondo! entnommen, aber ohne auch nur ein einziges 
Mal ſeine Quelle anzuführen oder nähere Andeutungen bezüg⸗ 
lich derſelben fallen zu laſſen. Wohl ſpricht er an einer Stelle 
(Kollar 78) davon: „Die Gewährsmänner überliefern nicht“ 


1) Blondi Flavii Historiarum ab inclinatione Romanorum libri XXXI (dec. 
NT). Basel (Froben) 1559. S. 1 ff. 


Oeſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 1. Thl. © 
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in welchem Fluſſe Friedrich 1 in Kleinaſien ertrunken ſei; aber 
er ſchöpft auch hier nur aus Biondo, wie eine nachherige 
Nebeneinanderſtellung erkennen läßt. Hinzugethan hat Aeneas, 
abgeſehen von den mehrfach beigeſetzten neueren geographiſchen 
Bezeichnungen, ganz kurze moraliſche Betrachtungen ohne jeden 
neuen thatſächlichen Inhalt. Dann hat er den kleinen Abſchnitt 
über den deutſchen Orden (Kollar 86 f.) ſelbſtſtändig behandelt. 
Durch Antheilnahme an dem Prozeß desſelben wider die preußi⸗ 
ſchen Städte, der anfangs der fünfziger Jahre am kaiſerlichen 
Hofe verhandelt wurde, hatte er Gelegenheit gehabt, verſchiedene 
auf die Geſchichte des Ordens bezügliche Urkunden kennen zu 
lernen, die goldne Bulle Friedrichs II ſogar im Original ein⸗ 
ſehen können. Auch der Paſſus über den Einfall der Tataren 
in Oeſterreich, die Erledigung dieſes Herzogthums und die 
mehrjährige vormundſchaftliche Regierung Friedrichs II daſelbſt 
(Kollar 95) ſcheint auf eine andere Vorlage, als die Dekaden 
des Biondo, zurückzugehen; vielleicht, daß hier wieder die ſpe⸗ 
cifiſh öſterreichiſche Quelle zu Worte kam. Endlich habe ich 
den Schluß der Geſchichte der Staufer (Kollar 110 f.) in dieſer 
Weiſe bei Biondo nicht finden können. Die Weiſſagung auf 
das Haus Aragon, welche Conradin auf dem Schaffot aus⸗ 
ſprechen muß, deutet wohl auf aragoneſiſchen Urſprung. 

Daß Biondo die Quelle, und ferner die Art und Weiſe, 
wie ihn Aeneas benutzt hat, mag man aus der folgenden Gegen⸗ 


überſtellung einzelner Abſchnitte entnehmen, denen wir die Paral⸗ 


lelſtellen aus des Aeneas Auszug aus den Dekaden des Flavio 
Biondo® gleich anſchließen, um zu zeigen, daß wir es mit einer 
doppelten Bearbeitung des Biondo zu thun haben. 


1) A. S. supra Decades Blondi Epitome. Baſelet n der Werke 
des Aeneas Silvius von 1551. S. 144 ff. 


| Epitome Blongi 229. 


Historia Friderici bei Kolar 78. 


Flavio Biondo 268. D. 


: 
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Ein methodiſcher Unterſchied in der Benutzung der Dekaden 
des Biondo und in der der Werke Ottos von Freiſing ſeitens 


des Aeneas wird ſich ſchwerlich conſtatiren laſſen. Bald hat 


er ſeine Vorlage ziemlich wörtlich ausgeſchrieben, bald nur die 
Gedanken derſelben in ſeine Darſtellung aufgenommen, wie eine 
Vergleichung verſchiedener Stellen an der Hand der von uns 
zur Überſetzung gegebenen Nachweiſe ſofort lehren wird. In 
die Verſuchung, Kritik zu üben, iſt er kaum gekommen, wo 
er Verbeſſerungen hat anbringen wollen, iſt er unglücklich ge⸗ 
weſen. Im Ganzen fand er Biondo gegenüber, da er aus ihm 


weniger Verhandlungen als Thatſachen entnehmen konnte, nicht 


ſo reichliche Gelegenheit ſein ſtiliſtiſches Talent an Reden und 
Briefen zu üben. Wo es jedoch einigermaßen anging, hat er 
die indirecte Rede ſeiner Quelle in die directe verwandelt und 
ſelbſtverſtändlich ausgeſchmückt, ſo bezüglich des angeblichen Aus- 
ſpruches Friedrichs II über den neugewählten Papſt Innocenz IV. 


Biondo 292. Kollar 91. 
Is (Fridericus) autem men- Atqui ego, inquit Fridericus, 
tis suae conscius fertur ex com- nihil intelligo, cur laetari pos- 


posito respondisse: bonum se 
amicum cardinalem in acerri- 
mum hostem Romanum pontifi- 
cem permutasse. 


sim, cum cardinalis nobis ami- 
cissimus eam sit dignitatem 
adeptus, quae illum hostem 


| acerrimum reddet. 


oder aber wenn er Papſt Clemens IV in Viterbo den Unter- 
gang des vorbeiziehenden Conradin weiſſagen läßt: 


pontificem sanctitatis suae di- 

tam opinionem eo in 5 

negocio confirmasse; 

spiritu ut videtur prophe = 
contra ac omnes opinabantur, 
adolescentem tanto comitatum 
exercitu 2 tamquam vic- 
timam exterminium cedem- 
que deduci. 


Qu 
pontifex Clemens . . . quadrato 
agmine incedentem ex palatio 
— — latus esset, 1 
tus prop betico 
Fidens, inquit, s lendidas acies 
et juvenem mis fidentem 
misereor nobili sanguini, quem 


pro majorum suorum delictis 


poenas daturum intueor. Hic 
etenim sicut agnus ad victimam 
caedemque ducitur. 
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Höchſtens läßt ſich das eine ſagen, daß er bei der Be- 
nutzung des Biondo noch flüchtiger verfahren iſt, als bei der 
Ottos. Des erſteren Sammelwerk war eben bei der Fülle 
des Materiales, das es bot, ſchwieriger zu excerpiren als die 
überſichtlichen, ſtofflich begrenzten „Thaten Friedrichs“. So 
läßt Aeneas (Kollar 76) den Gegenpapſt Octavian in Piſa 
ſterben, während er Epitome Blondi (S. 222) nach dieſem 
richtig Lucca angiebt. Nach der Ermordung König Philipps wird 
ein „anderer Otto aus der ſächſiſchen Familie“ auf den Kö⸗ 
nigsthron gewählt (Kollar 82); es iſt ihm entgangen, daß es 
derſelbe Otto (Sohn Herzog Heinrichs von Sachſen) iſt, den 
er kurz zuvor als Gegenkönig Philipps geſchildert hat. Der⸗ 
ſelbe Irrthum findet ſich in der Epitome 232. Kollar 82 
erzählt Aeneas ferner, Jnnocenz III habe Friedrich II zum 
Kaiſer gekrönt, noch ehe dieſer die deutſche Königskrone em⸗ 
pfangen hätte; Biondo hingegen berichtet, daß Friedrich II ein 
derartiges Anſinnen an den Papſt zwar geſtellt habe, damit 
jedoch abgewieſen ſei, wie denn auch unſer Autor nachher in 
der Epitome 233 den Sachverhalt darſtellt. Ihm zufolge 
(Kolkar 83 — 84) wäre Jnnocenz III auf Honorius III. auf 
Innocenz Gregor IX gefolgt, wohingegen die richtige Reihen⸗ 
folge Innocenz, Honorius, Gregor iſt. Auch dieſe Ungenauig⸗ 
keit beruht nur auf oberflächlicher Einſichtnahme ſeiner Quelle. 


Heillos geradezu iſt die Verwirrung, welche Aeneas unter den 


Frauen und Söhnen Friedrichs II angerichtet hat. Kollar 84 
bezeichnet er als die erſte Gemahlin, — er ſpricht gleich nach⸗ 
her von der zweiten — die Tochter des Königs von Jeruſa⸗ 
lem und als deren Sohn Friedrich, welchen er zum König von 
Tuscien deſignirt werden, aber zehnjährig ſterben läßt. (Kollar 
104). Heinrich wird (Kollar 84) als Sohn der zweiten Ge⸗ 
mahlin aufgeführt und Kollar 97 und 104 als ſeine Mutter 
richtig Conſtanze von Caſtilien angegeben. Aber indem Aeneas 
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(Kollar 87) den Tod der Jole (Jolanthe) von Jeruſalem nach 
Biondo erzählt, dieſer aber Friedrich II ſich nunmehr mit der 
Schweſter des Königs von England vermählen läßt, glaubt er 
dieſen berichtigen zu müſſen und ſetzt ſtatt jener ein, Conſtanze, 
die Schweſter des Königs von Caſtilien, die in Wirklichkeit die 
erſte Gemahlin Friedrichs geweſen iſt. 

Doch dies mag genügen, die flüchtige Manier des Aeneas 
kurz zu \kizzieren. Erwähnt ſei nur noch, daß ſich der ent⸗ 
ſchieden päpſtliche Parteiſtandpunkt des Aeneas in ſeiner Dar⸗ 
ſtellung ſelbſt gegenüber den Außerungen des doch ebenfalls 
ſtreng kirchlich geſinnten Biondo hier und da bemerkbar 
macht. Das auffallendſte in dieſer ganzen Benutzungsfrage 
bleibt für uns das gänzliche Stillſchweigen des Aeneas über 
ſeine Quelle. Nach der Anſicht der Humaniſten machte offen⸗ 
bar hauptſachlih die Darſtellung einer Geſchichte, nicht die 
Gruppirung, Sichtung und kritiſche Verarbeitung des derſelben 
zu Grunde liegenden Materials das geiſtige Eigenthum des 
Autors aus ?. 


Unterſuchen wir nun des Aeneas Geſchichte ſeiner Zeit, 
durch welche er ſich ja in erſter Linie das Anrecht auf Be- 
rückſichtigung erworben hat, auf ihre Grundlagen, ſo lehrt ein 
flüchtiger Blick, daß die Fülle der perſönlichen Erlebniſſe der 
reichſte Schatz iſt, aus welchem er ſeine Darſtellung geſchöpft 
hat. In allen ſeinen Geſchichtswerken nimmt die Schilderung 
der Ereigniſſe, bei denen der Autor ſelbſt eine Rolle geſpielt 
hat, den breiteſten Raum ein. Daher verſchweigt Aeneas nicht 
ſelten einen Vorgang, der zum vollen Verſtändniß der Sach⸗ 
lage nothwendig iſt, eben weil derſelbe ſeiner perſönlichen An⸗ 

1) Uebrigens nennt Aeneas auch Otto von Freiſing an keiner Stelle direct las 


ſeine Quelle für die Geſchichte der Staufer. Vgl. Kollar 36. Es iſt nicht recht erſicht⸗ 
Aich, ob man hier Otto ebenfalls unter den „lateiniſchen Autoren“ zu begreifen hat. 
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theilnahme entrückt war, andere freilich noch aus ſchwerer 
wiegenden Rückſichten und Motiven. Hier eine fortgeſetzte 
Controlle eintreten zu laſſen, iſt ganz beſonders ſchwierig, um 
ſo ſchwieriger, als Aeneas vielfach für den Hergang unſere 
einzige Quelle bleibt. 

Wir erwähnten ſchon, wie gern er in Briefen an Freunde 
und Bekannte von ſeinen Erlebniſſen berichtet. Von dieſen 
Briefen behielt er in der Regel das Concept oder eine Abſchrift 
zurück. Er mochte ſie nachher gelegentlich wieder hervorholen, 
um ſeinem Gedächtniß zu Hülfe zu kommen. Seinerſeits em⸗ 
pfing Aeneas wieder briefliche Nachrichten von ſeinen Freun⸗ 
den, die verwerthet wurden; auch nahm er aus mündlichen Er⸗ 
zählungen Anderer, wie er ſelbſt angiebt *, Mancherlei in ſeine 
Darſtellung auf. Voigt (II 316) läßt ihn Einzelheiten als⸗ 
bald auf loſe Blätter niederſchreiben und dieſe dann in ſeine 
Sammlungen einordnen, ja er meint, Aeneas habe offenbar ein 
Tagebuch geführt, „wenn denkwürdige Dinge ſich zu entwickeln 
ſ<hienen®. Dieſen Gedanken Voigts nun auf die Geſchichte 
Friedrichs III anwendend, ſpricht ſich Lorenz * über deren Nie⸗ 
derſchrift folgendermaßen aus: 

„Die Geſchichte Friedrichs III muß als Eneas Denkwürdig⸗ 
keiten vor ſeiner päpſtlichen Periode bezeichnet werden. Die 
Verhandlungen, welche mit Friedrichs Königswahl beginnen und 
mit dem Concordate abſchließen, dann Friedrichs Verlöbniß und 
der Krönungszug, letzterer tagebuchartig, ſind wahrſcheinlich in 
faſt gleichzeitigen Notaten niedergeſchrieben. Die ſtückweiſe Ab- 
ſaſſung des ganzen Werkes ſichert demſelben den Charakter von 
Memoiren, bei welchen nur die Frage über die Quellen ſolcher 
Partien, die Enea nicht ſelbſt erlebte, erſt noch näherer Unter- 
ſuchung bedarf“. 


Y S. Kollar 153. — 9) Geſchichtsquellen II, 311. 
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erſte Redaction, darauf deutet die an verſchiedenen 
nachweisbare Erwähnung ſpäter eingetretener Vorgänge 
bei früheren Gelegenheiten hin, kann zum bei Weitem größten 
Theil nicht gleichzeitig mit den Ereigniſſen niedergeſchrieben 
ſein. Aeneas müßte denn ſeine älteren Aufzeichnungen im Jahre 
1453 mit Nachträgen verſehen haben. Richtig iſt, daß von 
der zweiten Redaction der Abſchnitt (Kollar 168 — 386) um 
1455 in Wien geſchrieben iſt, während die Bearbeitung des 
Schluſſes in die Zeit fällt, in der Aeneas ſchon als Cardinal 
in Italien weilte. Für dieſen muß er in der That ſich Ma⸗ 
terialien aus Deutſchland mitgebracht haben, denn er hat auch 
darin noch Aktenſtücke deutſchen Urſprungs benutzt, deren Kennt⸗ 
niß, wie bereits erwähnt, ihm ſein eifriger Interpret Johannes 
Hinderbach vermittelte. Daß er jedoch über den öſterreichiſchen 
Krieg und die daran ſich anſchließenden unfruchtbaren Friedens⸗ 
verhandlungen ein Tagebuch geführt, oder auch nur gleichzeitig 
Notizen aufgezeichnet habe, dieſen Eindruck wird man aus einer 
vorurtheilsloſen Betrachtung der Darſtellung des Aeneas kaum 
erhalten. Aber Lorenz Vermuthung, daß ſich Aeneas tagebuch⸗ 
artige Aufzeichnungen gemacht, bezieht ſich ja vornehmlich auf 
den Krönungszug. Sehen wir uns daher dieſen und die dem⸗ 
ſelben angeſchloſſenen Erzählungen einmal näher an. 

Aeneas hatte die Reiſe von Neuſtadt nach Siena im Win⸗ 
ter 1451½ nicht im Zuge Friedrichs mitgemacht, er war viel⸗ 
mehr vorausgeſchickt, um die portugieſiſche Braut im Hafen 
von Telamone Namens ſeines königlichen Herrn zu empfangen. 
Deren Ankunft, welche im November 1451 hatte ſtattfinden 
ſollen, verzögerte ſich; Leonor traf erſt am 2. Februar 1452 
in Livorno ein. Friedrich war inzwiſchen durch das Gebiet 
von Venedig und über Bologna nach Florenz gezogen und hatte 
in dieſe Stadt am 30. Januar, nicht wie Aeneas (Kollar 250) 
angiebt am 21. Januar, ſeinen Einzug gehalten. Auf die 
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Kunde von der Landung der portugieſiſhen Flotille in Livorno 
hatte ſich die königliche Geſandtſchaft, Aeneas an der Spihe- 
von Telamone nah Piſa begeben zur Begrüßung der Braut - 
Von hier ſetzte ſich dann der geſammte Brautzug, — von Flo⸗ 
renz waren auch noch beſondere Abgeſandte Friedrichs einge⸗ 
troffen, — auf Siena hin in Bewegung. Am Aſchermittwoch 
(1452 Februar 23.) las Aeneas in Caſtel- Fiorentino die erſte 
Faſtenmeſſe. Daß ihm ein ſolcher Tag auch noch nach Verlauf 
von 2 — 3 Jahren in lebendiger Erinnerung haften konnte, iſt 
doch gewiß keine Bedenken erregende Annahme, ebenſowenig, daß 
er die Feierlichkeiten, welche in Siena, ſeiner Vater⸗ und Bi⸗ 
ſchofsſtadt, zu Ehren Friedrichs und deſſen Braut ſtattfanden, 
ſich auch noch ſpäter aufs lebhafteſte zu vergegenwärtigen wußte. 
Es folgt darauf der Zug über Viterbo nach Rom. Aeneas 
läßt Friedrich „gegen die Iden des März“ von Sutri aus 
vor Rom anlangen; es geſchah aber am 8. März. Daß des 
Aeneas Angaben über den Einzug Friedrichs in die Krönungs⸗ 
ſtadt nicht überall mit den erhaltenen offiziellen Ordnungen 
für denſelben übereinſtimmen, hat bereits Bayer (S. 141) be⸗ 
merkt. Am Tage danach wird Aeneas zufolge dann der Zeit⸗ 
punkt der Krönung feſtgeſetzt, und zwar auf den Jahres⸗ 
tag der Inthroniſation des Papſtes Nicolaus V, den 19. März; 
die dazwiſchen liegende Friſt iſt auf 10 Tage angegeben. Dieſe 
letzteren Beſtimmungen ſind zutreffend, höchſtens handelt es ſich 
um den Unterſchied eines Tages, ſie ſind aber nicht in Ein⸗ 
klang zu bringen mit den vorher und nachher von Aeneas 
eingeſetzten Tagesdaten. Denn die Krönung mit / der mailän⸗ 
diſchen Krone und die kirchliche Trauung Friedyichs mit Leo- 
nor fand nicht am 15. ſondern am 16. März, / die Kaiſerkrö⸗ 
nung nicht am darauffolgenden Tage, alſo na<h Aeneas am 
16., vielmehr, wie erwähnt, am 19. März / ſtatt. Erſt bei 
dieſer Gelegenheit ſoll Friedrich auch unter did Chorherrn von 
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S. Peter aufgenommen worden ſein, was nach anderen, im 
Einzelnen zuverläſſigeren Berichten gleich nach dem Einzug in 
Rom geſchehen iſt !. Nach der Krönung in S. Peter ritten 
Kaiſer und Papſt zuſammen nicht nach Santa Maria in Cos- 
medin, ſondern nach Santa Maria Traspontina . Dergleichen 
kleiner Unrichtigkeiten ſind es eine ganze Zahl. 

über den Aufenthalt des nunmehrigen Kaiſers in Neapel 
berichtet Aeneas (Kollar 299), daß er die heilige Woche und 
die Woche nach Oſtern — dieſes fiel auf den 9. April — 
dort zubrachte, während er in Wirklichkeit erſt am 22. April 
von dort wieder nach Rom zurückkehrte; das war, darin iſt 
des Aeneas Angabe richtig, an einem Sonnabend. 

Dürfen wir annehmen, daß Jemand, der zeitweilig ein 
Tagebuch geführt hat, ſich eine ſolche Unſicherheit im Einzelnen, 
eine ſolche Verwirrung in den Daten zu Schulden kommen 
laſſen wird? Doch wohl kaum! Dieſe Partieen ſind auch 
nicht in gleichzeitigen Notaten niedergeſchrieben, ebenſowenig 
wie die übrigen. Vielmehr zum guten Theil aus dem Ge⸗ 
düchtniß, worin wir Bayer (S. 146) vollſtändig beiſtimmen, 
hat ſie Aeneas aufgezeichnet. Denn was er erlebte, verarbei⸗ 
tete er entweder ſofort zu ſelbſtſtändigen Berichten, von denen 
wir ja die verſchiedenſten Formen ſchon erwähnt haben, oder 
er legte es zu dem Vorrath ſeiner Erinnerungen, welche dann 
mit der Zeit mehr und mehr verblaßten, ſehr häufig auch durch 
andere Einflüſſe umgeſtaltet wurden. Daher kommt es denn, 
daß, wo Aeneas von wichtigen Verhandlungen berichtet, er uns 
gewöhnlich weit ausführlicher über die dabei vorgefallenen 
Außerlichkeiten. — dieſe hafteten feſter im Gedüchtniß. — un- 
terhält als den einfachen Verlauf von jenen ſachgemäß darſtellt, 
trotzdem er perſönlich hervorragenden Antheil daran gehabt hat. 


1) Vergl. Bayer, S. 142. 
) Vergl. Paſtor, Geſchichte der Päpſte. I. S. 380. Note 3. 
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Das gilt von ſeiner Schilderung des Frankfurter Tages von 
14461, in welcher dem unangenehmen Auftritt bei der Eröff⸗ 
nungsmeſſe ein ſehr breiter Raum angewieſen iſt, das trifft 
ſerner zu auf die Mittheilung von den Unterhandlungen, welche 
der Obedienzerklärung 1447 vorausgingen ?, es läßt ſich end- 
lich auch nach mancher Hinſicht bezüglich der Darſtellung des 
Urſprungs des öſterreichiſchen Aufſtandes und anderer Vor⸗ 
gänge behaupten. Indeſſen dadurch, daß die Aufzeichnungen den 
Ereigniſſen nicht unmittelbar gefolgt ſind, verlieren ſie doch 
ihren memoirenhaften Charakter nicht. Mag es noch öfter 
vorgekommen ſein, als wir heutzutage aus ſeinen verſchiedenen 
Schriften nachweiſen können, daß ſein Urtheil über Vorgänge 
und Perſonen unter neuen Eindrücken mannigfach gewechſelt 
hat, wir haben doch in ſeinen zeitgeſchichtlichen Werken haupt⸗ 
ſächlich Mittheilungen über Selbſterlebtes, denen zu keiner Zeit 
und in keinem Falle die eigenartige ſubjektive Färbung fehlt. 

Aeneas muß bei ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit in ganz 
hervorragendem Maße durch ein vorzügliches Gedächtniß unter⸗ 
ſtützt worden ſein. Die Mannigfaltigkeit der Nachrichten auch 
in ſeinen größeren geſchichtlichen Werken, das wiederholte Her⸗ 
einziehen von Perſonen und kleinen Geſchichtchen und die ſte⸗ 
tig wechſelnde Form ſolcher Charakteriſtiken und Epiſoden be⸗ 
weiſt das doch zur Genüge. Hätte er bei jedem neuen Gegen⸗ 
ſtande ſeine darauf bezüglichen Notizen hervorkramen wollen, 
ſo wäre es ein mühevolles Arbeiten geweſen und es würde 


ſicher dann auch eine größere — einander 
entſprechenden Stellen in den verſchiedenen Schriften zum Vor⸗ 
ſchein gekommen ſein. Die Manier der Zettelarbeit iſt offenbar 


1) Die Darſtellung desſelben iſt übrigens in den zweiten Commentarien bei Fea, 
die Aeneas frither verfaßte, im Einzelnen auch zuverliſſiger als in der Geſchichte 
Friedrichs III. 

) Vergl. Bayer, S. 67; auch N des Aeneas 3 eine 
wett beſſere Quelle. 
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dem Geſchichtſchreiber des 15. Jahrhunderts noch nicht geläufig 
geweſen. Sind doch auch die hiſtoriſchen Nachrichten in den 
Briefen des Aeneas in der Regel zuverläſſiger und ſachgemäßer, 
als die in ſeinen größeren Geſchichtswerken. Gelegentlich ge⸗ 
ſteht er wohl ſeine Unſicherheit ſelbſt zu und giebt zu erkennen, 
daß ihn ſein Gedächtniß im Stich läßt. So nennt er den, 
welcher im Februar 1450 den Aufſtand zu Gunſten des Fran⸗ 
cesco Sforza in Mailand angezettelt hat, Bartolomaeus de Vi- 
comercato (Kollar 162), aber mit dem Zuſatz „wenn anders 
deſſen Name ſo richtig iſt“ — er hieß Gaspare da Vimer⸗ 
cate —, und wenige Zeilen ſpäter berichtet er, daß die aufge⸗ 
regten Mailänder den venetianiſchen Geſandten „Leonardo Do⸗ 
nato oder einen Andern!“ — es war Leonardo Venier Donato 
— getödtet hätten. In der Europa (Kap. 49) giebt er den 
vollen Namen an ohne die obige Einſchränkung; aber ſie ſchrieb 
er in Italien, da mögen Umgebung, unterrichtete Perſönlich⸗ 
keiten oder zuverläſſigere Gewährsmänner ſein Gedächtniß un⸗ 
terſtützt haben. 

Alſo erſt nachdem die Begebenheiten zu einem gewiſſen 
Abſchluß gelangt waren, regten ſie Aeneas zur Darſtellung an. 
Weiſt man der Rede gegen die Oſterreicher den ihr unſerer 
Überzeugung nach gebührenden Platz in der Entſtehungsgeſchichte 
der Geſchichte Friedrichs III an, ſo wird man gar nicht in 
Verſuchung kommen, für die darin enthaltenen Nachrichten tage- 
buchartige Aufzeichnungen voraus zuſetzen. Das in erſterer 
von Aeneas ſelbſt aufgeſtellte Gerippe ward von ihm nachher 
unter Zuhülfenahme von offiziellen Actenſtücken, mündlichen und 
ſchriftlichen Berichten Anderer, die ihm gewiß am Hofe in 
großer Zahl zur Verfügung ſtanden, mit Fleiſch und Blut um⸗ 
umgeben. Im Großen und Ganzen wird bezüglich der Art 
und Weiſe, in welcher das geſchehen iſt, die zweite Redaction 


von der erſten keine erhebliche Verſchiedenheit aufweiſen; die 
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dritte iſt ja im Weſentlichen als Überarbeitung der zweiten an- 
zuſehen. 

Wie nun Aeneas für ſein zeitgeſchichtliches Werk die kaiſer⸗ 
liche Kanzlei, wie er deutſche Correſpondenzen mit Unterſtütz⸗ 
ung Johann Hinderbachs * benutzt hat, iſt von Bayer im Ein⸗ 
zelnen ſo ausführlich dargelegt worden, daß wir nur wenig 
nachzutragen im Stande ſind. Lorenz a. a. O. bedauert freilich, 
daß in dieſer Beziehung den Fingerzeigen Voigts nicht weiter 
nachgegangen ſei, daß namentlich für die Partieen, welche Ae⸗ 
neas während ſeines Aufenthaltes in Italien ſchrieb, die Cor⸗ 
reſpondenzen noch wichtige Aufſchlüſſe zu geben vermöchten. Aber 
Bayer hat auch hier das Material, ſoweit es für ihn erreich⸗ 
bar war und in Betracht kam, zuſammen getragen. Daß in 
ſolchen Stücken nicht ein einziger Satz von Aeneas, ſondern 
Alles Copie der Berichterſtattungen ſein ſoll, iſt eine Bemerkung, 
die freilich nicht „aus der ſterilen Methode dürftiger Vergleich⸗ 
ungen entſpringt. Wie es in Wirklichkeit damit ſteht, mag 
ein analoger Fall, den Bayer noch nicht beſprechen konnte, dar⸗ 
thun. Über den oft erwähnten Anſchlag des Stefano Porcaro 
auf das Leben Nicolaus V erhielt Aeneas von Stefano Caccia 
unter dem 3. Februar 1453 aus Rom einen ausführlichen 
Bericht, den er, um den verſchiedenen darüber in Umlauf ge⸗ 
ſetzten falſchen Gerüchten entgegen zu treten, ſeinerſeits wieder 
an den Kanzler von Savoyen Jacopo Valperga di Maſino 
ſchickte“. Aeneas giebt eine kurze Schilderung des Vorfalls 
bei Kollar 135— 136 und bezeichnet hierin, freilich mit einem 
„wie man ſagt“, als den Entdecker der Verſchwörung den Car⸗ 
dinal Johann von S. Angelo, während Caccia ganz beſtimmt 
als ſolche den Patriarchen von Aquilegia, Lodovico Scarampo, 
und den Cardinal von Fermo, Capranica, nennt. Man wird 
nun einwenden, daß Aeneas demnach ſeinen Bericht vor Kennt⸗ 


) S. oben S. XXVII. — 9) Cugnoni, S. 94 ff. 
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niß des Briefes des Caccia abgefaßt haben müſſe, oder aber 
daß er guten Grund gehabt habe, die von jenem gegebene Schil⸗ 
derung ſtillſchweige nd zu berichtigen. Beides iſt nicht ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich. Aeneas müßte ſofort, wie er die Nachricht erhalten, 
þ | ſeine Darſtellung niedergeſchrieben haben, aber warum hätte er 
fs denn nicht wenigſtens nachträglich ſeine falſche Angabe geändert? 
Gegen die Annahme des zweiten Falles ſpricht, daß keine ein⸗ 
zige unſerer verſchiedenen Quellen den Namen Carvajals in 
dieſem Zuſammenhang überhaupt nennt !; und überdies führt 
man doch ſolche Berichtigungen dann nicht mit einem bloßen 
„wie man ſagt“, ein. Alſo liegt wohl ein Gedächtnißfehler 
unſeres Autors vor, wenn wir nicht ſoweit gehen wollen, zu 
glauben, daß er dem ihm befreundeten Cardinal zu Liebe die⸗ 
ſem eine Rolle in einer Sache angedichtet hat, bei der er gar 
nicht betheiligt geweſen iſt. Auf jeden Fall iſt ſoviel ſicher, 
daß Aeneas gute Nachrichten, die ihm zu Gebote ſtanden, nicht 
37 benutzt hat und zwar bei einem Gegenſtand, über welchen er 
— 0 nicht ſehr lange, nachdem ſich dieſer abgeſpielt hat, geſchrieben 
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mi Das beſtätigt nur, was wir durch Bayers ſorgfältige Un- _ 
W +. terſuchungen über die Benutzung der ſchriftlichen Quellen zur 
WE Zeitgeſchichte von Seiten des Aeneas bereits wiſſen. Mit ganz 
1 7 der gleichen Willkür, ja ſtellenweiſe mit noch viel größerer als 
die iſt, mit welcher er ſeine Vorlagen zur Geſchichte der Stau⸗ 
fer umſtiliſirt und inhaltlich ausgeſchmückt hat, iſt er gegenüber 
den offiziellen Aktenſtücken, die er für ſeine Geſchichte Fried⸗ 
richs III zu Rathe zog, und demnach ganz gewiß auch gegen⸗ 
über ſeinen übrigen Gewährsmännern in Wort und Schrift 
verfahren. Zwar verſchanzt er ſich bisweilen hinter deren Au⸗ 
torität und ſpielt den Kritiker gegenüber widerſprechenden oder 
von einander abweichenden Nachrichten; aber das ſind nicht 
1) Vergl. Paſtor, Oeſchichte der Bophe. 1, 638 f- 
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immer Fälle von hervorragender Bedeutung, an denen er ſeine 
Kunſt übt !. Bei ſolchen läßt er ſich vielmehr nur zu häufig 
von Rückſichten der verſchiedenſten Art leiten und ſchreibt mehr, 
als er mit gutem Gewiſſen verantworten kann. Und oft iſt es 
nur ſeine ſchriftſtelleriſche Tendenz, welche ihn hierzu verführt. 
Nicht die Thatſache, die er erzählen will, iſt ihm Selbſtzweck, 
höher noch ſteht ihm deren Darſtellung und daß dieſe in der 
Form, in welcher er fie bringt, das Intereſſe des Leſers leb- 
haft in Anſpruch zu nehmen im Stande iſt. Daher auch ſeine 
Vorliebe für anecdotenhafte und beſonders für pikante Erzäh⸗ 
lungen, daher der Umſtand, daß er Perſonen Reden in den 
Mund legt, die dieſe überhaupt nicht gehalten haben!, oder 
aber Anderen geſchriebene oder geſprochene Worte unterſchiebt, 
welche das Verhältniß zwiſchen Schreiber und Adreſſaten oder 
Redner und Angeredeten in einem ganz anderen, gewöhnlich 
ſtark ins Grelle gefärbten Lichte erſcheinen laſſen, als es den 
uns erhaltenen Documenten zufolge in Wirklichkeit geweſen iſt. 
Verſchiedenheit des Parteiſtandpunktes, perſönliche Zu⸗ und Ab⸗ 
neigung fallen dabei ſtark ins Gewicht und wechſeln häufig 
nach Zeit und Umſtänden. 

Ein höchſt lehrreiches Beiſpiel, wie ſehr ſich Aeneas bei 
der Darſtellung von ſeiner perſönlichen Animoſität beeinflußen 
ließ, liefert der von ihm in dieſer Form unfraglich erdichtete 
Briefwechſel Eizingers und Johann Ungnads?. Mögen ſich 
beide in ihren Originalſchreiben, deren Folge Aeneas über⸗ 
dies wahrſcheinlich willkürlich umgedreht hat, auch nicht beſon⸗ 
ders glimpflich behandelt haben, ſolche Schmähbriefe, wie ſie 
uns hier vorgeführt werden, haben ſich die Männer ſicher nicht 
geſchrieben. Aber Aeneas erreichte damit ſeinen Zweck, ſeinem 


) S. die von Bayer S. 12 f. aufgezählten. 
?) So Friedrich in Rom Kollar 282. Vergl. Bayer 143. 
®) Kollat 357 ff. Vergl. Bayer 173 und die ſpätere Ueberſetzung. 
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XLVIII Einleitung. 
verhaſzt.. Collegen Johann Ungnad ebenfalls eins anzu⸗ 
hängen 


Zu den politiſchen Gegnern des Aeneas gehörte auch Gre⸗ 
gor Heimburg. Dieſer war das Haupt der Geſandtſchaft, wel⸗ 
che im Sommer 1446 von Seiten der neutralen Fürſten nach 
Rom geſchickt war, um Eugen die Beſchlüſſe des Frankfurter 
Tages kund zu thun, während gleichzeitig Aeneas im Auftrage 
ſeines königlichen Herrn über ein Sonderabkommen mit der 
Curie behufs Aufgabe der Neutralität verhandelte. Indem nun 
Aeneas bei Schilderung dieſer Geſandtſchaftsreiſe (Kollar 123) 
zunächſt eine Charaktriſtik Gregors vorausſchickt, in welcher er 
dieſen als einen ſchönen und ſtattlichen Mann hinſtellt, fühlt 
er ſich gemüßigt, mit um ſo größerem Nachdruck auf deſſen „un⸗ 


fläthiges Benehmen“ hinzuweiſen und läßt ihn vor dem Papſte 


eine „von Anmaßung ſtrotzende“ Rede halten. Wir beſitzen 
dieſe Rede und können danach feſtſtellen, daß Aeneas ihren 
Hauptinhalt, freilich nur mit ein paar Worten, richtig wieder⸗ 
gegeben hat. Sie iſt energiſch gehalten, aber daß ſie von An⸗ 
maßung geſtrotzt habe, iſt eine ſtarke Übertreibung. Die kur- 
fürſtlichen Geſandten kehrten mit leeren Händen nach Deutſch⸗ 
land zurück. Ihre Aufnahme in Rom war keine beſonders 
freundliche geweſen, das ſpiegelte ſich auch in dem Bericht 
über die Geſandtſchaft wieder, den ebenfalls Gregor auf der 
wieder in Frankfurt zuſammengetretenen Verſammlung ablegte. 
Aeneas bezeichnet auch dieſen als durchaus tendenziös; ja er 
behauptet von Gregor (Kollar 127), dieſer habe in öffentlicher 
Verſammlung heftig auf die Cardinäle geſchimpft und jedem 
einen Spitznamen beigelegt. Aeneas will ihm darauf ins Wort 
gefallen ſein, ſeine Zornesergüſſe unterbrochen und ihn förm⸗ 


lich zurecht gewieſen haben. Dagegen giebt er in den zweiten 


1) S. darüber oben S. XXIV f. 
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Commentarien zum Baſeler Concil! zu, daß er zunächſt die 
Rede Gregors gar nicht habe verſtehen können, weil ſie natür⸗ 
lich deutſch gehalten worden und daß er erſt hinterher, nach⸗ 
dem ihm von Anderen deren Inhalt mitgetheilt, dazu gekom⸗ 
men ſei, ſie in mehrfacher Hinſicht zu berichtigen. Und ſoviel 
darf man ohne Weiteres mit Sicherheit behaupten, derart hat 
ſich Gregor in ſeiner Erbitterung nicht hinreißen laſſen, daß 
er die Cardinäle in dem Fürſtenconvent förmlich verhöhnt habe. 
Im vertrauteren Geſpräch mag er ſich wohl den Scherz er⸗ 
laubt haben, den Cardinal Beſſarion mit einem Ziegenbock zu 
vergleichen. Doch dieſe Bemerkung braucht nicht einmal direct 
von Gregor herzurühren. Aeneas ſchnappte ſie anderswoher 
auf und wies ihr ſofort die geeignete Stelle an, daß ſie die 
Unbedachtſamkeit ſeiner politiſchen Gegner recht ſcharf beleuch⸗ 
ten ſollte. Hat er doch gerade in der Schilderung des Frank⸗ 
furter Tages vom Herbſt 1446 an Verdrehungen und Über⸗ 
treibungen Erſtaunliches geleiſtet. Hier und da mag das harte 
Urtheil Pückerts?, der über des Aeneas Darſtellung vollſtän⸗ 
dig den Stab bricht, eingeſchränkt werden müſſen, wenn das 
actenmäßige Material einmal in größerer Fülle vorliegt; die 
Auffaſſung, daß Aeneas von ſeinem einſeitig kirchlichen, ſtreng 
eugenianiſchen Standpunkt aus ein ſehr unzuverläſſiger, durch 
und durch parteiiſcher Gewährsmann für die damaligen Vor⸗ 
gänge iſt, wird um ſo mehr beſtehen bleiben, als er dabei durch⸗ 
weg noch das Beſtreben zeigt, ſeine eignen Verdienſte über Ge⸗ 
bühr heraus zuſtreichen. 

Doch kehren wir zu Gregor zurück. Aeneas erzählt uns 
in der Geſchichte Friedrichs III noch bei anderer Gelegenheit 


1) Bei Fea S. 97. 
9) Die kurfürſtliche Neutralität während des Basler Concils. Leipzig 1858. 
S. 276 f. 
) Eine größere Abhandlung hierüber ſtellt A. Bachmann in Ausſicht. Vergl. 
. Deutſhe Biographie 26 S. 219. 
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von ihm, als dieſer nämlich im Winter 1452 in Wiener⸗Neu⸗ 
ſtadt als Anwalt der Nürnberger gegen den Markgrafen Al⸗ 
brecht Achilles auftrat. (Kollar 428 ff.) Wie ganz anders 
wird uns da gleich im Eingang der betreffenden Stelle der 
Mann vorgeführt, deſſen ungehobeltes Benehmen Aeneas früher 
nicht ſcharf genug hatte tadeln können. Gregor „ebenſo be⸗ 
rühmt durch ſeine Beredſamkeit, wie ausgezeichnet durch ſeine 
Kenntniß des Rechts, einer von den Dreien, deren Gelehrſam⸗ 
keit Deutſchland, als die Synode in Baſel in voller Thätigkeit 
war, wie wir bemerken konnten, bewunderte“. Und dann läßt 
er ihn eine in edler Begeiſterung aufflammende Rede für Recht 
und Geſetz halten, die wir, wie ſie Aeneas giebt, freilich auch 
wieder als ſein Machwerk anzuſehen haben, wenn gleich man⸗ 
cher Gedanke von Gregor herrühren mag. Nunmehr wirkte 
Gregor, zwar nur indirect mit Aeneas in gleichem Sinne an 
der Wahrung der kaiſerlichen Autorität, trat mit ihm für die 
Aufrechterhaltung der Verträge gegenüber dem eigenwilligen 
Gebaren des ſtolzen Markgrafen auf, der, das dürfen wir 
auch nicht unerwähnt laſſen, in ſeiner aufbrauſenden Art den 
Aeneas bei dieſer Gelegenheit vor den Kopf geſtoßen hatte. 
Da hat er kein Wort des Tadels für den Mann, deſſen gei⸗ 
ſtige Bedeutung er im erſten Falle wohl auch anerkannt hat, 
deſſen perſinliches Verhalten er jedoch bei ſeinem früheren Auf- 
treten als rückſichtslos ſchildert, den er als jeden diplomatiſchen 
Taktes baar hinſtellt. Den ſchmeichleriſchen Liebeswerbungen 
des Aeneas ſcheint Gregor kein Gehör geſchenkt zu haben!; 
jedenfalls hat dieſer ihm, als Aeneas als Pius II auf Petri 
Stuhl ſaß, die früheren boshaften Bemerkungen arg heimge⸗ 
zahlt. Um eine einigermaßen geſicherte Handhabe für die 
Würdigung der verſchiedenartigen Charakteriſtiken des Aeneas 


zu gewinnen, müßte man eigentlich eingehende Studien über 


1) S. Voigt II. 350. — 9) Ebenda III, S. $6}. 
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deſſen jeweiliges Verhältniß zu den geſchilderten Perſönlichkeiten 
anſtellen können und daran unter Berückſichtigung der indivi⸗ 
duellen Eigenart unſeres Schriftſtellers die nöthigen pfycholo⸗ 
giſchen Betrachtungen zu knüpfen ſuchen. 

Daß auch der offiziöſe Charakter der zweiten Redaction! 
auf die Darſtellung unſers Autors ſtark eingewirkt hat, iſt eine 
um ſo bemerkenswerthere Thatſache, als dieſer in ſeiner Vor⸗ 
rede auch nur den Gedanken an eine ſolche Abhängigkeit weit 
von ſich weiſt und gern Otto von Freiſing als ſein Vorbild 
in der Unparteilichkeit hinſtellt. Wir wählen zur Erläuterung 
dieſer Eigenſchaft der Ly. woo Friedrichs III einen Fall aus, 
bei dem wenigſtens jede perſönliche Antheilnahme des Autors 
an dem Vorgange ausgeſchloſſen iſt, wenngleich dabei die 
Schwierigkeit vorliegt, daß wir über ſeine Quelle keinen voll⸗ 
ſtändig ſicheren Aufſchluß geben können. 

» Aeneas hat es ſich nicht nehmen laſſen, auch die Seefahrt 
der Braut Friedrichs III von Liſſabon nach Livorno zu ſchil⸗ 
dern. Wir beſitzen in dem Bericht des Prieſters Nicolaus 
Lanckmann von Falckenſtein?, eines der zur Einholung der 
Braut nach Liſſabon geſandten Vertreter Friedrichs III, welcher 
die Fahrt ſelbſt mitgemacht und dieſe ſpäter auf Grund tage⸗ 
buchartiger Notizen in ſchlichter und durchaus zuverläſſiger Weiſe 
beſchrieben hat, ein vortreffliches Hülfsmittel zur Controlle des 
Aeneas. Deſſen Darſtellung geht offenbar auf die Erzählung 
irgend eines Theilnehmers an der Seefahrt zurück, denn im 
Allgemeinen zeigt er ſich leidlich orientirt. Er traf ja in 
Piſa ſofort nach der Landung Leonors mit deren Gefolge zu⸗ 
ſammen und ſetzte mit dieſem von da die Reiſe nach Siena 
gemeinſam fort. Da wird er ſich ſchon damals von den Aben⸗ 


1) Vergl. Bayer S. 18 f. und 38 f. 
?) Historia desponsationis et coronationis . Friderici III bet Pez, SS. rer. 
Austr. II, 569 F. 
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teuern während der mehrmonatlichen Fahrt auf der See haben 
erzählen laſſen. Wenn, wie Bayer (S. 127) vermuthet, Nico⸗ 
laus Lanckmann ſein Hauptgewährsmann iſt, — und bei die⸗ 
ſem konnte er ſich auch nachher noch am kaiſerlichen Hofe in 
Neuſtadt Auskunft holen — ſo erhalten wir für unſere nach⸗ 
folgenden Bemerkungen einen um ſo ſichereren Boden. 

Wir ſehen hier von anderen kleinen Unrichtigkeiten, die bei 
Aeneas mit unter gefloſſen ſind, ab; was Bayer noch nicht 
angemerkt hat, bringen wir in den Noten zu der Überſetzung. 
Charakteriſtiſch für des Aeneas höfiſche Auffaſſung iſt zunächſt, 
daß er erzählt, Leonor habe ſich drei Tage vor Ceuta aufge⸗ 
halten, ohne das Schiff zu verlaſſen !. Lanckmann? berichtet 
uns gerade das Gegentheil und ſchildert ausführlich den Em⸗ 
pfang, welcher der Prinzeſſin von Seiten der Bevölkerung bei 
ihrem Einzug in Ceuta zu Theil geworden; ſie machte hier 
drei Tage Raſt, „weil ſie ſich von der Seefahrt ſehr ange⸗ 
griffen fühlte“. Aeneas kommt ſpäter“ noch einmal auf dieſen 
Punkt zurück und behauptet von Leonor, indem er erwähnt, 
daß ſie im Ganzen 104 Tage — nach Lanckmanns genauen 
Tagesangaben kommen jedoch für die Zeit der Fahrt von Liſ⸗ 
ſabon bis Livorno nur etwa 87 Tage heraus — zu Schiff 
geweſen ſei, ſie habe in keinem anderen Hafen als dem von 
Ceuta angelegt, auch das Schiff kein Mal verlaſſen und nirgends 
während der ganzen Zeit den Fuß ans Land geſetzt. Am 
29. November 1451 ging die Flotille von Ceuta wieder in 
See und fuhr an der Oſtküſte Spaniens her nach dem Golf 
von Lyon. Hier überraſchte ſie am 6. Dezember ein fürchter⸗ 
licher Seeſturm. Lanckmann giebt ruhig zu: „Jedermann wurde 
von der Seekrankheit mitgenommen, am meiſten aber unſere 
Herrin, die Kaiſerin, mit ihren erleſenen zarten Jungfrauen“ 
Man ging darauf im Hafen von Marſeille vor Anker, „dem 


1) Kollar 3465. — 9) a. a. O. 588. — ) Kollar $54. 
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zweiten Hafen ſeit der Abfahrt aus dem Königreich Portugal“ 
und blieb hier zwei Tage!. Dagegen höre man nun die Schil⸗ 
derung des Aeneas ?. Mit lebendigen Farben malt er die Schre⸗ 
cken des Sturmes aus, alle ergreift Entſetzen. „Leonor behielt 
in ſolcher Noth allein feſten Muth; ſie achtete nicht der Ge⸗ 
fahr, ermahnte die Matroſen die Ruder zu ergreifen und ver⸗ 
ſicherte aufs beſtimmteſte, bald werde der klare Himmel wieder 
zum Vorſchein kommen. Und eine ſolche Beherztheit bewies 
ſie, wie es kaum zu glauben iſt, daß eine weibliche Bruſt ſie 
in ſich bergen könnte“. Man braucht wohl gegenüber dem 
einfachen wahrheitsgemäßen Bericht eines Augenzeugen nicht 
ernſthaft gegen eine ſolche Darſtellung zu polemiſiren und auch 
der Gedanke wird einem bei Aeneas nicht leicht kommen, daß 
er mit ſeiner übertriebenen Schilderung lediglich das Opfer 
einer Myſtification ſeines Gewährsmannes geworden ſei. Daß 
er ausdrücklich zweimal hervorhebt, die Kaiſerin ſei während 
der ganzen Fahrt überhaupt nicht ans Land geſtiegen, möchten 
wir als directen Beleg dafür anſehen, daß er die richtige 
Lesart gekannt hat. Aber es galt ſeiner Herrin einige Schmei⸗ 
cheleien zu ſagen, ſo wurde fie zur zweiten Artemiſia geſtem⸗ 
pelt. Liebt es doch Aeneas überhaupt bei der Behandlung 
der weiblichen Figuren ſeiner Darſtellung eine romanhafte Fär⸗ 
bung zu geben. Man kann ſich höchſtens wundern, daß er 
Leonor in dem Kampf mit den Seeräubern nicht auch noch 
eine hervorragende Rolle zugetheilt hat. 

Dieſe wenigen Beiſpiele mögen genügen, zu zeigen, wie die 
verſchiedenartigſten Motive, die mannigfachſte Rückſichtnahme 
auf einen überdies ſo eigengearteten Schriftſteller wie Aeneas 
eingewirkt haben. Für die Details der Geſchichte Friedrichs III 
findet man bei Bayer (S. 52 ff.) faſt überall die ſachgemäße⸗ 
ſten Erläuterungen. Die Geſammtcharakteriſtik der Geſchicht⸗ 


1) Lanckmann 590—591. — )) Kollar 246. 
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ſchreibung des Aeneas hat keiner beſſer und eindringender ge- 
liefert, als Georg Voigt“, ſo daß wir uns nicht verſagen kön⸗ 
nen, ſie hier theilweiſe einzurücken: 

„Wahres und Unwahres ging“, ſo ſagt er von Aeneas, 
„während ſeines bewegten Lebens tauſendfältig an ihm vor⸗ 
über und nahm in ſeinem Gedächtniß oder auf dem Wege zur 
| Feder allerlei Geſtalt an. . . Oft iſt er leichtgläubig zum 
* + Verwundern, oft ohne Noth bedenklich und \keptiſh. Hier 
ſpricht er mit ängſtlicher Berufung auf ſeinen Gewährsmann, 
ö © dort ſchwatzt er leichthin irgend ein unhaltbares Geſchichtchen 

* nach. Jedes perſönliche Verhältniß, jede Rückſicht, ja das 
41 bloß äußere Intereſſe der Diction kann ihn zur Übertreibung, 
* zur Verheimlichung, zur Entſtellung und Lüge verleiten, und 
is dann ſchreibt er wieder oft mit bewundernswerther Freimüthig⸗ 
FI keit und Naivetät. Hier glauben wir den vorſichtigen und ab- 
af" wägenden Diplomaten zu erkennen, dort den leidenſchaftlichen 
i" Mann der Tendenz und anderswo wieder den harmloſen Zu- 
12] ſchauer . . Wie gewiſſenlos er mitunter die Thatſachen 
$1.2 verdreht, ſehen wir da am Klarſten, wo uns leidenſchaftsloſe 
5 Acten vorliegen. Wie leichtfertig er combinirt, zeigen ſolche 
vj Materien, die er nur vom Horenſagen kennen konnte 
. Daß zu jeder Zeit ſein liebes Ich eine Hauptrolle ſpielt und 
By: ſich in den Vordergrund drängt, wo der Secretär in einer 
ts beſcheidenen Ecke ſtehen durfte, oder der Biſchof einer unter 
5 1 vielen war, das wollen wir nicht ſehr betonen; denn es liegt 
wohl zum Theil in der Natur der Memoiren. So ſind wir 
ws” traurig daran, wo wir weiter keine Quelle haben als 
. ſeine Erzählung, aber wir gewinnen durch Alles, was wir 
* ſeiner Feder verdanken, eine lebendige und individuelle Auf⸗ 
1 faſſung, die ſelbſt neben den gründlichſten Acten ihren Werth 
. 1 hat“ | 
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Wir müſſen beſonders das von uns adoptirte Schlußurtheil 
Voigts gegenüber den reſümirenden Bemerkungen Bayers 
(S. 184 f.) über den Werth der Geſchichte Friedrichs III noch 
etwas näher begründen. Indem dieſer durch Vergleichung des 
vorhandenen anderweitigen Quellenmaterials für den von Ae⸗ 
neas geſchilderten Zeitabſchnitt naturgemäß zu dem Reſultat 
gelangt iſt, daß wir ihm eine Fülle der verſchiedenſten Nach⸗ 
richten verdanken, iſt er nur zu leicht dazu geführt worden, 
deren zweifelhafte Beſchaffenheit im Einzelnen zwar nicht zu 
uberſehen, wohl aber ihre Unzuverläſſigkeit in einem milderen 
Lichte erſcheinen zu laſſen. Das Bedenkliche an des Aeneas 
Geſchichtſchreibung bleibt doch vor allem das, daß er nicht 
einmal ſeine lauterſten Quellen rein und unverfälſcht in ſeiner 
Darſtellung zu verwerthen vermocht hat. Und wenn wir, wo 
uns die Gelegenheit zur Controlle gegeben iſt, feſtſtellen müſ⸗ 
ſen, daß er ſich ſtetig willkürliche Veränderungen und geradezu 
Entſtellungen zu Schulden kommen läßt, ſo zwingt uns eben 
eine methodiſche Kritik dazu, ihn erſt recht da mit mißtrauiſchen 
Augen zu betrachten, wo er unſere einzige Quelle iſt. Wir 
ſprechen ſeinem Werke den Werth für den ſogenannten öſter⸗ 
reichiſchen Krieg durchaus nicht ab, können nur den Satz nicht 
als vollberechtigt anſehen, daß jener um ſo größer ſei, als des 
Aeneas Bericht alle übrigen Quellen an Ausführlichkeit weit 
übertreffe. Darin liegt im Gegentheil für unſere Auffaſſung 
von den Vorgängen eine große Gefahr, der man unſerer Über⸗ 
zeugung nach nicht nachdrücklich genug entgegen wirken kann. 
Unzweifelhaft iſt des Aeneas Darſtellung durch ſeinen einſei⸗ 
tigen Parteiſtandpunkt aufs ſtärkſte beeinflußt. Dazu kommt, 
daß ihm als Italiener die Einſicht in die eigentlich treibenden 
Kräfte dieſer revolutionären Bewegung ſo ziemlich vollſtändig 
abgeht und daß er nicht gewiſſenhaft genug iſt, dieſe Lücken 
HG. ere 6. 164 f 
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durch ernſthafte Studien auszufüllen, trotzdem ihm dazu Ge⸗ 
legenheit geboten war. Deshalb bewegt er ſich in ſeiner Schil⸗ 
derung beſtändig an der Oberfläche und beſchränkt ſich bezüg⸗ 
lich des Urſprungs des Aufſtandes auf die Angabe einiger 
äußerer Anläſſe. Und wie hat er die Gegenſätze zwiſchen den 


auftretenden Perſonen verſchärft, wie durch pointirtes Heraus⸗ 
heben einzelner Begebenheiten das Geſammtbild verzeichnet. 


Nicht ſelten darf man billig zweifeln, ob der Zuſammenhang 
zwiſchen den einzelnen Ereigniſſen, wie er ihn conſtruirt, vor⸗ 
handen geweſen iſt. N 

Auf dieſe mannigfachen Bedenken gegen die Geſchichtſchrei⸗ 
bung des Aeneas muß beſtändig mit aller Entſchiedenheit hin⸗ 
gewieſen werden, weil eben die von ihm gebotene innerliche 


Verknüpfung der Begebenheiten, ſeine pragmatiſirende Art, ſo⸗ 


wie der Fluß der Darſtellung uns nur ſchwer der Verſuchung 
widerſtehen laſſen, ſich ihm bei dem Mangel einer anderen aus⸗ 
führlichen Quelle bezüglich des Geſammtverlaufs der Ereigniſſe 
anzuvertrauen. Für ganze Partieen auch der Zeitgeſchichte 
muß man ſeinem Werke den Charakter einer Quelle entſchieden 
abſprechen; es iſt Bearbeitung und zwar flüchtige, tendenziöſe. 
Das bezieht ſich zunächſt auf die Schilderung der Vorgänge, 
welche der Autor nicht perſönlich mit erlebt, oder nicht aus 
offiziellen Acten hat ſchöpfen können. Sie fußt in vielen 
Fällen auf mündlicher Erzählung, jedoch einen guten Theil hat 
Aeneas aus eigner Erfindung hinzugethan. Wir haben das 
oben an dem Bericht über die Seefahrt Leonors nachzuweiſen 
geſucht. Von anderer Seite iſt man bezüglich des Krieges des 
Markgrafen Albrecht Achilles gegen die Nürnberger zu ähn⸗ 
lichen Reſultaten gekommen !. Aber auch die Aktenſtücke, die 


9) S. Riedel, Zur Beurtheilung des Aeneas Silvius als Geſchichtſchreiber nach 
ſeinen Berichten über den Markgrafen Albrecht von Brandenburg in den Monat#- 
berichten der Berliner Akademie. 1867. S. 549—571. 
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Aeneas vorgelegen haben, hat er in ſeinem Sinne umgearbeitet, 
ihnen jedoch trotzdem die ſcheinbar authentiſche Form belaſſen. 
Es iſt förmlich naiv, daß er daran gedacht hat, ein Geſchichts⸗ 
werk in die Offentlichkeit zu bringen, das ſo voll nachweis⸗ 
barer Entſtellungen war. Wir begreifen dieſe Manier aber 
leichter, wenn wir ſehen, wie wenig genau er es ſelbſt bei 
wichtigen Angaben mit früher von ihm gethanen Außerungen 
nimmt; ſogar ſeine eignen Briefe hat er umgeſchrieben, damit 
ſie ſeinen tendenziöſen Zwecken beſſer zu dienen vermöchten. Von 
den Reden, welche er anderen in den Mund legt, wiſſen wir, 
daß einige höchſt wahrſcheinlich niemals, die anderen ſicher an⸗ 
ders gehalten worden, als er erzählt. Auf Aeneas trifft auch 
zu, was Ranke von deſſen wenig jüngerem Landsmann Guic⸗ 
ciardini* ſchreibt, daß nämlich „die Gelehrten damaliger Zeit 
ſich ſo ſehr in die antike Manier vertieft hatten, daß dieſelbe 
Stimmung, auf die Livius traute, als er erdichtete Reden in 
ſeine Dekaden einzuflechten wagte, auch damals dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber wie von ſelbſt entgegen kam.“ 

So wird man bei der Benutzung des Aeneas überall den 
Quellen und Berichten nachzuforſchen haben, die ihm vorlagen. 
Den durch Vergleichung ſeiner Darſtellung mit jenen gewon⸗ 
nenen Maßſtab für ſeine Glaubwürdigkeit und Zuverläſſigkeit 
muß man dann an die Partieen legen, für welche unſer Autor 
einzige Quelle iſt. Deſſen Anwendung wird freilich eine um 
ſo ſchwierigere Aufgabe ſein, als Aeneas als Geſchichtſchreiber 
in ſeinen Vorzügen wie Fehlern gleich vielſeitig iſt. Im All⸗ 
gemeinen darf man wohl als Grundſatz aufſtellen, daß ſein Ge⸗ 
ſchichtswerk nicht ſowohl für den Geſammtverlauf der Ereig⸗ 
niſſe und deren Verknüpfung untereinander, auch nicht für die 
Feſtſtellung der einzelnen hiſtoriſchen Thatſache in erſter Linie 
zu Rathe zu ziehen iſt, es wird hauptſächlich dazu dienen, 

1) Zur eruit neuerer Geſchichtſchreiber 2. Aufl. S. 24. 
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unſeren anderweitig überlieferten Berichten durch individuelle 
Züge friſcheres Leben einzuhauchen. Des Aeneas Charakteriſtiken 
mögen einſeitig, parteiiſch gefärbt ſein, aber indem uns eine 
Seite einer Perſönlichkeit ſtark ausgeprägt vorgeführt wird, ge⸗ 
winnen wir doch einen Ausgangspunkt für eine tiefere Auf⸗ 
faſſung von derſelben. Eben dadurch erhebt ſich Aeneas hoch 
über die Hiſtoriographen des Mittelalters und ragt ſ<on. in 
die neuere Geſchichtſchreibung hinein. 


Die Überſetzung hat unter dem Fehlen einer einigermaßen 
kritiſchen und correcten Ausgabe! der Geſchichte Friedrichs III 
nach verſchiedenen Richtungen hin nothwendig leiden müſſen. 
Zunächſt konnte an eine eingehendere Berückſichtigung der einzelnen 
Redactionen ſchon deshalb gar nicht gedacht werden, weil ſie 
nur theilweiſe im Druck vorliegen. Meinem ausgeſprochenen 
Wunſch, mir die Wiener Autographa der erſten und zweite Redac⸗ 
tion zugänglich zu machen, glaubte Herr Geheimrath Dr. Watten⸗ 
bach ſeiner Zeit keine Ausſicht auf Erfolg zuſichern zu können. 
Ich habe mich daher darauf beſchränken müſſen, die Vorrede zur 
erſten Redaction nach Bayers Druck in die Überſetzung aufzu⸗ 
nehmen. Und um den durch die Verhandlungen behufs Aufgabe der 
Neutralität und die Beziehungen Friedrichs III zu Mailand in⸗ 
tereſſanten Abſchnitt (Kollar 112 — 168 reſp. 164) nicht miſſen 
zu müſſen, iſt trotz des lebhaften Widerſpruchs Bayers (S. 30) 
gegen ein ſolches Verfahren von Seiten Kollars dieſer Theil 
in die ſonſt vornehmlich die zweite Redaction darſtellende 
Überſetzung eingeſchoben; nur der Abſchnitt (Kollar 164 — 
168) über die Fehde des Markgrafen Albrecht Achilles gegen 
die Nürnberger iſt ausgelaſſen, weil er Kollar 418 — 425 in 
ganz ähnlicher Weiſe wiederkehrt. Bayer (S. 22) giebt ſelbſt 


1) Vergl. Bayer S. 4 und 30 ff. 
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zu, daß es in der Abſicht des Aeneas gelegen haben werde, 
nach dem Excurs über die Staufer in die zweite Redaction 
die in der erſten enthaltene Vorgeſchichte Friedrichs III einzu⸗ 
ſchalten. In der im Codex Chiſianus an der betreffenden 
Stelle vorhandenen Lücke dürfte man einen directen Beleg für 


dieſe Vorausſetzung zu erkennen haben. Trotzdem bleibt das 


Verfahren, wie zuzugeſtehen iſt, ein unkritiſches, aber praktiſche 
Rückſichten überwogen demgegenüber. Auch die Lücke Kollar 
456 aus der böhmiſchen Geſchichte des Aeneas Cap. 61—62 
zu ergänzen !, habe ich keinen Anſtand genommen. Decken ſich 
doch die böhmiſche Geſchichte und die Geſchichte Friedrichs III 
von hier an bis zum Schluß nicht nur inhaltlich vollſtändig, 
ſondern ſtimmen auch im Wortlaut meiſtens überein. 

Nach der ſprachlichen Seite ſucht die Überſetzung dem Ori⸗ 
ginal möglichſt nahezukommen, aber auch dieſem Beſtreben 
ſtellten ſich allerhand Schwierigkeiten entgegen bei einem Werke, 
das nicht nur in einem mangelhaften Druck veröffentlicht iſt, 
dem auch die letzte Feile von der Hand des Autors ſelbſt ab⸗ 
geht. Nur für wenige Stellen lagen Textverbeſſerungen von 
Bayer vor, an anderen konnte durch ein Zurückgehen auf die 
Quellen des Aeneas oder durch Heranziehen von Parallelſtellen 
aus anderen Werken desſelben die wahrſcheinliche Lesart feſt⸗ 
geſtellt werden. Bisweilen mußte auch verſucht werden, durch 
Conjectur den Sinn eines Satzes deutlich zu machen. Die 
häufig in derſelben Form wiederkehrenden unbeſtimmten Tem⸗ 
poralverbindungen waren für die Überſetzung noch unbequemer, 
als ſie es im lateiniſchen Original ſind. Schwierig war auch 
die Auswahl bei den den Text erläuternden Anmerkungen. Es 
ging unmöglich an, alle Verſehen, Irrthümer und Entſtellungen, 
die ſich Aeneas hat zu Schulden kommen laſſen, im Einzelnen 
anzumerken. Für die eigentliche Geſchichte Friedrichs III hat 


1) Vergl. Bayer S. #4. 
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| ja Bayer auch bereits die Hauptarbeit gethan. Manches konnte 


in der Einleitung bei der Charakteriſirung der Geſchichtſchrei⸗ 
bung des Aeneas im Allgemeinen berührt werden. Bei der 
Geſchichte der Staufer hielt ich es für nöthig, wichtigere Ab⸗ 
weichungen des Aeneas von ſeinen Vorlagen zu notiren, weil 
ſie vielfach die Tendenz ſeiner Geſchichtſchreibung und die flüch⸗ 
tige Act der Quellenbenutzung offenbaren. Zur beſſeren Orien⸗ 
tirung ſind in dieſen Partieen auch häufiger, als es ſonſt üblich 
ſein mag, Jahreszahlen an den Rand gedruckt. Die Eigen⸗ 
namen, geographiſche wie Perſonennamen, ſind in der Regel 
in der geläufigen modernen Form gegeben, ſchon deshalb, weil 
es nicht angezeigt erſchien, die zahlreichen offenbaren Fehler im 
Druck bei Kollar durch die Überſetzung noch weiter zu ſchlep⸗ 
pen. Meiſt nur in zweifelhaften Fällen, oder da, wo die la⸗ 
teiniſche Namensform nicht allgemein bekannt und verſtändlich 
iſt, wurde dieſelbe beibehalten und die heutige in einer An⸗ 
merkung hinzugefügt. 

Bei dem bedeutenden Umfang der Geſchichte Friedrichs III 
empfahl es ſich, die Überſetzung derſelben auf zwei Hefte zu 
vertheilen. Das erſte Heft bringt das Werk bis Kollar 228: 
rursus Italiam ingredi et fraternae coronationis adesse so- 
lemnibus, womit im Codex Chiſianus das zweite Buch abſchließt! 
Damit iſt inſofern auch inhaltlich ein Abſchnitt gegeben, als 
mit Kollar 228: Ut autem decretum est, sequendum iter 
die Schilderung des Römerzugs Friedrichs III von dem Zeit⸗ 
punkt ab beginnt, in welchem dieſer den Boden Italiens be⸗ 
tr während die Vorbereitungen zu demſelben und die An⸗ 
fünge des öſterreichiſchen Aufſtandes vollſtändig in dem erſten 
Hefte zum Abdruck kommen. 


) S. oben S. XIX, Note 1. 
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Die Geſchichte Kaiſer Friedrichs III 


„von 


Aeneas Silvius. 


Veſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 1. Thl. 1 


Vorrede zur erſten Redaction. 


Daß Geſchichtſchreiber, wenn ſie wahrheitsliebend ſind, für 
den Staat vom größten Vortheil ſein können, wird Lein ver- 
ſtändiger Menſch leugnen. Denn wer möchte behaupten, es ſei 
unnütz, daß der Vorfahren Thaten die Nachkommen kennen 
lernen? Weshalb ſonſt pflegen wir den Rathſchlägen der Greiſe 
Beifall zu ſpenden, als weil wir ihnen, von denen wir wiſſen, 
daß ſie viel geſehen haben, mehr vertrauen? Denn Klugheit 
erwirbt man ſich durch die Erfahrung, während man von den 
Jünglingen ſagt, ſie ſeien noch nicht im Stande, ſich dieſelbe 
anzueignen, weil ſie nicht viel erfahren oder ſehen konnten. 
Aber da nun einmal das Leben der Sterblichen ſelten über 
hundert Jahre hinauskommt ?, ſo iſt es gar nicht viel, wovon 
die Menſchen Kenntniß erhalten können, wenn ſie nicht die 
Geſchichtswerke leſen, die uns die Vorgänge nicht von hundert 
Jahren allein, von tauſend, ja aller Zeitalter überhaupt, ſo 
lange die Welt beſteht, vor Augen halten. Daher berichten 
uns die Bücher Moſis von der Weltſchöpfung, von der Er⸗ 
ſchaffung des Menſchen, von der Sintfluth, dem Leben der 
Patriarchen, der Gefangenſchaft oder vielmehr der Knechtſchaft 
des Volkes Israel und ſeiner Befreiung, von der Lebensweiſe 
in der Wüſte und der Darreichung der Tafeln des göttlichen 
Geſetzes; nachher lernen wir die Thaten der Richter, die Ge⸗ 


) Gedruckt bei Bayer, Die Historia Friderici III S. 206 — 208. 
) Vergl. Horaz, Epist. II, 1, 39. 
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ſchichte der Könige theils aus deren eignen Büchern, theils aus 
denen der Propheten kennen. Ich übergehe die Bücher Joſuas, 
der Ruth und Salomons; in Eſther, Judith und Esra, oder 
in den Machabäern und Hiob, welch' eine Reihe von bedeut⸗ 
ſamen Beiſpielen ſind uns in ihnen erhalten, und in Tobi! 
Was iſt das Evangelium anders als Geſchichte? Daraus lernen 
wir, daß der Heiland geboren und getauft worden iſt, daß er 
gepredigt und Wunder gethan hat, daß er nachher gefangen, 
gegeißelt und dem Tode überliefert, hierauf von den Todten 
auferſtanden iſt, ſeinen Jüngern den rechten Muth eingeflößt 
hat, und dann gen Himmel gefahren iſt. Was ſollen wir von 
der Apoſtelgeſchichte ſagen? Sie überliefert uns die Himmel⸗ 
fahrt des Herrn, die Sendung des heiligen Geiſtes, den Mär⸗ 
tyrertod des Stephanus, das Leben Petri, die Bekehrung Pauli 
und deſſen Predigerthätigkeit. Ja ſogar in die Briefe Pauli 
ſind häufig geſchichtliche Nachrichten verwebt. Welche Fülle 
von Nutzen entſpringt daraus, und wer würde alles das ohne 
Geſchichtswerke kennen? Wären wir nicht blind, und würde 
nicht der Eine dies, der Andere jenes glauben? Indeſſen um 
auch auf die Profangeſchichte zu kommen! Ueber den troja⸗ 
niſchen Krieg, Alexanders des Großen Siege, über die Um⸗ 
wälzungen bei den Aſſyriern, der Aegypter Dynaſtien, der 
griechiſchen Helden Lebensabriſſe, der Carthager Kämpfe, der 
Römer Triumphe, und wie der Erdkreis beſtimmten Geſetzen 
unterworfen, berichten uns die Geſchichtswerke; ſie führen uns 
das geſammte Alterthum vor Augen. Und wie laſterhafte und 
treuloſe Menſchen einen ſchlimmen Ausgang nehmen, den Guten 
es dagegen wohl ergeht, zeigen ſie uns, und geben uns ein 
Vorbild, daß wir die Laſter fliehen und die Tugend erſtreben 
ſollen, ſie lehren uns, wie wir im Kriege, wie wir im Frieden 
regieren, wie wir herrſchen, wie wir gehorchen ſollten, wie wir 
uns den Eltern, wie dem Vaterlande, wie den Freunden, wie 
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den Mitbürgern, wie der Gattin, wie den Kindern gegenüber 
verhalten müſſen, wie man die Ueberfülle des Reichthums er⸗ 
tragen, wie man die Armuth aushalten, und was die neue 


Münze für einen Vorthc'! bietet!“, wie man die Religion und 


die Frömmigkeit pflegen muß. Mit Recht empfiehlt daher der 


Redner? die Geſchichte, indem er ſagt: „Die Geſchichte iſt die 
Zeugin der Zeiten, die Leuchte der Wahrheit, die Lehrmeiſterin 
des Lebens, die Künderin des Alterthums.“ Der alſo müht 
ſich nicht unnütz und vergebens ab, der ſich der Geſchicht⸗ 
ſchreibung widmet. So haben auch wir uns ihr mit ernſtem 
Fleiße zugewendet, um nach Kräften der Nachwelt zu nützen, 
da wir doch einmal nicht bloß um unſeretwillen, ſondern der 


Geſammtheit des Erdkreiſes halber geboren ſind. 


Und da jetzt nun gegen Kaiſer Friedrich Einige aus Oeſter⸗ 


reich zu den Waffen gegriffen und Neuſtadt belagert haben, ob- 1452 


wohl dieß nicht das erſte Mal iſt, daß Unterthanen gegen ihre 
Herren (beſonders gerechte)“ Krieg führen — denn auch die 


Genter ſtanden in dieſem Jahre * gegen den Herzog von Bur- 


gund auf, wobei es zu blutigen Kämpfen kam —, indeß weil 
die Vorgänge mannigfacher Art und die Bewegung zu ge⸗ 
waltiger Höhe angefacht wurde, und namentlich die Ereigniſſe 
ſelbſt theils den Kaiſer, theils den König von Ungarn und 
Böhmen, Ladislaus, nahe angehen, ſchien es mir angezeigt, 
hierüber ein Geſchichtswerk zu ſchreiben, damit unſere Nach⸗ 
welt aus deſſen Lectüre ſowohl zu der Einſicht komme, daß 
der Sterblichen Glück zerbrechlich und hinfällig, als auch lernen 
möge, für den Fall, daß die Anſtifter des Krieges die Strafe 
für ihre Verirrung erlitten haben werden, daß der Sünder 
nicht ungeſtraft ausgehe. 


1) Perſius III, 69. — ) Cicero, De orat. 2, 9. 
) Dieſe Worte ſind im Autograph nachträglich wieder geſtrichen. 
) Nämlich 1452, dem Jahr des öſterreichiſchen Aufſtandes. 
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6 Kollar 1 —2. 
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Für Friedrich von Gottes Gnaden römiſchen Kaiſer, Mehrer 
des Reichs, erfleht Aeneas, Biſchof von Siena, wahres Heil. 


Daß beredte und wahrheitsliebende Geſchichtſchreiber nicht 
nur eine Zierde, ſondern auch eine Stütze für einen Staat 
ſind, wird kein verſtändiger Menſch leugnen wollen. Denn 
wer möchte behaupten, es ſei nicht nützlich und wohlangemeſſen, 
die Lenker der Städte, der Vorfahren leuchtende Beiſpiele im 
Gedüchtniß zu bewahren, und was vor vielen Jahrhunderten 
geſchehen iſt, gleichſam gegenwärtig vor Augen zu haben? Wes⸗ 
halb ſonſt giebt man dem Rathe der Greiſe den Vorzug, als 
weil man der Meinung iſt, daß ſie durch vielfache Erfahrung 
ſich eine Einſicht erworben haben, deren man die Jugend nicht 
für fähig hält? Da nun aber das Leben der Sterblichen kurz 
iſt, und zwiſchen dem 70. und 80. Lebensjahre beſchloſſen wird 
(denn wenn es darüber hinauskommt, ſchwindet es nach dem 
Zeugniß des königlichen Propheten! unter Mühen und Schmer⸗ 
zen dahin), iſt es nur zu wenig, was man durch praktiſche Er⸗ 
fahrung ſich aneignen, iſt es nur zu wenig, was man durch 
eigne Anſchauung lernen kann, es ſei denn, daß einer aus 
dem Vorrath der Ueberlieferung ſeine Wiſſenſchaft bereichert 
hat. Ihn unterweiſt die Geſchichte am einfachſten, welche uns 
nicht über die Ereigniſſe weniger Jahre, ſondern aller Jahr⸗ 


1) Pſalm 90, 10. 
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hunderte, ſo lange die Welt ſteht, genau belehrt. Es gedenken 
daher die Bücher des alten Teſtaments der Entſtehung der 
Welt, der Erſchaffung des Menſchen, der Sintfluth, des Lebens 
der Patriarchen, der Knechtſchaft Israels, der Härte Pharao's, 
der Plagen der Aegypter, ferner daß das Meer für die Fliehen⸗ 
den ausgetrocknet, wie die Tafeln des göttlichen Geſetzes dar⸗ 
gereicht wurden, der Beſiegung der Heiden, der Thaten der 
Richter und Könige. Wie kann man das Evangelium anders 
als die heilige Geſchichte bezeichnen? Aus ihr lernen wir, daß 
die jungfräuliche Magd, erfüllt vom heiligen Geiſte, zur Kind⸗ 
betterin geworden iſt, daß der Heiland geboren und getauft 
iſt, daß er faſtete, predigte, Wunder that; daß er darnach 
gefangen, verſpottet und gegeißelt wurde, daß er geſtorben und 
begraben, hierauf auferſtanden von den Todten, ſeinen Jüngern 
erſchienen und gen Himmel gefahren iſt. Sieh', wie herrlich 
die Exleuchtung iſt, die uns die heilige Geſchichte bringt! Und 
den Glauben haben wir von ihr überkommen, ohne welchen 
es keinem Menſchen beſchieden iſt, Gott zu gefallen. 

Aber, um auch der Profangeſchichte zu gedenken, woher 
anders ward uns Nachricht von dem Reiche der Aſſyrier, von 
dem trojaniſchen Kriege, von dem Ringen der Athener und 
Spartaner, von des Macedoniers Alexander Ruhm, von den 
Kämpfen der Carthager, den Triumphen der Cäſaren und der 
Unterwerfung des Erdkreiſes unter römiſche Geſetze, als durch 
des Geſchichtſchreibers mühevolle Arbeit? Daher lernen wir 
des Krieges Künſte, daher die Pflichten, die der Frieden uns 
auferlegt, kennen, hierdurch werden wir ermahnt, die Laſter zu 
fliehen, der Tugend nachzuſtreben, wenn wir leſen, daß die Böſen 
jämmerlich zu Grunde gehen, der Gerechte jedoch in keinem Falle 
verlaſſen daſteht oder ſein Samen nach Brod geht . Wie wahr 
und durchaus zutreffend iſt doch der Ausſpruch des Redners *: 


1) Pſalm 37, 26. — 9 Cicero, De orat. 2, 9. 
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„Die Geſchichte iſt die Zeugin der Zeiten, die Leuchte der 
Wahrheit, die Lehrmeiſterin des Lebens, die Künderin des 
Alterthums!“ Loben muß man daher die Könige der alten 
Zeiten, die es ſich vor Allem angelegen ſein ließen, daß die 


Thaten ihres Lebens genau aufgezeichnet würden, aus denen 


die ganze Nachwelt fruchtbringende Lehren ſchöpft. Indeſſen 
haben doch jene nicht ſowohl deshalb die Geſchichtſchreibung 
gern gepflegt, um ihren Nachkommen zu nützen, als vielmehr 
um ihr Andenken möglichſt lange zu erhalten. 

Du aber, Kaiſer, in Deiner unbeſchreiblichen Tugend ver⸗ 
langſt ſogar zum Schaden Deines Nachruhmes für die Nach⸗ 
welt zu ſorgen. Haſt Du doch in früheren Tagen, als Du in 
vertrautem Kreiſe des Krieges gedachteſt, den die Oeſterreicher 
gegen Dich zu führen ſich erkühnten, Dich zu mir wendend, 
mich geheißen, eben dieſen Krieg, wie er entſtanden, unter 
welchen Bedingungen er geendet, zu beſchreiben; und zwar be⸗ 
tonteſt Du da, es verlohne ſich, dieſe Ereigniſſe dem Andenken 
zu überliefern, obwohl Dir ſelbſt kein Ruhm daraus erwachſen 
würde. Fürwahr ein freimüthiger Ausſpruch und eines römiſchen 
Fürſten würdig. Ja, höheren Werth haben dieſe Worte, als 
wenn Du von den beſiegten Feinden reiche Beute heimgebracht 
hitteſt! k 
Höre nun, was ih aus Deinen Worten entnehmen zu 
müſſen glaube. Du willſt, daß ich eine Geſchichte des nicht 
glücklichen Krieges ſchreibe, daß ich zeige, wie Fortuna ihr 
Antlitz von Dir gewandt hat. Wozu das? Ohne Frage, da⸗ 
mit Deine Nachkommen einen Einblick in des irdiſchen Lebens 
Beſchaffenheit gewinnen, daß des Glückes Wechſel mannigfach, 
daß des Ruhmes Thron ſchwankend, auf daß ſie ſich die Ueber⸗ 
zeugung aneignen, daß nichts feſt begründet, als was auf die 
Tugend gebaut iſt, daß ſie vor allen Dingen ſich der Recht⸗ 
ſchaffenheit befleißigen. Da nun aber des öfteren die Geſchicht⸗ 
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ſchreiber als nur zu wenig gewiſſenhaft erfunden werden, indem 
ſie mehr ſchmeichleriſchen Gelüſten, als der Wahrheit dienen, 
ſo haſt Du mich ausdrücklich ermahnt, ich ſollte nichts Falſches, 
alles vielmehr der Wahrheit gemäß berichten; auch brauchte ich 
nicht zu beſorgen, daß ich Dir etwa wehe thun könnte, wenn 
ich der Wahrheit Pfad beträte, weil Du bei dieſer Erzählung 
nicht Deinen Ruhm, ſondern der kommenden Generationen 
Nutzen verfolgteſt. 

Indem ich nun zu dieſem Zwecke Deinem Wunſche gern 
willfahren will, ſtimme ich mit Dir darin zwar überein, daß 
man des Ruhmes ſchillernden Glanz eher verachten, als allzu 
heſtig erſtreben ſoll — denn mehr durch des Volkes Stimme, 
als durch Würdigung des wahren Sachverhalts erworben, ſtellt 
er häufig treffliche Männer in Schatten, verherrlicht dagegen 
Böſewichter —; keineswegs aber bin ich der Anſicht, daß ich 
nun eine Schilderung dieſes Krieges als für Deinen Ruf be⸗ 
denklich hielte. Bietet ſich doch in ihr Gelegenheit, vieles von 


Deiner Einſicht, von Deiner weiſen Mäßigung zu ſagen. Wenn ich 


Dich alſo auch nicht als wilden Kriegshelden, der ſich mitten in 
das Getümmel der Schlacht ſtürzt und Haufen von Leichnamen 
vor ſich aufthürmt, ſchildern werde, das darf ich wohl ohne 
Widerrede von Dir berichten, daß Du des Rathes Ziigelloſig- 
keit mäßigteſt, daß Du den zornigen Uebermuth bändigteſt. 
Dabei aber ſchreckt mich nun jener Ausſpruch ab, den wir 
bei Flaccus ! finden: 
»Vahrlic es lohnet der Mühe zu prüfen, welcherlei Geiſtes 
Sind, die künden das Lob der daheim und im Kriege bewährten 
Mannestugend, die kein unwürdiger Dichter entweihn darf.“ 
Ich weiß, daß einer ſolchen Aufgabe nur gewachſen iſt der, 
„Dem lebendiger Geiſt, dem N Sinn und d ward, 
 Grohes zu kündigen laut 


7) Horaz, Epist. II, 1, v. 229 — 231. — )) Horaz, Sat. I, 4, 43—44, 


Kollar 5. 


Es verbot! Alexander durch einen Erlaß, daß Niemand 
außer Apelles ihn malen, daß kein anderer, denn nur Lyſip- 
pus ſein Bildniß in Erz gießen dürfe. Sehr verſtändig, daß 
er nur von den beſten Malern und Erzgießern dargeſtellt ſein 
wollte. Jedoch griff gerade er darin fehl, daß er einem Dichter 
wie Choerilus ohne alle Feinheit und Schmuck ſeine Thaten zu 
verherrlichen auftrug, und eben darin ließ er ſich täuſchen, wo⸗ 
rin er möglichſt vorſichtig hätte ſein müſſen, da ſich doch eben 
ſo gut in der ſchriftlichen Ueberlieferung der Charakter und die 
Denkungsart der Menſchen wiederſpiegeln, wie in den Ge⸗ 
miilden und Erzbüſten die zum Ausdruck gebrachten Geſichts- 
züge. Das Dich nur nicht ein ähnlicher Tadel trifft! Wenn 
Du es auch nicht auf Verbreitung Deines Ruhmes abgeſehen 
haſt, ſo hätteſt Du Dir doch einen Schriftſteller ausſuchen 
ſollen, der den Thaten eine ihrer würdige Darſtellung zu ver⸗ 
leihen vermochte. Denn wie ſoll ich dieſer Aufgabe genügen, 
deſſen Geiſtesader nur ſchwach und allzu gehaltlos iſt, dem die 
Ausübung der apoſtoliſchen Geſandtſchaft? nur ganz geringe 
Muße gewährt, der ich durch die Geſchäfte in Deiner Kanzlei 
beſtündig in Anſpruch genommen bin; es iſt ſchwierig, im Lärm 
der ununterbrochenen Geſchäfte den Spuren der Thaten großer 
Männer zu folgen. Wie jener Dichter? ſagt: 

„Liebt doch der Dichter Geſammtchor den Hain [und fliehet 

die Städte 
Echte Verehrer des Bacchus, die gerne im Schatten der Ruh' 
pfleg 'n.“ 

Doch wer bin ich, daß ich Deinen Willen meiſtern dürfte? 
Du biſt König, Du biſt Kaiſer! Nach Weiterem habe ich nichts 
zu fragen; ich werde gehorchen. Und da es mir nun beliebt, 


) Das Folgende iſt faſt wörtlich heriibergenommen aus Horaz, Epist. II. 1, 239 — 
— 9 Aeneas war am 18. April 1452 in Nom von Papſt Nicolaus V zum 


341. 
Nuntius des apoſtoliſhen Stuhles für Böhmen, Mihren, Schleſien 2c. ernannt wor- 
den. Vergl. Voigt II, 55. — ®) Horaz, Epist. II, 2, 77—78. 
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über meine ſpecielle Aufgabe hinaus zu gehen und fie bedeutend 
weiter zu faſſen, ſo will ich nicht nur dieſen öſterreichiſchen 
Krieg, ſondern auch ſo viel als möglich andere Ereigniſſe aus 
Deinem Leben, ferner zugleich den Urſprung Deines Hauſes 
und was wir von bemerkenswerthen Vorgängen in Europa in 
unſeren Tagen erfahren haben, in ein Geſchichtswerk zuſammen⸗ 
faſſen. Deine Gnade wird daraus, was Ihren Beifall gefunden, 
annehmen und gutheißen. 


> 
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Kollar 6. Die geographiſche Lage Oeſterreichs. 


Indem ich nun die Geſchichte des römiſchen Kaiſers Fried- 
rich III, der ein Sohn des verſtorbenen Herzogs Ernſt von 
Oeſterreich iſt, ſchreiben will, ſcheint es mir nicht unangemeſſen, 
über die Lage Oeſterreichs, über des Volkes Sitten, über die 
vornehme Abſtammung ſeiner Vorfahren wenige Bemerkungen 
vorauszuſchicken, durch welche die Geſchichte mehr und mehr 
an Klarheit gewinnen dürfte. 

Oeſterreich iſt nicht, wie die meiſten meinen, daher ſo be⸗ 
nannt, weil es von Böhmen und Mähren im Süden gelegen 
iſt, vielmehr iſt der Name von dem deutſchen Worte abgeleitet, 
welches „öſtliche Gegend“ bezeichnet. Denn nachdem die Fran⸗ 
ken, aus Scythien vorrückend, Germanien unterjocht, darauf 
Gallien eingenommen hatten, haben ſie zwei Francien nach ſich 
benannt, das eine als das öſtliche, das andere als das weſtliche; 
auch ein gedoppeltes Reich haben ſie aufgerichtet, das ſie durch 
den Rheinſtrom als Grenze ſchieden. Und zwar dehnte ſich 
das öſtliche vom Rhein bis nach Pannonien hin aus; das weſt⸗ 
liche Reich aber reichte ohne Unterbrechung von demſelben Fluße 
bis zum Pyrenäengebirge und von der Rhone bis zum Ocean. 

Als ech dann aber die Franken in mehrere Familien theilten, 
und die einen Gallien, die anderen Germanien in Beſitz nahmen, 
haben die, welche Deutſchland erhielten und in Schwaben und 
Baiern ſich niederließen, das Land, das von ihnen zumeiſt 
nach Sonnenaufgang lag, nach ihrem Brauch Oeſterreich be⸗ 
nannt. Einige behaupten, es ſei dies früher der öſtliche Theil 
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von Noricum geweſen, andere das weſtlihe Stück von Pan- 
nonien . Doch läßt ſich für die erſtere Anſicht die Sprache 
des Volkes und der Name der Gegend geltend machen; für 
die zweite Meinung könnten ſcheinbar die heimiſchen Sitten 
als Stütze dienen, die denen der Pannonier mehr angepaßt 
ſind, als denen der Bewohner Noricums. Ferner iſt die Grenze 
zwiſchen den Ungarn und Oeſterreichern zu wenig gekennzeichnet; 
durch keinen bedeutenden Fluß, auch nicht durch hohe Berge 
noch Wälder werden die Gebiete geſchieden. Dadurch wird es 
mir ſehr wahrſcheinlich, daß Pannonien einſt bis zum Wiener 
Wald gereicht habe. Doch darüber mag Jeder denken, wie es 
ihm beliebt. 

Heutzutage hat Oeſterreich im Oſten Ungarn, im Weſten 
Baiern liegen; im Norden ſchließt es ſich an Böhmen und 
Mähren an, während im Süden die ſteieriſchen Berge ſeine 
Grenze bilden, welche in langem Zuge von den Alpen aus⸗ 
laufen und Italien von Deutſchland ſcheiden. Seiner Breite 
nach kann man es in einem dreitägigen Marſche durchmeſſen, 
die Länge wird um das Doppelte größer geſchätzt. Ein treff⸗ 
liches Land, wohlbewäſſert, mit Wein bepflanzt, reich an Holz; 
auf dem fruchtbaren Ackerlande erntet man alle die Früchte, 
die Deutſchland überhaupt hervorbringt. Gold⸗ und Silber⸗ 
adern hat es nicht. Salz gewinnt man zum Theil im eignen 
Lande, zum Theil bedient man ſich des eingeführten. Oel, 
Feigen, Mandeln, Roſinen erhält das Land aus Venedig. Da- 
gegen verſorgt es ſelbſt mit Wein die Baiern, Böhmen, Mäh⸗ 
ren und Schleſier, und daher eben rührt der große Reichthum 
der Oeſterreicher. Seinen Bedarf an Fleiſch liefert ihm Ungarn. 
Mitten durch das Land fließt die Donau, der größte aller Flüſſe 
Europas. Dieſer entſpringt in Schwaben auf dem Schwarz⸗ 


1) Dieſer Satz und einzelne Worte weiter unten find ergänzt aus Bayer, S. 32. 
Wir fügen deſſen Verbeſſerungen im Folgenden ohne weitere Bemerkungen ein. 
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walde, durchſchneidet Baiern, Oeſterreich und Ungarn, und er- 
gießt ſich durch Rascien! und Bulgarien in ſechzig ſchiffbaren 
Armen in das ſchwarze Meer. An vielen und bemerkenswerthen 
Städten fließt die Donau vorbei. Unter ihnen aber iſt meiner 
Meinung nach keine reicher, keine bevölkerter, keine ehrwürdiger, 
als Wien, die Hauptſtadt unter den öſterreichiſchen Städten 
und des ganzen Landes. Sie führte noch einen anderen Namen, 
„Flavianum“ ?, wie wir in den alten Privilegien der Herzoge 
überliefert finden. Ich halte aber dafür, daß irgend ein Römer 
mit Namen Flavius, der zugleich Befehlshaber des Landes 
war, die Stadt gegründet und den Ort nach ſich benannt hat. 
Manche freilich behaupten, daß dort flavianiſche Altäre ge⸗ 
ſtanden hätten, daß irgend einer der Imperatoren mit Namen 
Flavius bis zur Donau vorgedrungen und hier als Grenz⸗ 
marken des römiſchen Reiches Altäre errichtet habe, die nach 
ſeinem Namen flavianiſche genannt ſeien. Schließlich hätte denn 


die daſelbſt gegründete Stadt von den Altären ihren Namen 


erhalten . Da nun aber die Deutſchen „Flavianum“ „Flabien“ 
ausſprechen, ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß im Verlaufe 
einer längeren Zeit die erſte Silbe des Wortes geſchwunden iſt 
— was ja bekanntlich ſehr viel geſchieht — und „Vien“ übrig 
geblieben und ſie danach „Vienna“ genannt worden iſt. Denn 
wenn einige zu wenig bedachtſame Hiſtoriker unſerer Zeit ver⸗ 
ſichern, „Vienna“ ſei gleichſam für „Bienna“ geſagt — weil 
die Stadt zwei Jahre lange dem Anſturme des Julius Cäſar 
Stand gehalten habe —, ſo dürfte das Jedem, der die Ge⸗ 
ſchichte der Cäſaren geleſen, nicht nur als eine falſche, ſondern 


1) Das heutige Serbien. 

?) Val. hierüber jedoch Fr. Blumberger, Bedenken gegen die gewöhnliche Anſicht 
von Wiens Identität mit dem alten Faviana im Archiv für öſterr. Geſch. III, 358 ff. 

3) Für die letztere Auslegung entſcheidet er {|< unter Berufung auf Ptolomaeus 
in der Schrift De ritu, situ etc. Theutonie. Aeneae S. Opera ed. Basil. von 1571 
S. 1058, 
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geradezu thörichte Behauptung erſcheinen. Denn es ſteht feſt, 
daß Julius Cäſar dies Land niemals mit einem Heere be⸗ 
teten hat. Dieſe Deutung iſt der analog, wenn man „Holo⸗ 
munc“ in Mähren in Folge der lautlichen Verwandtſchaft 
als „Julii Mons“ bezeichnet und nun behauptet, jene Stadt 
ſei eine Schöpfung des Julius. Nur zu zwanglos bedient man 
ſich der Freiheit in der Wortdeutung in Bezug auf das, was 
man herauszudeuten wünſcht. 

Uebrigens giebt es in Wien einen kleinen Fluß, der inner⸗ 
halb der Vorſtädte fließt, mit Namen „Wien“; nach ihm, glaubt 
man, ſei die Stadt benannt. Aber ob nun der Fluß von der 
Stadt, oder die Stadt von dem Fluße den Namen entlehnt 
hat, das weiß ich nicht mit Beſtimmtheit zu ſagen. Indeſſen 
iſt es doch wahrſcheinlicher, daß der bedeutendere Gegenſtand 
dem geringeren den Namen gegeben hat. Und da nun die 
Wien, von welcher die Rede iſt, nicht ſowohl ein Fluß, als 
vielmehr ein Gießbach iſt, ſo iſt ſie deſſen nicht würdig, daß 
von ihr die berühmte Stadt den Namen hätte annehmen 
können. Ueberhaupt aber iſt die ganze Unterſuchung über den 
Namen vollſtändig nutzlos, da die Sache ſelbſt durchaus feſtſteht. 

Wien alſo wird von einem Mauerringe, der zwei Tauſend 
Schritte lang iſt, eingeſchloſſen?; ſie hat bedeutende Vorſtädte, 
die ihrerſeits von breiten Gräben und Wällen umgeben ſind. 
Aber auch die Stadt ſelbſt hat einen mächtigen Graben, und 
davor einen ſehr hohen Wall. Hinter dem Graben kommen 
die dicken und hohen Mauern mit zahlreichen Thürmen und 
Vorwerken, wie fie für die Vertheidigung geeignet ſind. Die 
Hiuſer der Bürger ſind geräumig und mit reicher Ornamentik 
verſehen, dabei aber doch in ihrer Anlage ſolide und feſt. 


) Olmütz. 
) Von hier an iſt des Aeneas Schilderung Wiens bereits überſetzt von Hor- 
mayr, Wien ſeine Geſchicke und ſeine Denkwürdigkeiten III, 3, 130 ff., der auch be⸗ 
reits auf die verſchiedentlichen Uebertreibungen des Aeneas aufmerkſam gemacht hat. 
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Ueberall findet man gewölbte Thorgänge und breite Höfe. 
Aber an Stelle der Triclinien hat man hier heizbare Zimmer, 
welche von ihnen „Stuben“ genannt werden; denn nur auf 
dieſe Weiſe bewältigt man des Winters Strenge. Fenſter von 
Glas laſſen von allen Seiten das Licht durch, die Thore ſind 
meiſt von Eiſen. In ihnen hängen ſehr viel Singvögel. Das 
Geräthe in den Häuſern iſt reichlich und proper. Für Pferde 
und Laſtvieh aller Art hat man geräumige Ställe. Die hohe 
Front der Häuſer gewährt einen prächtigen Anblick. Nur das 
macht einen unſchönen Eindruck, daß man die Dächer meiſt mit 
Holz deckt, nur wenige mit Ziegeln. Im übrigen beſtehen die 
Häuſer aus Steinmauern. Innen und außen erglänzen die 
Häuſer von weißem Anſtrich. Tritt man in ein beliebiges 
Haus, ſo glaubt man in den Palaſt eines Fürſten gekommen 
zu ſein. Des Adels und der Geiſtlichkeit Häuſer ſind frei und 
es ſtehen den Behörden der Stadt über dieſe Gerechtſame nicht 
zu. Die Weinkeller ſind ſo tief und geräumig, daß man ſagen 
könnte, es gäbe in Wien unter der Erde ebenſo gut Gebäude, 
wie über der Erde. Der Plan der Straßen iſt mit feſten 
Steinen gepflaſtert, ſo daß er nicht leicht durch die Räder der 
Fuhrwerke eingefurcht wird. Den Heiligen im Himmel und 
dem höchſten Gott ſelbſt ſind geräumige, prachtvolle Kirchen 
geweiht, erbaut aus behauenen Steinen, hochgewölbt, durch 
ihre Säulenreihen bewundernswerth. Heiligenreliquien hat man 
ſehr zahlreiche und koſtbare, in Silber, Gold und Edelſteine 
gefaßt. Der Kirchen Schmuck iſt großartig, reich das Geräth. 
Die Prieſterſchaften ſind zum Ueberfluß mit Gütern dotirt. 
Der Propſt am St. Stephansdom unterſteht ausſchließlich dem 
römiſchen Papſt *. Die Stadt gehört zum Sprengel Paſſau; 
die Tochter⸗ größer als die Mutterkirche. Sehr viele Häuſer 
in der Stadt haben geweihte Kapellen und eigne Prieſter. Die 
1) Statt prineipi iſt zu leſen pontifiei. S. Bayer, S. 32. 
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vier Bettelorden ſind von Armuth weit entfernt; die Schotten 
und die regulirten Chorherrn des heiligen Auguſtin! werden 
für ſehr reich gehalten, desgleichen die frommen Nonnen und 
die heiligen Jungfrauen. Auch giebt es dort ein Kloſter, zum 
heiligen Hieronymus genannt, in das reuige Dirnen aufgenom⸗ 
men werden *; fie ſingen Tag und Nacht Hymnen in deutſcher 
Sprache. Fällt von ihnen eine in das frühere Laſter zurück 
und wird dabei ertappt, ſo wird ſie in die Donau geſtürzt. 
Uebrigens führen ſie dort ein keuſches und frommes Leben; 
ſelten hört man von ihnen üble Nachrede. : 

Ferner iſt in Wien auch eine Hochſhule der freien Künſte, 


der Theologie und des kanoniſchen Rechts 3. Doch iſt ſie erſt 


in neuerer Zeit mit Zuſtimmung des Papſtes gegründet !“. Eine 
große Anzahl Studenten ſtrömt dahin aus Ungarn und Ober⸗ 
deutſchland zuſammen. Zwei vortreffliche Theologen haben ſich 
hier, wie ich berichtet werde, beſonders hervorgethan: Heinrich 
von Heſſen, der, zu Paris gebildet, gleich nach der Gründung 
der Univerſitat * hierher eilte und zuerſt den Lehrſtuhl auf- 
richtete und ſehr viele bemerkenswerthe Werke geſchrieben hat. 
Der andere iſt der Schwabe Nikolaus Dinkelsbühl“ geweſen, 
berühmt durch ſein frommes Leben und ſeine tiefe Gelehrſam⸗ 
keit, deſſen Predigten noch heute von Gelehrten begierig ge⸗ 
leſen werden. Dann iſt heutigen Tags noch dort Thomas Haſel⸗ 
bach“, ein nicht unberühmter Theologe, der auch ganz nutz⸗ 


bringende Geſchichtswerke ſchreiben ſoll; ich würde ſeine Gelehr⸗ 


1) Zu St. Dorotheen. S. Hormayr, Wiens Geſchichte und Denkwürdigkeiten 
III. 3, S. 9. — ) Das Kloſter der Büßerinnen in der Singerſtrake, im 
14. Jahrh. geſtiftet. S. Hormayr, III, 3, S. 33. 

3) Vgl. J. Aſchbach, Geſchichte der Wiener Univerſität. Wien, 1865 ff. Bd. 1—3. 

) Durch Bulle Papſt Urban V vom 18. Juni 1365. S. Aſchbach 1, S. 18 f. 
Die theologiſche Facultät kam jedoch erſt ſpäter hinzu; ſie wurde durch Papſt Urban VI 
in der Bulle vom 20. Februar 1384 beſtätigt. Die eigentliche Eröffnung der mit vier 
Jacultäten eingerichteten Hochſchule fällt erſt in das Jahr 1385. Aſchbach I. 36. 109. 

5) 1383. Vergl. Aſchbach 1, 377 f. — ©) Ueber ihn vergl. Aſchbach 1, 430 ff. 

7) Aſchbach I. 493 ff. 


Veſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 1. Thl. 2 
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ſamkeit lobend anerkennen, wenn er nicht zweiundzwanzig Jahre 
lang über das erſte Capitel des Jeſaias geleſen hätte, und bis 
zur Stunde noch nicht zum Abſchluß gekommen wäre. Der 
größte Fehler aber dieſer Hochſchule iſt, daß man allzu aus⸗ 
gedehnte Sorgfalt auf die Dialektik verwendet, nur zu viel Zeit 
mit einer Sache hinbringt, von der man ſehr geringen Vor⸗ 
theil hat!. Die mit dem Titel: „Lehrer der freien Künſte“ 
ausgezeichnet werden, werden hauptſächlich nur in dieſem Fache 
geprüft. Im übrigen bekümmern ſie ſich weder um Muſik, 
noch um Rhetorik, noch gar um Metrik, obgleich man den, 
der Magiſter werden will, dazu veranlaßt, einige Verſe und 
Briefe, die von anderen verfaßt ſind, ohne Vorbereitung vor⸗ 
zutragen. Rede- und Dichtkunſt ſind bei ihnen, deren ganzes 
Studium in Titeln und eitlen Sophiſtereien aufgeht, faſt voll⸗ 
ſtändig unbekannt; von ernſthaften Studien merkt man wenig. 
Solche, die des Ariſtoteles und anderer Philoſophen Schriften 
in Beſitz haben, wird man nur ſelten finden; meiſtentheils 
bedient man ſich der Commentarien. Die Studenten ſelbſt 
übrigens fröhnen dem Vergnügen; nach Wein und Speiſe ſind 
ſie lüſtern. Wenige gehen als Gelehrte aus ihnen hervor. Frei⸗ 
lich ſtehen ſie auch unter keiner Cenſur; Tag und Nacht ſtreifen 
ſie umher und verurſachen den Bürgern großen Verdruß. Dazu 
lenkt noch der Weiber Lüſternheit ihren Sinn ab ?. 

Die Bevölkerung der Stadt ſchätzt man auf fünfzig Tau⸗ 
ſend Communicanten. Man wählt einen Rath von achtzehn 
Männern, ferner einen Richter als Vorſitzenden des Gerichts⸗ 
hofes, endlich einen Bürgermeiſter, dem die Sorge für die 
Stadt obliegt“. Dieſe letzteren ernennt der Landes fürſt, und 


1) Vergl. Aſchbach 1, beſ. S. 89. — ) Aeneas trägt wohl hier etwas ſtark auf. 
Vergl. den Abſchnitt Al bei Aſchbach, Bd. 1. 

3) Vergl. hierzu „Die Geſchichtsquellen der Stadt Wien Wien 1877 ff. Bd. I u. II. 
beſonders den Anhang in Bd. II „Die oberſten Rathsperſonen der Stadt Wien“ von 
K. Weiß. Unter den 18 Rathsminnern zuſammen mit Bürgermeiſter und Richter 
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zwar nimmt er dazu diejenigen, die er für die Getreueſten in 
der Stadt hält, und läßt ſich von dieſen den Eid leiſten “. 
Andere Beamte giebt es nicht, außer denen, welche den Wein⸗ 
zoll erheben. Vor dieſe, deren Amtsdauer eine jährige iſt *, 
wird alles gebracht. 

Es iſt kaum zu glauben, wie viel Lebensmittel Tag für 
Tag in die Stadt geſchafft werden. Mit Eiern und Krebſen 
langen viele Wagen voll an. Mehl, Brod, Fleiſch, Fiſche, Ge⸗ 
flügel werden in gewaltigen Mengen zugeführt; und doch, ſo⸗ 
bald der Abend anbricht, bekommt man von dieſen Sachen 
nichts mehr zu kaufen. Die Zeit der Weinleſe dehnt ſich hier 
bis in die vierzig Tage aus; aber kein Tag vergeht, an dem 
nicht 300 mit Wein beladene Wagen zwei⸗ ja dreimal ein⸗ 
fahren. 1200 Pferde ſpannt man täglich an, um die Wein⸗ 
ernte einzubringen. Außerdem hat jeder bis zum Martini⸗ 
ſeſt die Berechtigung, von ſeinen Landgütern Wein in die 
Stadt zu ſchaffen ?. Es iſt nicht zu ſagen, welche ungeheure 
Maſſe Wein eingefahren wird, der theils in Wien ſelbſt ge⸗ 
trunken, theils ins Ausland die Donau aufwärts unter großen 
Anſtrengungen verſandt wird. Von dem Wein, der in Wien 
einzeln verkauft wird, gehört der zehnte Pfennig dem Kaiſer. 


wird man wohl den inneren Rath von 20 Mitgliedern, die ſogenannten „Genannten“ 
zu verſtehen haben. Weiß, S. 246 ff. 

1) Anders ſind die Worte des Aeneas wohl kaum zu verſtehen. Die Ernennung 
des Stadtrichters erfolgte in der That durch den Landesfürſten. Weiß a. a. O. S. 239 f. 
Bezügl. der Bürgermeiſterwahl vergl. jedoch das Privileg vom 24. Febr. 1396. Weiß 
a. a. O. S. 242. 

) Für den Stadtrichter trifft dieſe Angabe auch nicht zu. Vergl. Weiß a. a. O. 

3) Dieſer Berechtigung geſchieht auch Erwähnung in einer Urkunde Herzog Ru- 
dolſs IV vom 3. Nov. 1358 (Geſchichtsquellen der Stadt Wien No. LVI), in der er 
einen Streit zwiſchen Wien und Wiener - Neuſtadt bezüglich des Schankrechtes 2c. 
ſchlichteet , daz sie (die von der Neunstat) auch chaim iren wein durch 
niderlegung und verchaufens willen gen Wienn furen sullen, an allain zwischent 
sand Michelstag und sand Merteinstag, so mugen sie wol ir wein furen gen 
Wienn auf den Hof, alz ander unser lantleut tünd in derselben zeit und alz ez 
von alter herchomen ist 


2* 
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Dieſe Steuer führt der Kammer jährlich 12000 Goldgulden zu. 
Im übrigen laſten auf den Bürgern nur wenig Abgaben !. 

In einer ſo großen und ſo bedeutenden Stadt paſſiren 
aber nun auch viele Unregelmüßigkeiten; bei Tag und Nacht 
kommt es zu Reibereien, die förmlichen Treffen gleichen. Bald 
ergreifen die Handwerker gegen die Studenten, bald die Hof⸗ 
bedienten gegen die Handwerker, bald die einen Arbeiter gegen 
die anderen die Waffen. Selten geht eine Feſtlichkeit ohne 
Todtſchlag hin, Morde werden häufig begangen. Sobald es 
Streit giebt, iſt Niemand da, der die Hadernden trennte; 
weder die ſtädtiſchen Behörden, noch die Fürſten thun etwas, 
wie es billig wäre, zur Verhütung ſo großer Uebelſtände. 

Wein im Hauſe zu verkaufen gelt nicht für herabwürdigend. 
Faſt alle Bürger halten Weinkneipen, heizen Stuben, richten 
eine Küche ein und ziehen Zecher und Dirnen heran, denen 
ſie etwas gekochtes Eſſen umſonſt verabreichen, damit ſie um 
ſo mehr trinken; doch geben ſie dieſen ein kleineres Maaß. 
Das gewöhnliche Volk fröhnt dem Bauch, iſt gefräßig; was 
es in der Woche mit ſeiner Hände Arbeit verdient hat, 
verjubelt es am Sonntag bis auf den letzten Heller. Ein 
zerlumptes, plumpes Pack. Dirnen giebt es in ſehr großer 
Zahl; ſelten begnügt ſich ein Weib mit einem Mann. Sobald 
adlige Herren zu den Bürgern kommen, nehmen ſie deren 
Frauen zu einer Unterredung unter vier Augen bei Seite; die 
Männer bringen Wein herbei, verlaſſen das Haus und machen 
den Adligen Platz. Die meiſten Mädchen wählen ſich ihre 
Männer ohne Vorwiſſen ihrer Väter. Wittwen heirathen noch 
während der Trauerzeit ganz nach ihrem Belieben. Wenige 
Leute leben in der Stadt, deren Voreltern die Nachbarſchaft 
kennt; alte Familien ſind ſelten, ſie ſind faſt ſämmtlich Ein⸗ 


1) S. Geſchichtsquellen der Stadt Wien Bd. I. Tomaſchek, Die Rechte und Frei- 
heiten der Stadt Wien. S. LXV. 
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gewanderte oder Fremdbürtige !. Reiche, aber vom Alter ge- 
beugte Kaufleute heirathen junge Mädchen und laſſen ſie ſehr 
bald als Wittwen zurück. Dieſe nehmen dann zu Männern 
Jünglinge aus dem Kreiſe der Hausgenoſſen, mit denen ſie 
ſchon oft ehebrecheriſchen Umgang gehabt haben. Auf dieſe 
Veiſe entpuppt ſich der, welcher geſtern noch arm war, heute 
als reicher Mann. Dagegen nehmen dieſe nun wieder, wenn 
ſie ihre Frauen überleben, andere, und ſo geht die Sache im 
Kreiſe fort; nur ſelten folgt der Sohn auf den Vater. Bei 
ihnen gilt ein Geſetz, welches dem überlebenden Ehegatten die 
Hälfte der Güter des verſtorbenen Gemahls zuſpricht. Das 
Recht, Teſtamente zu machen, iſt uneingeſchränkt, daher ver⸗ 
ſchreiben denn auch Männer ihren Frauen, Frauen ihren Män⸗ 
nern ihr Vermögen. Der Erbſchleicher ſind viele, welche da⸗ 
durch, daß ſie den alten Herren ſchön thun, es zu bewirken 
wiſſen, daß ſie zu Erben eingeſetzt werden. Es ſoll auch ſehr 
viele Weiber geben, die die Männer, welche ihren Frauen zur 
Laſt ſind, durch Gift bei Seite ſchaffen. Feſt ſteht, daß nicht 
ſelten von den Adligen Bürger getödtet worden ſind, welche 
ihre Frauen mit Worten hart angelaſſen, weil ſie Buhlen am 
Hofe gehabt. 

Im übrigen leben die Wiener ohne jedes geſchriebene 
Geſeh *; fie ſagen, fie hielten ſich an ganz alte Satzungen, 
die ſie aber häufig nur in ihrem Sinne heranziehen oder 
auslegen. Das Recht iſt ganz und gar käuflich; die, welche 


1) Ueber die Bedeutung, welche die zugezogenen Kaufleute für die Stadt Wien 
im Mittelalter gehabt haben, ſiehe: Geſchichtsquellen der Stadt Wien. I. Einleitung 
S. X. Doch übertreibt Aeneas auch hierbei. | 

) Vergl. hierüber jedoch Schuſter, Das Wiener Stadtrechts⸗ oder Weichbildbuch. 
Wien 1873. Seinen Ausführungen nach (S. 27 ff.) iſt die Abfaſſung des Stadtrechts- 
duc noch in das Ende des 18. Jahrh. zu ſeyen. Haben wir darin zunüchſt auch 
nur eine Privatarbeit zu erkennen, auf jeden Fall hat das Stadtrechtsbuch allmählich 
offizielle Bedeutung erlangt, und ſicher iſt es für die Mitte des 15. Jahrh. nicht ge- 
2 wenn Aeneas von den Wienern behauptet, fie lebten ohne jedes geſchrie⸗ 


22 Kollar 13—14. Die Adeligen des Landes; die Cathedralkirchen. 


dazu die Mittel haben, ſündigen ohne Strafe, die Armen und 
von Gönnern Entblößten trifft der Gerichte Härte. Eid⸗ 
ſchwüre, die vor Zeugen gethan ſind, hält man mit großer 
Strenge ein; kann man aber ableugnen, daß man geſchworen 
hat, ſo iſt das Abkommen hinfällig. Die Leute borgen auf 
beſtimmte Zeit; erwächſt ihnen dadurch jedoch auch nur der 
geringſte Verluſt, ſo geben ſie, iſt der Termin verfloſſen, die 
Summe beliebig hoch an und beſchwören deren Richtigkeit, 
wodurch ſie dem Schuldner den größten Schaden zufügen. 
Bringen Unterpfänder, die gegen ein Darlehn gegeben werden, 
irgend etwas ein, ſo rechnet man dieſes nicht als Zinſen an. 
Die Excommunication fürchten die Wiener nur inſofern, als 
ſie dem Ruf ſchädlich oder von zeitlichem Nachtheil begleitet 
iſt. Geſtohlene Sachen, die bei dem Diebe gefunden werden, 
gehören dem Richter. Außerdem halten ſie die kirchlichen 
Feiertage gar nicht ſtreng ein. Fleiſchwaaren werden an jedem 
Faſttage feilgeboten. Die Fuhrleute feiern keinen Tag. 

Im übrigen Oeſterreich giebt es noch viele Städte, aber keine 
von bedeutendem Namen. Der mächtigen und edlen Barone 
ſind es viele. Unter ihnen nehmen an Anſehn den erſten 
Platz ein die Grafen von Schaumberg und Maidburg; an Reich⸗ 
thum jedoch ſollen über ihnen ſtehen die von Wallſee, die 
von Lichtenſtein und Buchaim. Auch der Name der Pottendorf, 
Starhemberg, Ebersdorf, Eckersau, Hohenberg, Folkenstorf und 
vieler anderer hat keinen ſchlechten Klang. Die Eizinger, ob⸗ 
wohl ſie erſt ganz neuen Urſprungs ſind, werden doch heut⸗ 
zutage an Macht und Anſehn zu den Erſten gezählt. 

Große und reiche Klöſter giebt es ſehr viele. Außerdem 
haben die Cathedral⸗Kirchen von Salzburg, Paſſau, Regens⸗ 
burg, Freiſing weit ausgedehnte Beſitzungen, eine ganze An⸗ 
zahl von Burgen und herrlichen Paläſten in Oeſterreich. Letztere 


bewohnen ſie, wenn die Fürſten Oeſterreichs an den Hof be- , 


_ ww 9” . on» 0 = a=. 
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fohlen werden. Sie ſind nämlich ſämmtlich Räthe der Her⸗ 
zoge von Oeſterreich und verehren in ihnen gleichſam ihre 
Herren. Mögen die Herzoge von Oeſterreich Krieg führen 
oder feſtlich Hof halten wollen, ſo haben fie wie die Könige 
Prälaten und Edle in ihrem Gefolge. 


Wer den Boden Oeſterreichs urbar gemacht hat, darüber 
ſind meine Nachforſchungen ohne geſichertes Reſultat geblieben. 
Ich habe zwar eine ſogenannte öſterreichiſche Geſchichte in den 
Händen gehabt, die deutſh geſchrieben war 1; das iſt jedoch 
ein thörichtes Werk, voller Lügen, von einem Menſchen ver⸗ 
faßt, von dem ſchwer zu urtheilen iſt, ob bei ihm die Lügen⸗ 
haftigkeit oder die Thorheit vorwiegt. Jeder, der die gänzlich 
zuſammenhangsloſen Geſchichten lieſt, muß ſagen, daß der Menſch 
nicht bei Verſtand geweſen, der ſich eingebildet hat, daß man 
ihm ſo handgreifliche Lügen glauben würde. Wenn man dann 
wieder aus zuverläſſigen Kaiſer⸗ und Papſtgeſchichten Einſchiebſel 
findet, ſo offenbart ſich darin die plumpe Lügenhaftigkeit des 
Mannes, der dadurch, daß er dem Leſer mit einigen richtigen 
Angaben unter die Augen Ipringt, deſſen Sinn ſo zu feſſeln 
hofft, daß er alles Uebrige auf Treu und Glauben hinnehmen 
wird. Und in der That hat er ſich darin auch bei den Oeſter⸗ 
reichern nicht getäuſcht. Dieſe verehren das Werk wie eine 
heilige Geſchichte, weil ſie ſich darin bezüglich ihrer altehrwür⸗ 
digen Abſtammung geprieſen wähnen. Aber jener hat keines- 
wegs die Oeſterreicher herausſtreichen wollen. Verſichert er 

1) Es iſt das die zur Zeit Herzog Albrechts III geſchriebene, unter dem Namen 
des Oregot Hagen gehende Oeſterreichiſche Landeschronik. Sie iſt mit Hinweglaſſung 
der fabelhaften Urgeſchichte gedruckt bei Pez. 88. rer. Austr. I. 1043 ff. unter dem 
Titel Matthaei cujusdam vel Gregorii Hageni Germanicum Austriae Chronicon. 
Vergl. fiber dieſelbe die Unterſuchungen von Mayer im Archiv für öſterr. Geſch. 60, 
2W3—342. Dieſer ſucht als ihren Verfa ſſer den Wiener Dechanten Johann Sefner 


zu erweiſen und ſetzt die Abfaſſungszeit der urſprünglichen Chronik um 1394 — 1395 
an. Vergl. auch Lorenz, Geſchichtsquellen 39 I. 263 f. 
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doch, daß die Vorfahren derſelben zuerſt Heiden, dann Juden 
geweſen, alſo daß fie Abkömmlinge dieſes treuloſen Volles 
wären. Und nicht eine hervorragende That berichtet er aus 
jener grauen Vorzeit, dagegen aber eine Anzahl Schand⸗ und 
Verbrechergeſchichten. Als ob es ihm darum zu thun geweſen 
wäre, zu zeigen, daß die öſterreichiſche Nation, die zu ſeiner 
Zeit wohl dem Laſter ergeben war, darin ihren Vorfahren ähn⸗ 
lich ſei. Aber der Menſch hat offenbar nicht gewußt, daß man 
beim Lügen weit mehr auf der Hut ſein muß, als wenn man 
die Wahrheit berichtet. Weder hat er die zeitliche, noch die 
örtliche Reihenfolge gewahrt; er hat erdichtet, ohne zu ver⸗ 
ſtehen, wie man erdichtet. Das muß doch ein arger Dumm⸗ 
kopf ſein, der ſchließlich durch ſeine eignen Lügereien getäuſcht 
wird. Der geiſtloſe Menſch erzählt nun aber: \ 
' Jenſeits des Meeres, im Wunderland, habe ein Graf der 
Alighemer gelebt, mit Namen Sathau, und unter ihm ein 
Mann aus dem Ritterſtande, Abraham von Theomanaria, der 
Suſanne, die Tochter des Herrn von Terremantia aus dem 
Reiche der Samamer, zur Gattin gehabt und mit ihr Söhne 
gezeugt habe. Jene hätten ſich 810 Jahre nach der Sint⸗ 
fluth einander bekriegt. Abraham ſei unterlegen und hätte, 
aller ſeiner Habe beraubt, aus dem Vaterlande fliehen müſſen; 
nachdem er lange flüchtig umhergeſtreift, ſei er endlich in die 
Gegend gekommen, die heute Oeſterreich heißt, damals aber den 
Namen Judaeisapta gehabt habe. So hatte nämlich irgend 
ein Jude das Land benannt, obwohl er es weder betreten, 
noch überhaupt jemals geſehen hatte. Durch die Anmuth der 
Oertlichkeit angezogen, habe Abraham ein Haus an dem Orte 
errichtet, wo ſpäter die Stadt Stocharaum! erbaut iſt, und ſich 
den Titel eines Markgrafen von Judaeisapta beigelegt. Seine 
.nichſten Anwohner wären 350 Millien von ihm entfernt ge- 
1) Stocerau, nordweſtlich von Wien. 
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weſen. Nach einiger Zeit wäre er jedoch wieder übers Meer 
in ſeine Heimat gefahren, hätte dort ſeine Gattin und ſeinen 
ilteſten Sohn geholt und ſei nach Athais zurückgekehrt, worauf 
er dann dreißig Jahre im Lande Oeſterreich geherrſcht habe. 
Und weil er Heide geweſen, hätte er Götzenbilder angebetet. 
Nach ſeinem Tode ſei ihm ſein Sohn in der Regierung ge⸗ 


folgt und dieſem deſſen Schwiegerſohn Raban, ein böhmiſcher 


Baron. Darnach ſei in einer mannigfach wechſelnden Reihe 
von nachfolgenden Generationen, die bald in Böhmen, bald in 
Ungarn Ehebündniſſe geſchloſſen, 1100 und mehr Jahre bis 
auf den Herzog Peimau die Herrſchaft bei den Abkömmlingen 
jener geblieben, die alle nach Heidenart Götzenbilder ver⸗ 
ehrt hätten. Erſt Peimau habe den Heidencultus aufgegeben 
und mit den geſammten Eingeborenen den jüdiſchen Glauben 
angenommen. Das Land aber ſei mit verſchiedenen Namen 
belegt worden; bald habe man es Sauris, bald -Fannae, dann 
wieder Pannae, gelegentlich auch Tantamo, je nachdem es den 
Fürſten gefallen, genannt. Das Herzogthum aber habe zuerſt 
aus der Markgrafſchaft Vinther errichtet, der als der Sechste 
von Abraham ab, ſo beliebt es der Erzlügengeſchichte, das 
Land Oeſterreich in Beſitz gehabt habe. 

Von welch graßen Irrthümern alle dieſe Angaben ſtrotzen, 
ſieht man ſofort ein. Was ſind das für Gegenden, die dieſer 
zweibeinige Eſel als das Wunderland, als die Reiche der 
Aligemer und Samamer bezeichnet? Wo hat er das Theoma⸗ 
naria und Terramantia aufgefiſcht, ungewöhnliche und unbekannte 
Namen, die er ſich ſelbſt thörichter Weiſe gebildet hat? Welche 
Erdbeſchreibung, wer ſonſt von Geſchichtſchreibern thut dieſer 
Gegenden Erwähnung? ‚Jenſeits des Meeres“, ſagt er, ſeien 
ſie gelegen. Aber das „Jenſeits des Meeres“ iſt nach dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauch alles Aſicn, alles Afrika; und 
doch iſt ſowohl nach Aſien wie nach Afrika, wenn die Bar- 
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barenvölker es geſtatten, ohne daß man das Meer zu über⸗ 
{iffen brauchte, der Zugang möglich. Alſo eine treffliche Be⸗ 
ſchreibung der Oertlichkeit. Jenſeits des Meeres, ſagt er, iſt 
das Wunderland; etwa in Aſien, oder in Libyen, diesſeits oder 
jenſeits des Nils? Welche Berge, welche Ströme ſchließen dies 
Land ein? Das zu ſchreiben, hat er ſich gehütet, damit man 
ihn nicht faſſen kann. Aber gerade dann wird man erſt recht 
ertappt, wenn man ertappt zu werden fürchtet. Er giebt an, 
die Menſchen ſeien Heiden geweſen, und doch bringt er jüdiſche 
Namen vor. Wer hat außer bei jüdiſchen und chriſtlichen 
Völkern Sathau, oder Abraham, oder Suſanna nennen hören? 
Was ſoll man dazu ſagen, daß er verſichert, Sathau ſei ein 
Graf, Abraham ein Markgraf geweſen? Ja, er hat ihnen 
eigenthümliche Abzeichen, oder, wie wir heute ſagen, Wappen 
gegeben, die doch das ältere Geſchlecht der Sterblichen weder 
in Gebrauch gehabt hat, noch überhaupt gekannt hat. Zudem 
ſteht feſt, daß die Würden der Grafſchaft und Markgrafſchaft 
in jener grauen Vorzeit, in der, wie dieſer gänzlich thörichte 
Autor ſchreibt, Abraham gelebt hat, noch gar nicht erfunden 
waren. Die Grafen nämlich ſind zur Zeit der römiſchen 
Cäſaren eingeſetzt, und zwar nachdem das Reich nach Griechen⸗ 
land verpflanzt war. Damals nämlich wurden Grafen des 
Orients und Afrikas eingeſetzt. Die Markgrafen aber haben 
erſt durch die deutſchen Kaiſer ihren Urſprung genommen, wie 
ſchon das Wort bekundet, das aus dem gewöhnlichen Deutſch 
geſchöpft iſt. Keine Geſchichte des Alterthums findet ſich, in 
der der Name Markgraf vorktiime, und dieſer Tropf will uns 
weiß machen, daß 840 Jahre nach der Sintfluth der Name 
Markgraf in Oeſterreich aufgekommen ſei, von dem er ver⸗ 
ſichert, es habe damals Judaeisapta geheißen. Und dieſer 
Name ſoll von einem jüdiſchen Manne gegeben ſein, der die 
Gegend niemals geſehen hat. Danach weiß ich in der That 
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nicht, was man noch Thörichteres ſagen könnte. Dazu erwäge 
man, daß er überliefert, die Gegend ſei im Umkreis von 
350 000 Schritt unbebaut geweſen; weiter unten aber flicht 
er dann ein, die Enkelin Abrahams habe einen Mann aus 
Böhmen geheirathet, Raban, der ein mächtiger Baron geweſen 
ſe. Recht bezeichnend: Böhmen, das unmittelbar an Oeſter⸗ 
r grenzt, ſoll in jener Zeit bewohnt geweſen ſein; nun 
ab. gebt es in ganz Böhmen keinen Winkel, der von der 
Stadt Stockerau, dem Punkte, wo er erwähnt, daß Abraham 
ſich zuerſt angeſiedelt habe, 70 deutſche Meilen entfernt iſt. 
Aber das ſind ja auch alles Lügen und altes Weibergewäſch. 
Es hat nämlich jenes Zeitalter, auf das er anſpielt, auch gar 
nicht die Bezeichnung Baron. Ebenſowenig waren damals die 
Worte Böhmen und Ungarn in Gebrauch, deren dies Rindvieh 
öfters Erwähnung thut. Ferner hat man nicht vernommen, 
daß vor Julius Cäſar und ebenſowenig viele Jahre nach ihm 
Böhmen oder Ungarn aufgeführt würden. Denn was man 
jetzt Ungarn nennt, hieß einſt Pannonien. Der thörichte Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber hat ebenſowenig den Namen Ungarn und an⸗ 
derer Gebiete jener Zeit, wie den von Oeſterreich vorgefunden. 
Das aber überſteigt noch allen Blödſinn und zeigt ſo recht des 
Schreibers ganz offenkundige Thorheit, daß er die Errichtung 
des Herzogthums in eine Zeit verlegt, wo überhaupt Niemand 
ein Herzogthum in der Weiſe, wie wir es jetzt verſtehen und 
er es ſelbſt meint, auch nicht eine Herrſchaft und ein Fürſten⸗ 
thum kannte. Zergliedern wir aber die Geſchichte weiter: 
Vierunddreißig Fürſtengenerationen, ſagt er, ſeien es in 
Oeſterreich von Abraham bis auf den Herzog Peimau inner⸗ 
halb ungefähr 1200 oder etwas mehr Jahren geweſen. Sie alle 
haben mit Ausnahme von Wenigen, die im dritten oder zweiten 
Jahre ihrer Regierung ermordet wurden, über 30 Jahre ge⸗ 
herrſcht, ein großer Theil hat es bis zu 50 Jahren hinauf ge⸗ 
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bracht. Welchen Grad von Wahrſcheinlichkeit eine ſolche Rech⸗ 
nung für ſich hat, das zu erwägen überlaſſen wir dem 
Urtheile des ſcharfſinnigen Leſers. Er behauptet ferner, die 
Herzoge jener Zeit hätten entweder aus Böhmen oder aus 
Ungarn ihre Frauen heimgeführt, keine aus einem anderen 
Volke, mit Ausnahme einer einzigen aus Kärnthen, während 
es doch ausgemacht iſt, daß der Name dieſer Provinz über⸗ 
haupt noch nicht exiſtirt hat. Gleichſam als ob es Geſetz ge⸗ 
weſen wäre, daß die öſterreichiſchen Fürſten nicht auch aus 
Baiern, Franken, Mähren, Schleſien, Polen, Steiermark oder 
Sachſen eine Frau hätten heimführen dürfen. Denn wenn 
auch dieſe Namen, Sachſen ausgenommen, neu ſind, ſo war 
es ihm doch erlaubt, das, was er in Bezug auf Böhmen und 
Ungarn gelogen hatte, auch rückſichtlich jener zu erdichten. Jedoch 
er möchte gern dieſe Gegenden zu den damals unbewohnten 


zählen. Aber hätte er dann denn nicht erſt den Nachweis 


bringen müſſen, daß Böhmen angebaut, wenn er Baiern als 
noch nicht angebaut hinſtellen wollte, da doch deſſen Städte 
für weit älter gehalten werden, als die Böhmens. 

Er ſchreibt dann auch, Peimau habe vor ſeinem Tode mit 
ſeinen Kindern, ſeiner Gattin und ſeinem geſammten Fürſten⸗ 
thume dem Götzendienſt und Heidencult entſagt und ſich zum 
Judenthum bekehrt, und nach ihm ſei durch zweiundzwanzig 
Fürſtengenerationen bis auf Monthan, ungefähr 800 Jahre 
lang, die Beſchneidung im Lande eingehalten worden. Wie viel 
daran wahres iſt, das vermögen die zu beurtheilen, die die 
Geſchichte der Vorzeit ſtudirt haben. Wir wenigſtens haben 
nicht geleſen, daß Juden in Gegenden außerhalb des Landes 
der Verheißung Fürſtenthümer beſeſſen hätten; auch haben wir 
nicht gehört, daß in Europa Provinzen in ihrer Geſammtheit 
den jüdiſchen Glauben angenommen; auch kann ich mir gar 
nicht vorſtellen, woher dieſer Aufſchneider den Grundſtoff für 


Kollar 0—21. Die Urgeſchichte Ocſterreis. 29 


ſein Lügengewebe genommen haben könnte. Freilich iſt es ja 
Thorenart abzuwägen, nicht was ſie ſagen, ſondern wie viel 
ſie ſagen. Es ſcheint ihm aber dann doch auch ſelbſt befremd⸗ 
lich vorgekommen zu ſein, daß das jüdiſche Fürſtenthum in 
Europa lange von Beſtand geweſen ſei. Daher fügt er gleich 
an, es ſeien heidniſche Völker nach Ungarn und Oeſterreich, von 
dem er erwähnt, daß es damals Corrodantia geheißen habe, 
gekommen, die den Hebräercult beſeitigt, und Monthan, des 
Volkes Herzog, zum Verlaſſen der jüdiſchen Lehre gezwungen 
hitten, indem ſie das Greuel des früheren Götzendienſtes wieder 
eingeführt hätten. Der Urenkel Monthans aber, mit Namen 
Rathan, ſei, ſo verſichert er, ohne Kinder geſtorben. Da hätten 
dann die Römer einen Herzog aus Ungarn, mit Namen Roland, 
über die Oeſterreicher geſetzt, der 51 Jahre geherrſcht habe. 
Dieſer habe eine Frau aus Böhmen gehabt, von der ihm ein 
Sohn Namens Sathau geboren, der ebenfalls, ſo behauptet 
er, ohne Kinder geſtorben ſei. Und da erſt hätte das öſter⸗ 
reichiſche Volk die ſeligmachende Religion Jeſu Chriſti an⸗ 
genommen. Er berichtet nämlich, die Römer hätten in Corro⸗ 
dantia, ſo ſoll damals Oeſterreich genannt worden ſein, einen 
edlen Grafen mit Namen Annias aus der Verwandtſchaft des 
heiligen Alexius eingeſetzt, der durch die Wunder ſeines Ver⸗ 
wandten ins geheim zum chriſtlichen Glauben übergetreten ſei. 
Dieſer nun, nachdem er in die Provinz gekommen und ſeine 
Gattin Helene, eine Chriſtin und gottſelige Frau, mitgebracht 
hätte, habe das Land ſtatt Corrodantia Avara genannt und 
den größeren Theil des Volkes zum heilbringenden Glauben 
und der Anbetung Chriſti bekehrt. Hierüber erbittert, hätten 
ihm die Römer den Tod gegeben. Er ſoll dann mit ſeiner 
Gattin in Rom in Sanct Peter begraben ſein, nachdem er 
53 Jahre in Oeſterreich geherrſcht. Drei Söhne ſoll er hinter- 
laſſen haben, Johannes, Albert und Theodorich, die ihrem 
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Vater in der Regierung folgend, das Landesherzogthum in drei 
Theile getheilt, aber nun das Land aus Avara in Oſterland 
umgenannt hätten. Bei dieſer Erzählung kann man ſich der 


Erwägung nicht entſchlagen, ob die Römer überhaupt die Ge⸗ 


wohnheit gehabt haben, ihren Mitbürgern Provinzen rechtlich 
zu dauerndem Beſitz zu übertragen, ob es wahrſcheinlich iſt, 
daß ein ſchon bejahrter Mann 53 Jahre die Herrſchaft inne⸗ 
gehabt, und daß, nachdem man den Vater wegen Verlaſſens 
ſeiner Religion verurtheilt, den Söhnen die Nachfolge geſtattet 
worden ſei? Doch fahren wir weiter in der Geſchichte fort. 

Johannes, wie jener glaubt, iſt es, der, nachdem er eine 


Frau aus Rom heimgeführt hatte, die Sanct Stephanskirche 


in Wien erbaut hat!. Möge dieſe ehrwürdige und prächtige 
Kirche, die heute zum größten Theil verfallen iſt, in maje⸗ 
ſtätiſcherer und herrlicherer Geſtalt wiedererſtehen! 

Als nun aber Johannes und Theodorich ohne Kinder ge⸗ 
ſtorben waren, bemächtigte ſich Albert der Herrſchaft von ganz 
Oeſterreich. Dieſem folgte ſein Sohn Eberhard, der eine Frau 
aus Baiern heirathete, mit Namen Oſanna; und damals zuerſt 
begannen eheliche Verbindungen zwiſchen Oeſterreichern und 
en. Aber dabei war kein Segen, denn die 
Söhne aus dieſer Ehe, Albert und Jacob, ſtarben eines früh⸗ 
zeitigen Todes. In herbem Gram hierüber wollten die Gatten 


1) Hier hat Kollar aus Manuſcr. Nr. 3366 der Hofbibliothek zu Wien die nach⸗ 
folgende, wahrſcheinlich der letzten Redaction (ſ. die Einleitung) angehörige Notiz über 
das Alter des Stephansdomes eingeſchaltet. Vergl. Bayer S. 30. Der Zuſatz lautet: 
„Auch das ſcheint mir kaum wahrſcheinlich. Denn wenn wir eine Zeitberechnung 
anſtellen, bekommen wir von Abraham bis auf Annias, der der Vater des Johannes 
war, ungefähr 2200 Jahre heraus; und danach, da von Abraham, der, wie wir oben 
berichtet haben, 942 Jahre nach der Sintfluth geboren iſt, dem Zeugniß des Euſebius 
zu Folge bis auf Chriſtus 2044 Jahre verſtrichen ſind, ſo wird ſich ergeben, daß die 
Wiener Sanct Stephanskirche ungefähr 100 Jahre nach Chriſti Geburt erbaut ſein 
müßte, und ſomit es frither zu Wien als zu Rom erlaubt geweſen wire, zu Ehren 
der Heiligen Chriſti Baſiliken zu 1 wahrend doch Nom erſt unter Conſtantin 
die Freiheit dazu erhielt.“ 
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ſich nicht mehr des herzoglichen Titels bedienen und wandelten 
das Landes herzogthum in eine Markgrafſchaft um. Ein gänz⸗ 
lich unerhörter Vorgang, in Folge von Mangel an Söhnen 
den Titel eines Landes zu ändern! Aber es kommen Ge⸗ 
ſchichten, die noch lächerlicher ſein dürften. 

Es ſchreibt nämlich der gänzlich bornirte Autor, daß, nach⸗ 
dem der Schwiegervater Eberhards ohne männliche Nachkommen 
geſtorben, das Herzogthum Baiern kraft des Anrechtes ſeiner 
Gemahlin auf jenen übergegangen ſei, der ſich nun Markgraf von 
Deſterreich und Herzog von Baiern genannt habe, danach aber 
nicht mehr von Oſterland, ſondern von Oeſter reich geredet 
wiſſen wollte. Welcher Zuſammenhang zwiſchen all dieſen 
Dingen beſteht, welchen Grad von Wahrſcheinlichkeit ſie für 
ſich haben, das zu erwägen überlaſſen wir dem Urtheil des 
verſtändigen Leſers, da wir uns geradezu ſchämen, ſo offen⸗ 
bare Thorheiten zurückzuweiſen. 

Hierauf, als in Folge des Todes Eberhards die Mark⸗ 
grafſchaft an das Reich gefallen, iſt Herzog Heinrich von 
Böhmen in fie aufgerückt, natürlich weil er bis dahin zum 
Reich in gar keinem Abhängigkeitsverhältniß geſtanden. Aber 
auch er hatte keine Kinder, welche die Markgrafſchaft hätten 
übernehmen können. Daher denn der damalige Kaiſer — 
Namen ſetzt der vorſichtige Geſchichtſchreiber nicht bei — einem 
gecviſſen Otto, Herzog in Ungarn, die Markgrafſchaft über⸗ 
ließ. Von ihm ſtammte Conrad, der ſpäter zum römiſchen 
könig erhoben wurde. Dieſer errichtete aus der Markgraf⸗ 
ſhaft wieder ein Herzogthum, das ſeine Nachkommenſchaft 
linger als zweihundert Jahre inne gehabt hat, bis auf die 
edle Frau Eliſabeth. Sie regierte nach ihrem Bruder Peter 
noch drei Monate, ließ aber dann, da ſie ohne Gatten und 
Kinder ſtarb, das Fürſtenthum aufs neue dem Reiche auf. 
Dieſer Heimfall geſchah unter Kaiſer Heinrich II, den die 
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Bamberger als ihren Heiligen betrachten und nächſt Gott am 
fleißigſten verehren. Er war ein enthaltſamer Mann und 
Pfleger der Gerechtigkeit; er hat den herrlichen und überaus 
reichen Dom in Bamberg erbaut. Dieſer ſchenkte das Herzog⸗ 
thum Oeſterreich unter dem Titel einer Markgrafſchaft einem 
Albert J. Ueber deſſen Abſtammung oder Nationalität wird 
nichts berichtet. Er nun hatte einen Sohn mit Namen Ernſt. 
Dieſer ein beherzter Mann, war ſtets auf militäriſche Unter⸗ 
nehmungen bedacht und brannte von allzu heftigen Kriegs⸗ 
feuer; er fand bei den Sachſen ſeinen Tod, hinterließ jedoch 
zwei Söhne Leopold und Albrecht. Dieſe * theilten die Mark⸗ 
grafſchaft unter ſich und ſoll der eine in Pernegk, der andere 
in Gars ſeinen Wohnſitz genommen haben, im Jahre nach 


1062 Chriſti des Erlöſers Geburt 1052. Von ihnen berichtet unſer 


Hiſtoriker folgende Fabelei: 

Leopold, ſo erzählt er nämlich, ein Mann von gewaltiger 
Statur und großer Körperſchönheit, ſei tapferen und freigebigen 
Sinnes geweſen. — Einſtmals habe er beim Mahle einen 
Citherſinger mit Vergnügen angehört und dieſen dafür mit 
reichen Geſchenken belohnt. Dieſer beſuchte darauf, wie das 
Sitte derartiger Künſtlerſchaft iſt, verſchiedene Höfe mit ſeinem 
' Citherſpiel und kam endlich auch nach Rom; und in den Pa- 
laſt des Kaiſers gelangt, ſuchte er während der Tafel bald 
durch Citherſpiel den Fürſten einzunehmen und ſang viel von 
der Trefflichkeit Leopolds. Der Kaiſer, der aufmerkſam zuge⸗ 
hört hatte, bekam große Luſt Leopold zu ſehen. Er ließ da- 
her eine Verſammlung in wichtigen Angelegenheiten zu Rom 
anſagen und befahl, daß die Fürſten des Reiches ſämmtlich zu 
ihm kämen. Als ſie nun alle dem Befehl Folge geleiſtet, ward 
Leopold im Palaſt ſelbſt aufgenommen und vor allen ausge⸗ 


1) Von hier an iſt des Aeneas Quelle bei Pez, a. a. O. 1, 1056 abgedruckt. 


. 


2) Pez, 1057. 
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zeichnet; denn der Kaiſer fand an ihm nicht nur ſeine maje- 
ſtätiſche Geſtalt, ſondern auch ſeine ungewöhnliche geiſtige Klug- 
heit bewundernswerth. Nun hatte der Kaiſer eine unverhei⸗ 
rathete Tochter von außerordentlicher Schönheit. Weil er 
fie überaus zärtlich liebte, hatte er ihr feſt verſprochen, daß er 
ihr nur den zum Manne geben würde, den ſie ſelbſt wolle. 
Da er Leopold durch Sittenreinheit und Körperſchönheit aus⸗ 
gezeichnet ſah, glaubte er, wofür auch der Augenſchein ſprach, 
daß ein ſolcher Mann ſeiner Tochter gefallen würde, und ließ 
ſie daher zu ſich kommen. Nachdem er ſich des Längeren mit 
ihr nach Väter Art in ſcherzhaften Anſpielungen ergangen und 
ihr Leopold geſchildert hatte, ihr zugleich auch von der Tüchtig⸗ 
leit eines ſo trefflichen Gaſtes viel Rühmens gemacht hatte, 
fragte er ſchließlich, ob ſie einen ſolchen Mann heirathen wolle, 
wenn er ihr verlobt würde? Als ihm darauf die Jungfrau 
mehr durch Geberden zu erkennen gegeben, als geantwortet 
hatte, ſie werde thun, was der Vater befehle — denn zu 
ſagen, was ihr Herz begehrte, verhinderte ſie die jungfräuliche 
Schamhaftigkeit — ward Leopold ohne Verzug des Kaiſers 
Schwiegerſohn und es fand zu Rom mit gewaltigen Pompe die 
Hochzeit ſtatt. Darauf kehrte Leopold, hochangeſehen durch die 
vornehme eheliche Verbindung und reich mit Gold beſchenkt, mit 
ſeiner jungen Gattin nach Hauſe zurück. 

Als das Albert vernommen hatte, ließ er ihm ſagen, er 
werde an einem beſtimmten Tage zu ihm kommen, um ſeine 
Gemahlin zu beſuchen. Leopold, um ſeinen Bruder deſto ehren⸗ 
voller zu empfangen, zieht mit ſeinem geſammten Gefolge auf 
die Jagd, nur wenige Diener zum Schutze ſeiner Gattin zu 
Hauſe zurücklaſſend. Inzwiſchen kommt Albert nach Gars, 
ohne Leopold getroffen zu haben und ſobald er deſſen durch 
Schönheit ausgezeichnete Gemahlin erblickt hat, wird er von 
Begierde zu ihr ergriffen und ſchmiedet mit den , 
Veſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. 
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einen Plan, wie er ſich der Frau bemüchtigen könne. Denn | 


wenn er das nicht zu Wege bringe, könne er nicht mehr leben. 6 
So mächtig hatte die blinde Leidenſchaft den Menſchen be⸗ 

reits erfaßt. Einer ſeiner bejahrteren Räthe hielt ihm vor: N 
„Wie kannſt Du ſo reden, Markgraf! Haſt Du den Verſtand 1 
verloren, daß Du auf ein ſo ſchändliches Verbrechen ſinnſt; | 


erwägſt Du nicht, daß Du, um einem augenblicklichen Gelüſte 
zu fröhnen, ewige Schmach und Schande auf Dich ladeſt?“ 
Aber die jungen Männer in ſeiner Begleitung lobten den 
Vorſatz. Da ſei nichts Gefährliches daran, ſagten ſie und ſie 
riethen ihm erſt recht, ſeinen Gelüſten zu folgen. So von 
Leidenſchaft überwältigt und durch ſeine Rathgeber verführt, 
that er der Frau Gewalt an; dann die von Gram Zerriſſene 
bald verlaſſend, begab er ſich mit den Seinigen wieder nach 
Hauſe. Nachdem Leopold mit einem erlegten Hirſche von der 
Jagd zurückgekehrt und von denen, welche zu Haus geblieben 
waren, erfuhr, daß ſein Bruder dageweſen“, aber nach kurzem 
Aufenthalt wieder abgezogen ſei, ging er zu ſeiner Frau und 
fand ſie tieftraurig auf ihrem Lager ruhend. Als Leopold 
die Unthat erfuhr, entbrannte er von unverſöhnlichem Haß 
gegen ſeinen Bruder, und um Schmach mit Schmach zu ver⸗ 
gelten, überfiel er bald darauf Alberts Frau, die aus Polen 
kommend durch Mähren zog, mit einer Schaar handfeſter Ritter, 
metzelte ihr Gefolge nieder, nahm ſie ſelbſt gefangen, gebrauchte 
ſie eine Zeitlang und ſchickte ſie ſchließlich dann ihrem Manne 
zurück. Daraus entſtand ein erbitterter Krieg“. Weggetrieben 
wurde alles Vieh, das in Oeſterreich war; die Aecker wurden 
verwüſtet, die Dörfer angezündet und ſelbſt die Städte mit 
großen Verluſten an Menſchenleben geplündert. Da haben 
die Oeſterreicher die Wahrheit jenes Ausſpruches des Propheten“ 
empfunden: ' 
1) Pez, 1058, — ?) Pez, 2059. — ) Pſalm 10, 2. 
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„Wenn der Gottloſe Uebermuth treibt, wird der Arme gebrandſchatzt“, 
und zugleich jenes von den Griechen ſtammenden Spruches *: 

„Was auch Fürſten im Wahnwitz begehen, es büßen's die Völker“. 
Denn nicht eher legte man die Waffen nieder, als bis die 
beiderſeitigen Kräfte völlig erſchöpft waren, da erſt unterwarfen 
ſich beide Parteien dem Spruch des kaiſerlichen Gerichts. 


Dieſe eben erwähnte Gemahlin Leopolds aber dürfte die 
ſein, die Jutha hieß, und nach dem Zeugniß Ottos? mit Erz⸗ 
biſhof Thiemo von Salzburg, welcher nachher zum Märtyrer 
Chriſti ward, ferner mit dem Welf dem Herzog der Noriker und 
vielen anderen Baronen zum Schutz der chriſtlichen Religion nach 
Jeruſalem ziehen wollte, aber, während ſie durch griechiſches 
Gebiet wanderte, durch die Hinterliſt des Alexius von Konſtan⸗ 
tinopel gefangen wurde und mit ihrem ganzen Gefolge umkam. 
Leopolds Sohn nun war Leopold IIIs, ausgezeichnet durch 
Frömmigkeit und Freigebigkeit. Er hat zwei berühmte Klöſter 
in Oeſterreich gegründet, das eine der Canoniker des heiligen 
Augustinus, am Ufer der Donau an einem Ort, der Kloſter⸗ 
neuburg“ heißt, beim achten Meilenſtein von der Stadt Wien, 
das andere vom Orden des heiligen Bernhard zu Ehren des 
Erldſung ſpendenden Kreuzes Chriſti, in einem abgelegenen 
waldigen Thal, von Wien zwölf Millien entfernt 5. In beiden 
Klöſtern leben viele Mönche, die Tag und Nacht den Preis 


) Horaz, Epist. 1, 2, 14. 


?) Otto von Freiſing, der von nun an faſt auschließlich des Aeneas Quelle iſt, 


und zwar ſowohl die „Chronik“ wie die „Thaten Friedrichs 1“. Vergl. die betr. 
Vinde der Geſchichtſchreiber des XII. Jahrh. Wir ſehen im Folgenden die entſprechen- 
den Stellen an den Rand und bedienen uns der Abkürzungen „Chron. und „Geſt.“ 
) Regierte von 1006 — 1136. Dieſe Notiz und das Folgende ſtammt zum Theil 
noch aus Gregor Hagen. Pez, 1059. 
) Siehe den Stiftungsbrief vom 29. September 1136 bei Meiller, Regeſten der 
Babenberger ; urkundlich kommt das Kloſter bereits 1108 vor; ſ. daf. 
c ) Das Ciſtercienſerkloſter Heiligenkreuz am Sattelbach, geſtiftet 1136; 
Meiller a. a. ©. 


Z* 


Chron. 


VII, 7. 
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des alleinwahren Gottes ſingen. Es unterſtehen aber die 
Auguſtiner⸗Canoniker einem Propſt, die Bernharditen einem 
Abte, denen jener bedeutende jährliche Einkünfte ausgeſetzt hat. 
Denn jedes von beiden Klöſtern unterhält in der Regel über 
50 Mönche. Die meiſten Fürſten Oeſterreichs ſind hier be⸗ 
graben. Uebrigens hatte dieſer Leopold zur Gemahlin Agnes, 
die Tochter des römiſchen Kaiſers Heinrich IV, die Schweſter 
Heinrichs V, eine Frau, die zahlreiche Nachkommenſchaft hinter⸗ 
laſſen. Als ſie zuerſt mit Herzog Friedrich von Schwaben 
verheirathet war, gebar ſie dieſem Friedrich und Conrad; dann 
nach dem Tode ihres erſten Gatten mit Leopold verheirathet, 
ſchenkte ſie achtzehn Kindern das Leben, von denen vier männ⸗ 
liche und drei weibliche das Alter der Reife erreichten !, Leo⸗ 
pold IV, Heinrich, Conrad, Otto, Gertrud, Bertha und Jutha. 
Deren Schickſale wollen wir ganz kurz erzählen und zwar 
werden wir uns Heinrich, den Aelteren, bis zuletzt aufſparen. 

Leopold (IV) kam auf folgende Weiſe zum Herzogthum 


Baiern. Als nämlich ſein Stiefbruder Conrad die Regierung 


übernommen hatte, wurde Heinrich, Herzog von Baiern und 
Sachſen, der des Kaiſers Lothar Schwiegerſohn geweſen war, 
weil er verſuchte, das Anſehen des Reiches zu vernichten, für 
einen Feind des Staates erklärt, im Kampfe überwunden und 


1139 aus Baiern vertrieben; das Herzogthum ſelbſt wurde darauf 


Leopold übertragen. Dieſer Vorgang war die Urſache von 


Chron. mancherlei Kämpfen. Denn als Leopold, nachdem er den Troß 
n. 38. der Regensburger gebeugt und faſt ganz Baiern in ſeine Ge⸗ 


walt gebracht hatte, gegen zwei Brüder, welche allein von den 


Genoſſen Heinrichs geflüchtet und dieſem treu geblieben waren, 
bei der Burg Vallei ein Lager hielt, wurde er unverſehens 


114 pon Heinrichs Bruder Welf angegriffen und vermochte kaum 


Aug. 13. 


ſelbſt nach dem Verluſt des größten Theiles ſeines Gefolges 


1) Es find deren aber 11: 6 Söhne und 5 Töchter. 
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ſich durch die Flucht zu retten. Und auch aus Regensburg, 1141 


wo ein Aufſtand ausbrach und an mehreren Punkten der Stadt 
Feuer angelegt wurde, ſah er ſich genöthigt, mit Schimpf und 
Schande zu entweichen. Von Zorn entbrannt hierüber, ſammelte 
er ein gewaltiges Heer und zog gegen die Regensburger. Nach⸗ 
dem er das Land rings um die Stadt verwiiſtet hatte, unter- 
warfen ſich ihm die Bürger, denen er eine bedeutende Contri- 
bution auferlegte. Dann die Donau überſchreitend, und ſich 
gegen Welf wendend, rückte er bis zum Lechfluß vor. Alle 
Flecken und Dörfer im Umkreiſe ließ er plündern und anzünden 
und die Befeſtigungen der Feinde auf weite Strecken hin zer⸗ 
ſtdren; ſiegreich und mit Beute beladen kehrte er nach Hauſe 


zurück, aber wenige Tage danach ſtarb er im Gebiet von Paſſau !. 


Sein Leichnam wurde nach Oeſterreich gebracht und ſein Grab⸗ 
mal im Kloſter Heiligenkreuz, das, wie erwähnt, von ſeinem 
Vater geſtiftet worden war, errichtet. 

Conrad aber, der den Biſchofsſtuhl der Paſſauer Kirche 
beſtieg, alterte, bei Clerus und Volk beliebt, in dem ihm an⸗ 
vertrauten Wirkungskreis ?. | 

Otto jedoch, deſſen von uns ſchon oft im Voraufgehenden 
Erwähnung geſchehen iſt? und weiter unten noch geſchehen 
wird, fand bereits als Knabe an mönchiſchen Studien Ge⸗ 
fallen. Sobald er die lateiniſche Sprache erlernt, ward er 
Ciſterzienſer Mönch, legte im Kloſter Morimund das Ge- 
liibde ab 5 und lebte nach der Ordensregel. Bald darauf wurde 
er nach Paris geſchickt und ſtudierte auf dieſer trefflichen über 
den ganzen Erdkreis berühmten Univerſität die freien Künſte 
und vornehmlich die Philoſophie, die Lehrmeiſterin des ganzen 

) Zu Nieder⸗Altaich 1141, October 18. 

?) 1164 ward er jedoch auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Salzburg erhoben. 

) Siehe S. 35. — ) Er war ſchon frühzeitig zum Propſt des von ſeinem 


Vater gegründeten Chorherrenſtiftes Kloſterneuburg beſtimmt. 
) Otto trat erſt nach ſeiner Studienzeit in Paris in das Kloſter Morimund ein. 
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Lebens; ſchließlich widmete er ſich ganz und gar der Ergrün⸗ 
dung der Geheimniſſe der höchſten Gottesgelahrtheit *. Und 
da er hierin ſogar ſelbſt ſeine gelehrteſten Zeitgenoſſen zu über⸗ 


treffen ſchien, verdiente er es, daß er unter den Mönchen, 


deren Schüler er vorher geweſen war, die Stelle eines Lehr⸗ 
meiſters einnahm. Er wurde im Kloſter Morimund zum Abt 
erwählt und hinterließ hier manche Spuren ſeines überaus 
ſegensreichen Wirkens. Schließlich ward er an die Kirche von 
Freiſing berufen und bewährte ſich als vortrefflicher Biſchof. Die 
entfremdeten Güter zog er ein, ſtellte die verfallenen Gebäu⸗ 
lichkeiten wieder her und richtete den Gottesdienſt, der gänzlich 
vernachläſſigt worden, wieder in der früheren Weiſe ein. So 
ſegens reich wurde ſeine Thätigkeit für jene Kirche, daß er mehr als 
der Gründer, denn als der Wiederherſteller derſelben gelten könnte. 

Von den beiden Kaiſern, die zu ſeiner Zeit regierten, war 


17 aber Otto des einen Bruder, des anderen Oheim. Mit ſeinem 


Bruder Conrad zog er nach Griechenland und Syrien, nahm 
an allen Kämpfen Theil, welche mit den Türken und Sara⸗ 
zenen geführt wurden, mochten ſie glücklich oder unglücklich 
ausfallen und förderte die Sache der Chriſtenheit mit Rath 
That. Er ſah Jeruſalem und das heilige Grab des Leich⸗ 
nams des Herrn und wurde ſelbſt gewürdigt, ſich im Jordan 
baden zu dürfen. Und trotz ſolcher Sorgen und Mühen ver⸗ 
gaß er ſeine wiſſenſchaftlichen Studien nicht; in der Zeit der 
Muße ſuchte er Beſchäftigung und in der Beſchäftigung fand 
er Muße. Er hat nämlich eine ſehr brauchbare Geſchichte von 
der Entſtehung der Welt bis auf ſeine Zeiten herab geſchrieben 
und in acht Bücher eingetheilt ?. Sieben davon ſchildern die 

1) Vergl. hierzu und zu der folgenden Charakteriſtik Otto's ſiberhaupt Rahewini 
Geſta TV, 14 nebſt der Praefatio von Waitz zu der Ausgabe der Geſta 88. rer. Germ. 
in usum scholarum Hannoverae 1884; ferner Geſchichtſchreiber XII. Jahrh., Rahewins 


Thaten Friedrichs. 
9 S. Geſchichtſchreiber des XII. Jahrhunderts, Ottos Chronik. 
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 Thaten der Sterblichen und liefern uns eine treffliche Kennt- 


nix der deutſchen Geſchichte; das achte ſtellt den Gottesſtaat 
Chriſti in herrlicher und kunſtgemäßer Weiſe dar. Auch einige 
auf die Dialectik und die Philoſophie bezügliche Schriften hat 
er veröffentlicht und als der erſte die der ariſtoteliſchen Doc⸗ 
trin entlehnte Methode ſcharfſinniger Erörterungen den Baiern 
und Oeſterreichern vermittelt. Im Kirchenſtreit hat er die 
Unterhandlungen geführt. Mündel, Wittwen und überhaupt 
alle Bedrängten jeder Art hat er an dem kaiſerlichen Gericht 
unermiidlich vertheidigt. Schließlich hat er dis Thaten Kaiſer 


Friedrichs zu ſchreiben begonnen, aber nicht vermocht, das Werk 


zu Ende zu führen. Sein Schüler Radewich, Propſt der Frei⸗ 
ſinger Kirche, unternahm es dann, die letzte Hand an das 
Berk! zu legen, aber auch er ſegnete vor Friedrich das Zeit⸗ 


liche. Das aber verdient vor allem an Otto lobend hervor⸗ 


gehoben zu werden: Er, der die Geſchichte ſeines Bruders 
und Neffen, die beide Feinde der römiſchen Päpſte waren, ge⸗ 
ſchrieben hat, verſtand doch das oberſte Geſetz der Geſchicht⸗ 
ſchreibung derart zu wahren, daß weder die Verwandtſchaft 
der Wahrheit, noch die Wahrheit der Verwandtſchaft Eintrag 


zu thun vermochte. Als er während des zweiten Zuges Kaiſer 


Friedrichs nach Italien von dieſem zur Berathung berufen 
wurde, entſchuldigte er ſich mit ſeinem hohen Alter. Wäre er 
doch ſeinem Neffen gefolgt, er hätte zweifellos dem Streit, 
der nachher zwiſchen jenem und dem Papſte ausbrach, ent⸗ 
gegentreten können! 

Otto begab ſich dann aber zu einer Verſammlung des 
Ciſterzienſer Ordens, die in Morimund abgehalten wurde. Als 
ihn hier eine heftige Krankheit befallen hatte, berief er die 
Mönche an ſein Bett, und ſprach vor ihnen des Längeren in 


— — 


9 S. Geſchichtſchreiber XII. Jahrh., Rahewin. 
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eindringlicher und höchſt verſtändiger Rede über das Gut der 
Religion, die Unſterblichkeit der Seele, die Strafe der Ver⸗ 
dammten und den Ruhm einer jeden geretteten Seele. Schließ⸗ 
lich legte er den Vätern die Verbeſſerung der von ihm ge⸗ 
ſchriebenen Werke ans Herz. Hierauf empfing er das Sacrament 
des heiligen Abendmahles und mit dem heiligen Oele geſalbt 
Eept. 21. befahl er ſeine Seele ihrem Schöpfer. Für ſeinen Leichnam 
wurde neben dem Hochaltar ein Grabmal errichtet, das von 


den Brüdern jenes Ordens hoch in Ehren gehalten wird. 
Von den Schweſtern Ottos, den Töchtern Leopolds III. 

heirathete die Gertrud den Herzog von Böhmen 1; Bertha ver⸗ 

mählte ſich mit einem polniſchen Fürſten“. Jutha wurde dem 


Markgrafen von Montferrat * ehelich verbunden. 


Der Schick⸗ 


ſalslauf Heinrichs aber, der dem Vater in Oeſterreich gefolgt 


war, war folgender: 


Als in Sachſen Heinrich von Baiern, ehedem der Schwie⸗ 


Oct. 20. gerſohn Lothars ſtarb und einen jungen Sohn ſeines Na- 


mens zurück ließ, legte er die Fürſorge für denſelben den 
Sachſen angelegentlichſt ans Herz. Dieſe erbarmten ſich des 
Knaben, des Sprößlings der Tochter des Kaiſers und ihres 
angeſtammten Herrſchers und ergriffen gegen Kaiſer () Conrad, 
1 Heinrich Baiern entzogen und es den Oeſterreichern ge⸗ 


—＋ 26. geben hatte, die Waffen. Mancherlei Kämpfe mit wechſeln⸗ 


dem Ausgang wurden mit demſelben geführt. Schließlich kam 
man im Frieden dahin überein: Gertrud, die Tochter Lothars 
und Mutter des jungen Heinrichs, räth ihrem Sohne, daß er 


1) Wladiſtaw II. 


2) Vielmehr mit Burggraf Heinrich von Regensburg. Vergl. Rahewini Gem 


lieber dem Herzogthum Baiern entſagen, als des Kaiſers Un⸗ 
gnade erproben möchte. Hierauf heirathet fie ſelbſt den Mark- 


, 14. (S. Geſchichtſchreiber 107 Note 4.) Die Gemahlin des Herzogs Wladiſlaw 


IV 
(11) von Polen ebenfalls eine Tochter Leopolds III, hieß Agnes. 


Wilhelm IV, mit dem Beinamen „der Alte“. 


| grafen Heinrich von Oeſterreich!. Dieſer Umſtand ſicherte ihrem 


1 heinrich als den rechtmäßigen Erben in Baiern anſah, be⸗ 
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Gemahl das Herzogthum Baiern aufs neue zu. 
Indeſſen Welf, der ſich nach dem Tode ſeines Bruders 


wmhigte ſich dabei nicht, drang mit Waffengewalt in das Land 
ein und richtete mit Feuer und Schwert arge Verheerungen 
unter der Bevölkerung und den Wohnſtätten an. Heinrich 
aber, durch dieſe Schmach gereizt, eilte auf die Kunde davon, 
daß in Freiſing ſich eine Anzahl dem Welf anhängender Bürger 
befünde, ſchleunigſt mit einem Heere herbei, verwüſtete die 1148 
Beſitzungen ſeiner Altvordern und der heiligen Kirche und 
zerſtörte ſogar die Befeſtigungswerke der Stadt Freiſing ſelbſt. 
lumittelbar danach griff er die Stadt des Grafen Conrad ?, 
der zu den Welfen hielt, an, nahm ſie, durch kaiſerliche Hülfs⸗ 
vilker unterſtützt, ein und zündete fie an. Nachdem dann ceſt. I. 48. 
ſpiter Heinrich ®, der Enkel Lothars von der Tochter her und 
unſeres Heinrichs Stiefſohn, herangewachſen war, trat er doch 
noch allzu jung und verführt durch die Schmeicheleien der 
Nutter, ohne ſelbſt bei ſeiner Jugend zu wiſſen, was er that, 
als Conrad in Frankfurt mit den verſammelten Fürſten wegen 
des Krieges gegen die Türken und Sarazenen verhandelte, auf 
und erklärte, daß weder ſeinem Vater das Herzogthum Baiern 
rechtmäßig abgeſprochen ſei, noch auch ſein Verzicht darauf 
gelten könne. Er forderte daher das väterliche Erbe mit 
trokigem Muthe zurück. Conrad jedoch ſchützte den Zug nach 
Afien vor, ermahnte den Jüngling, daß er nicht einem ſo 
nothwendigen Unternehmen hindernd in den Weg träte; er 
möge nicht unwillig darüber ſein, daß er ſich noch ein Weil- 
hen getröſten müſſe, habe er doch {hon länger gewartet. Nach 


1) Die Heirath (1142 Mai) fällt vor die Verzichtleiſtung (1143 Anfang). Aeneas 
folgt ſeiner Quelle nicht genau. — 9) von Dachau. 
Y) Es iſt Heinrich der Löwe. Der Tag zu Frankfurt fand 1147 im Mirz ſtatt. 
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+. der Rückkehr ſtehe der Unterſuchung der Sache nichts mehr im 
Lt: Wege. Zugleich machte er die beſten Hoffnungen auf eine güt⸗ 
| 4 1152 liche Auseinanderſetzung. Conrad ſtarb jedoch ſehr bald nach 
164 1 * ſeiner Rückkehr aus Aſien und vermochte nicht den Streit 
Seſt.1,63 f. endgültig zu ſchlichten. Sein Nachfolger Friedrich, der erſte 
Kaiſer dieſes Namens, legte denſelben indes bei. Als er mit 
der Krone geſchmückt! aus Italien heimgekehrt war, berief er 
ſchließlich, nachdem bereits an verſchiedenen Orten mehrmals 
erfolgloſe Zuſammenkünfte in dieſer Angelegenheit ſtattgefunden 
hatten, einen Fürſtentag nach Regensburg, der erſten Stadt 
Baierns. Es war eine zahlreiche Verſammlung. Zugegen 
waren beide Heinriche, um ſich den Beſitz des Fürſtenthums 
Baiern ſtreitig zu machen. Die Sache wurde dem Herzog 
Boleſlaw von Böhmen zur Unterſuchung übertragen. Die in 
der Rechtswiſſenſchaft erfahrenſten Advocaten treten auf; die 
Anwätle ziehen ihrer Gewohnheit gemäp den Streit in die 
Länge. Die einen behaupten, daß dem Prinzen ein Recht auf 
Baiern zuſtehe, die anderen beſtreiten das: und gatürlich fehlt 
es dem einen ſo wenig wie dem -tinderen an Argumenten, 
Rechtsſätzen und gelehrten Gutachten. Denn das iſt das Weſen 
der Geſetze, daß ſie, an und für ſich ſtumm, nach des Aus⸗ 
legers Gutdünken ſprechen; und gar erſt dann erhalten ſie die 
verſchiedenartigſte Deutung, wenn der Streit um eine reiche 
Herrſchaft geht. Selten noch haben die Gerichte den Zwiftig- | 
keiten der Machthaber ein Ziel geſetzt. Entweder der Freunde 
Vermittlung oder das Schwert ſchlichtet die Streitigkeiten der 
Fürſten. Daher berief Friedrich, ſobald er merkte, daß die 


r r t wow > e 


1) 1155 October, 1156 Juni und beſonders September. Der Ausfall gegen die 
Advokaten und die Geſezesauslegung fiberhaupt iſt völlig Aeneas Eigenthum. Die 
verſhiedenen Verhandlungen zu Regensburg zieht unſer Autor zuſammen. BE 
nutzt iſt auch von ihm das ſogenannte Privilegium Majus für Herzog Heinrih 
d. d. 1156 September 17. Vergl. W. Wattenbach, Die bſterreichiſhen Freiheitsbrieft 
im Archiv für bſterr. Geſ<. VIII, S. 77 f. Der Wortlaut des Privilegs S. 112—114. 
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Kerhandlungen durch der Advocaten Kniffe nur länger hinaus- 
gezogen würden, die ſtreitenden Parteien perſönlich zu ſich, und 
endete den Proceß nach Recht und Billigkeit in folgender 
Brie: : 

Baiern erſtreckte ſich damals vom Lechfluß bis zur Enns. 
Die Enns aber iſt ein Fluß, der von den ſteieriſchen Alpen 
lommt und ſich bei Lorch, einer jetzt wüſten Stadt, in die 
Donau ergießt, in einer Entfernung von etwa zwei Tagereiſen 
yom Inn, der einſt Noricums Grenze bildete. Dieſes Land 


nun zwiſchen Inn und Enns riß Kaiſer Friedrich damals von 


Baiern los, ſchlug es zu Oeſterreich und übergab es Markgraf 
Heinrich zu dauerndem Beſitz. Das übrige Baiern, vom Inn 
bis zum Lech ſic erſtreckend, gab er Heinrich, dem Enkel Lo⸗ 
thars zurück. Und damit es nicht ſchiene, als ob einer der 
Streitenden vor dem anderen einen Vorzug erhielte, ſchaffte 
er die Bezeichnung „Markgrafſchaft“ ab und erhob das Ge⸗ 
biet von Oeſterreich zu dem höheren Rang eines Herzogthums; 
und das Land ſelbſt ſtattete er in bevorzugter Weiſe mit be- 
deutenden Privilegien aus. Es dürfe angemeſſen ſein, ſie an 
dieſer Stelle einzureihen; es ſind folgende !: 

So oft ein römiſcher Kaiſer einen Kriegszug gegen die 
Ungarn ausſchreibt, ſoll ihm der Herzog von Oeſterreich zwölf 
Ritter, welche einen Monat im Feldlager dienen, zuſchicken; 
you allen übrigen Laſten ſoll er frei ſein. Zum Lehensem⸗ 
pſang braucht er nicht aus dem Lande Oeſterreich hinaus zu 
gehen, es ſei denn, daß er es aus freien Stücken thue. Wenn 
der Kaiſer auf dreimalige ſchriftliche Muthung hin die Be- 


1) Freiere, wenngleich inhaltlich richtige Wiedergabe des Privilegium Maj us. 
. Wattenbac a. a. O., wo man auch die Frage der Echtheit dieſes und der folgen⸗ 
den don Aeneas aufgeführten Privilegien erörtert findet. Ueber die Zeit der Fälſchung 
her Privilegien handelt Huber in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie von 
—4 Aeneas iſt Zeuge der Beſtätigungsurkunden Kaiſer Friedrichs III vom 6. Jan. 
geweſen. 
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lehnung verweigert, ſoll er auch ſo als rechtmäßiger Reichs⸗ 
fürſt gelten. Wird er aus irgend einer Urſache vor ein kaiſer⸗ 
liches Gericht geladen, ſo ſoll er durchaus nicht zur Folge 
verpflichtet ſein. In Oeſterreich ſoll der Kaiſer keine Lehen 
haben *. Wenn irgend ein anderer daſelbſt Lehen beſitzt, ſo 
ſoll er dieſe von dem Landesherzog nehmen. Wer dem ent⸗ 
gegen handelt, ſoll derſelben verluſtig gehen, und wenn fie 
nicht Eigenthum der Kirche ſind, ſollen ſie dem Herzog anheim⸗ 
fallen. Kommt es vor, daß irgend welche Prozeſſe gegen den 
Herzog von Oeſterreich angeſtrengt werden, ſo ſoll ein von ihm 
aus ſeinen Vaſallen Ausgewählter Richter ſein. Zum Zwei- 
kampf herausgefordert, darf der Fürſt von Oeſterreich an ſeiner 
Statt beſtellen, wen er will, ausgenommen jedoch einen Ehr⸗ 
loſen. Was ein Solcher in ſeinem Herrſchaftsgebiet eingerichtet 


oder angeordnet hat, kann weder der König noch der Kaiſer 


umſtoßen. Stirbt einer von ihnen ohne Hinterlaſſung männ⸗ 
licher Nachkommen, ſo erhält die älteſte Tochter das Herzog⸗ 
thum. Für den Fall jedoch, daß mehrere Söhne am Leben 
ſind, ſollen die Uebrigen dem Aelteſten Gehorſam leiſten und 
deſſen erſtg. vorner Sohn ſoll wieder das Erbe überkommen. 
So lange noch directe Nachkommen Heinrichs vorhanden ſind, 
ſoll das Fürſtenthum unter keinen Umſtänden an ein anderes 
Geſchlecht übergehen und nie ſoll es eine Theilung erleiden. 
Wer dem Herzog Nachſtellungen bereitet, ſoll wie ein Maje⸗ 
ſtäts verbrecher beſtraft werden. Gegen alle, welche ihm Scha⸗ 
den zugefügt haben, müſſen die jeweiligen Kaiſer Krieg führen, 
ſolange, bis jene Genugthuung geleiſtet haben. So oft der 
Herzog von Oeſterreich vom Kaiſer ſein Lehen empfängt, muß 
er den Mantel, wie er Fürſten zukommt, tragen, ferner den 
Fürſtenhut mit der Zinkenkrone; zu Pferde hat er den Fürſten⸗ 
ſtab in der Hand. Für die von ihm Verurtheilten giebt es 


) Statt ,,sinito** bei Kollar iſt „, sunto“ zu leſen. 
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leine höhere Inſtanz. Juden und Wucherer dürfen ſoviele, 
als es dem Herzog beliebt, in Oeſterreich wohnen. Sobald 
der öſterreichiſche Fürſt an den Hof des Kaiſers kommt, er⸗ 
hält er ſeinen Sitz unter den erzherzoglichen Palatinen. Auf 
jeden Fall aber muß er zunächſt nach des Reiches Kurfürſten 
rechts vom Kaiſer den erſten Platz einnehmen. Stirbt er ohne 


Kinder oder legitime Erben, ſo ſoll das Fürſtenthum der in 


ſeinem Teſtamente eingeſetzte Erbe erhalten. 

So bedeutende Privilegien übertrug Kaiſer Friedrich, der 
Erſte dieſes Namens, auf die Herzöge von Oeſterreich 1 und 
ſpäter hat ſie deſſen Enkel Friedrich II beſtätigt und noch ver- 
mehrt“. Vor dieſen hat auch Kaiſer Heinrich IV, der Sohn 
Heinrichs III, dem Markgrafen Ernſt von Oeſterreich, der, wie 


wir berichtet, bei den Sachſen umgekommen iſt 3, Urkunden aus- 


geſtellt“, in. denen die Privilegien des Julius Cäſar und 
Claudius Nero ungefähr in folgender Weiſe wiedergegeben 
werden. Julius hat nämlich ſeinem Oheim, den er nicht nennt, 
das Oſterland zu Lehen aufgetragen und dabei beſtimmt, daß 
dieſer und ſeine Nachfolger im Rathe des Kaiſers die Bedeutung 
haben ſollen, daß ohne ſie nichts erledigt werden könnte, was 
nun freilich doch als eine unbequeme und läſtige Beſtimmung 
erſcheinen dürfte. Darauf beſchenkt Nero das Oſterland mit 
dauernder Unabhängigkeit, und verhängt über alle Bedränger 
deſſelben den Bann des römiſchen Reiches. Indeß iſt es er⸗ 
wieſen, daß dieſe Urkunden erdichtet und erlogen ſind, aus⸗ 
geheckt von einem weniger gelehrten, als vielmehr böswilligen 
Kopf. Es iſt eine Kleinigkeit, ſeine Angaben zu widerlegen b. 
Denn wer hat das Wort „Lehen“ oder „Bann“ bei jenen 


1) Angeblich 1156 Septbr. 17. — 9 1245 im Juni. Wattenba< a. a. O. S. 117. 

3) S. oben S. 32. — ) 1058 October 14. Wattenbach S. 108—110. 

5) Und doch war, wie Wattenbach a. a. O. S. 82 bemerkt, Aeneas Zeuge, als 
Kaiſer Friedrich 1453 Januar 6. die obenerwähnte Urkunde Heinrichs TV, in welcher 
die Privilegien Julius Cäſars und Neros enthalten ſind, beſtätigte. Wahrſcheinlich 
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Kaiſern der grauen Vorzeit nennen hören? Wer unter den 
Römern hat das als das „Oſterland“ bezeichnet, welches jetzt 
Oeſterreich genannt wird? Für die Römer liegt dieſe Gegend 
im Norden und bei den Alten hatte ſie nicht den Namen 
Oeſterreich, ſondern galt als ein Theil von Panonnien und 
Noricum, wie oben angeführt iſt !. Ueberdieß ſagt Heinrich, 
die Privilegien der Kaiſer ſeien in der Sprache der Heiden 
abgefaßt geweſen und er ſelbſt habe ſie erſt in die lateiniſche 
Sprache überſetzen laſſen. Zweifellos eine wunderbare und 
höchſt glaubwürdige Geſchichte! Briefe römiſcher Cäſaren ſollen 
deutſche Kaiſer erſt ins Lateiniſche haben übertragen laſſen. 
Als ob die Lateiner barbariſch, die Barbaren aber lateiniſch 
ſprächen! Und was ſoll man dazu ſagen, daß er verſichert, 
Julius habe jenes Privileg im erſten Jahre ſeiner Herrſchaft 
ertheilt? Iſt es doch allgemein bekannt, daß Julius Cäſar ſich 
nie des königlichen Titels bedient hat; dieſer war den Römern 
verhaßt! Aus dieſen Gründen möchte ich daher glauben, daß 
die Briefe Heinrichs entweder geradezu verfälſcht find, oder 
dieſer Fürſt durch ſeines Kanzlers Leichtfertigkeit getäuſcht wurde. 
Die Friedriche und die Uebrigen, die nach Jenem regiert haben, 
thun, wenn fie die Freiheitsbriefe für Oeſterreich ausſtellen, 
dieſer Urkunden mit keinem Worte Erwähnung. l 
Heinrich nun, der dieſe Privilegien erworben hat, gründete, 
ſobald er ſich des Friedens erfreuen durfte, das berühmte ſo⸗ 
genannte Schottenkloſter bei Wien? und räumte demſelben be⸗ 
deutende Güter ein. In dieſem wurde die Obſervanz der 
Kloſterregel lange Zeit mit großer Strenge eingehalten. Eine 
ganze Anzahl Mönche hat ſich hier durch gottgefälligen 
Wandel und hervorragende Gelehrſamkeit ausgezeichnet. Aber 
hat er es damals nicht gewagt, ſeine Bedenken offen zum Ausdruck zu bringen. 
Dieſe Partie unſeres Geſchichtswertes ſchrieb er als Cardinal in Italten, da mochte 


er ſich unabhängiger von katſerl icher Gunſt fühlen. — ) S. oben S. 12 f. | 
9) 1158 reſp. 1161. S. Meiller, Regeſten der Babenberger unter den bett. Jahren* 
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Kollar 35—36. Das Schottenkloſter in Wien. 47 
vie in allen übrigen Dingen, ſo überkam auch ſchließlich die 


© Menſhen bezüglich des religiöſen Eifers ein gewiſſer Ueber⸗ 
© drux. Findet man doch überhaupt keine Religion, die die 
Setzungen der erſten Gründungszeit ohne Veränderung treu 


bewahrte. Als daher bei den Schotten der Eifer für ein gott⸗ 


fliges Leben erkaltet war, warfen ſich die Mönche dem Luxus 


„ 


in die Arme und in Kurzem waren die reichen Schätze des 


Alfters aufgezehrt. Und bis zu einem ſolchen Grade ſtieg 


bier die Armut, daß kaum acht Mönche, den Abt eingeſchloſſen, 
un dem Kloſter ihren Unterhalt finden konnten, in dem früher 
fſechzig reichlich Nahrung gefunden hatten. Ja, es kam ſoweit, 


daß, nachdem alle übrigen Güter zum Pfand gegeben waren, 
ſhließlich auch die große Glocke im Thurm unter der Be⸗ 
dingung einem jüdiſchen Wucherer verpfändet wurde, daß, wenn 


ſe einmal der Abt an Feſttagen läuten laſſen wollte, er für 


jeden Schlag dem Gläubiger eine Silbermiinze, die man böh⸗ 
niſche Groſchen nennt, zahlen mußte. Aber auch dazu fehlte 
den üppig Lebenden das Geld, weshalb denn ſelbſt am Oſter⸗ 


feſt, an dem es ſonſt Brauch war, die Glocke nicht geläutet wurde 


ud das Kloſter gleihſam ſtumm erſchien. Als die Bürger⸗ 
ſhaft fragte, was das Schweigen zu bedeuten hätte, da kam 
dann ſchließlich das Abkommen zwiſchen dem Juden und dem 
Abte an den Tag. Nun wurde die Sache an die Oberen ge- 


kocht, der Abt entfernt und ein anderer eingeführt *. Das 


Koster ſelbſt wurde allmählich reformirt. Unter Albert endlich, 
dem Vater des Ladislaus, von dem noch ſeiner Zeit berichtet 
werden wird ?, gelangte es wieder zu ſeinem früheren Zuſtand. 


Y Dieſe Notiz bezieht ſich offenbar auf den Auszug des Abtes Thomas mit den 
Wachen von trländiſcher Nationalität im Auguſt 1418 aus dem Kloſter, 
kur< deren Mißwirthſchaft dafſelbe ſehr verarmt war. Es wurde nunmehr mit 
deutſhen Ordensbrüdern beſetzt und ſein Wohlſtand hob ſich mit der Zeit wieder. 
l. Sormahr, Wien und ſeine Geſchicte III, 3, S. 90. 

9 Dazu iſt Aeneas nicht mehr gekommen, er erzählt nur Albrechts Tod; \. unten. 
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Heinrich aber ſchied hochbetagt, mit Hinterlaſſung eines Sohnes 
Leopold, des Fünften dieſes Namens unter den öſterreichiſchen 
Fürſten, in ein beſſeres Jenſeits. 


Da nun einmal die Rede auf die Friedriche gekommen iſt, 
deren Ruhm faſt bei allen Nationen ein bedeutender iſt und 
deren Name einen hellen Klang hat, wird es nicht unange⸗ 
meſſen ſein, über die Herkunft derſelben an dieſer Stelle, wo 
wir die Geſchichte der Herzoge von Oeſterreich ſchreiben, die 
doch mütterlicherſeits von jenen abſtammen, zu berichten. Die 
lateiniſchen Schriftſteller nämlich, welche über die Friedriche 
ſchreiben, berühren deren Abſtammung nicht. Uns aber ſcheint 
es der Mühe wert zu ſein, den Urſprung einer ſo bedeutenden 
Familie zu überliefern. 

Zu den Zeiten Kaiſer Heinrichs III (IV) I gelangte Friedrich 
von der Burg Stauphen, die in Schwaben gelegen iſt, ein wackerer 
und in den Waffen geübter Mann, zuerſt aus dieſem Geſchlechte 
zu einer rühmlichen Stellung, wenngleich auch ſeine Vorfahren 
ſchon die Grafenwürde bekleidet hatten. Als er an den kaiſer⸗ 
lichen Hof kam, ſtand er in den beſten Jahren und es ging 
ihm bereits ein Ruf voraus. Nachdem er bedeutende Helden⸗ 
thaten im Kriegshandwerk verrichtet hatte, ward er vornehmlich 
von Heinrich gern herangezogen, mochte es ſich um ein kriege- 
riſches Unternehmen oder Friedensvermittelungen handeln. Eben 
damals beſtand heftige Feindſchaft zwiſchen dem römiſchen Bi- 


Geſt. I. 1 f. {of Gregor VII und Heinrich. Denn Gregor verſuchte, Hein⸗ 


rich, den er aus der Gemeinſchaft der Gläubigen ausgeſchloſſen 
auch der Würde als Reichsoberhaupt zu entſetzen. Dagegen 


1) Aeneas legt von hier an wieder Otto von Freiſing ſeiner Darſtellung zu 
Grunde und zwar „, Die Thaten Friedrichs (Geſta) I Kap. 1 }. 
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hatte nun Heinrich aus Italien, Deutſchland und Frankreich 
eine große Zahl von Biſchöfen und Fürſten zuſammenberufen, 


die Wahl Gregors umzuſtoßen, da ſie gegen den Befehl des 
aiſers geſchehen wäre und es ſchließlich durchgeſetzt, daß Erz⸗ 
biſhof Guibert von Ravenna in Haſt zum römiſchen Biſchof 
erhoben wurde und den Namen Clemens ſich beilegte *. Her⸗ 


zog Rudolf von Schwaben aber, der auf Gregors Macht- def. 1, 7. 


ſpruh hin die Kaiſerwürde angenommen hatte, war bereits in 
einem Treffen, das er den Anhängern Heinrichs geliefert hatte, 
gefallen?, und Schwaben hatte deſſen Schwiegerſohn Berthold“, 
der ebenfalls unter den Edlen Alemanniens berühmt war, in 
Beſitz genommen. Dieſer ergriff muthig die Partei ſeines, 
wenngleich geſtorbenen, Schwiegervaters gegen Heinrich. Ihn 


um zu unterwerfen, dazu erſchien Friedrich dem Kaiſer unter Geſt. 1, 8. 


Allen allein im Stande, da er eine hervorragende Erfahrung 
im Kriegshandwerk hatte und überdies in Schwaben mächtige 


Freunde zählte. Er räth ihm daher in einer Verſammlung 


ſeiner vertrauteſten Rathgeber zu einem Einfall in Schwaben. 
Und damit er dieſen mit um ſo größerem Muthe und Zuver⸗ 
ſicht unternähme, verlobte er ihm ſeine einzige Tochter mit 
Namen Agnes und bewilligte ihm als Mitgift das dem Lehn⸗ 
recht nach dem Reich heimgefallene Herzogthum in Schwaben. 
er zog denn auch ſofort mit Heeresmacht gegen den Feind, 


ſchlug Berthold in mehreren Treffen und nöthigte ihn inner- 


halb weniger Tagen, um Frieden zu bitten “. Dieſen erhielt 
er unter der Bedingung, daß er ganz Schwaben bis auf die 
berühmte Stadt Thuregum (Zürich) Friedrich überließ. Einige 
meinen, daß Thuregum für Duregum zu nehmen ſei, weil es 


—— ů 


) Clemens III 1080 Juni auf der Synode zu Brixen. 

) 1050 October 15. in de: Schlacht dei Hohenmölſen. 

) Berthold I von gäbringen. 

) Berthold ſchloß Frieden mit dem Kaiſer zu Anfang 1098, 


Geſchichtſchr. d. deutſch Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 1. Thl. 
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50 Kollar 38. Die Geſchichte der Staufer. 


einſt als Grenzſtadt zweier Reiche von zwei Königen regiert 
ſei, von dem von Arelat und dem von Deutſchland. ä 
| Die herrliche Stadt liegt an einem anmuthigen See. Den 

aus dieſem austretenden Fluß nennt man heutzutage die Lim⸗ 
mat, einige ältere Schriftſteller bezeichnen ihn als Lemannus 
und meinen, daß von ihm Alemannien den Namen führe. 
Dieſen ſtimmt Otto von Freiſing zu, indem er die Verſe des 
Lucan ! hierher zieht: 

„Sie verließen die Zelte, errichtet am tiefen Lemannus.“ 

Andere glauben, daß der Genfer See, den die Rhone durch⸗ 
fließt, Lemannus genannt worden ſei. Ihnen ſchließt ſich Gio⸗ 
vanni Boccacio an, dem auch wir beiſtimmen, wie gleichfalls 
Julius Cäſars Commentarien * dafür ſprechen, in denen die 
Grenzen der Helvetier folgendermaßen beſchrieben ſind: „Von 
der einen Seite durch den breiten und tiefen Rhein, der das 
Gebiet der Helvetier von dem der Germanen ſcheidet, auf der 
anderen Seite durch das hohe Juragebirge, das ſich auf der 
Grenze zwiſchen dem Gebiete der Sequaner und Helvetier hin⸗ 
zieht; auf der dritten Seite durch den Lacus Lemannus und 
den Rhonefluß, welcher unſere Provinz von Helvetien trennt.“ 

Friedrich aber, nachdem er die ausgedehnte und reiche Herr⸗ 
ſchaft Schwaben erlangt, bewältigte ringsumher die benachbarten 
Stämme, und ſchenkte damit der ihm untergebenen Bevölkerung 
die erwünſchte und ſichere Ruhe. Und nachdem er dann noch 
mit Agnes zwei Söhne, Friedrich und Conrad, gezeugt hatte, 
ſegnete er das Zeitliche. 

Die verwittwete Agnes aber heirathete den Markgrafen Leo⸗ U 
pold von Oeſterreich, dem ſie, wie erwähnt“, eine zahlreiche 
und edle Nachkommenſchaft gebar. Ihr Sohn Friedrich 
ſtand, als der Vater begraben wurde, im fünfzehnten Jahre, 


© 1 Phars. I, 396. — ) De bello Gallico I, 2. — ) Er ſtarb 1106. 
) Siche oben S. 36. 
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Conrad war zwei Jahre jünger. Damals war gerade Hein- 
uch III (IV) in Lüttich, einer Stadt Belgiens, geſtorben 1 und 


ſein Sohn Heinrich IV (V) hatte die Kaiſerwürde übernommen, 


' der, von Herrſchſucht entflammt, ſogar mit dem Vater um die Chron. 
Kaiſerkrone geſtritten hatte. Dieſer hatte nun zwar, ſo lange 1, 1 f. 


ſein Vater noch am Leben war, mit der Kirche im Einver⸗ 
ſtlindnif; gelebt und ſich den religiöſen Vorſchriften gefügt, als 


ener jedoch geſtorben und er nun allein an der Spitze des 


Reiches ſtand, da lenkte auch er in die väterlichen Spuren ein. 


Denn es iſt das durchaus keine nothwendige Folge, daß eine 


durch ſchlechte Mittel erlangte Herrſchaft nun von guten Grund⸗ 
ſizen aus geleitet wird. Heinrich lehnte ſich gegen die Kirche 
auf; er, der an ſeinem Vater in der ſchändlichſten Weiſe ge⸗ 
handelt hatte, wollte auch nicht als ein guter Sohn gegen ſeine 
Mutter erſcheinen. Er wurde daher vom römiſchen Biſchof 
excommunicirt * und gerieth, da die Großen des Reiches ihn 
im Stich ließen, in Mißachtung; und nicht eher vermochte er 
ſein kaiſerliches Anſehen wieder herzuſtellen, als bis er ſich vor 
einer Verſammlung der Fürſten in Worms mit der Kirche aus⸗ 
geſöhnt und die Inveſtitur der Biſchöfe, um die ſich der Streit 


handelte, dem Papſte Calixt II zugeſtanden hatte ?. Als Legat 


war an ihn abgeordnet geweſen der Cardinal der römiſchen Kirche 
Lambert, der Calixt ſpäter folgte und Honorius genannt wurde. 
Aber bevor ſich noch Papſt und Kaiſer über das Concordat 


geeinigt hatten, zu der Zeit, wo alle Uebrigen den Kaiſer im 
Stiche gelaſſen, hatte Friedrich in unerſchütterlicher Treue eſt. 1, 12 


bei ſeinem Oheim ausgehalten. Da er Erfahrung im Kriegs⸗ 
handwerk hatte, und allgemein für einen ſehr verſtändigen Mann 
galt, überdies auch mit dem Geld nicht zu geizen ſchien, ſo 
hatte er bald die Blüthe der geſammten deutſchen Ritterſchaft 


1) 1106 Auguſt 7. — 9 1119 von Calixt II. 
3) Im Wormſer Concordat 1122 September. Vergl. Chron. VII, 16. 
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um ſich geſammelt, und nachdem er gegen die Feinde des Kai⸗ 
ſers mehrere glückliche Treffen geliefert, hatte er die ganze Ge⸗ 
gend, welche zwiſchen Mainz und Baſel zu beiden Seiten des 
Rheins liegt und in der vorzüglich die Stärke des deutſchen 
Reiches beruhte, dem Oheim wieder unterworfen. Und an ſo 
viel geeigneten Punkten hatte er zum Schutz des Reiches Bur⸗ 
gen erbaut, daß es unter der Bevölkerung jener Gegend zum 
Sprichwort wurde: „Wo auch Friedrich hinziehe, im Schweif 
ſeines Roſſes führe er eine Burg mit 1.“ 

Darnach überzog er den Erzbiſchof Albert von Mainz mit 
Krieg. Denn auch dieſer hatte ſich, wie billig, mit der römi⸗ 
ſchen Kirche gegen den Kaiſer erklärt 2. Friedrich verwüſtete 
zunächſt die Ländereien im Umkreiſe, dann ſchloß er die Stadt 
Mainz ſelbſt mit ſeinem Belagerungsheer ein. Der Erzbiſchof 
aber, ein Schlaukopf und Meiſter im Trugſpiel, bittet, da er 
ſich immer heftiger bedrängt ſieht und dem Volke nicht recht 
traut, um Waffenſtillſtand zur Beilegung der Streitigkeiten 
und beſtimmt Tag und Ort, an dem er ſich dem Kaiſer ſtellen 
werde. Man kommt unter dieſer Bedingung überein, die Be⸗ 
lagerung wird aufgehoben, Friedrich entläßt ſein Heer und be⸗ 
giebt ſich mit wenigen Getreuen, nichts Böſes ahnend, auf den 
Heimweg. Aber wer wird ſeinem Feinde Treue halten? Der 
Erzbiſchof ſammelt eine Schaar von Rittern, rückt eilends vor 
und fällt Friedrich unverſehens feindlich an. Dieſer dagegen 


in der Erkenntniß, daß ſeine Rettung ausſchließlich auf ſeiner 


Kühnheit beruhe, ermahnt ſeine Begleiter, der Kürze der Zeit 
entſprechend, mit wenigen Worten und wendet ſich in heftigem 
Angriff und mit noch größerem Zorn gegen die Feinde. 
Lange kämpfte man mit Heftigkeit. Auf beiden Seiten fielen 


) Seidſt deſe geflügelten Worte hot Aeneas verändert. Otto von Freiſing: 
Dux Fridericus in cauda equi semper trahit castrum. Aeneas dagegen: Frideri- 
cum quocunque iret in cauda equi castellum portare. 

) Ein Zujah des Aeneas. 
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die rüſtigſten Kämpen; unter ihnen fand auch der berühmte 
Graf Emicho * den Tod. Aber ſchließlich wankte die Schaar 
der Mainzer und ergriff die Flucht. Friedrich ſetzte den Fliehen⸗ 
den bis an die Thore der Stadt nach, immer die Hinterſten 
niederhauend, und nachdem er ſo eine ganze Anzahl gefangen 
und getödtet hatte, kehrte er nach Hauſe zurück. Die Mainzer 
aber konnten nur mit Mühe an der Ermordung Erzbiſchof 
Alberts, durch deſſen Treuloſigkeit ſie in die größte Gefahr ge⸗ 
kommen waren, verhindert werden. 

Nicht lange danach jedoch unternahm es der Mainzer Erz⸗ 
biſchof wieder?, mit Zuziehung des Herzogs Lothar von Sach⸗ 
ſen, des ſpäteren Kaiſers, und mit Unterſtützung vieler anderer 
Fürſten, die Stadt Limburg im Gebiet von Speier?, die zu 
Kaiſer Heinrich hielt, zu erobern. In dieſer Stadt war ein 
angeſehenes und reiches Kloſter, und in demſelben unterirdiſche 


Gänge und ganz verborgene Schlupfwinkel, in welchen die 


Mönche eine große Menge Nahrungsmittel verborgen hielten, 
aus Furcht, es möchte ſich die Belagerung allzu lange hin⸗ 
ziehen, und dann die Bewohner der Stadt, nachdem ſie ihre 
Vorräthe aufgezehrt, zu ihnen kommen. Und was ſie ängſtlich 
beſorgt hatten, traf ein. Ulrich von Horningen nämlich, ein 
ſchneidiger Kopf, der der Stadt und zugleich der Beſatzung 
vorſtand, als er merkte, daß die Städter arg von Hunger ge⸗ 
quält wurden, ermahnte die Mönche zunächſt mit den eindring⸗ 
lichſten Bitten, fie möchten Nahrungsmittel herausgeben. Als 
er dann aber ſehen mußte, daß man ſeiner nicht achtete, indem 
jene vorgaben, ſie hätten nichts für ſich zu eſſen, da erklärte er: 
„Wir unſererſeits ſind nicht gewillt, durch Hunger oder das 
feindliche Schwert umzukommen, ſo lange ihr Mönche noch vor⸗ 


1) von Leiningen, Bannerträger von Mainz. 
?) S. hierzu die Einleitung zur Ueberſetzung. S. XXXII. 
3) Limburg in der Hardt, bei Dürkheim. 
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handen ſeid, die wir eſſen können. Liefert alſo zunächſt einmal 


den Feiſteſten unter Euch aus, ſo nämlich werdet Ihr durch 
Euer Martyrium den Himmel gewinnen, und wir, mit Eurem 
Fleiſche genährt, werden leicht Hülfe abwarten können.“ Durch 
ſolche Rede auf den Tod erſchrocken, öffnete der Mönche Schaar 
die Speiſebehälter. Dadurch fand die Kriegsmannſchaft für eine 
ganze Anzahl von Tagen Unterhalt und konnte die Stadt ver⸗ 
theidigen. Friedrich hatte nämlich inzwiſchen ein ſtarkes Heer 
zuſammengezogen und kam nun zur Stelle, griff die Belagerer 
an, tödtete eine große Zahl der Feinde oder machte ſie zu Ge⸗ 
fangenen, bemächtigte ſich des Lagers und befreite die Belagerten. 
Dieſer Sieg verhalf nicht nur Kaiſer Heinrich zu einem ertrig- 
licheren Abkommen mit der römiſchen Kirche“, ſondern war auch 
die Haupturſache des Wiederaufblühens der Kaiſermacht. Hein⸗ 


1128 rich 


ſelbſt jedoch erkrankte nicht lange danach in Utrecht, einer 


Mat 23. Stadt Frieslands, und ſtarb. 


Geſt. I. 16. 


* ; 
Auguſt 30. 


Auf die Kunde davon kamen die deutſhen Fiirſten na< 


zus Mainz zuſammen und wählten auf Anrathen Erzbiſchof Alberts 


| Herzog Lothar von Sachſen zum Kaiſer. Dieſer war zwar 


auch ein hochherziger Mann und der Kaiſerkrone würdig, nur 
hörte er allzuviel auf die Einflüſterungen Alberts. Auf deſſen 
Anſtiften verfolgte er die Brüder Friedrich und Conrad mit 
unverſöhnlichem Haſſe und führte gegen ſie mit wechſelndem 
Glück einen zehnjährigen Krieg. Die Stadt der Noriker, die 
heute Nürnberg heißt, eine reiche und ſtark bevölkerte Stadt, 
war in den Händen Friedrichs und ſeines Bruders. Lothar 
ſchloß ſie mit einem großen Heere ein, verwüſtete das Ge⸗ 
biet rings herum mit Feuer und Schwert, und da er ſie im 
Sturm nicht nehmen konnte, zog er die Belagerungskette völlig 


um dicht, in der Abſicht, die Einwohner durch Hunger zur Ueber⸗ 


gabe zu zwingen. In ſeinem Heere befand ſich Herzog Hein⸗ 
1) Zuſatz des Aeneas. 


& 


nich! von Baiern, der Böhmen⸗Fürſt Ulrich und außerdem 
viele Grafen und Edle des Reiches. Da jedoch dem Herzog 
yon Böhmen auch eine große Schaar Barbaren gefolgt war, 
und dieſe, noch unbekannt mit der chriſtlichen Religion, die ge⸗ 
weihten Kirchen anzündeten, ja ſelbſt die Reliquien der Heiligen 
mit Füßen traten, ſo wurden die böhmiſchen Hülfsvölker zurück⸗ 


geſhiet. | 
Sobald dies die Brüder Friedrich und Conrad erfahren Get. I. 1s. 
hatten, boten ſie ſofort Kriegsvolk auf, ermunterten zugleich 


durch Schreiben die Nürnberger und eilten, während Lothar 
gänzlich ohne Beſorgniß war, daß jene den belagerten Bürgern 
Entſatz bringen könnten, in Eilmärſchen vor die Stadt; und 
nachdem ſie ſich durch Zeichen mit den Nürnbergern verſtän⸗ 


digt hatten, brachen ſie von der einen, jene von der anderen 


Seite in wildem Ungeſtüm in das Lager der Feinde ein. In 
lurzer Zeit hatten ſie dasſelbe gänzlich zerſtört und verfolgten 
nun den fliehenden Kaiſer bis vor Würzburg. Unter den 
Mauern dieſer Stadt lieferten ſie den Anhängern Lothars einige 


ernſte Treffen. Hierauf zogen fie über den Rhein und wurden 
in Speier mit offenen Armen aufgenommen. Denn dieſe Stadt, 1128 


das Andenken der Kaiſer, die in ihr begraben liegen, hochhal⸗ 
tend, zeigte ſich immer allen denen Freund, welche den Kaiſern 
mit Namen Heinrich unerſchütterliche Treue bewahrten. Fried⸗ 
rich und Conrad wurden dann in dieſer Stadt wieder dam 
Erzbiſhof von Mainz beunruhigt und ſchließlich ſogar förmlich 
belagert. Doch von den häufigeren Ausfällen, die ſie machten, 
lehrten ſie niemals ohne Beute heim und zwangen ſchließlich 
den Feind mit Hinterlaſſung ſeines Lagergeräthes zu ſchimpf⸗ 
licher Flucht und gänzlicher Aufgabe der Belagerung ?. 


Herzog Heinrich von Baiern, der, wie berichtet, mit Lo⸗ Geft. I. 19. 


— 


1) Der Stolze. — 9) Ueber die ſtiliſtiſche Aus ſchmückung des Berichtes ſeiner 
Quelle vergl. die Einleitung. S. XXXII.. 
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thar vor Nürnberg in die Flucht geſchlagen wurde !, hatte zwei 
Kinder, einen Sohn, nach ihm Heinrich benannt, und ein Mäd⸗ 
chen mit Namen Judith. Heinrich führte Gertrud, die Tochter 
Kaiſer Lothars, als Gemahlin heim, Judith aber heirathete 
eben unſeren Herzog Friedrich von Schwaben. Heinrich jedoch, 
ſei es nun, daß ihn ſein verwandtſchaftliches Verhältniß zum 
Kaiſer zur Ueberhebung veranlaßte oder daß ihn die Luſt an⸗ 
wandelte, die Scharte, die ſein Vater auf dem Schlachtfelde 
vor Nürnberg davongetragen, auszuwetzen, ſammelte das Auf⸗ 


un Herbſt gebot von ganz Baiern, zog ſonſt noch überall her Hülfstruppen 


an ſich und fiel mit einem mächtigen Heer in Schwaben ein. 
Und ſchon hatte er die Wernitz, die ſich in die Donau ergießt, 
überſchritten, als ihm gemeldet wurde, daß Friedrich mit einem 
gleichſtarken Heere heranrücke. Von beiden Seiten griffen die 
Mannſchaften zu den Waffen und rüſteten ſich kampfbereit zur 
Schlacht. Aber Heinrich, voll trotzigen Muthes, ſolange er den 
Feind noch nicht zu Geſicht bekommen, hatte, als er jetzt die 
flatternden Fähnlein Friedrichs erkannte, in voller Beſtürzung 
nichts eiligeres zu thun, als ſein Heil in der Flucht zu ſuchen. 
In eiligem Laufe kehrte er daher zum Fluß zurück, und da es 
ihm zu lange dünkte, wenn die Truppen ſämmtlich über die 
Brücke zögen, befahl er, daß die Reiter durchſchwimmen ſollten; 
aber die Wernitz, die durch die letzten ſtarken Regengüſſe an⸗ 
geſchwollen war, riß den größten Theil derjenigen, die ſich in 
ihre reißenden Fluthen geſtürzt hatten, mit ſich fort. Fried- 
rich ließ es ſich daran genügen, den Feind in die Flucht ge⸗ 
ſchlagen zu haben und führte ſein Heer zurück. 

Da nahm nun Heinrich, nachdem er geſehen, daß er mit 
den Waffen im offenen Kampfe nichts ausrichten konnte, zu 


1) Ein Jrrthum des Aeneas; es iſt das nicht Heinrich IX, ſondern Heinrich X 
der Stolze geweſen, eben der Gemahl der Gertrud, der Tochter Lothars. 
I Uebertreibung des Aeneas; ſeine Quelle ſagt davon nichts. 
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Hinterhalt und Liſt ſeine Zuflucht. Er war alemanniſchen 
- Urſprungs, aus der altberühmten Familie der Welfen. Daher 


beſak er eine Anzahl Städte in jenen Gegenden, wo die Höhen 
der italieniſchen Alpen an Alemannien angrenzen. Heinrich be⸗ 
gab ſich alſo hierhin, und ermahnte Friedrich mit dringenden 
Vorten, nicht ferner mehr dem Kaiſer Feind zu ſein. Es ſei 
jedem Fürſten und ſelbſt dem mächtigſten, ſo führte er aus, 
{wer, es mit des Reiches Macht aufzunehmen und gegenüber 


einer ſo gewaltigen Kriegsmacht Stand zu halten. Ungern ſehe 


er den Untergang eines Mannes, der ſeine Schweſter zur Frau 
habe, der, aus edlem Blute entſproſſen, durch ſeine Thaten 
ſeinen Ruhm noch erhöht habe; er werde ihm die Gunſt Lo⸗ 
thars auswirken, wenn er zur Unterredung in das Kloſter, 
Zwifalten genannt, kommen wolle. Friedrich vertraut darauf, 
daß ſeiner Gattin Bruder der Eidſchwur heilig ſei und begiebt 
fi< ohne die geringſte Beſorgniß vor irgend einem Hinterhalt 
an der Spitze von nur wenigen Begleitern an den verabredeten 
Ort den Uebrigen hatte er befohlen, ihm erſt am nächſten 


Tage zu folgen. Tief in der Nacht aber, als Friedrich 


bereits ſchlief, kommt plötzlich Heinrich mit einer auserleſenen 
Schaar von Rittern an, dringt in feindſeliger Abſicht in das 
Aſter ein und ſtürmt in voller Haſt auf Friedrichs Schlaf⸗ 
gemach zu. Beſtürzt ſpringen die Mönche auf, wecken 


Friedrichs Begleiter und fordern ſie zum Tode erſchrocken auf, 


daß ſie ihren Herrn retten möchten. Es giebt einen unge⸗ 
heuren Tumult; die erſten, die von Friedrichs Gefährten in 
heinrichs Hände fallen, werden niedergemetzelt. Friedrich, aus 
dem Schlafe aufgeſchreckt, erkennt ſofort die Größe der Gefahr 
denn der Feind hielt bereits die Thüre zum Gemach be⸗ 
ſezt. Während er jedoch umhertappt, ungewiß, was er thun, 
wohin er ſich wenden ſoll, findet er ſchließlich einen ganz ge⸗ 
heimen Zugang, durch den er in die Kirche gelangt; von da 
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ſteigt er oben auf den Glockenthurm hinauf, in der Hoffnung, 
daß er hier bis zum Sonnenaufgang ſein Leben vertheidigen 
könne, da der Aufſtieg ſteil war und nur Raum für einen 
Mann bot. Heinrich dagegen, nachdem er in das Gemach ein⸗ 
gedrungen und Friedrich nicht gefunden hatte, ließ alle Zellen 
und Gelaſſe der Mönche erbrechen und drohte den weinend da⸗ 
ſtehenden Mönchen mit gezücktem Schwerte mit dem Tode, wenn 
ſie nicht ihren Gaſt auslieferten. Inzwiſchen aber, als der Tag 
bereits graute, näherte ſich Friedrichs Reiterſchaar, der er ihm 
zu folgen befohlen hatte, dem Kloſter. Als dieſe Friedrich vom 
Thurme aus erblickt hatte, da rief er Heinrich von der Lule 
aus an und ſprach zu ihm folgende Worte: 

„Im Vertrauen auf Deine Zuverläſſigkeit, Heinrich, bin ich 
hierher gekommen. Statt als Schwager, biſt Du mir als 
Feind entgegengetreten, und gegen Recht und gute Sitte han⸗ 
delnd, haſt Du Dich der Abſtammung von Deinen berühmten 
Eltern unwürdig gezeigt. Dieſer Tag hat Dich um Deinen ehr⸗ 
lichen Namen gebracht; ganz Deutſchland wird Dich von nun 
an als einen Eidbrüchigen meiden. Ich könnte Dir den ver⸗ 
dienten Lohn für Deine verbrecheriſchen Abſichten heimzahlen, 
wenn ich wollte. Denn dort ſind meine Ritter, die die Strafe 
für Deine Verrätherei an dir vollziehen könnten. Aber es iſt 
beſſer, daß Du ewig daran denkſt, daß du durch den gerettet 
biſt, den Du liſtiger Weiſe tödten zu können geglaubt haſt.“ 
Als er das gehört, war des Bleibens für Heinrich nicht mehr 
und er entfloh erſchreckt aus dem Kloſter. Von da ab war 
ſein Ruhm bei den Deutſchen dahin, wenn auch noch einige 
ihn zu vertheidigen wagten, die der Meinung waren, daß des 
Reiches Majeſtät auch durch Lug und Trug gewahrt werden 
miifſe und denen jener Ausſpruch Virgils * vortrefflich paßte: 
„Trug oder Tugend, wer forſcht da noch lange beim Feinde? 
1) Vergils Aen. II, 390. 


- Richtiger jedoch dürfte es ſein, den Satz aufzuſtellen, daß man 
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nuch dem Feinde den Eid halten muß. 

Doch kehren wir wieder zu Friedrich und Conrad zurück. 
Lhterer, welcher bereits von einigen Fürſten zum König von Chron. 
deutſchland deſignirt, nach Italien gezogen und dort vom Erz⸗ 


* biſhof Anſelm !, der dieſerhalb ſeiner Würde entſetzt wurde, ge⸗ 1128 


krönt war, hatte von dort, ohne viel ausrichten zu können, zu- Juni 29. 
ridfehren müſſen. Beide waren dann von Honorius, weil fie 

ſch wider Kaiſer Lothar aufgelehnt hatten, excommunicirt wor⸗ 

den. Nachdem ſie jedoch theils dadurch, daß ſie ſelbſt ſchwere 
Niederlagen erlitten, theils dadurch, daß fie ſolche ihren Geg⸗ 

nern beigebracht hatten, das römiſche Reich bedeutend geſchwächt 

hatten, wurden ſie ſchließlich durch die Intervention des hei⸗ Chron. 


len und überaus gelehrten Mannes Bernhard, des Abtes des 


Aoſters Clairvaux ?, der damals die chriſtlichen Könige gegen 

tie Schaaren der Türken und Saracenen zur Befreiung des 

heiligen Landes unter die Waffen zu bringen verſuchte ?, mit 

dem Kaiſer ausgeſöhnt und erhielten vom Papſte die Abſolution. 
Hierauf zog Lothar, der nicht lange zuvor aus Italien 

puriikgekehrt war, wiederum dahin und führte Conrad mit ſich, 136 

desgleihen ſeinen Schwiegerſohn, den Herzog Heinrich von 

Vaiern. Mit deren Hülfe unterwarf er ſich nicht nur die Lon- 

gobarden, ſondern beſiegte auch Roger von Sicilien, gegen den Cyron. 

& auf Bitten des Papſtes ins Feld gezogen, in einer Schlacht, I. 20. 

jagte ihn in die Flucht und nahm demſelben mehrere Städte 

in Campanien und Apulien fort. Heinrich, wie ſehr er ſich 

mh in dieſem Feldzuge durch glänzende Kriegsthaten auszeich⸗ 

nete — er war es, der Benevent im Sturm nahm und es 

dem römiſchen Biſchof reſtituirte — vermochte trotzdem, da er 


1) Von Mailand. — 9) Die Ausſöhnung erfolgte auf dem Reichstag zu 


nberg reſp. Mithlhauſen in Thitringen 1136. X 


) Chronologiſh unrichtiger Zuſatz des Aeneas. 


— I 
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ſich überdies in ſtolzem Hochmuth allzu ſehr zu überheben 
ſchien, den alten Haß der deutſchen Fürſten gegen ſich nicht zu 
beſeitigen. Lothar ſtarb auf dem Heimwege in Trient! ſchon 
ziemlich bejahrt, von einer Krankheit dahingerafft. Sein Leich⸗ 
nam wurde nach Sachſen gebracht und in dem von ihm er⸗ 
bauten Kloſter Lutter in glänzender Weiſe beigeſetzt; dort wur⸗ 
den auch ſeine Thaten auf Bleitafeln aufgezeichnet. N 
Chron. Da er jedoch keine männlichen Nachkommen hatte, denen 
des Reiches Steuer hätte anvertraut werden können, wurde | 
eine Fürſtenverſammlung in Mainz angeſagt, auf der wegen 
des künftigen Kaiſers verhandelt werden ſollte. Als dies Fried⸗ 
rich erfahren hatte, kam er in der Beſorgniß, es möchte Hein 
rich der Baier dort durch Beſtechung oder Drohungen — er 
war reich und ſehr mächtig — die Fürſten einſchüchtern, mit 
der Mehrzahl der Magnaten des Reiches, die er für ſich ge⸗ 
wonnen hatte, vor der zur Verſammlung beſtimmten Zeit in 
Frankfurt“ zuſammen und hier veranlaßte er, daß unter den 
Vorſitz des Legaten des päpſtlichen Stuhles, des Cardinal⸗ 
biſchofs Theodewinus, der die Zuſtimmung des römiſchen Volles 
uss und der Städte Italiens in ſichere Ausſicht ſtellte, ſein jün⸗ 
Mirs 7. erer Bruder Conrad auf den kaiſerlichen Thron gewählt wurde; 
ihn ſalbte und krönte zum König bald darauf eben jener Legat 
in Aachen, weil der Erzbiſchof von Köln, dem ſonſt dieſes 
Amt zukam, erſt in den Tagen ordinirt war und des 
N Palliums noch entbehrte. Damals ſtarb auch gerade der Erz⸗ 
biſchof Albert von Mainz. Conrad begab ſich daher dorthin 
und ſetzte daſelbſt auf Verlangen des Clerus und des Vol⸗ 
kes Albert, den Brudersſohn des verſtorbenen Albert, als Erz⸗ 
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1) In Breitenwang in Tirol am 4. Dezember 1137. 
) Otto von Freiſing hat Coblenz. Sollte Aeneas geglaubt haben, auf Grund 
des neueren Gebrauchs ſeine Quelle verbeſſern zu müſſen ? 
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; hof ein. Er war der Bruder der zweiten Gemahlin! Fried⸗ 


hs. Dieſer jedoch, ſolcher Wohlthat gänzlich uneingedenk, 
zeigte ſich gegen die Friedriche nicht minder feindlich als ſein 


Dheim. Die Wahl Conrads aber fochten die Sachſen argliſtiger Chron. 
Meiſe an, vornehmlich Heinrich, der Schwiegerſohn Lothars 


er nach des Schwiegervaters Tode Sachſen behauptete. Es 


wurde ihnen in Folge deſſen ein Tag zu Bamberg angeſetzt. 1138 


Vihrend aber zu demſelben die Kaiſerin Witwe Richiza (Ri- 
henza) und die Edlen Sachſens erſchienen und ſich aus freien 
Stücken Conrad unterwarfen, floh Heinrich mit den königlichen 
Inſignien, die er in Trient bei dem Tode Lothars an ſich ge⸗ 
tiſſen hatte und nun herauszugeben verweigerte, nach Baiern. 
Auf eine zweite Vorladung nach Regensburg hin lieferte er 
wor die königlichen Inſignien aus, ward aber vor des Kaiſers 
Angeſiht nicht vorgelaſſen. Da er Verzeihung nicht erlangen 


1138 
Juni 29. 


unte, wurde er zu Würzburg in der Fürſtenverſammlung für 1138 Juli 


tinen Feind erklärt und ſeine Beſitzungen ihm abgeſprochen. 
Nah Verkündigung dieſes Urtheilsſpruches wurden alle, die 


| Heinrich noch Freund ſchienen, anderen Sinnes; fie fielen von 


ihm ab und ergaben ſich dem Kaiſer. Er ſelbſt aber, da er 
niht wagte, Conrad, der mit einem Heer heranrückte, zu er⸗ 


| warten, machte ſich mit nur vier Begleitern, aus ſeinem väter⸗ 


lichen Reiche verſtoßen, in ängſtlicher Haſt nach Sachſen auf. 


und nicht lange danach gab er ſeinen unſeligen Geiſt auf und 1139 


ward neben ſeinem Schwiegervater begraben. Ein warnendes 
Leiſpiel des menſchlichen Geſchickes. 
| tn ganze Gebiet zwiſchen dem adriatiſhen Meer, Dänemark 
ud dem baltiſchen Meere herrſchte, der ſich freuen durfte, daß 
er als des Kaiſers Schwiegerſohn bezeichnet wurde, daß man 
wegen ſeines Glückes gleichſam mit Fingern auf ihn hinwies, 


1) Der Judith, der Tochter des Grafen Friedrich von Saarbrücken. Aeneas zieht 
hier die Notiz aus Geſta 1, 23 herein. 


October 20. 


Cron. 
Denn er, der faſt über vn. 24. 85. 
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Geſt. I. 14. 


ſtürzte durch einen einzigen Gegenſtoß des Geſchickes dermaßen 
von ſeiner Höhe herab, kam ſo in Verachtung, daß er die 
menſchliche Geſellſchaft freiwillig mied und ſchließlich darin das 
einzige Mittel gegen ſein Elend zu finden glaubte, daß er ſich 
vor keinem, der ihn früher gekannt hatte, ſehen ließ. Conrad 
aber gab das unterworfene Baiern, wie oben erwähnt 1, ſeinem 


leiblichen Bruder, dem Markgrafen Leopold von Oeſterreich. 
Ihm folgte Markgraf Heinrich von Oeſterreich, der mit ſeinem 


Stiefſohn Heinrich die oben beſchriebene? Einigung ſchloß. Er 
brachte es bei Kaiſer Friedrich dahin, daß er zum Herzog von 
Oeſterreich erhoben wurde. 

Friedrich hingegen, der ältere Bruder Conrads, hatte von 
ſeiner Frau Judith, der Schweſter jenes Heinrichs, der ihm 
bei Zwifalten nachgeſtellt hatte, zwei Kinder, Friedrich, der 
nach Conrad zur Herrſchaft kam, und Judith, welche den Her⸗ 
zog von Lothringen? heirathete. Nachdem dieſe ſeine Gemahlin 


jedoch geſtorben, ging er eine zweite Ehe mit Agnes, der 


Tochter des Grafen von Saarbrücken, des Bruders des Erz⸗ 
biſchofs Albert von Mainz, deſſen vorher Erwähnung geſchehen 
iſt“, ein. Von ihr ward ihm Conrad geſchenkt, der ſpäter, als 
er ſich zu einem tüchtigen Mann entwickelt hatte, zum Pfalz⸗ 
grafen bei Rhein erhoben wurde. Er nahm Claritia, die Toch⸗ 
ter des Grafen Ludwigs (II) von Thüringen, zur Frau. 
Friedrich der Jüngere nun empfing, ſobald er mannbar 


geworden, nach väterlichem Brauche den Ritterſchlag. Ein Jüng⸗ 


ling voll trotzigen Muthes und Kampfesfeuer, wie er war, 
währte es nicht lange, daß er Heinrich von Wolfratshauſen“, 


1) S. oben S. 36. — ) S. oben S. 40. 

3) Matthaeus, den Sohn Simons von Oberlothringen. — ) S. 60. 

5) Otto von Freiſing hat an der angeführten Stelle Wolfrathuſen, was Aeneas 
oder einer ſeiner deutſchen Gewihrsminner als Wohlratshauſen geleſen oder gedeutet 
haben muß; denn auf dieſe Weiſe entſtand offenbar die lateiniſche Ueberſetzung des 


Aeneas: „de domo boni conxilii**. 
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| einem bedeutenden und mächtigen Grafen in Baiern, weil dieſer 


ſeinem Vater Friedrich einſt feindſelig gegenüber getreten war ?, 
Fehde anſagte, und eiligſt Truppen vor deſſen Veſte zum Kampf 


führte. Aber ſchon hatte auch der Feind recht anſehnliche Hiilfs- 


truppen zuſammengezogen und rückte mit dieſen ins Treffen. 
Eine Zeit lang leiſtete er heftigen Widerſtand, ſchließlich ver⸗ 
mochte er aber den Anprall Friedrichs doch nicht auszuhalten 
und hinter die Mauern zurückgeſchlagen entfloh er den Händen 
des Siegers. In dieſer Schlacht fiel Conrad von Dachau, ein 


edler Graf, der ſpäter das Herzogthum Dalmatien und Croa- vor 1154 


tien erhielt, während er mehr tapfer als vorſichtig focht, in 
Friedrichs Gewalt. Conrad verfügte über bedeutende Schätze 


umd es unterlag keinem Zweifel, daß er eine gewichtige Summe 
Geldes für ſeine Freilaſſung zahlen werde. Als mehrere rie⸗ 


then, dem Gefangenen eine ſolche abzupreſſen, erklärte Fried⸗ 


rich: „Mir iſt das Geld nicht wichtiger als die Ehre und Ihr 
vermögt mich heute nicht dazu zu bringen, daß ich einen Mann, 


den ich tapfer kämpfend gefangen genommen habe, auf eine un⸗ 


würdige Weiſe freigeben ſoll;“ er ertheilte Befehl, den Grafen 
frei abziehen zu laſſen. 
| Hierauf überzog er Conrad, den Sohn weiland Herzog 6eſt. 1, 27. 


Bertholds?, mit Krieg und nahm dieſem die Stadt Zürich, die, 
wie berichtet“, deſſen Vater vertragsmäßig überlaſſen war, weg. 
Nachdem er eine Beſatzung dorthin gelegt hatte, ging er an 
die Eroberung der übrigen Caſtelle und Burgen des Feindes, 
die durch Natur und Kunſt aufs ſtärkſte befeſtigt waren und 
brachte ſie, von denen man meinte, daß ſie überhaupt nicht, 
weder durch Gewalt noch durch Liſt, genommen werden könnten, 
in Kurzem in ſeine Gewalt. Durch ſolche Niederlagen gänzlich 
entmuthigt, kam Conrad demüthig bittend zum Kaiſer und er⸗ 


7) Die Fehde fällt wahrſcheinlich in das Jahr 1146. 
) Von Zähringen. — ) S. oben S. 49. 


Geſt. I, 40. 


I, 46. 
— der Fürſtenverſammlung in Frankfurt zu ſeinem Genoſſen auf 
19. 
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hielt Frieden, jedoch wurden ihm nur ein paar unbedeutende 
feſte Plätze, von denen, welche ſeine Vorfahren beſeſſen, be⸗ 
laſſen. 

Nicht lange nach dieſem Zeitpunkt, als in Folge des Ver⸗ 
luſtes von Edeſſa, einer Stadt in Meſopotamien, in der ſich 
die Chriſten ſchon vor geraumer Zeit angeſiedelt hatten, Kaiſer 
Conrad und der Frankenkönig Ludwig auf Anmahnen des rö⸗ 
miſchen Kirchenfürſten Eugens III und eifriges Zureden des 
Abtes Bernhard, den wir kurz vorher genannt haben , nach 
Aſien zu ziehen beſchloſſen hatten und die Fürſten Deutſchlands 


1146 zu dieſem Zweck eine Verſammlung in der Stadt Speier hiel⸗ 


ten, erklärte Friedrich der Jüngere mit ſeinem kaiſerlichen 
Oheim und der Mehrzahl der Uebrigen ſich bereit, den Krieg 
für den chriſtlichen Glauben auf ſich zu nehmen und empfing, 
gleichſam als Unterpfand ſeines gegebenen Wortes, das Zeichen 
des ſeligmachenden Kreuzes. 

Als der Vater die Nachricht davon erhielt, ward ſie für 
dieſen die Urſache einer ſchweren Krankheit und vorzeitigen 
Todes; er war heftig gegen den Bruder aufgebracht, weil die⸗ 
ſer zugelaſſen hatte, daß der edle Jüngling, der zu des Königs 
und Kaiſerreiches Hoffnung geboren war, bevor er in die Jahre 
gekommen, ſich zum Zug übers Meer verpflichtete. Auch fehlte 
es nicht an ſolchen, die verſicherten, Conrad habe auf ſolche 
Weiſe nur für ſeinen Sohn Heinrich ſorgen wollen?, der da⸗ 
mals zwar noch eine Knabe war, den er aber ſehr bald auf 


dem Königsthron beſtimmte und darauf in Aachen alter Sitte 
gemäß die Krone empfangen ließ. Aber dieſer wurde von einer 
Krankheit ergriffen und gerade während der Heimfahrt des 
Vaters aus Aſien raffte ihn ein ſchmerzvoller und frühzeitiger 


1) Bernhard von Clairvaux. S. oben S. 59. — ®) Zuſah des Aeneas. 
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ide Conrad nun, nachdem alle nöthigen Vorbereitungen zum ef. L. 46. 
be Aufbruch getroffen ſchienen, fuhr zu Schiff von Regensburg ab 1147 Mai 
und kam nach Ungarn; hierauf zog er durch Bulgarien und 
my ſetzte nach Aſien über. Seine Begleiter waren: Sein leiblicher 6e#:. 1, 62. 

ich Bruder Herzog Heinrich von Baiern, der ſpüter in Folge giit- 
er licher Uebereinkunft das Herzogthum ſeinem Stiefſohn überließ, 
TY ſein junger Neffe Friedrich, der Schwabe Welf und außer die- 
es ſen eine große Zahl von Biſchöfen und den Edelſten des Reiches. 
ch König Ludwig von Frankreich jedoch nahm ſeinen Weg über 
ds Italien; von hier in See gehend, erreichte er Aſien beim Hafen 
l. St. Simeon. Ihr Zug war ein ſehr wenig glücklicher. Denn 
en Conrad hatte, getäuſcht durch Kaiſer Manuels Hinterliſt, zu⸗ 
eg nüchſt vor Iconium, der erſten ſehr ſtark befeſtigten Stadt Ly- 
g, caoniens, wo überdieß Zufuhr nicht leicht zu beſchaffen war, 
en ſein Lager aufgeſchlagen; nachdem er eine Zeit lang die Be⸗ 
| lagerung dieſer Stadt unterhalten hatte, ſah er ſich ſchließlich 
ir genöthigt, mit Schande von dort abzuziehen“. Und in ähn⸗ 
licher Weiſe mußte er von der Belagerung von Damascus ab⸗ 
e ſtehen. Trotzdem war ſeine Ankunft in Aſien nicht durchaus 
8 ohne Erfolg. Das Gerücht von den gewaltigen Truppenmaſſen 
e Conrads und ſeiner unwiderſtehlichen Tapferkeit gab wenigſtens 
* König Balduin IV (III) von Jeruſalem neuen Muth und min⸗ 
„ derte dementſprechend die Kühnheit der Feinde. Balduin er⸗ 
, oberte nämlich Ascalon, das durch die lange Belagerung arg 
f mitgenommen war. 5000 Türken, welche die Bewohner von 


— m — 


f Jericho bedrängten, metzelte er nieder und jagte die Uebrigen 
e in die Flucht. Nureeddin, den Fürſten von Damascus, der 
1 — | 
| 1) Die Notiz ſtammt nicht aus Otto von Freiſing , der über den Zug in Klein⸗ | 
4 aſten nichts bringt. Sie iſt inſofern falſch, als das Heer Conrads gar nicht bis nach 


Nrontum gelangt iſt, ſondern unterwegs wieder umkehrte. Auch die Angaben Über 
die Siege König Balduins III von Jeruſalem muß Aeneas anderswoher entlehnt 
haben 


Geſchichtſ<r. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 1. Thl. 5 
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plündernd in das Gebiet von Jeruſalem eingefallen war, griff 
er in offener Schlacht an, beſiegte ihn und verfolgte den 
Fliehenden bis vor die Thore von Damascus, unter dem feind⸗ 
lichen Nachtrab ein heftiges Blutbad anrichtend. 

Uebrigens fehlte es Conrad weder an Muth, den Kampf 
mit Vortheil zu führen, noch an Erfahrung im Kriegsweſen. 
Aber Gottes unerforſchlicher Richterſpruch, deſſen Gründe auf⸗ 


Get. 1, 64. zudecken keinem Sterblichen beſchieden iſt, ließ ihn ruhmlos aus 
1148 Aſien zurückkehren. Als er zu Schiff nach Achaia gefahren, 


verweilte er dort bei ſeinem Verwandten, dem griechiſchen 
Kaiſer Manuel einige Tage, um ſeinem Kriegsheer Erholung zu 
gönnen, ſchickte aber Friedrich voraus, damit dieſer in Deutſch⸗ 
land nach dem Rechten ſehen ſollte. Er folgte ihm bald nach. 


Ceſt. I. 70. Während er aber die Angelegenheiten im Reiche ordnete und 


mit den nach Bamberg berufenen Fürſten über einen Zug nach 
Italien, um die Kaiſerkrone zu empfangen, unterhandelte, ſtarb 


— er, wie man vermuthet hat, an Gift. Als ſeine Anhänger, 
ſeinem letzten Willen zu Folge, ſeinen Leichnam nach dem 


Kloſter Lorch bringen wollten, um ihn dort neben dem des 
Vaters zu beſtatten, verhinderte dies die Bamberger Kirche, 
die darin eine Nichtachtung ihrerſeits erkannte; ſie wies ihm 
vielmehr ſein Grabmal neben dem Heinrichs II an, der gerade 


1146 um dieſe Zeit durch den Spruch des Römiſchen Stuhles unter 


die Heiligen erhoben wurde. 

Allgemeine Trauer aber rief Conrads Tod hervor, der, 
wenn er auch in ſeinen kriegeriſchen Unternehmen wenig vom 
Glück begünſtigt geweſen, im übrigen doch ein maaßvolles und 
gerechtes Regiment geführt hatte und ſich nicht nur die Herzen 
ſeiner untergebenen Edlen, ſondern auch die der Könige ge⸗ 
wonnen hatte. Selbſt der Papſt Eugen (III) trug zu Conrad eine 
ſeltene Zuneigung. Als er erfahren hatte, daß jener aus Aſien 
zurückgekehrt war, richtete er in der Beſorgniß, es möchte der 
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if hbochherzige Fiirſt ſeinem Schmerze über ſein Mi ßgeſchicke 
en liegen, folgendes Troſtſchreiben! an ihn: Geſt. I, 66. 
id: „Eugen, Knecht der Knechte Gottes, entbietet dem in Chriſto 


geliebteſten Sohne, dem durch die Gnade Gottes erleuchteten 
pf König der Römer, Conrad, Heil und apoſtoliſhen Segen. 
n. Was die irdiſche Welt verheißt, unterliegt Alles dem Wechſel 
if- - und der Veränderung ins Schlechtere. Es läßt ſich auf dieſer 
us Erde nichts Gewiſſes erreichen. Deshalb dürfen wir uns auch 
n, nicht durch glückliche Vorgänge zur Ueberhebung verleiten, noch 
en durch unglückliche entmuthigen laſſen, ſondern gerade wenn wir 
zu in Noth und Aengſten ſind, dann vor allem müſſen wir auf 
h- das göttliche Erbarmen vertrauen, weil Gottes und der Menſchen 
h | Mittler Jeſus Chriſtus, in wunderbarer Weiſe abwägend, den 


1d Menſchen ſtets um ſo gewiſſer zu den ewigen und unwandel- 1664 
< baren Gütern beruft, je häufiger er ihn durch Schickſalsſchläge | 
b niederbeugt. Wir zweifeln nicht, daß wir und Du, theuerſter 
, Sohn, das an uns erfahren haben. Denn wenn auch Deinen | 
n Unternehmungen in Aſien Gottes Rechte gefehlt hat, die Dir | 
8 die Barbaren hätte unterwerfen können, obgleich es uns auch 
5 nicht beſchieden war, Dich als heimkehrenden Sieger aus dem | 
n I Orient in der Kirche des heiligen Petrus, des Apoſtelfürſten, | 
e I zu krönen und mit Dir des erhofften Triumphes theilhaftig 


zu werden, ſo wird doch Dein frommer Wille ebenſowenig 
wie unſer löbliches Verlangen des verdienten Lohnes verluſtig 

gehen. Dieſe und ähnliche Gedanken enthielt das Schreiben, 
woraus erhellt, daß Kaiſer * Conrad dem oberſten Biſchof be- 
ſonders theuer geweſen iſt. 
| Indem er ſeine letztwilligen Verfügungen traf, übergab er 6eſt. 1, 10. 
ſeinem Neffen Friedrich die kaiſerlichen Inſignien; zugleich em⸗ 
- 1) Der bei Otto gegebene Wortlaut iſt vollſtindig verändert; nur die im Ein⸗ 
| gang ſich findenden allgemeinen Gedanken hat Aeneas herüber genommen. 


9) Eben hat aber Aeneas ſelbſt geſagt, daß Conrad noch nicht zum Kaiſer ge- 
krönt war. 


* — * — 9 
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pfahl er ihm ſeinen Sohn mit dem gleichen Namen Friedrich, 
der ihn allein überlebte, mit den inſtändigſten Bitten, wohl 
wiſſend, daß die Herrſchaft nunmehr an ſeinen Neffen fallen 


Geft. U. 1. würde. Nicht lange nachher wurde ein deutſcher Reichstag zu 


Frankfurt abgehalten. Als man hier über die Nachfolgeſchaft 
Conrads verhandelte, erfolgte mit kaum glaublicher Ueberein⸗ 
ſtimmung die Wahl Friedrichs in feierlichſter Weiſe. 

Zwei Geſchlechter waren es damals in Deutſ<land *, die 


wi Geſt. 11, 2. durch Abſtammung, Reichthum und Macht die ausgezeichnetſten, 


das eine der Heinriche von Ghibelinga, das andere der Guelfen 
aus Altorf. Dieſes hat ſehr bedeutende Herzöge, jenes Könige 
und Kaiſer hervorgebracht. Dieſes hat die römiſche Kirche oft 
in ſchwerer Bedrängniß geſtützt, jenes hat das beinahe am Ab- 
grund ſchwebende Kaiſerthum prächtig wieder hergeſtellt. Dieſes 
verehrten Baiern und Sachſen als ihre Zier; jenem war Schwa⸗ 
ben und Franken in unauslöſchlicher Liebe verknüpft. Beider 
Geburtsland war jedoch Schwaben, beide begründeten ihre Be⸗ 
rühmtheit durch ihre Kriegsfertigkeit, beide erwarben ſich einen 
Namen durch den Ruf ihrer Freigebigkeit. Aber da Macht 
und Alter des Geſchlechtes bei beiden Familien nahezu gleich 
ſchien, erzeugte eben dieſe Gleichheit unter den bedeutenden und 
ruhmbegierigen Männern eine gewaltige Eiferſucht, Streit, Haß 
und ſchließlich offenen Krieg, durch den ganz Deutſchland er⸗ 
ſchüttert wurde. Da Deutſchlands Edle und Fürſten die einen 
dieſem, die anderen jenem Geſchlechte anhingen, ſo wurde ganz 
Deutſchland in zwei Parteien geſpalten, deren eine die der 
Ghibellinen genannt wurde, nach dem Namen des Ortes, von 
dem das Geſchlecht der Heinriche ſeinen Urſprung herleitete; 
die andere führte den Namen die Guelfiſhe, nicht vom Orte 


1) Die ſich hieran anſchließenden längeren Ausführungen über Guelfen und 
Ghibellinen find offenbar hauptſächlich des Aeneas eigne Erwägungen, in denen wir 
wohl die im 15. „geläufige Auffaſſung von dem Urſprung u. ſ. w. der Par- 
teten zu erkennen haben. S. unten. 
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ihrer Abſtammung (denn, wie erwähnt, dieſer hatte den Namen, 


„Altorf“) ſondern weil meiſtentheils diejenigen Guelfen genannt 


wurden, die die Führerſchaft dieſes Geſchlechtes übernahmen. 
Zu dieſen wurde auch Guelf gezählt, der gegen Kaiſer Heinrich, 
den Vierten dieſes Namens, den erklärten Feind der Kirche, 
Krieg führte, und bei dieſer Gelegenheit Freiſing in Baiern, 
Augsburg im Gebiet der Vindelicier, bedeutende Städte, dem 
Erdboden gleich machte. Es wurde aber zwiſchen dieſen Fa⸗ 
milien viele Jahre hindurch mit gewaltigen Anſtrengungen 
Krieg geführt, und durch häufige Niederlagen ward Deutſchland 
empfindlich geſchädigt, indem das eine Geſchlecht das andere 
zu unterdrücken ſuchte. So oft es ſich auch traf, daß ſie in 
Schlachtordnung einander gegenüber zu ſtehen kamen, wurden 
ſie handgemein; und ſofort beim Beginn des Kampfes ließen 
ſie ihr „Hie Guelfen!“, „Hie Ghibellinen!“ ertönen, und nach 
Soldatenart ſich dadurch ermunternd, gingen ſie ins Treffen. Da⸗ 
her haben jene verderbenbringenden und fluchwürdigen Namen 
der Guelfen und Ghibellinen ihren Urſprung, durch dieſe Par⸗ 
teien wird das unglückliche Italien bis auf den heutigen Tag 
in grauſamer Weiſe geradezu zerfleiſcht. Denn als die Hein⸗ 
riche und Friedriche mit ihren Heeren häufig nach Italien 
zogen und in langem Kriege zunächſt nicht erreichen konnten, 
was ſie wünſchten, nannten ſie alle, welche im Intereſſe der 
römiſchen Kirche oder aus anderer Urſache ihren Unternehmungen 
entgegentraten, nach jenen, mit denen ſie in Deutſchland im 
Streite lagen, Guelfen. Die aber ihren Fahnen folgten und 
ſich treu zu ihnen hielten, hießen ſie gleichſam als ihre Vater⸗ 
landsgenoſſen Ghibellinen. Ein ſpäteres Zeitalter nannte ſie, 
wie dies zu geſchehen pflegt, mit einem verſtümmelten Worte 
„Ghillinen“. Dieſe wahnſinnige Parteiwuth, ob fie gleich in 
gewiſſer Beziehung ſämmtliche Staaten Italiens ergriff und 
durch bedeutende Niederlagen ſchwer ſchädigte, hat doch vor⸗ 


Geſt. II. 2. 
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nehmlich die Longobarden und unter ihnen die Bewohner von 
Brescia und Bergamo in wilde Erregung gebracht. Bei ihnen 
war es von der höchſten Bedeutung, wie man ſich kleidete, 
welche Farbe man trug, welchen Finger man zum Schwur er⸗ 
hob, ob den Daumen oder den Zeigefinger, welche Früchte man 
aß, ja ſogar, was nun die reinen Poſſen waren, wie man die 
Eier aß, auf welche Weiſe man den Knoblauch anſchnitt. Es 
ſteht feſt, daß häufig Gäſten übel mitgeſpielt iſt, die beim Be- 
ſuch. bei Guelfen oder Ghibellinen den Knoblauch oder die 
Zwiebel anders zu zertheilen ſchienen, als es bei dem einen 
oder andern Brauch war. Und ſo weit ſtieg die Raſerei dieſer 
giftigen Seuche, daß weder der Sohn des Vaters, noch der 
Vater des Sohnes ſchonte, ſo oft eine Partei der anderen 
feindlich gegenüber ſtand. Dieſe unſinnige Wuth drängte dem 
Bruder gegen den Bruder die Waffen in die Hand, und oft 
öffnete das Schwert den Leib ſchwangerer Weiber, um den 
Sprößling der Gegenpartei zu vernichten, ehe er geboren würde. 

Die Deutſchen aber, die eine gleiche unſinnige Parteiwuth 


us {hon allzulange erſchüttert hatte, waren, als fie in Frankfurt, 


wie erwähnt, die feierliche Wahl des Kaiſers vornahmen, vor 
allem darauf bedacht, dem den Staat anzuvertrauen, der aus 
der Guelfen und Ghibellinen Blute entſproſſen, Deutſchland 
den Frieden zu geben vermöchte. Indem man daher von 
Friedrich, dem Sohne Conrads, weil er noch ein Knabe war, 
Abſtand nahm, wurde deſſen Neffe, der andere Friedrich, mit 
vollkommenſter freudiger Einmüthigkeit Aller zum Kaiſer er⸗ 
koren. Deſſen Vater war, wie oben berichtet wurde!, Fried- 
rich aus dem Geſchlechte der Heinriche, ſeine Mutter Judith 
aus dem der Guelfen. Das iſt Friedrich, der erſte Kaiſer 
dieſes Namens, mit dem Beinamen Barbaroſſa, unter allen 
waffenfähigen Männern ſeiner Zeit der berühmteſte, der ſeinen 
1) S. oben S. 62. 
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Vorgängern auf dem Kaiſerthrone, und ſelbſt den hervorragendſten. 
nicht mit Unrecht an die Seite geſtellt zu werden verdienen 
dürfte, ſei es nun, daß man die geiſtige Beanlagung, oder die 
Vorzüge der leiblichen Geſtalt in Anſchlag bringt. Nur einer 
Schuld iſt er zu zeihen, daß er der römiſchen Kirche, ſeiner Mutter, 
allzuwenig folgſam geweſen iſt. Doch auch er iſt ſchließlich zur 
Einſicht gekommen, wie wir weiter unten ausführen werden, und 
hat als ein chriſtlicher Fürſt den Nacken vor der Kirche gebeugt. 

Es iſt nicht unſere Abſicht, an dieſer Stelle ſeine Geſchichte 
ausführlich zu ſchildern, wir wollen ſte nur kurz ſkizziren. Denn 
wer es ſich zur Aufgabe ſtellt, die glänzenden Thaten eines ſo 
gewaltigen Kaiſers, ſei es im Kriege oder Frieden, zu ver⸗ 
zeichnen, der dürfte damit einen gewaltigen Band füllen. 

Nach der Wahl hat ihn der Cölner Metropolit Arnold Geſt. II. 3. 
zu Aachen gemäß dem althergebrachten Brauche gekrönt. Zu War; 9. 
dieſer Feierlichkeit kamen die mächtigſten Fürſten von Deutſch⸗ 
land und Frankreich zuſammen. Bei dieſer Gelegenheit offen⸗ 
barte ſich zuerſt die ganze Unbeugſamkeit ſeiner ſpäteren Strenge: 
Als ſich ihm hier ein Edler zu Füßen warf und bat, daß ihm 
aus Anlaß der Feier des Krönungstages die Strafe, die Fried⸗ 
rich früher wegen eines Verbrechens über ihn verhängt hatte, 
erlaſſen werde, da ſagte dieſer: „Ich habe Dich nicht aus Haß, 
ſondern aus Liebe zur Gerechtigkeit verurtheilt; habe ich alſo, 
ehe ich gekrönt wurde, beharrlich auf dem Rechte beſtanden, 
ſo iſt es thöricht zu glauben, daß ich nunmehr die Pflicht der 
Gerechtigkeit hintanſetzen würde, zumal wo ich diejenige Würde 
erlangt habe, in der es meine Hauptaufgabe iſt, jedem das 
ihm zukommende Recht zu Theil werden zu laſſen.“ Er gab 
daher Befehl, den Menſchen ihm gänzlich aus den Augen 
zu ſchaffen und in Strafe zu nehmen, ſo ſehr auch eine große 
Anzahl jenes Bitten zu unterſtützen bemüht waren. 
Hierauf beſtätigte er in Utrecht, einer Stadt Frieſiens, den est. 11, 4. 
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1158 Biſchof Hermann, und ſtrafte die Bürger, die ſich ihm wider- 
Geſt. U. 5. ſetzten, um eine bedeutende Geldſumme. In Merſeburg, einer 
ſächſiſchen Stadt, ſöhnte er Peter, Guido! und Waldemar aus, 


die um den däniſchen Königsthron ſtritten, indem er Guido 
und Waldemar gewiſſe Provinzen zuwies, während er Peter, 
der ſeiner Nationalität nach ein Sueve * war und {ich als Va- 
ſallen des römiſchen Reiches bekannte, Titel und Ehren des 
Königsthrones vorbehielt. 


Geſt.11,6-10, Als in der Magdeburger Kirche, die wir Virginipolitana 


nennen können, nach dem Tode des Erzbiſchofs eine zwie⸗ 
ſpältige Wahl erfolgt war, ſetzte er als Dritten Wichmann, aus 
vornehmem Geſchlechte, der aber bereits an eine Kirche gebun⸗ 
den war, als Erzbiſchof ein. Deswegen zuerſt entſtand zwiſchen 
dem römiſchen Papſte Eugen III und ihm ein heftiger Streit. 
Und obwohl es von Eugen bekannt war, daß er eidlich ver⸗ 
ſichert hatte, niemals Wichmann das Pallium verleihen zu 
wollen, weil er die Zeitzer Kirche verlaſſen und ohne Befehl 
des römiſchen Papſtes in die Magdeburger übergetreten ſei, ſo 
hat doch ſein Nachfolger Anaſtaſius beſtätigt, was der Kaiſer 
angeordnet hatte. Dieſer Vorgang, ſo ſehr er das kaiſerliche 
Anſehn gehoben, ſo gewaltig hat er der Würde des apoſto⸗ 
liſchen Stuhles Eintrag gethan. Denn je heftiger die Men⸗ 
ſchen den Kampf führen, um ſo ſchlimmer⸗ büßen ſie, wenn fie 


Geſt. 11, 11. beſiegt ſind. Darin jedoch zeigte ſich Friedrich der Kirche will- 


fahrig, daß er zuließ, daß die ihm blutsverwandte Gattin, ob⸗ 
gleich er ſie liebte, von ihm geſchieden wurde. 

Danach zog er über Brixinon, das jetzt Brixen genannt 
wird, und Trient mit einem Heere nach Italien. Im Gebiet 
von Verona beim Gardaſee ſchlug er ſein Lager auf. Hier 

1) Kud (Kanut). 

) Daß der Beiname Peters „Sven“ (qui et Suevus [sel. nominatur] heißt es 


bei Otto von Freiſing) die Nationalität andeuten ſolle, iſt offenbar eine Erklärung 
des Aer. as. 
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trieb er von den Soldaten Kopf für Kopf eine Geldſteuer ein, 
und ſchickte die ſo gewonnene nicht unbedeutende Summe den 
Bischöfen von Trient und Brixen, um fie unter die Kirchen 
zu vertheilen, welche die Soldaten aus Noth beim Durch⸗ 
marſche ausgeplündert hatten; fromm und gottesfürchtig er⸗ 
wägend, daß Gott dem nie zur Seite ſtehen werde, der an 


heiligen Stätten Unrecht verübt hätte. Nachdem ſo das Sacri- Get. 11, 12. 


leg geſühnt, ſchlug er auf dem roncaliſchen Felde am Ufer des 
Po ein Lager auf. Den königlichen Schild ließ er alter Ge⸗ 
wohnheit gemäß hoch an einem Baume aufhängen. Hierauf 
wurden denjenigen die Lehen abgeſprochen, welche zur Ge⸗ 
folgeſhaft entboten, zu Hauſe geblieben waren. Unter ihnen 
verloren die Biſchöfe Hartwig von Bremen und Ulrich von 
Halberſtadt die Regalien; jedoch ward den Kirchen für die 
anderen Kirchenfürſten, die nachfolgen würden, ihr Recht ge⸗ 


wahrt. Dort empfing er auch die Geſchenke der Genueſen, wen. 11, 16. 


ſeltene Löwen, Strauße und viele andere unſerer Zone un⸗ 
bekannte Thiere. Dieſe hatten jene aus den Städten Almeria 
und Liſſabon, die gerade damals den Händen der Sarazenen 
entriſſen und in die Gewalt der Chriſten zurückgeführt waren. 
mitgebracht. 

Hierhin kamen Geſandtſchaften von faſt allen Städten Ita⸗ 
liens zuſammen, und daneben eine Anzahl Fürſten, unter denen 
Markgraf Wilhelm von Montferrat der angeſehenſte war; er 
allein unter den Fürſten hatte denn auch einigermaßen den 
drohenden Angriffen der Städte zu entgehen vermocht. Als 


der Kaiſer dies vernommen, führte er ſein Heer gegen die eſt. 11, 17. 


Mailänder. Sie hatten nämlich, als fie ihre alten Behörden 
der Sitte gemäß abgedankt, weder neue vom Kaiſer erbeten, 
noch ihm beim Vorübermarſche mit den Truppen den Markt 
für die nothwendigen Bedürfniſſe geöffnet, noch endlich den 
Cumanern und Lodeſen, wie ihnen geheißen war, deren Schä⸗ 
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den erſetzt. So rückt er denn in ihr Gebiet ein, nimmt eine 
ganze Anzahl von Burgen und Städten mit Gewalt, zerſtört 
Geſt. 11, 18. fie und zündet fie an. Eine von dieſen, Roſate, die von 
500 Rittern vertheidigt wurde, eroberte er beim erſten An⸗ 
ſturm und machte ſie dem Erdboden gleich. Die in den Gefech⸗ 
ten beſiegten Führer der Feinde zwang er, in die Stadt zu 
fliehen. Die Brücken über den Teſſin, die vom Feinde befeſtigt 
waren, nahm er mit einer tapferen Schaar und zerſtörte ſie, 
nachdem er ſeine Ritter übergeſetzt, durch Feuer. Im Gebiet 
von Novara gewann er mit Waffengewalt Torre di Momo, 
Galliate und Trecate, ſämmtlich ſtark befeſtigte Ortſchaften, 

und zerſtörte ſie. 
Get. 11, 20. Hierauf überſchritt er bei Turin den Po und rückte gegen 
1155 die Bewohner von Aſti und Chieri, die dem Markgrafen Wil⸗ 
helm von Montferrat unbequem waren. Aber er fand die 
Städte, weil jene, ihren Kräften mißtrauend, in die Berge ge⸗ 
flohen waren, leer, worauf er ſie ſämmtlich durch Feuer ver⸗ 
Eeſt. 11, 21. wüſtete. Tortona, das es mit den Mailändern gehalten hatte, 
bedrängte er mehrere Tage lang durch eine enggeſchloſſene Be⸗ 
lagerungskette. Als er es dann, indem ſich die Städter er⸗ 
gaben, in ſeine Gewalt bekam, ließ er es plündern und an⸗ 
zünden; den Gefangenen bewilligte er nur das Leben und von 
Kleidungsſtücken, was fie anhatten. In der Stadt am Ticino 
empfing er die Krone des longobardiſchen Königreiches, in 
Monza die des italiſchen nicht lange nach dem Feſte der Auf⸗ 
erſtehung des Herrn. Hierauf zog er nach Tuscien und be- 
fahl den Piſanern, gegen Wilhelm, den Tyrannen von Sicilien, 

1) Das iſt Pavia. 

2 Nach Otto von Fr. (Geſta II, 27) fand die Krbnung in Pavia am 17. April 
(richtiger jedoch wahrſcheinlich nach Watz, Note zu der betr. Stelle am 24. April) 
1186 ſtatt. Die Scheidung, die hier Aeneas zwiſchen der Krone von der Lombardei 
und Italien vornimmt, iſt wohl eine Erfindung von ihm. Die Krönung in Monza 


gründet ſich wahrſcheinlich auf Geſta III, 50. Vergl. dazu die Note von Watz. In 
dem Excurs über die Kronen bei Kollar 287 f. iſt von einer italiſhen nicht die Rede. 
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tine Flotte zu rüſten. Auf dem Wege nach Rom kam ihm in cen. 11, 28. 
Sutri der Papſt entgegen. Nachdem er dieſen ehrfurchtsvoll 

begrüßt, eilte er mit ihm zur Stadt. Die ihm auf dem Ritt 
unterwegs begegnenden Geſandten der Römer, die die Beſtäti⸗ 

gung der Machtvollkommenheit des Senats verlangen ſollten, 

entließ er mit leeren Händen und ohne ihrer weiter zu achten. 

In der Baſilica des heiligen Petrus wurde er am vierzehnten west. 11, 32. 
Tage vor den Kalenden des Juli im vierten Jahre ſeines = 5 
Konigthums von eben jenem römiſchen Kirchenfürſten mit groß⸗ 

artiger Ehrenbezeugung gekrönt. Mit den Römern kam es an 6eft. 11, 38. 
demſelben Tage bei dem Grabmal Hadrians zum Kampfe. 

Jndem er in die Tauſend derſelben niedermetzelte, eine Unzahl 
gefangen nahm, die Uebrigen in die Flucht ſchlug, befreite er 

Chriſti Stellvertreter und das heilige Collegium der Cardinäle \ 

von den Gefahren, die dieſen von den Volksmaſſen drohten. 


Da ihm die Römer jedoch den Unterhalt verweigerten, be- Geſt. 11, 34. 


gab er ſich, den Tiber überſchreitend, durch das Gebiet der 
Sabiner nach Latium auf den Berg mit Namen Soracte, der 
als Schlupfwinkel Sylveſters! berühmt iſt; und indem er ſich 
der benachbarten Städte ringsumher bemächtigte, ließ er den 
Römern außerhalb der Mauern keinen Fuß breit Landes mehr 
im Beſitz. Dann wandte er die Waffen gegen die Spoletaner, 6ef:. 11, 35. 
die den Grafen Guido, mit Beinamen Guerra, unter den etru⸗ 
riſchen Vornehmen den Edelſten, als er nach einer im kaiſer⸗ 
lichen Auftrag ausgeführten Geſandtſchaftsreiſe aus Apulien 
zurücklehrte, gefangen genommen und trotz des gegebenen Be⸗ 
ſehles nicht entlaſſen hatten. Trotzigen Sinnes zogen ſie zum 
Kampfe heraus, aber mit noch kühnerem Muthe und tapferer 
Schaar beſiegte er ſie und zwang ſie, zu fliehen; dann den 
Enteilenden nachſetzend drang er mit dieſen gleichzeitig in die 
Studt ein und richtete in den Gaſſen und Straßen ein fürchter⸗ 
Y) Des Heiligen; ſ. die Legende deſſelben. 
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1455 liches Blutbad an. Jn kaum zwei Stunden hatte er in der 
Null 7. Schlacht geſiegt, die Stadt geplündert und dieſelbe durch Feuer 
Geſt. 11, 87. zerſtört. Eine große Anzahl Städte in Apulien bekam er durch 
ſeine Legaten in ſeine Gewalt, und ſicher hätte er jenes ge⸗ 
ſammte Küſtengebiet Italiens, das die Alten Groß⸗Griechen⸗ 
land nannten, auf Grund ſeines mit Kaiſer Manuel von Con⸗ 
ſtantinopel geſchloſſenen Bundes erobert, wenn er nicht auf 
Bitten ſeiner deutſchen Genoſſen, denen die Hitze Italiens un⸗ 
ertriglih wurde, nach Deutſchland ſeinen Weg zurückgelenkt 
hätte. Im Gebiete von Verona ließ er 500 Räuber, die hoch 
von den Bergen Steine und Geſchoſſe ſchleudernd, die Klauſe 
zu verſchließen ſuchten, nachdem er mit gewaltigen Anſtrengungen 
liſtiger Weiſe ſich ihrer bemächtigt hatte, an Stricken aufhängen. 
Ich finde, daß bei dieſem Kriegszuge Friedrichs folgende Fürſten 
ſeine Begleiter geweſen ſind: 

Geſt. 11, 36. Peregrinus, Patriarch von Aquileja, Eberhard, Biſchof von 
Bamberg, Conrad, des Kaiſers eigner Bruder“, Pfalzgraf Otto, 
Bertholf, Herzo1 der Burgundionen !?, und Heinrich von Kürn⸗ 
then, ferner Odoacer (Ottokar), Markgraf von Steiermark. Je⸗ 
doch geſellten ſich dazu aus Italien bedeutende Streitkräfte von 
Seiten der Fürſten, die des Reiches Sache ſchützten, unter 
denen, wie feſtſteht, der bedeutendſte Markgraf Wilhelm von 
Montſerrat war. Unter den Städtern galten als die treueſten 

Geſt. 11, 42. die Paveſen. Glorreich aber war die Rückkehr Friedrichs nach 
Deutſchland, da ihr der Ruf von den wunderbaren Thaten laut⸗ 
zeugend vorangegangen war. Dieſer trieb die großen Fürſten 
an, ihm entgegen zu eilen. Unter ihnen waren die hervor⸗ 
ragendſten Labislaus (Wladiſlaw II), Herzog von Böhmen, 

) Dieſer iſt an dieſer Stelle bei Otto von Freiſing nicht erwähnt, eben tant 
Herzog Berthold von Burgund und Pfalzgraf Otto; doch iſt letzterer beim Kampf in 
der Veroneſer Klauſe aufgeführt. 


) Berthold von Zätringen. Der bei Otto von Fr. genannte comes Berhtolfus 
iſt Berthold von Andechs. 
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Abert, Markgraf von Sachſen, und Heinrich *, Pfalzgraf bei 
Fhein, die noch am Fuße der Alpen dem rückkehrenden Kaiſer 
ihre Glückwünſche darbrachten; ſie ſprachen ſich jedoch darüber 
nicht beſtimmt aus, ob mehr die erprobte Tapferkeit des Mannes, 
oder deſſen Glück zu bewundern ſei, der in kaum acht Monaten 
ſo Großes vollbracht, indem er die Völker beſiegte, welche einſt 
Alle beſiegt hatten. 

Hierauf zog er nach Baiern und beglich, wie wir oben er- 6eſt. 11, 48. 
wähnt haben?, die Streitigkeiten unter den Heinrichen. In — 
Würzburg vollzog er ſeine Ehe mit Beatrice, der Tochter des 1156 Juni 
Grafen Rainald von Burgund, welche noch als der einzige 
weibliche Sproß aus dem Geſchlechte der burgundiſchen Könige 
übrig war. Hiermit empfing er Burgund und die Provinz 
Arelat als Mitgift, da es ein altes Herkommen in jenen Ge⸗ 
bieten war, daß beim Mangel von männlichen Nachkommen die 
Herrſchaft auf die Frauen überging. In der Cölner Kirche 
führte er die über die Wahl des Erzbiſchofs uneinigen Ca⸗ 
noniker zur Einigkeit zurück, indem er Friedrich, den Sohn 
des Grafen Adolf ®, nachdem er ihm die Regalien überliefert, 
zum römiſchen Biſchof, um die Weihe zu empfangen, entließ. 

Nachdem ſo Deutſchland beruhigt, überſchritt er die Elbe, gex. 1, 1. 
Oder und Weichſel, und veranlaßte im Gebiete der Sarmaten 157 
die Polen, Pommern und Ruthenen (Ruſſen) ſchon durch die 
bloße Kunde von ſeiner Ankunft, die Flucht zu ergreifen, und 
nachdem er die Gegend bis nach Poſen hin weit und breit 
verwiiſtet hatte, zwang er die Brüder Boleslav (IV) und Caſi- en. II. 2. 
mir, welche den älteren Boleslav“ aus dem Reiche vertrieben 
hatten, in demüthiger Bitte zu ſeinen Füßen hingeſtreckt um 
Frieden zu betteln; er legte ihnen einen Tribut von jährlich 


— — 


1) Bet Otto von Fr. a. a. O. Hermann (von Stahleck). 
) S. oben S. 42. — ®) yon Berg. — ) Vielmehr Wladiſlaw II. 
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500 Mark Goldes !, den zu leiſten fie ſchon lange unterlaſſen 
hatten, ferner die Geſtellung von Hülfsvölkern zum Zuge gegen 
die Mailänder auf. Bezüglich des Streites unter den Brüdern 
behielt er ſich einen Urtheilsſpruch noch vor; er empfing jedoch 
den Eidſchwur der Treue und rechtmäßige Geißeln, unter dieſen 
den jüngeren Bruder Caſimir, als Bürgſchaft für die Ein⸗ 

haltung der Beſtimmungen. 
Geſt. III. 6. Nach Würzburg zurückgekehrt, fand er Geſandte des Kaiſers 
8 von Conſtantinopel vor, die ihm die Ehe mit einer Prinzeſſin, 
die ihm bereits feierlichſt verſprochen war, anbieten ſollten ? 
Auf deren Drängen — des Jünglings Tante, die Kaiſerin der 
Griechen“ hegte den dringenden Wunſch — umgürtete er ſeinen 
Neffen Friedrich, den Sohn Conrads als Herzog von Schwa- 
Geſt. 111, 7. ben nach väterlicher Sitte mit dem Ritter-Wehrgehenk. Dann 
ertheilte er den Geſandten des Königs Heinrich von England 
Audienz, die ein purpurnes Zelt von gewaltigem Umfange, 
. das mit Gold und Edelſteinen durchwirkt war, zum Geſchenke 
1157 brachten. In Beſangon, der Hauptſtadt der Burgunder, traf 
October ex zwei Cardinäle der heiligen römiſchen Kirche, Sprecher des 
oberſten Biſchofs Hadrian, ferner Geſandtſchaften aus Rom, 
Apulien, Tuscien, Venedig und Spanien“ vor, die ſeiner 
Geſt. 111, 12; warteten. Dem Erzbiſhof Stephan von Vienne, Kanzler des 
burgundiſchen Reiches, dem Erzbiſchof und Primas von Lyon, 
Heraclius, den Biſchöfen Odo von Valence und Gamfred (Gau- 
frid) von Avignon, ferner dem Fürſten Silvio von Clerieux 
nahm er den Eid der Treue ab. Vom Metropoliten von Are⸗ 
late und anderen Prälaten und Fürſten der Provence, die nicht 


1) Das war der bisherige Tribut. Nach Geſta III, 5 mußte Boleſlav eine de⸗ 
deutende einmalige Contribution erlegen. 

) Die darauf bezüglichen Verhandlungen fallen in eine frühere Zeit. 

3) Bertha von Sulzbach, die Gemahlin Kaiſer Manuels. Sie war die Schweſter 
Gertruds, der Gemahlin Conrads III. 

*) „Italien, Frankreich und England“, die ſich bei Otto von Fr. genannt fin- 
den, hat Aeneas weggelaſſen. 
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dorthin hatten kommen können, nahm er ſchriftlich oder durch 

Boten die Huldigung entgegen, und brachte innerhalb weniger 

Tage die geſammte Provence in ſeine Gewalt. Danach zog er wen. 111, 13. 
nach Sachſen und unterdrückte die erneuten Empörungen, die au 

hier im Entſtehen waren. Hierauf begab er ſich nach Baiern 6eſt. Ul. 14. 
und ſchmückte in Regensburg den Herzog Labeslaus! von Böh⸗ 

men, weil er während des polniſchen Krieges treffliche Proben 

von deſſen Tapferkeit erhalten und dieſer ſich zugleich ver⸗ 

pflichtet hatte, gegen die Mailänder zu ziehen, mit dem könig⸗ 

lichen Diadem. Von da zuerſt beginnt Böhmen Königen 

unterthan zu ſein, nachdem ſeit Chriſti des Heilands Geburt 

1153 Jahre? verfloſſen waren. Den Herzog Heinrich von 
Oeſterreich, der dem Biſchof Otto von Freiſing feind war und 

nicht unbedeutende Güter der Kirche ſich angeeignet hatte, ſöhnte 

er mit jenem aus, und befahl ihm, das Weggenommene zurück⸗ 
zuerſtatten. In Augsburg am Lechfluß, während er. ſich an- gen. III. 18. 
ſchickte, die Heere nach Italien hinüber zu führen, ertheilte er 1158 Iuni 
den Legaten Hadrians, Cardinilen des oberſten Biſchofſitzes, 

aufs Neue Audienz, und beſtätigte zugleich den zum König 

der Dänen erwählten Heinrich ®, nachdem er durch einen Be- Ges. 11, 28. 
vollmächtigten den Huldigungseid empfangen. Auf daß Gott 

den Zug nach Italien zu einem glücklichen und geſegneten 6eſt. 111, 182 
mache, beſchenkte er Kirchen und Klöſter mit reichen Gaben 

und brachte der göttlichen Majeſtät prächtige Opfer dar. Den 6eſt. 11, #6. 
Herzögen Heinrich von Oeſterreich und Kärnthen, den ungari- 

ſchen Bogenſchützen und ſteieriſchem Fußvolk befahl er, über 

die kärnthiſchen Alpen, auf dem Wege, der den Namen Canale 

führt, nach dem Forum Julii“ hinabzuſteigen. Den Herzog 

Berthold von Burgund, ferner die Lothringer und alle Hülfs⸗ 

völker aus dem weſtlichen Francien wies der an, den Jupiters- 


?) Wladiſlaw II. S. oben S. 77. — 2% Es muß 1168 heißen. 
3) Vielmehr Waldemar. i) Cividale. 
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berg! zu überſchreiten. Den Schweizern, Ripariolern und 
Rheinlindern ſchrieb er den Weg über Chiavenna und den 
Comerſee vor, er ſelbſt nahm ſeine Route über Trient und 
das Gebiet von Verona. In ſeinem Gefolge ſah man den 
König Boleslav von Böhmen, Herzog Friedrich von Schwa⸗ 
ben, den Sohn des Königs Conrad, ſeinen Bruder Pfalzgraf 
Conrad bei Rhein, die Erzbiſchöfe Friedrich von Cöln, Arnold 
von Mainz und Hillin von Trier, die Biſchöfe Gerhard von 
Eichſtadt ®, Daniel von Prag, Hermann von Verden und Ger⸗ 
hard von Würzburg, außerdem führte er in großer Anzahl 
Aebte königlicher Klöſter, Markgrafen, Grafen und Edle aus 
Deutſchland nach Italien. 

Aus Italien eilten die Vornehmſten herbei und vereinigten 
ihre Waffen mit den ſeinigen; und mit dieſen zugleich empfing 
er den Herzog Conrad von Dalmatien, deſſen wir oben ge⸗ 
dachten“, der nicht geringe Hülfsvölker mitbrachte, überaus wohl⸗ 

Wett. UI. 27. wollend. Brescia, deſſen Einwohner ſich als die erſten von 
den Italiern ihm entgegenſtellten, eroberte er mit den böhmi⸗ 

ſchen Mannſchaften, und beſtrafte ſie durch eine bedeutende Laſt 

Geſt. 111, 30. Geldes. Hierauf zog er zornentbrannt gegen die Mailänder, 
welche Tortona wieder aufgebaut und alle ſeine Befehle ver⸗ 

wett. III. 31. achtet hatten. Tauſend Ritter, welche das Ufer der Adda be- 
wachten, ſchlug er mit ſeinen Mannſchaften, die den Fluß 
durchſchwammen, in die Flucht. Das durch Natur und menſch⸗ 
Geſt. 111, 32. liche Arbeit überaus feſte Caſtell Trezzo * ergab ſich. Mailand 
| ſelbſt, deſſen Umfang zu damaliger Zeit nicht weniger als 
100 Stadien betragen haben ſoll, ſchloß er am achten Tage 
Geſt.111, 35f. vor den Kalenden des Auguſt *® mit 100000 Bewaffneten ein. 
Eine ſehr große Anzahl glücklicher Treffen lieſerte er unter den 


1) Der große St. Bernhard. — 9) Wladiſlaw 11. — ) Vielmehr Conrad. 
) S. oben S. 41 u. 63. — ©) Oeſtlich von Monza. 
© Jult 2. Die Belagerung ward jedoch erſt am 6. Auguſt eröffnet. 
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Mauern der Stadt. Endlich, am ſechsten Tage vor den Iden 
des September!, zwang er das durch das Schwert und Hunger 
gequilte Volk zur Unterwerfung. Staunenswerth erſchien jenem 
Zeitalter die Bekämpfung der Mailänder und die Uebergabe 
einer ſo bedeutenden Stadt, die, nachdem fie kaum 1 ½ Monate 
die Schrecken der Belagerung zu ertragen vermocht hatte, der 
deutſche Ungeſtüm eroberte. Deshalb dürfte es unſerer An- 
ſicht nach nicht überflüſſig erſcheinen, an dieſer Stelle die Be⸗ 
dingungen zu verzeichnen, unter denen ſich die Mailänder er⸗ 
gaben. Dieſe waren folgende: | 
Alle Mailänder vom ſiebzigſten bis zum vierzehnten Jahr west. II. 47. 

herab ſollen in Friedrichs Namen, als ihres wahren Herrn, 
Treue ſchwören. Mitten in der Stadt ſollen ſie ihm eine 
gerüumige und prächtige Pfalz erbauen, wegen der Em⸗ 
pörung 9000 Mark reines Silber innerhalb vier Monaten an 
den kaiſerlichen Fiscus entrichten. Sie ſollen geſtatten, daß 
Como und Lodi wieder aufgebaut werden, und dieſe im Beſitz 
ihrer Freiheit laſſen. Die Conſuln, welche der Stadt vorſtehen, 
ſollen bis zu den Kalenden des Februar das ihnen durch kaiſer⸗ 
liche Gunſt verlängerte Amt führen; hierauf wählt das Volk 
die Nachfolger, der Kaiſer beſtätigt ſie. Die neuen deſignirten 
Conſuln geloben dem Kaiſer eidlich Treue. Für den Fall, daß 
der Kaiſer ſich in Italien befindet, begiebt ſich die Hälfte der 
Conſuln zu ihm und ſchwört in ihrem eignen und der andern 
Hälfte Namen; wenn er ſich jedoch anderswo aufhält, ſo 
brauchen nur zwei zu ihm zu reiſen und den Eidſchwur ab⸗ 
zulegen. Die Geſandten des Kaiſers ſollen, ſo oft ſie nach 
Mailand kommen, in der kaiſerlichen Pfalz Aufnahme finden 
und dort ihre Entſcheidungen in den ihnen vorgetragenen Fällen 


1) September 8. Die Unterwerfung Mailands erfolgte durch den Vertrag vom 
7. September. Aeneas hat das obige Datum aus Geſta III, 49 vorauf genommen. 
S. ſeine unten folgende Darſtellung. 


Veſchichtſchr. d deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 1. Thl. 6 
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abgeben. Die Paveſen, Cremenſer, Novareſen, Cumaner, Lo- 
deſen, Vercelleſen, die von den Mailändern gefangen gehalten 
wurden, ſollen mit der Beſtimmung in die Gewalt des Königs 
von Böhmen gegeben werden, daß ſie frei ſein ſollen, wenn 
zwiſchen den Mailändern, Cremoneſen und Jnſulanern * und 
ihren Städten innerhalb eines beſtimmten Termines ein Friede 
zu Stande kommt; im anderen Falle kehren ſie in die Gefangen⸗ 
ſchaft, in der ſie ſich befunden, zurück. Die übrigen Gefange⸗ 
nen ſollen von beiden Seiten freigegeben werden. Münzen 
ſollen die Mailänder fernerhin nicht mehr ſchlagen, ferner kein 
Wegegeld, Zoll und Brückengeld erheben, vielmehr dieſe und 
die anderen ſogenannten Regalien dem Kaiſer überlaſſen; 
wer ſich ihrer zu bemächtigen ſuche, gegen den ſollen die Mai⸗ 
länder mit Strafen einſchreiten. Behufs Zahlung der Con⸗ 
tribution und Errichtung der Pfalz überliefern fie dem Kaiſer 
300 Geiſeln, von denen jedoch nicht mehr als 50 nach Deutſch⸗ 
land übergeführt werden dürfen; die übrigen ſollen in Italien 
in Gewahrſam gehalten werden. Der König von Böhmen und 
drei Fürſten außer ihm geben ihre Hand darauf, daß ſie den 
Mailändern, wenn dieſe ihrer Verpflichtung Genüge geleiſtet 
haben, getreulich wieder ausgeliefert werden ſollen. Der Kaiſer 
Friedrich wird am dritten Tage, nachdem er die Geiſeln em⸗ 
pfangen, die Belagerung aufheben. 

Nachdem dieſe Bedingungen von beiden Seiten durch feier⸗ 
lichen Eidſchwur bekräftigt waren, zogen am ſechsten Tage vor 
den Iden des September der Klerus der Stadt mit dem Erz- 
biſchof in ärmlicher Kleidung, unter Vorantragung der Bild⸗ 
niſſe und Reliquien? der Heiligen, zu denen man das meiſte 
Vertrauen hegte, ferner die Conſuln und Angeſehenſten der 
Bürger in grauſchwarzen Gewändern und mit nackten Füßen, 


1) Bewohner von Jſola im Comer See. 
?) Otto von Fr. gedenkt nur der Vortragung von Kreuzen. 
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die entblößten Schwerter am Halſe tragend, zuletzt die un⸗ 
geheure Schaar des Volkes, weinend und an die Bruſt ſich 
ſchlagend, zum Kaiſer in das Lager. Als ſie ſich vor ſeinem 
Throne niederwarfen und mit flehenden Stimmen um Mitleid 
baten, da gewährte ihnen Friedrich Verzeihung, indem er er⸗ 
klärte, daß er nicht ſowohl durch Kampf, als vielmehr durch 
Gehorſam überwunden werden könne, und zugleich die Er⸗ 
mahnung ausſprach, ſie möchten ſich für die Zukunft beeifern, 
ihren bei dem Aufſtande bewieſenen Trotz durch gewiſſenhafte 
Befolgung ihres Treuſchwures wett zu machen. 

Nachdem hier der Friede geſichert und auch von allen — Ill, 48 
übrigen Städten die geforderten Geiſeln geſtellt waren, ſchickte 
er einen Theil des Heeres nach Deutſchland zurück, zog darauf 
wiederum nach Roncalia und ließ zwei Lager, eins für die 6Geſt. Ty, 
Deutſchen und eins für die Italiener am rechten und linken Ufern 
des Po's aufſchlagen und dieſelben durch eine Brücke verbinden. 
In denſelben hielten ſich außer den weltlichen Fürſten zwölf 
Biſchöfe! von jenſeit der Alpen auf, von diesſeits ein Cardinal, 
Guido von Crema, Legat des apoſtoliſhen Stuhles, ein Pa- 
triarch, Peregrinus von Aquileja, und 21 Biſchöfe. In dieſer 
Verſammlung verkündete Friedrich nach allgemeiner Ueberein⸗ 
kunft eine Anzahl Geſetze. Er ließ das Lehnrecht in erweiterter 
Faſſung fixiren, ſetzte Strafen gegen diejenigen feſt, welche den 
Frieden verletzten, beſtellte für je eine Diöceſe immer zwei 
Richter, nahm für den Fiscus eine große Anzahl Gerechtſame 
in Anſpruch. Den Placentinern, welche den Cremoneſern ? 
Unrecht zugefügt hatten, befahl er, die Thürme einzureißen und 
die erſt kürzlich um die Mauern angelegten Gräben wieder mit 
Erdreich auszufüllen. Zur rechtlichen Begründung und Fixirung 

1) Rahewin IV, 3 führt nur 7 auf, demnach wird wohl die Zahl 12 durch ein 
Verſehen entſtanden ſein, indem ſtatt der V eine X geſetzt iſt. Die Zahl der itali- 


ſchen Biſchöſe „21 iſt richtig. 
) Statt Cremensibus iſt Cremonensibus zu leſen. 
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Seſt. Tv, 6. dieſer Beſtimmungen hatte er vier Ausleger des Rechtes aus 
der Bologneſer Schule kommen laſſen, den Jacobus, Martinus, 
Hugo und Bulgarus, der ſich bis auf unſere Zeit einen be⸗ 
deutenden Namen bewahrt hat. 
Geſt. IV. 12. Nachdem er die Verſammlung entlaſſen, rückte er gegen die 
T: Genueſen, welche die bedeutenden Jnſeln Corſica und Sar- 
dinien, als fie ſich in das Abhängigkeitsverhältniß zum Reiche 
wieder zurückbegeben wollten, durch trügeriſche Mittel abwendig 
zu machen verſucht hatten, zu Felde, überſchritt in wenigen 
Tagen den Kamm des Apenninengebirges, und zwang jene um 
Frieden zu bitten; er gewährte ihnen dieſen! jedoch nur unter 
der Bedingung, daß ſie die Mauer niederlegten, die ſie erſt 
8 vor Kurzem errichtet hatten, und ſtrafte ſie überdies noch mit 
u u. . einer bedeutenden Summe Geldes. Im Winterlager in Alba, 
159 einer Stadt Liguriens, nahm er von den Geſandten des Kai⸗ 
ſers von Conſtantinopel, desgleichen denen des Königs vonn 
Ungarn und der beiden untereinander hadernden Könige, Lud⸗ 
wigs von Frankreich und Heinrichs von England, ſolcher mäch⸗ 
tigen Fürſten würdige Geſchenke entgegen. Denn ſo gewaltig 
war die Achtung, die man Friedrich zollte, daß, wo er ſich 
auch befinden mochte, ihn Geſandtſchaften der mächtigſten Könige 
1 und Völker aufſuchten. 
—— Um dieſe Zeit empörten ſich die Mailänder wieder; ſie ver⸗ 
letzten die zur Reformirung der Stadtverfaſſung abgeſchickten 
Geſandten des Kaiſers, indem das erregte Volk gegen jene be⸗ 
ek. IV, a8 f.leidigende Worte und Steine ſchleuderte. Friedrich rückte da- 
her in das Gebiet von Bologna, und nachdem er ſie dreimal 
hatte vor ſich fordern laſſen und fie keine Genugthuung leiſteten, 
erklärte er fie für Feinde des Reichs, ihre Güter der Plün⸗ 
derung, ihre Leiber der Knechtſchaft preisgebend. Bei der 
Sprechung dieſes Urtheils waren Beiſitzer geweſen außer den 


1) Im Vertrag von Busco, — 9) Am Tanaro. 
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Herzogen und weltlichen Fürſten, den Geſandten der Römer 

und vieler anderen Städte, von geiſtlichen Herren aus Deutſch⸗ 

land die Biſchöfe der Kirchen von Bamberg, Freiſing, Verden, 6eſt. I, 25 
Eichſtädt und Prag; aus Italien die von Pavia, Vercelli, Aſti, 

Tortona !, Piacenza, Cremona und Novara. Da aber der 6eſt.1v,44f 
Kaiſer wußte, welche gewaltige Kriegslaſt er auf ſich nehmen 

würde — denn den Mailändern leiſteten viele Städte Hülfe — 

ſo wies er ſeine Gemahlin an, in Deutſchland neue Truppen⸗ 
aushebungen vorzunehmen und eilends zu ihm nach Italien zu 

kommen. Und bald rückte er denn auch in das Gebiet von 
Mailand und brachte 40 Tage mit Plünderungen in demſelben 

zu. Sämmtliche Caſtelle mit Ausnahme von zweien nahm er 

den Mailändern weg. So oft ſie zum Kampfe ausrückten, 

ward er mit ihnen handgemein. 

Inzwiſchen führte er das Heer gegen die Cremenſer, welche 6eſt.1v,48} 
die Waffen der Mailänder unterſtützten, und belagerte ihre Stadt 2259 Iuli 
mit nicht geringeren Truppen, als zuvor Mailand. Unter den 
Mauern kam es zu überaus heftigen und blutigen Schlachten. 
Schließlich bekam er die Stadt, die durch die langwierige Be⸗ — IV. 
lagerung erſchöpft war, in ſeine Gewalt, den armen Bürgern — 26. 
nichts, als das Leben und was ſie auf ihren Schultern mit 
forttragen konnten, übriglaſſend. Die Stadt zerſtörte er durch 
Feuer und jagte 20 000 Menſchen in die Verbannung. 

Darauf zog er zum vierten Male gegen die Mailänder, 
nahm, als die Bürger zum Kampfe herausrückten, deren 600 
gefangen, tödtete 150 mit dem Schwerte und trieb eine große 
Anzahl in die nahegelegenen Sümpfe. Das wieder aufgebaute 
Tortona, das ſich den Mailändern zum Kampfe angeſchloſſen 
hatte, griff er zum zweiten Male an, nahm es ein und zer⸗ 
ſtörte es. Schließlich, als über Mailand das Schickſal herein⸗ 
brechen ſollte, führte er alle ſeine Streitkräfte gegen dieſe Stadt, 

1) Statt Ferdonensis iſt Terdonensis zu leſen. S. Otto v. dr. Geſta IV, 28. 
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und obwohl fie von einer zahlloſen Volksmenge vertheidigt wurde, 
und durch die Hülfsvölker vieler Städte unterſtützt wurde, nahm 
| er ſie doch mit den Waffen ein, plünderte fie und zerſtörte ſie 
3 von Grund aus!. Die Bevölkerung derſelben, die nach Anzahl 
deer Thore in ſechs Tribus getheilt war, zwang er, ſich an 
* ſechs? verſchiedenen Punkten ihres Gebietes, die von dem Grund 
und Boden, auf dem früher die Stadt geſtanden hatte, zehn Mil⸗ 
lien entfernt waren, anzuſiedeln. Dieſe Strafe mußte das rebel⸗ 
liſche Volk für den Bruch der eidlich gelobten Treue erleiden. 
Auch wären die Veroneſen, Paduaner und Vicentiner, welche auf 
1164 Veranlaſſung des Senates von Venedig vom Kaiſer abgefallen 
J waren, der Rache für ihren Treubruch nicht entgangen, wenn 
4 nicht gewiſſe neu entſtehende Unruhen Friedrich nach Deutſchland 
'* Sondo 249. zurückgerufen hätten. Übrigens kamen die Veroneſer doch noch 
| zur Beſinnung, indem fie, als er mit ſehr bedeutenden Truppen 
14% aus Deutſchland wieder zurückkehrte, in Gemeinſchaft mit den 
Brescianern und Cremoneſen, ihm entgegeneilten, ſich ihm zu 
Füßen warfen und ſo Verzeihung erlangten. Hierauf ſchickte 

er einen Theil ſeines Kriegsvolks nach Etrurien, er ſelbſt rückte 

; in das Gebiet von Piceno, und ſchädigte dies Gebiet ſowohl 
wie Ancona, die damals den Griechen unterthan waren, nicht 
} ; unbedeutend. Nachdem er dann noch im Gebiete von Rom 
| ſeinen Gegnern zahlreiche Niederlagen beigebracht hatte, zog 
er ſich, da das Heer unter der Peſt zu leiden hatte, nach 

| Deutſchland zurück. Aber nach nicht langem Aufenthalte kehrte 
1174 er über den Mont Cenis wieder zurück, eroberte Suſa, das 
ſich die Auflagen zu leiſten weigerte, im Sturme, plünderte 

und verbrannte es. Aſti, durch Furcht eingeſchüchtert, bekam 


1) Die Unterwerfung der Stadt erfolgte am 1. März 1162. Für das Folgende 
benutzt Aeneas auch die Dekaden des Flavio Biondo. Baſel. Ausg. v. 1559. S. 246 fl 
) Nach Otto von St. Blaſien Cap. 16 wurde die Mailindiſhe Bevölkerung 
if nach Zerſtörung der Stadt auf vier Flecken vertheilt. Vergl. hierzu Gieſebrecht, 
. Geſ<. der deutſhen Katſerzeit 5, 1. S. 303. 
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er, indem die Bürger ſich ergaben, in ſeine Gewalt. Darauf 
griff er Aleſſandria feindlich an und bedrängte es vier Monate 
lang durch eine auf's Engſte geſchloſſene Belagerungskette. Den Biondo 284. 
Venetianern gewährte er auf ihre Bitten Frieden. ; 

Nun aber war die Stadt Mailand aus Haß und Verachtung 
gegen ihn auf's neue mit Mauern umgeben worden, und die 
Mailänder, Veroneſen, Brescianer, Novareſen und Vercelleſen 
hatten ſämmtlich ihre Waffen gegen ihn vereinigt. Als es darauf 
zum letzten Male bei Barilianum (2) 1 mit ihnen zum Kampfe kam, 1176 
richtete er, bald in ſeiner Eigenſchaft als Heerführer, bald als 
ritterlicher Kimpe ſich hervorthuend, ein ſolches Gemetzel unter 
den Feinden an, wie es der Ueberlieferung zu Folge in gleicher 
Weiſe wohl ſelten ein K.iſer gethan hat. Denn während er 
dem gefährdeten Fahnenträger zu Hülfe eilte und damit die 
ganze Wucht der Schlacht gegen ſich lenkte, und nun allein 
gegen ſehr viele ſtand, durchbohrte er dieſen, ſtreckte er jenen 
nieder und richtete ein unglaubliches Blutbad an. Da des 
Helden Tapferkeit nicht überwunden werden konnte, wurde ſein 
Pferd unter ihm durchbohrt. Aber auch ſo konnte man ihn 
nicht gefangen nehmen oder tödten, vielmehr erneuerte er den 
Kampf zu Fuß unter den Leichnamen, die er ſelbſt zu ſeiner 
Rechten und Linken in Haufen aufgethürmt hatte?. So ent⸗ 
ging er zwar den feindlichen Händen, mußte jedoch den Mai⸗ 
ländern den Sieg laſſen, da man glaubte, er ſei, wie er vom 
Pferde ſtürzte, zu Tode getroffen. 

Fürwahr, des Andenkens und Preiſes würdig iſt, was bis⸗ 
her von Friedrich berichtet wurde. Was wir aber nun weiter 
anfügen werden, das iſt eines ſo gewaltigen Kaiſers unwürdig 
und des Haſſes werth. 
Damals, als er zu Beſangon weilte, hatten ſich bei ihm — — 


1) Legnano. — ) Letzteres iſt wieder ein ausſchmückender Zuſatz des Aeneas. 
) S. oben S. 78. Statt des adjuverunt bei Kollar iſt adierunt zu leſen. 
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eingefunden Roland vom Titel des hl. Marcus, Bernhard vom 
Titel des hl. Clemens, Cardinalpresbyter der heiligen römiſchen 
Kirche und Legaten des apoſtoliſchen Stuhles, die wegen der 
Gefangennahme des Erzbiſchofs von Lund! Klage führen ſollten. 
Dieſen hatten nämlich, als er, vom römiſchen Stuhle entlaſſen, 
nach Hauſe reiſte, einige Edle in Deutſchland gefangen ge⸗ 
nommen und ihn ſchon längere Zeit gefeſſelt in Gewahrſam ge⸗ 
halten, ohne daß der Kaiſer gegen dieſe mit Strafen eingeſchritten. 
Als Papſt Hadrian dies gehört und deswegen Legaten geſchickt 
hatte, hatte er folgende Worte dem Schreiben an den Kaiſer! 
eingeflochten: 

„Du mußt Dir doch, glorreichſter Sohn, vor Augen halten, 
mit welcher Freude und welchem Wohlgefallen Dich im vorigen? 
Jahre Deine Mutter, die geheiligte römiſche Kirche aufge⸗ 
nommen hat, mit wie großer herzlicher Zuneigung ſie Dir be⸗ 
gegnet iſt, welche Fülle der Würde und Ehre ſie auf Dich 
übertragen, und wie ſie beſtrebt geweſen iſt, dadurch, daß ſie 
Dir mit Freuden den Glanz der kaiſerlichen Krone aufſetzte, 
in ihrem überaus gütigen Schooße den Gipfelpunkt Deiner 

Hoheit zu hegen!“ | 
Geſt. UI, 10. An dieſen Worten erſchien das vor allem anſtößig, kränkend 
und unerträglich, daß dadurch der Schein erweckt wurde, als 
hätten die deutſchen Kaiſer das italiſche Reich, ja das Kaiſerthum 
ſelbſt als ein Geſchenk der Päpſte. Man erinnerte ſich daher 
ſofort deſſen, was ſich im Jahre zuvor in Rom zugetragen hatte. 
Im Palaſt auf dem Lateran hatte ein ausgezeichneter Künſt⸗ 
ler ein Bild des Kaiſers Lothar gemalt. Am Kopf desſelben 
befand ſich folgende Aufſchrift: „Der König von Deutſchland, 
als er vor die Thore von Rom kommt, leiſtet den Eidſchwur 
als Lehnsmann des Papſtes, und empfängt darauf als ein 


1) E8kil. — ) gl. hierzu die Einleitung. S. XXXTf. — ®) Es war aber 1155. 
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Geſchenk von jenem die kaiſerliche Jnful 1.“ Als darauf die 
Freunde“ des Kaiſers voller Entrüſtung dieſes Bild vernichteten 
und ſehr viele dieſes übel aufnahmen, billigte Hadrian das Ge⸗ 
ſchehene, indem er ſich äußerte, das Bild mit der Aufſchrift 
ſei mit Recht zerſtört, da es für die angeſehenſten Perſönlich⸗ 
keiten auf dem Erdkreis nur Zündſtoff zu Streitigkeiten biete. 
Da nun aber wieder ſein Brief gerade das, was zuvor ver⸗ 
urtheilt war, zu enthalten ſchien, und auch die Legaten auf's 
ſtandhafteſte verſicherten, das römiſche Imperium ſei durch die 
Machtvollkommenheit des apoſtoliſchen Stuhles auf die Deutſchen 
übertragen, der Kaiſer verdanke dem oberſten Biſchof Alles, 
da zuerſt zog Friedrich, weil er die Wahrheit nicht vertragen 
konnte, den Tyrannen an, und befahl den Legaten, denen er 
nicht nur die ihnen gebührenden Ehren nicht zu Theil werden 
ließ, die er ſogar noch mit Beleidigungen iiberhiufte 5, abzu- 
reiſen. Und es fehlte nicht viel, ſo hätte der Pfalzgraf“ den 
einen derſelben, der allzu freimüthig ſprach, mit dem blanken 
Schwerte durchbohrt. Das war, wie ich gefunden habe, 
der Anfang der Streitigkeiten zwiſchen dem römiſchen Biſchof 
einer⸗ und Friedrich andererſeits. 


Als dann Friedrich auf's neue nach Italien zurückzukehren Geſt. II. 18. 
beſchloſſen und ſchon gewaltige Truppenmaſſen zuſammengebracht _ 


hatte, da gerieth Hadrian in Beſorgniß, das ſo gewaltige Unter- 
nehmen möchte auf ihn abzielen, und er befahl daher den Cardi⸗ 
nälen Heinrich, Presbyter vom hl. Nereus und Achilleus, und 
Hyacinth, Diaconus in der griechiſchen Schule von Sta. Maria, 
nach Deutſchland zu eilen, um jenen zu verſöhnen. Dieſe 
trafen Friedrich am Lechfluß nicht weit von Augsburg im Zelt⸗ 


— — 


) Die von Nahewin Geſt. III, 10 angeführten Hexameter waren Aeneas offen⸗ 

bar zu ſchlecht, weshalb er fie in ſeine claſſiſhe Proſa umſetzte. | 
®) S. hierüber die Einleitung. S. XXXI. — ) S. die Einleitung a. a. O. 
) Otto von Wittelsbach. 
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Geſt. III, 22. 


Geſt. III. 24. 


def. IV, 18. 
1 9 zwiſchen Hadrian und Friedrich die Irrungen, die zum großen 
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lager. Zur Audienz vorgelaſſen, ſollen ſie ſich folgender An⸗ 
ſprache bedient haben: 

„Hadrian, Biſchof der heiligen römiſchen Kirche, Deiner 
Hoheit ergebenſter Vater in Chriſto, grüßt Dich als den theuer⸗ 
ſten geiſtigen Sohn des heiligen Petrus. Es grüßen Deine 
Durchlaucht, unſern verehrungswürdigen Bruder, Deine Geiſt⸗ 
lichen, die geſammten Cardinäle als den Herrn und Kaiſer 
Roms und des Erdkreiſes.“ 

Es hatten nämlich die klugen Männer erkannt, daß gegen 
das ſtolze Rüſtzeug eines ſo mächtigen Feindes nichts ſo wirk⸗ 
ſam ſei, als wenn man die Miene tiefſter Herablaſſung und 
den Schein der Unterwürfigkeit annähme; auch ſei der nicht zu 
tadeln, der ſich, der Zeiten Wechſel gemäß, wechſelnder Rede 
bediene, bald ſich überhebe und anſpruchsvolle Ehrentitel zur 
Schau trage, bald ſeine eigne Würde herabſetzend eine klein⸗ 
müthige Sprache führe .. Indem die Geſandten zu ſolchen 
Künſten ihre Zuflucht nahmen, wurden ſie vom Kaiſer gern 
empfangen und freigebig beſchenkt, worauf ſie frohen Muthes 
nach Rom und zum römiſchen Biſchof zurückkehrten. 

Aber nur kurze Zeit, wie der Dichter ſagt, hielt die zwie⸗ 
trüchtige Eintracht an *. Denn zwiſchen den höchſten Gewalten 
beſteht entweder überhaupt niemals ein gutes Einvernehmen, 
oder, wenn es doch einmal zu Stande kommt, iſt es nur ſchwer 
aufrecht zu erhalten. So begannen denn aus folgenden Gründen 


Schaden Italiens Königthum und Prieſterthum ſcheiden ſollten, 
auf's neue. Es zwang nämlich der Kaiſer die Biſchöfe und 
Aebte Italiens, für die Regalien, welche die Kirchen und 
Klöſter vom Reiche inne hatten, ihm den Lehenseid zu leiſten; 


1) Aeneas Raiſonnement. S. hierzu die Einleitung. S. XXXII. 
2?) Ein von Aeneas zu Uebergängen gern benutztes Citat (Lucan Phars. I. 98). 
Die folgende ebenfalls eine der beliebten Sentenzen unſeres Autors. 
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gleichzeitig entbot er ſie ebenſo wie die übrigen weltlichen Für⸗ 
ſten zu den Kriegszügen. Das ſchien Hadrian bedenklich und 
nicht zu dulden. Er ſchrieb daher Briefe voller Beſchwerden 
an Friedrich, der damals in Alba in Ligurien überwinterte. 
Der Briefbote aber, der den Brief überbrachte, verſchwand, 
nachdem er ihn abgegeben hatte, ganz plötzlich. Das Schreiben eſt. 1v, 20. 
enthielt mancherlei, was Friedrichs ſo wie ſo ſchon erregten 

Sinn völlig in Harniſch bringen mußte. Und doch hätte viel⸗ 

leicht auch dieſe Wunde noch geheilt werden können, wenn nicht 

bald ein neuer Streitfall eine zweite angeſchlagen hätte. Wäh⸗ 

rend der Belagerung von Mailand war nämlich Erzbiſchof west. v. 17 f. 
Anſelm von Ravenna geſtorben. Trotzdem nun Clerus und — * 
Volk den Subdiacon der römiſchen Kirche Guido, den Sohn 

des Grafen Guido von Blandrate, zu ihrem Kirchenfürſten er⸗ 

wählt hatten, trotzdem gerade ihn Friedrich zur Leitung des 

Volkes dortſelbſt beſonders wünſchte — denn den Vater des⸗ 

ſelben ſchätzte er wie wenige, weil dieſer ihn mit den Mai⸗ 

ländern ausgeſöhnt hatte —, verweigerte Hadrian rundweg ſeine 
Zuſtimmung dazu. Da durchbrach denn auch Friedrich alle 
Schranken der Mäßigung völlig. Er erging ſich in allerhand 
Schmähungen gegen den oberſten Biſchof, die man gar nicht 
wiedergeben kann !, berief ſeinen Kanzler, und hieß ihn einen 6eſt. ry, 21. 
groben Brief an den Papſt zurückſchreiben, in dem er aus- 

drücklich befahl, ſeinen Namen voran zu ſtellen und den Hadrians 

erſt an zweiter Stelle zu ſetzen, ferner von ihm ſelbſt im Plural 

zu ſchreiben, jenen aber im Singular anzureden. Der Grund 

dieſer Verirrung war vorzüglich der, weil man dem Kaiſer 
eingeflüſtert hatte, die Mailänder wären durch Hadrians Briefe 

zum Abfall aufgewiegelt worden. Und dabei blieb es noch 

nicht. Als der Kaiſer, wie erwähnt?, ſich im Gebiete von Bo- Geſt. 1y, 34. 
logna aufhielt, kamen vier Cardinäle der heiligen römiſchen 


Y Uebertreibung des Aeneas. — ) S. oben S. 84. 
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Kirche zu ihm, die Presbyter Octavian vom Titel der hl. Cä⸗ 
cilia und Heinrich vom Titel der hll. Nereus und Achilleus, 
und die Diaconen Wilhelm von Pavia und Guido von Crema, 
die folgende Anſprache an ihn gehalten haben ſollen: „Da die 
Regalien der Stadt Rom St. Peter eigen ſind, darfſt Du 
weder dort Behörden einſetzen, noch Geſandte ohne Erlaubniß 
des römiſchen Biſchofs dahin ſchicken. Du forderſt mit Unrecht 
von den Biſchöfen Italiens den Lehenseid; es iſt unwürdig, 
daß Du den Befehl ausgiebſt, Deine Boten ſollten in den 
Paläſten der Biſchöfe Aufnahme finden, gottlos, daß Du Fer⸗ 
rara, das Land der Gräfin Mathilde und das Herzogthum 
Spoleto, desgleichen die Inſeln Corſica und Sardinien zwingen 
willſt, die Abgaben, die doch der römiſchen Kirche gehören, Dir 
zu zahlen. Hadrian befiehlt, daß Du hierin Wandel ſchaffſt. 
Thuſt Du es nicht, ſo wirſt Du es empfinden, daß der apo⸗ 
ſtoliſche Stuhl ſein und des heiligen Petrus Recht keineswegs 
zu vernachläſſigen gewillt iſt.“ Hierauf antwortete, wie ich 
überliefert finde, Friedrich folgendermaßen: „Wenn uns an Rom 
kein Recht zuſteht, ſo müſſen wir über eures Kirchenfürſten 
Weisheit ſtaunen, der ſonſt zu verkünden pflegt, daß er uns 
mit dem römiſchen Reiche beſchenkt habe. Die Oberherrlichkeit 
über die Biſ<bfe würden wir gerne miſſen, wenn dieſe ihrer⸗ 
ſeits nur auch unſere Regalien miſſen möchten. Daß unſere 
Boten in deren Paläſten wohnen, werden wir niemals zulaſſen, 
wenn dieſe nicht auf unſerem Boden erbaut ſind. Wenn alſo 
der römiſche Papſt dem Biſchof ſagt: was geht Dich der König 
an?, ſo werden wir ihm ſagen: wozu brauchſt Du Beſitz? 
Wegen der Abgaben aber, die wir, wie ihr ſagt, mit Unrecht 
eintreiben, ſind wir ebenſo wie bezüglich aller übrigen Streit⸗ 
15 punkte, welche zwiſchen uns und dem Papſte beſtehen, bereit, 
een. 19, 36. uns einem Schiedsgericht zu unterwerfen. Der Papſt braucht 
nur ſeinerſeits ſechs Cardinäle auszuwählen, damit ſie mit ſechs 
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von uns ernannten Biſchöfen unſerer Zwietracht ein Ziel ſehen. * 
Hadrian verweigerte die Annahme eines Schiedsgerichtes, weil 
ihm des Cardinals Octavian Treue verdächtig erſchien und er 
deſſen Macht fürchtete. Und doch würde ſich auch wohl für 
dieſe Krankheit ein Heilmittel haben finden laſſen, wenn nicht, Geſt. IV, 52. 
nachdem Hadrian in Anagni geſtorben, deſſen Leichnam nach 1159 
Rom überbracht und begraben worden war, die Wahl eines t. 1. 
Nachfolgers! neue Zwietracht heraufbeſchworen hätte. Denn 
obwohl Noland, Cardinalpresbyter vom Titel des hl. Marcus, 
aus Siena in Etrurien gebürtig, ein durch Gelehrſamkeit und 
kluge Berechnung gleich ausgezeichneter Mann, von der Mehrheit 
der Cardinäle gewählt worden war und den Namen Alexander III 
angenommen hatte, warf ſich ihm trotzdem Octavian entgegen, 
der ur von einer Minderheit ernannt war, legte ſich den apo⸗ 
ſtoliſhen Mantel um und ließ ſich Victor heißen. Der Kaiſer 
aber, von beiden Parteien beſtürmt, trat nicht, was doch ſeine 6eſt.1v, 64f. 
Pflicht geweſen wäre, auf Seiten des rechtmäßig gewählten 
Alexander, ſondern ergriff vielmehr die Partei Victors. Da er 
es aber für ſchimpflich hielt, dieſem ohne Zuſtimmung des Clerus 
beizuſtehen, ſagte er eine Verſammlung der Biſchöfe nach Pavia 
an; und hierhin entbot er die über das oberſte Prieſteramt 
Streitenden, indem er behauptete, er ſei dazu befugt, ſobald 
wegen des Oberhauptes der Kirche Streit entſtünde. Octavian 6eſt.1v,74F. 
folgte der Ladung im Vollgefühl der Freundſchaft des Kaiſers. 
Alexander aber, der ſich für den Papſt und wahren Statt- 
halter Chriſti hielt, weigerte ſich, ſich einem ſo bedenklichen 
Urtheilsſpruche zu unterwerfen. Lagen doch die Abſichten Octa⸗ 
vians und Friedrichs, bezüglich deren ſich beide bereits zum 
Verderben Hadrians vereinigt hatten, klar auf der Hand. In 
der Verſammlung zu Pavia ward nun aber Alexander ver⸗ 
worfen und Victor zum Biſchof der römiſchen Kirche erklärt, 

1) Statt successoribus ift sucessoris zu leſen. 
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der, durch ſolche Gunſt gehoben, Alexander aus Rom vertrieb. 

Biondo 246. Dieſer hingegen traf von Anagni aus Friedrich und Octavian 
. mit dem Schwerte des Bannes. Hierauf reiſte er nach Gallien 
1162 zu König Philipp von Frankreich, der das tyranniſche Vorgehen 

des Kaiſers verabſcheute und den flüchtigen Papſt wohlwollend 

Biondo 247. aufnahm. Ohne Zögern aber unternahm es Friedrich ſeiner⸗ 
ſeits auch Philipp zu ſeiner Anſicht zu bekehren, und wagte 

es, mit dem Vorſchlage hervorzutreten, eine Verſammlung in 

Dijon! zu halten und hier der Kirche den Frieden wieder⸗ 

zugeben. Es kamen zu dem feſtgeſetzten Tage auch die Könige 

von Böhmen und England; zugleich führte er Octavian ſelbſt 

mit. Philipp aber brachte Alexander in einem Kloſter unter 

und kam mit dem Könige von Schottland nach Dijon. Da 

man ſich über den Frieden der Kirche nicht einigen konnte, 

löſte ſich die Verſammlung ohne Reſultat auf. Octavian kehrte 

nach Italien, Friedrich nach Deutſchland zurück. Aber ſelbſt 

als Octavian in Piſa? geſtorben war, ließ Friedrich in ſeinem 

Trotz und ſeiner ſtarren Härte nicht nach. Er befahl vielmehr, 

Biondo 249. daß für jenen Guido von Crema erhoben und als Paſchalis (III) 
157 ausgerufen werde, und zugleich gab er ihm zur Unterſtützung 
nicht unbedeutende Streitkräfte, mit deren Hülfe bekanntlich die 

Partei Alexanders in Etrurien und in Rom durch ſchwere 

| Niederlagen geſchädigt wurde, indem Guido ſowohl die St. Peters- 
ebe kirche wie die päpſtliche Reſidenz * behauptete. Hier ſtarb er 
Sept. 20. vor der Zeit und erhielt als Nachfolger in ſeiner wahnwitzigen 
Unbedachtſamkeit den Johann von Sirmia“, Calixt III geheißen. 

So lange Friedrich ſich zu ſolchen Handlungen hinreißen 

ließ, finden wir ihn weder in dem voraufgegangenen noch in 

dem nachgefolgten Lebensabſchnitt lobenswerth. Das entſetz⸗ 


1) Statt in divisione bei Kollar iſt in Divione zu lejen. 
) Er ſtarb in Lucca 1164 April. Aeneas Quelle giebt den Ort richtig an. 
3) Den Lateran. — #* Abt Johannes von Strumi. 
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lichſte und verabſcheuungswürdigſte von allen aber war das, 
was wir über das Schisma der Kirche und die Verfolgung 
des trefflichſten Kirchenfürſten Alexander berichtet haben. Doch 
ein Umſtand liegt vor, der ſein Vorgehen in milderem Lichte 
erſcheinen läßt, das Anſehen der Prälaten, die ihn zu ſolchen 


Maßnahmen verleiteten. Steht es doch feſt, daß auf dem Con⸗ — Iv. 


cil zu Pavia der Patriarch Peregrinus von Aquileja, die Erz- 
biſhdfe Arnold von Mainz, Hartwig von Bremen, Rainald von 
Köln, Wichmann von Magdeburg mitgetagt haben, zugleich mit 
dem Erwählten von Ravenna und ungefähr 50 anderen Bi⸗ 
{dfen. Daß nur jener Wahrſpruch ja nicht zu Schanden 
werden durfte, der da beſagt, „es geſchehe kein noch ſo großes 
Uebel in der Kirche, das nicht von den Geiſtlichen ſeinen Aus⸗ 
gang nähme!“ Indeſſen mag ſich auch Friedrich ſolche Thaten 
zu Schulden haben kommen laſſen, verführt, wie ich glaube, 
durch falſche Rathſchläge, lobenswerth iſt doch ſeine Bekehrung 
und ſein darauffolgendes Leben, ſo daß man wohl mit Recht 


ſagen kann, was er Uebles vollbracht, geſchah auf fremden Rath, 


bei ſeinen guten Thaten wurde er von ſeinem eignen Genie 
geleitet. Kam doch der gewaltige Kaiſer ſo vieler Reiche, der 
Herr ſo vieler Provinzen, der Beſitzer ſo großer Reichthümer 


und der Leiter ſo vieler Völker nach Venedig und entblödete Biondo 286. 
ſich nicht die Füße des aus Rom flüchtigen Papſtes zu 1177 Juli 


küſſen und wegen ſeiner Verirrung um Verzeihung zu bitten. 
Es könnte freilich Jemand behaupten, Friedrich habe nur, nach⸗ 
dem er im Kriege gegen Mailand beſiegt, nachdem er aller 
Hülfsmittel beraubt, gebrochenen Muthes und durch die Noth 
gezwungen zu dem Mitleid des Papſtes ſeine Zuflucht genom⸗ 
men. Doch wer ſo denkt, täuſcht ſich in dieſer Hinſicht. Fried⸗ 
richs Sinn war nämlich nicht derart, daß er durch eine Nieder⸗ 
lage gebrochen wäre. Unverſehrt hatte er ſich aus der Schlacht 
nach Pavia zurückgezogen; noch, hatte er beträchtliche Streit⸗ 
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kräfte zur Verfügung, noch gehorchte ihm Alemannien, die Pro⸗ 
vinz Arelat, Burgund und alles was man gemeinhin Deutſch⸗ 
land heißt. Und ſelbſt in Italien war keine Stadt infolge jener 
Niederlage von ihm abgefallen. Er hätte gewiß den Kampf wieder 
aufnehmen, hätte mit höherem Muthe zur Schlacht wieder um⸗ 
kehrend die Scharte auswetzen können. Aber er ſah ein, daß 
er nicht mit Sterblichen, nein mit Gott ſelbſt rang, ſolange er 
den Statthalter Chriſti verfolgte, und ihn vermochte er doch 
nicht zu überwinden. So lenkte er denn ſeinen Schritt ab 
von dem ungerechten Kriegspfad und ſöhnte ſich mit dem rö⸗ 
miſchen Biſchof aus. Und hatte er ſich bisher ſchlecht ver⸗ 
dient gemacht, indem er Chriſtenblut vergoß, ſo beſchloß er das 
jetzt im Kampfe gegen Chriſti Feinde um ſo vollſtändiger zu 

ſühnen. | 
Nachdem die Verhältniſſe in Italien geordnet, der Kirche 
der Friede wiedergegeben war, kehrte er nach Deutſchland zurück, 
Biondo 263. Und bot ein Heer, wie man es gewaltiger noch nicht geſehen, 
1199 auf. Dann zog er nach Oeſterreich, von da in elf Tage⸗ 
miirſhen unaufhaltſam durch Ungarn, Bulgarien und Thracien 
und machte zuerſt vor Conſtantinopel Halt. Aber auch hier 
verweilte er nicht lange, ſetzte über den Bosporus und nahm 
Philomelium, eine Stadt der Türken mit Gewalt. Vor Iconium 
angekommen verwüſtete er deſſen Gebiet und die benachbarte 
Gegend mit Feuer und Schwert in der entſetzlichſten Weiſe. 
Hierauf zog er nach Kleinarmenien, das einſt Cilicien, jetzt 
aber Caramanien genannt wird!. Alle Orte, die er berührte, 
unterwarf er ſich, und ſo herrlich förderte er die Sache der 
Chriſtenheit, ſo gewaltige Furcht flößte er den Saracenen ein, 
daß damals zuerſt, wie die Ueberlieferung beſagt, Saladin, der 
Herr von Aegypten und Syrien für ſeine Sache gezittert haben 
ſoll. Aber die kühnſten Hoffnungen der Chriſten ſchnitt eine 

1) Erläuterung des Aeneas, wie er ſie häufig zu geben liebt. 
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unglückliche Stunde ab. Denn als Friedrich, um ſich von dem 
Schweiß zu reinigen und bei der drückenden Hitze ſich abzu⸗ 
kühlen, unvorſichtiger Weiſe ſich in einen reißenden Fluß, deſſen 
Untiefen er nicht kannte, geſtürzt hatte, da ertrank er, der Herr⸗ 
ſcher ſo gewaltiger Heerſchaaren, mit Hinterlaſſung ſeiner Söhne 
Heinrich und Philipp. Die Gewährsmänner! überliefern nicht, 
in welchem Fluſſe ſich das zugetragen. Wahrſcheinlich war es 
der Cydnus, der den dem Macedonier Alexander zugedachten 
Tod bis auf Friedrich aufſparte. 


Es war aber Friedrich Barbaroſſa von ſchönen Körper- 6eſt. IV, 86. 
formen und ſchlanker Statur, nicht zu groß und nicht zu klein; 


ſein Haupthaar war blond und vorn vor der Stirn etwas ge⸗ 
lockt. Die Ohren wurden durch das herabfallende Haar faſt 
ganz bedeckt. Die Naſe war edel, die Augen leuchtend; der 


Bart, ſeinem Beinamen entſprechend, röthlich. Zwiſchen zaren 


und wie Korallen gerötheten Lippen, blickten weiße gleichmäßige 
Zähne hervor. Seine Wangen waren anmuthig geröthet, ſein 
Antlitz fröhlich und heiter; Hals und Nacken nicht zu dick und 
nicht zu hager. Die etwas vorſtehenden Schultern ſaßen auf 
einer breiten Bruſt, der ſich ein ſchlanker Leib anſchloß. Schenkel 
und Waden waren männlich kräftig. Hell und klar war ſeine 
Stimme, gravitätiſch und feſt ſein Gang; ſeine Bewegungen 
durchaus gemeſſen. Im Allgemeinen erfreute er ſich einer 
glücklichen Geſundheit, nur war er dem ſogenannten Quartan⸗ 
fieber in hohem Maße ausgeſetzt. Im Rathe zeichnete er ſich 
durch ſcharfen Blick aus; im Kriege war er tapfer und ſchlag⸗ 
fertig; allen Nachſtellungen wußte er geſchickt zu entgehen. In 
Speiſe und Trank befleißigte er ſich ebenſo der Mäßigung wie 
im Genuß des Schlafes. Ein wildes Pferd zu tummeln war 
ſein größtes Vergnügen, aber nicht minder vortrefflich verſtand 
er ſich auf's Wettlaufen, Tanzen, Speerſchleudern und Pfeil⸗ 


1) S. hierüber die Einleitung S. XXXIII ff. | 
Seſhichtſ<r. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 1. Thl. 7 
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ſchießen. Die Kirche verfolgte er nicht deshalb, weil er der 
Religion feind geweſen wäre — hat er doch jeden Tag der 
Meſſe beigewohnt und die die Geiſtlichkeit geringſchätzig be⸗ 
handelnden Longobarden, die Biſchöfe zu ehren und ſich den 
Geiſtlichen folgſam zu erweiſen, gelehrt — ſondern er glaubte, 
Octavian, der ſich Victor nannte, ſei der wahre - Papſt. Hat 
er dieſem doch auch zu Pavia vor allem Volke als Reitknecht 
den Dienſt geleiſtet. Der Empörer und aller derer, welche ſich 
ſchwerer vergangen, ſchonte er nicht leicht; milde dagegen er⸗ 
wies er ſich denen, die wieder zu Gnaden aufgenommen waren. 
Leicht war es bei ihm Zutritt zu erhalten; im Geſpräch be⸗ 
kundete er eine einſchmeichelnde Liebenswürdigkeit. Im Geben 
war er nichts weniger als karg; alljährlich vertheilte er den 
Zehnten ſeiner Einkünfte an Kirchen und Klöſter. Mit wahrer 
Leidenſchaft las er wieder und wieder die Thaten der früheren 
Könige. In ſeiner Mutterſprache war er wohl beredt; das 
Lateiniſche verſtand er ganz gut, vermochte ſich aber nicht ohne 
Mühe darin auszudrücken. In ſeiner Kleidung entfaltete er 
weniger Luxus, als man es ſo erhabener Majeſtät angemeſſen 
erachten möchte, er liebte weit mehr den Glanz der Waffen ?, 
als die Pracht der Gewänder. Mit großem Eifer ließ er ſich 
den Bau von Kirchen und königlichen Pfalzen angelegen ſein, 
ſei es nun, daß er ſie von Grund aus neu erbaute, ſei es, 
daß er ältere, in Verfall gerathene, wieder herſtellte. 

Kurz in Friedrichs ganzem Weſen wie in ſeiner äußeren 
Geſtalt zeigte ſich eine ſolche Erhabenheit, daß er, ſelbſt wenn 
er von ſolchen, die ihn gar nicht kannten, allein auf der Jagd 
angetroffen wurde, häufig ſofort als Kaiſer erkannt und an⸗ 
geredet wurde. Und ſo gewaltiges Anſehen genoß Friedrich, 
daß die Könige von Spanien, Frankreich, England, Ungarn, 
Böhmen, Dänemark und Schottland, ſo oft fie an ihn ſchrieben, 


1) Hinter armorum iſt magis zu ergänzen. 
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das Bekenntniß miteinfließen ließen, „bei ihm ſtehe des Herr- 
ſchers Macht, ihnen komme es zu den guten Willen zum Ge⸗ 
horſam zu bethätigen.“ Manuel hingegen, der ſich früher 
Kaiſer der Römer nannte, ſtand auf Friedrichs Vorſtellungen 
davon ab, und begnügte ſich von nun an mit dem Titel von 
Neu-Rom, während er den römiſchen Königs⸗ und Kaiſertitel 
deutſchem Geblüt und Volk überließ. Doch es dürfte hier mit 
der Schilderung Friedrichs 1 genug ſein. 

Wir gehen nunmehr zu den übrigen fürſtlichen Gliedern 
der Familie desſelben über. 


Sobald die Kurfürſten des Reiches Kunde vom Tode Fried- Biondo 264. 


rich's erhielten, beſtimmten ſie deſſen Sohn Heinrich VI zum 
Kaiſer. Dieſer zog darauf nach Italien. Cöleſtin III, der 
Biſchof der römiſchen Kirche, beſtätigte ihn unter der Bedin⸗ 
gung, daß er ſeinerſeits das Königreich Sicilien diesſeits und 
jenſeits des Faro! auf ſeine Koſten wiedereroberte, dann aber 
der Kirche den Zins zahlte, und zugleich ihm ſelbſt die Städte 
und das ganze Land, ſoweit die Kirche darauf ein Anrecht 
hätte, reſtituirte. An der Spitze des Königreiches Sicilien 
ſtand damals Tancred, von Geburt ein Gallier, aus dem Ge⸗ 
ſchlechte des Normannen Guiscard, und hielt die Inſel mit 
mächtiger Hand unter ſeiner Botmäßigkeit. Conſtanze aber, 
die Tochter König Rogers, wurde in einem Kloſter zu Pa⸗ 
lermo eingeſchloſſen gehalten. Sie ließ Papſt Cöleſtin ſchlauer 
Weiſe von dort entführen und gab ſie Heinrich, trotzdem ſie 
ſchon älter an Jahren war, als daß man hätte erwarten können, 
ſie würde noch Kinder gebären, zur Gemahlin. Heinrich, um dem 
Papſt zu Willen zu ſein, übergab ihm die Stadt Tusculum. 
Dann brach er mit ſeinem Heere zur Belagerung von Neapel 
auf. Aber durch die Peſt gezwungen, gab er dieſe wieder auf 


und kehrte mit Conſtanze nach Deutſchland zurück. Und er Biondo 267. 


) Die Ncerenge von Meſſina. 
7* 


1191 
April 15. 
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empfing von ihr wieder aller Erwarten einen Sohn Friedrich, 
der, als er ſpäter zur Herrſchaft kam, die Kirche verfolgte; ein 
gottloſer Sohn frommer Eltern. Und nicht lange nachher 
wandte ſich Heinrich wieder, von Cöleſtin zurückgerufen, mit 
gewaltigem Heere nach Italien; Conſtanze und ſeinen vier⸗ 
jährigen Sohn Friedrich führte er mit ſich. In ganz kurzer 
Zeit gelang es ihm, ſich des Königreichs Sicilien zu bemäch⸗ 
tigen, nicht bloß des Feſtlandes ſondern auch der Inſeln, da 
inzwiſchen Tancred und deſſen Sohn Roger geſtorben waren. 
Darauf eilte er nach Rom und begann mit dem Papſte wegen 
Ausſendung einer Flotte von Sicilien nach dem Orient zu ver⸗ 
handeln; dem Mainzer Kirchenfürſten aber und dem Herzog von 
Sachſen ließ er den Befehl zukommen, die deutſchen Schaaren 
nach Aſien überzuſetzen. Indes während er zu Meſſina die 
+7 Biondo 268. Aus rüſtung der Expedition betrieb, ward er plötzlich durch eine 
(| 1197 tödtliche Krankheit dahingerafft. Sein Tod entzog den gewal⸗ 
1 tigen Unternehmungen die Kraft, die ihnen die Richtung ge⸗ 
geben haben würde. Seine Gattin und ſeinen Sohn hatte er 
nach Rom bringen und ſie Jnnocenz III, der Cöleſtin gefolgt 
war, mit angelegentlichen Bitten empfehlen laſſen. 
1198 Es war aber der Herzog von Etrurien !!, dem er in ſeinem 
letzten Willen aufgetragen hatte, das Königreich Sicilien zu⸗ 
b | gleich mit dem Reich, bis ſein Sohn Friedrich herangewachſen 
i: wäre, als Vormund zu verwalten. Aber ſeine letztwillige Be- 
115 ſtimmung wurde hinfällig. Denn das Königreich regierte Con⸗ 
ſtanze; im Reiche trat eine Spaltung ein. Der Erzbiſchof 
von Mainz nämlich und Herzog Heinrich von Sachſen kehrten, 
ſobald ſie Kunde von Heinrichs Tod erhielten, ſchleunigſt aus 
Aſien zurück, und als daraufhin wegen Heinrichs Nachfolger 
Unterhandlungen gepflogen wurden, wählte die eine Partei der 


1) Herzog Philipp von Schwaben, der Bruder Heinrichs. 


t 
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Kurfürſten den Herzog Otto von Sachſen *, den Bruder Hein- 
richs, die andere Philipp *. Otto ſtand der König von Eng- 
land zur Seite, Philipp ſchickte der König von Frankreich 
Hülfsvölker. Innocenz III beſtätigte Otto, der zu Aachen ge- Biondo 269 
krönt wurde, und auch einen großen Theil von Deutſchland — 1 
auf ſeine Seite brachte. Philipp gehorchte in Italien Etrurien, 

in Deutſchland Schwaben. Und indem nun damals wieder 

Guelfen und Ghibellinen gegen einander wütheten, ſchlugen ſie 

den Provinzen des Reiches ſchwere Wunden. Sobald nämlich 

Philipp nach Deutſchland kam, beſiegte er Otto in mehreren Biondo 278. 
Treffen und ſchlug ihn in die Flucht; und als ſich dieſer darauf 

in Köln einſchloß, bedrängte er ihn in harter Belagerung, ſchlug 
ihn, da dieſer von den Kölnern zum Kampf gezwungen wurde, 
auf's neue auf's Haupt und bemächtigte ſich Kölns. Indeſſen — 0 
er ſollte ſich in dem mit Waffengewalt eroberten Reiche der 

Ruhe nicht erfreuen. Der Landgraf von Heſſen? und der 
Pfalzgraf bei Rhein ſtellten ihm nach, wußten ihn in einem 
Hinterhalt zu faſſen und tödeten ihn“. An ſeine Stelle ward 

ein anderer Otto, aus dem Sachſenhaus, an die Spitze des 

Reiches gewählt und von Jnnocenz zu Rom gekrönt. Aber 3 4 
uneingedenk der empfangenen Wohlthat brach dieſer ſeinen Eid Biondo 274. 
und nahm der romiſchen Kirche das ganze Gebiet zwiſchen 
Radicofano und Montefiascone weg; darauf ſchickte er ſich auch 1210 

noch an in Romandiola und das neapolitaniſche Königreich ein⸗ 

zufallen. Innocenz jedoch, hierüber aufs höchſte erzürnt, traf ihn, 

da er trotz aller Ermahnungen nicht in ſich kehren wollte, mit 


dem dem Bannſtrahle und ſprach ihm die Königs⸗ und Kaiſerkrone ab. — * 


1) Zu Andernach 1198 Ende März. — ?) Zu Arnſtadt i. Th. 1198 März 6. 

3) Biondo hat nur Lancheravius. 

) Philipp wurde am 21. Juni 1208 vom Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach in 
Bamberg ermordet. 

5) Nach dem Wortlaut bei Aeneas hätten wir alſo hier eine neue Perſönlichkeit 
gleichen Namens und gleicher Abſtammung mit Otto IV vor uns. S. die Einleitung 
S. XXVII. 
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Sobald das der König von Böhmen, der Herzog von Oeſter⸗ 
reich, der Landgraf von Thüringen und der Erzbiſchof von 
Mainz erfuhren, fielen ſie von ihm ab. Die Kurfürſten aber 
beſtimmten auf den Rath König Philipps von Frankreich den 
e Pwanzigiahrigen Friedrich, den Sohn Henrichs V1 und Ente 
LN." * Friedrichs 1, zum Kaiſer . Seine Anlagen ließen erwarten, 

lt daß er ein bedeutender Mann und energiſcher Kaiſer werden 
würde und ſo krönte ihn denn Innocenz III in Rom, ehe er 

noch die deutſche Königskrone empfangen hatte“. Erſt als er 

darauf nach Deutſchland kam, ſetzte ihm der Mainzer Erzbiſchof 
a4 die deutſhe Krone auf?. Otto ließ ſeine Eroberungen in 
|: Italien fahren und beſchloß, in Deutſchland gegen Friedrich 
| fi Biondo 275. Krieg zu führen. Es unterſtützten ihn aber faſt ſämtliche 
3 Sachſen und König Johann von England, deſſen Neffe, einer 
Schweſter Kind, er war. Friedrich führte König Philipp von 
* Frankreich Hülfsvölker zu. Denn wer ſich der Freundſchaft 
Ke eines dieſer beiden Könige rühmen durfte, dem war die Jeind- 
7 ſhaft des anderen ſicher. Beide Heere trafen aufeinander im 
„ Ecbiet von Tournay; und hier kam es zur Schlacht, in der 


: — 1 Otto nach gewaltigem Ringen unterlag“. Mit Verluſt von 
* 2000 ſeiner Ritter und unter Preisgebung der Fahnen mit 
** den Adlern, ſuchte er ſein Heil in ſchimpflicher Flucht. Und 

5 nicht lange darauf zog er, von Kummer und Krankheit tief 


10 3 gebeugt in Sachſen den irdiſchen Menſchen aus, ohne ein 
1 ruhmwiirdiges Andenken zu hinterlaſſen. Friedrich aber be- 
ih lagerte nach dieſem Siege die Hauptſtadt des deutſhen Reiches 
Aachen, das ihm ſeine Thore verſchloſſen hatte, und als er es 


1) Friedrich II iſt geboren am 26. Dezember 1194. 

) Aeneas hat hier ſeine Quelle flüchtig benutzt. Biondo a. a. ©. ſagt, daß 
Friedrich die Krone vom Papſte verlangt, dieſer fie ihm aber noch verweigert habe. 
* In der Epitome (Ed. Bas. d. a. 1551 p. 233) hat Aeneas dieſen Irrthum vermieden. 
"7 ® Zu Mainz. — ) Bei Bouvines. — 5) Auf der Harzburg. | 


dafür ebenfalls Fundanum comitatum. 
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durch harte Umzingelung mürbe gemacht hatte, bekam er es 
ſchließlich durch Capitulation in ſeine Hände. Hier ward er 
dann aufs neue gekrönt und, ſich den Anſchein eines frommen 1215 | 
Fürſten gebend, machte er den Comitat von Fundi !, da er von | 
früher her als ein Theil des neapolitaniſchen Königreiches galt, 
dem heiligen Apoſtel Petrus und der römiſchen Kirche zum 
Geſchenk. Auch gelobte er einen Zug nach Aſien zur Aus⸗ 
breitung des Namens Chriſti und empfing das Zeichen des 
heilbringenden Kreuzes. Aber als er aus Deutſchland zurück⸗ 
gekehrt nach Rom kam und hier erfuhr, daß ſeine Mutter 
Conſtanze *, die heiligmäßige Frau, den Weg alles Fleiſches viondo 279. | 
gegangen, da ward er ein Anderer; aus dem Vertheidiger der 

Kirche, wurde ein Verfolger derſelben. Denn wenn er früher 

den tugendſamen Prinzen geſpielt hatte, ſo hatte das nur die 
Ehrfurcht vor ſeiner Mutter, nicht die Kraft ſeiner eignen Ge⸗ 

ſinnung bewirkt. Nunmehr raubte er die Güter der Kirchen, 
behandelte die Geiſtlichen geringſchätzig und ſtürzte göttliche und 
menſchliche Satzungen in gleicher Gottloſigkeit über den Haufen. 

Erzürnt hierüber verkündete daher Innocenz 1113, der oberſle 
Kirchenfürſt der Stadt Rom, der Honorius gefolgt war, das 
Anathema über ihn“. Aber allzu wenig achtete er, der ſelbſt 

nicht einmal Gottes Urtheil zu ſcheuen ſchien, der Sentenz des 

rbmiſhen Papſtes. Und trotzdem er aus der Gemeinſchaft der viondo 290. 
Gläubigen ausgeſchloſſen war, beſuchte ihn doch, während er 


) Comitatum de regno Siciliae hat Biondo. Jn der Epitome 233 ſetzt Aeneas 


) Hier liegt offendar auch Seitens des Biondo eine Verwechſelung der Mutter 
und der erſten Gemahlin Friedrichs II vor. Conſtanze, die Witwe Heinrichs TV, 
ſtarb bereits 1198 Nov. 28., Conſtanze, Friedrichs II Gemahlin, aber 1222 Juni 23. 
zu Palermo. 

) Ein Jrrthum des Aeneas; es iſt Gregor IX. Umgekehrt folgte Honorius III 
auf Innocenz III. In ſeiner Quelle iſt der Name des Papſtes an der betreffenden 
Stelle nicht angegeben. 
es erfolgte nur im Vertrag vom Juli 1225 die Androhung der Excommuni- 
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ſich zu Piſa aufhielt, König Johann von Jeruſalem, Tyrus 
und Ptolemais, ja dieſer gab ihm ſogar ſeine einzige Tochter, die 
13 er mit ſeiner Gattin Jole gezeugt hatte, in die Ehe 1. Als Mit⸗ 
gift überließ er ihm alle Rechte, die ſeiner Tochter als müt⸗ 
terliches Erbe an dem Königreich Jeruſalem zuſtanden. Daher 
wurde den Königen von Sicilien auch noch der Titel „Könige 
von Jeruſalem“ zugelegt. Dieſe Gemahlin gebar ihm einen 
Sohn, dem er ſeinen Namen gab. Aber ihm, der zum Könige 
von Tuscien auserſehen war, löſchte ein vorzeitiger Tod das 
— aus. Doch erzielte er auch mit ſeiner zweiten 
% Gattin Söhne ®, Heinrich, den er mit 10 Jahren als König 
über Deutſchland ſetzte, und Conrad, den er zum Herzog von 
Schwaben beſtimmte. Blanca aber, die Markgräfin von Lucca, 
entſproſſen aus der edlen Familie der Montferrats, gebar ihm 
außer der Ehe den Enzio !. Von einer zweiten Maitreſſe em⸗ 
pfing er den Manfred. | 
Als nun aber Innocenz das Zeitliche geſegnet hatte“, ſchrieb 
Gregor N ſofort, nachdem er des heiligen Petrus Stuhl be- | 
ſtiegen hatte, einen Brief an Friedrih und verſicherte den 
Bann ſeines Vorgängers erneuern zu wollen, wenn jener nicht 
den beſchworenen Zug nach Aſien ausführen würde. Der 
Kaiſer hierdurch in Furcht geſetzt, antwortete, daß er ſich folg⸗ | 


1) Jolanthe zu Brindiſt. 
) Wahrſcheinlich liegt hier eine Berwechſelung Seitens des Aeneas mit dem 
Friedrichs II, dem Sohne Heinrichs VII vor, der im Beginne der fünfziger 


April 28. 


3) Jolanthe von Jeruſalem iſt eben die zweite Gemahlin Friedrichs II. Heinrich 
iſt ja bekanntlich der Erſtgeborne und Sohn der Conſtanze, der erſten Gemahlin. Der 
Sohn der Jolanthe iſt der nachher genannte Conrad IV. 

) Enzio ſoll eigentlich von einer Deutſchen ſtammen; es ſcheint eine Ver- 
wechſelung mit Manfreds Mutter Bianca Lancia vorzuliegen. 

5) Es iſ Honortus III; er ſtarb 1227. 
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ſam erweiſen werde. Und wirklich ſetzte er auch den Tag der 
Abreiſe auf die Kalenden des April an und beſtimmte als 
Hafen, von dem aus man die Anker lichten ſollte, Brindiſi. 
Hoch erfreut über dieſe Nachricht, berief der Papſt die Kreuz- 
fahrer aus der ganzen chriſtlichen Welt zu dem beſtimmten 
Termin. So kamen denn ſehr viele gewaltige Herren aus 
Deutſchland und den übrigen Provinzen jenſeits der Berge 
und unter ihnen auch der Landgraf von Thüringen, der Ge⸗ 
nahl der heiligen Eliſabeth, der Tochter des Königs von Ungarn, 
dem damals auch Heſſen unterthan war, mit einem ſtattlichen 
Gefolge. Aber als der Termin herangekommen war, hielt ſich 
Friedrich, von dem das Gerücht ging, er ſtehe mit dem Sultan 
yon Aegypten in gefahrdrohenden Unterhandlungen, indem er 
Krankheit vorſchützte, ruhig in Sicilien, um erſt ſeine Unter⸗ 
händler abzuwarten. Daher ſtarb denn eine gewaltige Anzahl 
der Kreuzfahrer, während ſie in Brindiſi auf den Kaiſer war⸗ 
teten, an Seuchen. Außer anderen beſchloß auch der Landgraf 
ſein Leben !, ein trefflicher Mann, ſeiner heiligen Gattin eben- 
bürtig. Deſſen koſtbaren Reiſeapparat riſſen die von Fried⸗ 


rich geſchickten Boten an ſich. Doch kam auch der Kaiſer Biondo 281. 


endlich, da er es nicht wagte, ſein heuchleriſches Spiel noch 
ſortzuſetzen und er überdies durch häufige Befehle des apoſto⸗ 
liſchen Stuhles gedrängt wurde. Am dritten Tag vor den 


1227 
April 1. 


1227 
Septbr. 11, 


en des Auguſt * löſte er von Brindiſt aus die Anker. Auguſt 11. 


Rihrend indes die übrigen nach Accon weiterſegelten, drückte er 
ſich in einer ſtürmiſchen Nacht mit ſeinem Dreicuderer abſeits 
und kehrte nach Brindiſi? zurück, trotzdem ihn die Seinigen auf⸗ 
forderten, ihnen zu folgen. So gelangten die Übrigen ohne 


Führer nach Accon. Als dem Papſte davon Kunde ward, be⸗ 


ſcloß er aufs neue gegen Friedrich Bann und Jnterdict zu 


1) Zu Otranto. — ) Die Einſchiffung erfolgte am 8. September. 
) Friedrich II landete bei Otranto. 


1227 
Sept. 27. 


— 
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verkünden. Und da auch die Chriſten, welche Ptolemais, das 
heißt Accon — es führt beide Bezeichnungen — erreicht hatten, 
ſich beklagten, daß ſie vom Kaiſer im Stiche gelaſſen ſeien und 
ſeine Hülfe ein über das andere Mal anriefen, da eröffnete 
ihnen Friedrich aus Furcht vor dem Makel ſo großer Schande 
Hoffnung auf ſeine Ankunft. Aber erſt nachdem er ſie ein 
"BS ay Jahr lang hingehalten, fuhr er endlich zur See nach Cypern, 
ſchickte jedoch den Meiſter der Ritterſchaft, den man Marſhall 
nennt, voraus, um erſt über die Heeresmacht des Sultans und 
die Streitkräfte der Chriſten Erkundigungen einzuziehen. Rai⸗ 
nald, einem Deutſchen!, dem Verweſer des Königreichs Sici- 
lien, befahl er inzwiſchen dem römiſchen Biſchof und den Kir⸗ 
chen überhaupt jede erdenkliche Schmach anzuthun. Dieſer 
führte die Befehle auch aus, fiel in die Mark ein und nahm 
Montelmo mit Gewalt, bemächtigte ſich Maceratas und ſchwächte 
die Peruſiner durch empfindliche Niederlagen; auch die Ful⸗ 
ginaten ließ er nicht unverſchont ?. Inzwiſchen hatte der Mar⸗ 
ſchall mit dem Sultan eine heimliche Unterredung und man 
glaubte beſtimmt, daß er mit dieſem ein verderbliches Bündniß 
der 18 heſchloſſen. Als daher Friedrich nach Ptolemais kame und 
Losſprechung vom Bann vom römiſchen Biſchof erbat, konnte 
er weder Verzeihung erlangen, noch brachte er es jenen gegen⸗ 
über, denen er mittlerweile auch verdächtig geworden war, zu 
irgend einem Reſultat. Ergrimmt kehrte er daher nach Italien 
zurück“ und erging ſich nun in den entſetzlichſten Drohungen 
gegen den Papſt und die römiſche Kirche. Da er aber 
Biondo 282. auch hier ſeine Heerführer und die Saracenen, die jene aus 
Africa zu Hülfe geholt hatten, bereits überall zurückgeſchlagen 


1) Gemeint iſt Raynald von Spoleto. 

) Fol igno ward Aeneas Quelle zufolge von Conradus Guiscardi eingenommen; 
er hat bei der Kürzung des Biondo das wohl wieder überſehen. 

3) Nach dem Aufenthalt in Jeruſalem. 

) Landung in Brindiſt. 1229 Juni 10. 


Kollar 86—87. Die Geſchichte Friedrichs II. 107 


ſand, — denn dem Papſt war aus Gallien Hiilfe gekommen 
und ſelbſt der Schwiegervater Friedrichs, der König Johann 
you Jeruſalem, hatte ein nicht unbedeutendes Heer aufgebracht 
und, unwillig über ſeinen Schwiegerſohn, Partei zum Schutze 


der Kirche ergriffen — da ſah er ſich genöthigt, um Frieden 


u bitten !, den er nur unter der Bedingung erhielt, daß er 
120 000 Goldunzen in den Kirchenſäckel legte?; dafür bekam 
er dann bei Italienern und Deutſchen ſeinen Titel als König 
und Kaiſer wieder; was er jedoch in dem Königreich Neapel 
eingebüßt hatte, erhielt er erſt infolge förmlicher Neubelehnung 
wieder. Nachdem ihm ſo die Friedensbedingungen vorgeſchrie⸗ 
ben waren, kam er zum Papſt nach Anagni, wurde von dieſem 
freundlih aufgenommen und ſpeiſte mit ihm. 

Es führte aber Friedrich aus Aſien mit die Brüder vom 
deutſhen Hauſe der heiligen Jungfrau Maria, denen er, damit 
fie nicht ein müßiges Leben führten, Pommern und Preußen“, 
um es den Händen der Ungläubigen zu entreißen, zum Ge- 
ſchenk gab. Wenn ſie es aber erobert hätten, ſo beſtimmte er, 
ſollte es von ihnen unter den gleichen Bedingungen beſeſſen 
werden, unter denen die angeſeheneren Fürſten des heiligen 
Reiches ihre Fürſtenthümer inne hätten. Und darüber gab er 
ihnen eine mit einer Goldbulle verſehene Urkunde, die ich ſelbſt 
geſehen habe, als fie dem Kaiſer Friedrich producirt wurde 
bei Gelegenheit des Prozeſſes, der zwiſchen eben jenen Brü⸗ 
dern und den Städten Preußens geführt wurde, wovon wir 
an ſeiner Stelle noch weiter unten reden werden“. 


1) Friede von San Germano 1230 Juli. 
9) Vergl. hierzu Schirrmacher, Kaiſer Friedrich II. Bd. II. S. 227 —228. 
3) Curland, Litthauen und Semgallen. Das Privileg datirt vom Juni 1245. 


9) Den Paſſus über den deutſchen Orden hat Aeneas hier in die Ausziige aus 


ſeiner Quelle eingeſchoben. Die Darſtellung des Prozeſſes der Brüder mit den preu- 
biſhen Stüdten findet ſich in ſeiner im Auguſt oder September 1454 abgefaßten 
Relation: de Ratisponensi diaeta bei Mansi Orat. Pii IT Appendix. Pars III. 
S. 1-44. Ueber den Antheil des Aeneas an dem obigen Prozeß ſ. Voigt, 11, 100. 


1230 


Septbr. 1. 
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Inzwiſchen ſtanden die Römer gegen Gregor auf und zogen 
gegen die Bewohner von Viterbo zu Felde. Als Friedrich das 
erfuhr, kam er zum Papſt, der ſich in Rieti aufhielt, und 
bot ihm Hiilfe gegen die Römer und ſeinen Sohn Enzio als 
1234 Juni Geiſel an !. Gregor befahl ihm, er möge ſich mit ſeinem 

Legaten in Verbindung ſetzen, der damals in Montefiascone 

weilte. Und hierhin zog denn auch Friedrich ſeine Truppen 

aus Tuscien heran. Aber Heldenthaten wurden dort nicht 
ausgeführt. Denn da Römer und Deutſche ſich beiderſeits in 
Unterhandlungen einließen, ward der Kaiſer verdächtig und 

| begab ſich daraufhin nah Piſa 2. Von hier eilte er nach 
— — Deutſchland, da er in Erfahrung gebracht hatte, daß ſich ſein 
Sohn Heinrich in Verſchwörungen gegen ihn eingelaſſen hatte 

und überdies mit den lombardiſchen Städten, die ihm, dem 

Vater, feindlich geſinnt waren, ein Bündniß geſchloſſen hatte. 
Zugleich erbat ů r vom Papſt Briefe, durch welche den Fürſten 
Deutſchlands anbefohlen wurde, ihm gegen ſeinen Sohn ſich folgſam 

zu erweiſen. Und die apoſtoliſche Güte verweigerte ſie auch nicht, 

obwohl man des Kaiſers treuloſen Sinn zur Genüge kannte. 
Heinrich aber ward vom Vater vorgeladen und erſchien auch 

1235 Juli vor ihm“, da ihm ſicheres Geleit zugeſagt wurde. Als er in 
ſeiner Gewalt war, wurde er doch wegen Verraths zum Tode 
verurtheilt und nur auf Fürbitte der Fürſten erlangte er, daß 

ihm vorläufig das Leben gelaſſen wurde. Aber als er nach 
Apulien geſchickt war, um in feſtem Gewahrſam gehalten zu 

1242 Febr. werden, ward er hier auf Befehl des Vaters erdroſſelt. Da 
damals auch gerade Friedrichs erſte Gemahlin Jole geſtorben 

1228 Mai war, ſo beſchloß er, ſich mit Conſtanze, der Schweſter des Kö⸗ 


| 


1 


R855 „ 2 ** —_— = 3 


4 
[ 

ts 
i 
4 
þ 17 

"4 


1) Nicht Enzio, ſondern Conrad (IV) bietet et als Geiſel an. 

) Des Sieges, der mit Hülfe der Deutſchen über die Römer erfochten wurde 
und deſſen auch Biondo gedenkt, thut Aeneas nicht Erwähnung. 

3) In Wimpfen reſp. Worms. 
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nigs von Caſtilien, zu vermählen ?. 
ohne Weiteres bewerkſtelligen, da beiderſeitige allzu nahe 
erwandtſchaft der Verbindung entgegen ſtand; erſt auf Grund 
apoſtoliſher Dispens erreichte er die Verwirklichung ſeines 
Hunſches. Bald darauf kehrte er nach Italien zurück und be⸗ 
um die Paduaner wieder in ſeine Gewalt. Es war das das 
Verk Ezzelinos, eines Deutſchen von Geburt, der damals in 


Gallia Transpadana gewaltigen Einfluß hatte. Als darauf 
vier Cardinäle an ihn abgeſchickt wurden und ihm mit inſtän⸗ 
digen Bitten anlagen, er möge den von ſeinem Großvater den 
lombardiſchen Städten wiedergegebenen Frieden reſpectiren, ent⸗ 
ließ er ſie ohne ihrer Vorſtellungen zu achten mit leeren Hän⸗ 
den. Vielmehr eroberte er im Gebiet von Brescia einige Burgen 
nit Gewalt, ließ ſie plündern und anzünden. Dann nahm er 
den Kampf gegen die Mailänder und die übrigen gegen ihn 
verſhworenen Städte, die ſich ihm mit bewaffneter Macht ent- 
gegengeſtellt hatten, auf, warf ſie in einer bedeutenden Schlacht 
vollſtindig nieder und ſchlug ſie in die Flucht; ein gewaltiger 
Sieg war es, der ihm reiche Beute einbrachte. In dieſer 
Schlacht nahm er auch den Petrus Teupolus (Pier Tiepolo), 
den Sohn des Dogen von Venedig, der damals Priitor * von 
Mailand war, gefangen, ſchickte ihn nach Apulien und ließ ihn 
Azzo von Eſte, den er fälſchlich 
des Verrathes bezichtigte, vertrieb er aus ſeinen Beſitzungen. 
Nach ſolchen Thaten ward er vom römiſchen Biſchof aufs neue 
excommunicirt und alle, die ihm durch Eidſchwur verpflichtet 
waren, wurden ihrer Verbindlichkeit enthoben. Als ihm das nach 


Padua gemeldet war, berief er ſeine Edlen zu einer Verſamm⸗ Biondo 267. 


1) Biondo nennt richtig die Schweſter des Königs von England. Aeneas glaubt 
hier offenbar ſeinen Gewährsmann verbeſſern zu müſſen. Oben S. 104 hat er ſchon 
den gleichen Irrthum ſich zu Schulden kommen laſſen. Die Vermählung mit Iſabelle 
von England fand am 15. Juli 1835 zu Worms ſtatt. 


9 Schlacht bei Cortenuova 1237 Novbr. 27. — ®) Podeſta. 


Doch das ließ ſich nicht Biondo 286. 


1237 
September 


Biondo 286. 


1239 
März 20./24. 
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lung, in der er ſeinem Kanzler Petrus de Vinea eine Rede 
halten ließ, worin dieſer auseinanderſetzen mußte, daß Gregor 
unbillig handle, der ihn, ohne daß er eine ſolche Strafe ver⸗ 
dient hätte, mit dem Bann belegt habe. Darauf zog er durch 


das Gebiet von Mantua und Parma nach Tuscien, beſuchte 


Lucca und kehrte ſchließlich nach Piſa zurück. 
Unterdeſſen bemächtigte ſich Ezzelino der Mark von Treviſo 


1240 Juni mit Waffengewalt und unterwarf Friedrich Ferrara. Dies blieb 


Biondo 288. 


fehle Friedrichs ohne Widerrede. 


jedoch nur kurze Zeit in der Gewalt des Kaiſers. Denn der 
apoſtoliſhe Legat! bot die Hülfsvölker Venedigs und der üb⸗ 
rigen zu den verbündeten zählenden Städte auf, und nachdem 
er die Stadt ringsherum mit einem Belagerungsheer einge⸗ 
ſchloſſen hatte, forderte er hierauf Salinguerra, den Sohn der 
Schweſter Ezzelinos, der ſich mit einer Beſatzung darin be⸗ 
fand, zu einer Unterredung auf, brach ihm jedoch das zuge⸗ 
ſagte ſichere Geleit und nahm ihn gefangen. Daraufhin unterwarf 
ſich ihm auch die Stadt, die an der Hoffnung auf Entſatz ver⸗ 
zweifelte, deren Verwaltung er nun im Namen der römiſchen 
Kirche Azzo von Eſte übertrug. Friedrich aber, der ſich fort⸗ 
während in Piſa aufhielt, brachte in faſt allen Städten Tus⸗ 
ciens Parteiungen zu Stande. Damals hauptſächlich ent⸗ 
brannte in ganz Italien der Haß der Guelfen und Ghibellinen 
untereinander. Die Florentiner Edlen, die zu Friedrich hin- 
zuneigen ſchienen, wurden vom Volke aus der Stadt verdrängt. 
Aus Piſtoja, das eine Beſatzung Friedrichs erhalten hatte, ver⸗ 
trieben die Cancellarii die Panziatici. Die Sieneſen aber und 
die Aretiner befolgten aus Haß gegen die Peruſiner die Be⸗ 
Enzio, der inzwiſchen zum 
König von Sardinien erhoben war, zwang die Tifernaten, 
1) Gregorio da Montelongo. 


9) Vgl. Schirrmacher, Kaiſer Friedrich II. Bd. IV. S. 507 ff. Beilage II. Ueber 
den Mißbrauch der italieniſchen Beinamen Guelfen und Ghibellinen für die Zeit 


Friedrichs II. 
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(ugubiner und Nuceriner ſich zu unterwerfen. Hierauf ver- 
wiſtete er das Gebiet von Perugia, Aſſiſi, Tremannum ?, 
Tudertum und Spoleto mit Feuer und Schwert. Alsdann 
führte Friedrich zornentbrannt gegen Papſt Gregor und die 
kirche ſein Heer nach Rom. Von den Römern, die, mit dem 


Kreuze geſchmückt, gegen ihn ausgezogen waren, um für die Biondo 290. 


kuche zu kämpfen, ließ der Kaiſer alle, die er zu Gefangenen 
nachte, entweder durch vierfache Wunden in Form eines Kreuzes 


niederſtehen oder ihnen die Köpfe kreuzweiſe in vier Theile 


ſpalten. Nachdem er die Campagna verwüſtet, ward das 


Kloſter Montecaſſino geplündert. Dann nahm er Benevento, 1240 


leß es ausplündern und der Mauern berauben. Hierauf rückte 


er gegen die Picener und verwüſtete das Gebiet von Ascoli. Biondo 291. 
Ravenna, das ihm vorher lange Widerſtand geleiſtet hatte, griff — 


er unverſehens an und eroberte es. Sora, einſt eine Stadt 
der Samniter, an den Quellen des Liris gelegen, zerſtörte er 
durch Feuer. Aus Luceria, einer Stadt Apuliens, vertrieb er 
die einheimiſche chriſtliche Bevölkerung und übergab die Stadt 
den Saracenen als Wohnort; ihnen räumte er ſogar auch die 
obrigkeitliche Gewalt über die Chriſten ein. Die Güter der 
Tempelritter und Johanniter in Italien plünderte er. Die 
Bischöfe Siciliens ſchlug er in Feſſeln, ja gab mehreren der⸗ 
ſelben den Tod. Den Bruder des Königs von Tunis, der 
nah Palermo gekommen war, um die Taufe zu empfangen, 
hielt er davon ab, daß er ſich taufen ließ. Den Saracenen 
ſcherte er durch ein Geſetz Strafloſigkeit zu, für den Fall daß 
fie ſich an einem Chriſten vergriffen. Dagegen wenn ein Chriſt 
einen Saracenen auch nur beleidigt hatte, ſo ſtempelte er das 
ſtierlichſt zu einem Kapitalverbrechen. Schöngeſtaltete Frauen- 
zimmer, Jungfrauen und Verheirathete, entführte er gewaltſam; 


Y) Terni. Statt des Tremannum (Teramum) ſteht bei Biondo Trevianos, alſo 
Trevi, nördlich von Spoleto. — 2?) Todi. 
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und damit ſeine Genoſſen das zuließen, geſtattete er es allge⸗ j 
Biondo 291. mein. Das Concil, das Gregor im Lateran angeſetzt hatte, 
verſuchte er auf alle Weiſe zu verhindern, indem er die Straßen $ 
zu Waſſer und zu Lande verlegte. Die Cardinäle, die von 
Genua nach Rom fahren wollten, ließ er durch die Piſaner ! 
und ſeinen Sohn Enzio gefangen nehmen und hielt ſie in 
ſchärfſter Haft verborgen. In den Beſitz von Faenza, das er 
ein Jahr lang durch Belagerung bedrängt hatte, gelangte er 
1241 durch Capitulation. Das Gebiet von Bologna, Modena und 
— ago Reggio verwüſtete er weithin. Bologna brachte er auch um 
den Vorzug, Hauptſitz der General⸗Studien zu ſein; er über⸗ 
trug ihn nach Padua. Nachdem er in Parma Aufnahme ge⸗ 
funden, verdrängte er die ihm entgegenſtehende Partei aus der 
Stadt; dieſe wanderte geſchloſſen nach Piacenza aus. Und zu 
all dieſem Unglück, von dem Italien ſchwer getroffen wurde, 
geſellte ſich noch eine furchtbare beklagenswerthe Hungersnoth, | 
die vielen Sterblichen das Lebenslicht ausblies. 
Biondo Mittlerweile ſtarb Gregor IX und Cöleſtin IV ward an 
* ſeine Stelle gewählt. Indem er aber nur 17 Tage in ſeinem 
Aug. 21. Pontificat erlebte, machte er Innocenz IV, einem Genueſer von 
Geburt aus dem Geſchlechte der Fies<hi *, der vor ſeiner Er⸗ 
nennung zum Papſte zu des Kaiſers Jreunden zählte, Plah. 
Uebrigens blieb der apoſtoliſche Stuhl zuni<#t 18 Monate 
5 . verwaiſt. Als Friedrich die Wahl Innocenz IV gemeldet 
wurde, und alle meinten, ſie werde ihm genehm ſein, und man 
über dieſe neue Nachricht frohlockte, da ſagte Friedrich aber: 
„Ich ſehe wahrlich nicht ein, warum ich mich freuen ſollte, da 
mein beſter Freund unter den Cardinälen zu der Würde gelangt 
iſt, die ihn in meinen erbittertſten Feind umwandeln wird.“ 
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1) Der Sieg über die genueſiſche Flotte erfolgte ſüdöſtl. von Elba, 3. Mai 1341. 
?) Kollar hat „Flisca“. 
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wurde nun zwiſchen ihnen vier Monate! lang über 
den Frieden unterhandelt. Als man damit aber gar nicht zu 
Stande kommen konnte, und es auch dem Papſte ſchon nicht 
In mehr ſicher genug ſcien, in Rom zu bleiben, reiſte er nach 
pl Genua ab? und begab ſich von hier nach Lyon, da er ſich der 
in Freundſchaft König Philipps von Frankreich erfreute. Dann 
er fagte er eine Generalſynode nach Lyon an und entbot auch 
er Friedrich dahin, damit er ſich wegen der Anſchuldigungen, die 


i gegen ihn erhoben waren, verantworte, da er es mit der chriſt⸗ 
m | lichen Religion übel im Sinne zu haben ſchien. Dieſer jedoch Biondo 293. 
r ſchickte einen Rechtsgelehrten Thaddäus von Sueſſa dahin, der 


es Auſſchub des Verfahrens einzuleiten verſuchte, indem er ver- 
r ſicherte, der Kaiſer werde noch kommen und ſeine Sache öffent⸗ 
u lich vertreten. Aber die Liſt gelang nicht. Denn da verlau⸗ 
e tete, daß ſich Friedrich inzwiſchen zum Einfall in das Gebiet 
h, | yon Brescia anſchickte, ward die Abſetzung auf dem Concil 
iber ihn ausgeſprochen und den Kurfürſten befohlen, einen 9 4 
n Nachfolger für ihn zu wählen. Sobald das Friedrich erfuhr, 
m | Frſtbrte er die Paläſte der Freunde Innocenz', die aus Parma 
2 geflohen waren, und beſchloß zum Concil zu eilen. Vertrauend 
auf die Unterſtützung des Herzogs von Burgund und durch 
deſſen Einflüſterungen verleitet, brach er von Parma auf, ge⸗ 
folgt von einer Schaar von Rittern und Anwälten, wie fie 
flattliher und zahlreicher kein Kaiſer wieder, ſeitdem die rö⸗ 
miſhe Macht in Verfall zu gerathen begonnen, weder auf 
Reiſen noch in ſeiner Reſidenz um ſich gehabt haben dürfte. 
In Parma jedoch ließ er Enzio zurück, theils um dieſe Stadt 
zu ſchützen, theils um auf die Vorgänge in Italien überhaupt 
ö ſein Augenmerk zu richten. Dieſer beſchloß, ſobald der Vater 
fort war, Quinzano, eine Stadt im Gebiet von Brescia an- 


ee 


>. Wo 29 


” ) Die Verhandlungen zogen ſich mit Unterbrechungen vom Juni 1243 bis 
Juni 1244 hin. — 9 1244 Juni 28. von Sutri aus. 


Geſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 1. Thl. 
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zugreifen. Als er aber hierhin abgezogen war, machten ſofort | 

die Vertriebenen einen Einfall in das Gebiet von Parma, ver- 

wickelten die Anhänger des Kaiſers, die aus der Stadt heraus- 

gerückt waren, in eine Schlacht und bemächtigten ſich unver⸗ 

eg züglich ihrer Vaterſtadt wieder. Auf die Kunde hiervon 

änderte Friedrich, der bereits auf ſeinem Zuge über Turin 

hinausgekommen war, ſeinen Plan und kehrte zurück zur Be⸗ 

lagerung von Parma !. Von allen Seiten zog er neue Truppen 

an ſich heran, ſo daß er 60 000 Bewaffnete gegen die auf⸗ 

rühreriſche Stadt in's Feld führen konnte. Er ließ in großem 

Umfange ein Lager abſtecken, das ſämmtliche Truppen faſſen 

konnte, umgab es mit Wall und Graben und beſchloß 

an dieſer Stelle, wenn Parma mit der Götter Willen über⸗ 

wältigt und zerſtört, eine Stadt zu gründen, die den Namen 

Victoria führen ſollte. Und er wartete nicht erſt den Ausgang 

des Krieges ab, ſondern nannte ſchon das Lager ſelbſt Victoria 

und bezeichnete den Platz, auf dem die Cathedralkirche erbaut 

werden ſollte. Zum Patron derſelben erwählte er nach chriſt⸗ 

lichem Brauche den heiligen Victor und auch die Münzen, die 

hier geſchlagen wurden, nannte er Victoriner. Aber die Be⸗ 

lagerung zog ſich zwei Jahre lang hin; ein erbitterter Kampf, 

voll wechſelnder Erfolge und verderblich für das geſammte Ita⸗ 

lien, da den Belagerten die Guelfen, den Belagerern aber die 
Ghibellinen aus ganz Italien Hülfe ſchickten. 

Es war aber Victoria eine Stadt, wohin die verſchiedenſten 

_t Volkerſhaften in Menge zuſammenſtrömten und Handel mit 

- Biondo 294. den ſeltenſten Waaren getrieben wurde. Aus Aſien, Aegypten 

und Afrika kamen täglich Menſchen, wie man ſie hier bisher 

noch nicht gekannt, in ſeltſamer Kleidung, die ungewöhnliche 

Sitten pflegten. Und auch Thiere ſah die Stadt Victoria, 

wie man ſie ſeit der Blüthe der Römermacht und den Circus⸗ 

1) Beginn der Belagerung am 2. Juli. | 
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ſpielen nicht mehr geſehen: Elephanten, Dromedare, Panther, 
Löwen, Pardel, Luchſe und weiße Bären; Hunde von ſchreck⸗ 
lichem Ausſehen, bald von unglaublicher Größe, bald von äußer⸗ 
ſter Kleinheit, ferner unbekannte Raubvögel, bebärtete Uhus, 
weiße Falken; weiter weibliche Gefangene von hervorragender 
Schönheit, die als Geſchenke überſandt, Concubinen und Schaaren 
von Eunuchen; ihnen ſtanden Luſtgärten, Wein⸗ und andere 
Gärten und Anpflanzungen in herrlichſter Pracht offen. 
Inzwiſchen wählten die Kurfürſten des Reiches den Land⸗ 
grafen von Thüringen zum König der Deutſchen und Römer !. 
Ihn aber hielt Conrad, Friedrichs Sohn, der zum Verweſer von 
Deutſchland beſtellt war, von der Beſitzergreifung des deutſchen 
Reiches mit Waffengewalt ab. Doch wuchs die Zahl ſeiner An⸗ 
hänger ganz bedeutend, als Innocenz angeordnet hatte, daß gegen 
Conrad und deſſen Vater das Kreuz gepredigt würde. Indeſſen 
ſchon hochbetagt und den Anſtrengungen des Krieges nicht mehr 


gewachſen, ſtarb er ſehr bald und trat dies Amt an Graf Wil- 1247 


helm von Holland ab, der an ſeine Stelle gewählt wurde ?. 


16. 


Unterdeſſen aber wurden die Parmenſer hart bedrängt, die viondo 295 


Belagerungskette ward von Tag zu Tag immer feſter und enger 
geſchloſſen. Innocenz' Legat? vertheidigte die Stadt mit aller 
Anſtrengung. Friedrich aber ließ alle Leute von Reggio, Mo⸗ 
dena, Piacenza, Bologna und auch die von Etrurien, ſoviele deren 
zum Kampfe ausfielen und in ſeine Hände geriethen, vor den 
Thoren der Stadt köpfen und viertheilen; einzelne ließ er auch 
mit den größeren Wurfgeſchützen, die man Briccolen nennt, 
noch halb lebend in die Stadt ſchleudern. In gleicher Weiſe 
wurden die Weiber gemartert, wenn von ihnen welche in ſeine 
Gewalt geriethen. Aber da nun bereits die Parmenſer Niemand 
mehr Furcht einflößten und die Belagerer ſich nachläſfiger zeig⸗ 


1) 1246 Mai 22. zu Hochheim. 
?) 1247 October 3. zu Worringen. — ®) Gregorio da Montelongo. 
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ten, Friedrich aber gerade in ſeinen lauſchigen Gartenanlagen 
und Wäldern der Liebe pflegte, ward auf Geheiß des Legaten 
* ein Ausfall gemacht. Nachdem niedergemetzelt war, was ſich 
zuerſt entgegen ſtellte, gelangte man bis zu den Pforten von 
Victoria. Und hier machten die Parmenſer nicht etwa Halt, 

ſondern während die Feinde zu ihren Zelten eilten, um ihre 

Waffen zu ergreifen, drangen ſie durch die Thore des Lagers 

ein, zerſtörten Alles und ſteckten es in Brand. Dort wurden 

des Kaiſers Krone, goldene und ſilberne Schmuckgegenſtände 

von hohem Werthe, die noch koſtbarer waren als der kaiſer⸗ 

liche Schatz, erbeutet. Die Stadt Victoria, die unter wenig 
glücklichen Anzeichen begonnen, ward faſt noch eher zerſtört, 

als ſie gegründet war. Friedrich ſuchte ſein Heil in der Flucht 

und zog in das Gebiet von Cremona! ab; aber trotzdem er 

dazu eingeladen war, betrat er die Stadt nicht. Er fürchtete, 

das Volk möchte ihn zur Rechenſchaft ziehen, weil die Cremo⸗ | 

neſer junge Mannſchaft vor Parma niedergemetzelt worden und 

durch ſeine Schuld ihr Carroccio eingebüßt hatte, und rückte 

daher ſehr bald in das Gebiet von Piacenza vor. Gleichzeitig zer⸗ 

ſtörte er das Kloſter zur heiligen Taube außerhalb der Stadt 
Donino. Und nach Etrurien übergehend, zog er gegen die 
Florentiner, über ſie ſeinen Zorn ausſchüttend, weil ſie faſt 

als die einzigen aus ganz Tuscien ſeine Herrſchaft abgelehnt 

1349 April hatten. Als er hier vor die Thore der Stadt gekommen war, 
wurde ihm zwar der Eintritt verweigert, doch das erreichte er, 

Biondo 296. daß die ghibelliniſche Partei die Guelfen aus der Stadt ver- 
trieb und ſich der Herrſchaft in Florenz bemächtigte. Ein Theil 

von jenen gerieth, als er ins Exil wanderte, in Friedrichs 

Hände und ward aufs grauſamſte gefoltert; ein anderer flüch⸗ 


1) Statt des Cremensem muß es nach Biondo und dem folgenden juventus 
Cremonensis heißen Cremonensem. Friedrich blieb 3 Tage im Gebiet von Cremona. 
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tete zum Grafen Rudolf Urſinus*, indem er ſich Rainer 
anſchloß, der aus der Familie, die man Gutenberge * nennt, 
ftammte. Aber ſelbſt dort fanden fie keine ſichere Zufluchtsſtätte. 
Denn Friedrich verfolgte ſie auch hierhin, eroberte die Burg 
Urſaria * mit Gewalt und ertränkte den Rudolf; Rainer und 
die Angeſeheneren, die es mit ihm hielten, ließ er blenden. In⸗ 


| zwiſchen aber wurde Enzio, der von Faenza ausgeſchickt war, um 


die Bologneſen mit Krieg zu iiberziehen, von dieſen gefangen * 
und ins Gefängniß geworfen, wo er nach langen Martern ſtarb. 

Ueber Friedrichs Tod giebt es eine zweifache Verſion. Die 
einen überliefern, er ſei in Palermo ruhig geſtorben, nachdem 
er 32 Jahre geherrſcht hatte; andere verſichern, er ſei, nach⸗ 
dem er zuvor in Ferenſula oder Fiorentino® in Apulien lange 
an einer heftigen und gefährlichen Krankheit darniedergelegen, 


ſich aber davon bereits wieder erholt hatte, von dem jungen 


Manfred, dem Sohn einer Kebsfrau, erſtickt worden, indem 
dieſer ihm, während er zur Ruhe ausgeſtreckt dalag, durch ein 
Kiſſen den Mund zugedämmt habe. Das zu glauben, iſt 
immer ein ſtarkes Stück; ausgenommen, daß es nicht befremd⸗ 
lich ſein kann, daß der durch Vatermord umkommt, der ſelbſt 
dergleichen Frevel begangen hat?. Wie dem auch ſein mag, 
ſoviel ſteht feſt, daß Friedrich kurz vor ſeinem Tode Manfred 
zum Fürſten von Tarent“ eingeſetzt und dieſes Fürſtenthum bei 
weitem größer gemacht hat, als es vorher geweſen war. [Es 


ſtarb aber der Kaiſer] * im Jahre nach Chriſti unſers Herrn 


und Heilandes Geburt 1251. 


1) Biondo hat ſtatt des „comitem Rudolfum Ursinum“ des Aeneas, comitem 
Rodulphum de Ursaria. — ) ,,Bonos montes**. Biondo hat ,,Rainerium Bondel- 
montem**, es iſt Rinieri Zingani dei Bond lmonti. 

3) Nach unſeren übrigen Quellenangaben war es die Burg Capraia am Arno. 
) Bei Foſſalta zwiſhen Modena und Bologna 1249 Mai 26. 

5) Nordweſtlih von Foggia. Erklärender Zuſatz des Aeneas. 

) Dieſe moraliſhe Anmerkung rührt von Aeneas her. 

7) Statt Varentinorum iſt Tarentinorum zu leſen. — ) Dies iſt zu ergänzen. 


1250 
Degzbr. 18. 
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* Friedrich! war ein Mann der großen That; ſtrahlend im 
Wl Ruhme der Waffen, ausgezeichnet durch Freigebigkeit, hervor⸗ 
Wo ragend durch Leutſeligkeit und Seelengröße. Aeußerlich machte 
er einen imponirenden Eindruck, aber im Geheimen huldigte 

13 er ſchlüpfrigen Sitten und liebte die Religion wenig. Hat er 
$3714 13 doch die Kirche heftig verfolgt und ſteht in dem Glauben die 


| Tartaren gegen? die Ungarn herbeigerufen zu haben, weil König 

* Bela von Ungarn ſich weigerte, ihm Gehorſam zu leiſten. 
1 Denn während deſſen Regierung fielen die Tartaren, die man 
3 auch als Scythen bezeichnen kann, in Ungarn ein und tödteten 
1 Colomann ®, den Bruder des Königs, worauf ſie nach Polen 
9 weiter vorrückten und den Herzog Heinrich von Schleſien nieder⸗ 
by mehelten * Und beide Länder nahmen ſie derart mit, daß 


tz | hier bis auf den heutigen Tag die Spuren dieſer Verwüſtung 
| zu ſehen ſind. Bald nach dieſer Niederlage fiel das Herzog- 


* thum Oeſterreich als erledigt an das Reich“, wovon ſpäter 
1 5 gehörigen Orts die Rede ſein ſoll 6. Dies ließ Friedrich un- 
1 gefähr fünf Jahre durch ſeine Geſandten verwalten. | 
| Yiondo 29s. Als Friedrich ſtarb, waren von ſeinen Söhnen nur noch 
168 am Leben Conrad, den ihm Jole, die Königin von Jeruſalem, 

170 ſeine erſte Gattin geboren hatte“, der die väterliche Herrſchaft 


in Deutſchland vertheidigte, und Manfred, der Sohn einer 
Kebsfrau, ein Jüngling von entſchiedenem Talent, der ſich 
ebenſo ſehr durch Körperſchönheit, wie durch geiſtige Begabung 
und Kenntniſſe auszeichnete. Dieſer rückte, bald nachdem der 
1251 Vater zur Ruhe beſtattet, gegen die Neapolitaner vor und be- 
drängte ſie feindlich, da ſie ihm bei ſeiner Ankunft die Thore 
1) Das Folgende ſtammt aus einer anderen Quelle. 
) „contra“ iſt zu ergänzen. — 9) 1241 auf der Moher Haide. 
Y Shlacht bei Wahlſtatt am 9. April 1241. 
5) Herzog Friedrich II fiel in der Schlacht gegen König Bela von Ungarn un- 
C weit Neuſtadt am 15. Juni 1246. — ®) Dies iſt jedoch nicht geſchehen. 
N 7) S. oben S. 104. Uebrigens lebte auch noch außer Enzio bis 1253 Heinrich, 
Wea der Sohn der Jſabella von England. 
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ſchloſſen. Es war aber deren Abſicht, das Reich dem recht⸗ 
mäßigen Erben vorzubehalten; und ſie meinten, es unterläge 
keinem Zweifel, daß Manfred, wenn er ſich erſt Neapels be⸗ 
mächtigt, ſeinen Bruder ausſchließen würde. Fehlte es ihm 
doch auch ebenſowenig an Volksgunſt wie an Muth, ſich in die 
Herrſchaft einzudrängen. Aber dieſe edle That fand nach⸗ 
her ſchlechten Dank. Denn als Conrad nach Italien gekommen 
und im Vertrauen auf die Unterſtützung des Ezzelino Romano, 
deſſen Macht damals in den transpadaniſchen Gegenden Italiens 
in höchſter Blüthe ſtand, gewaltige Truppenmaſſen auf dem 
adriatiſchen Meer herangebracht, und dieſe ſchließlich durch 
Apulien und Campanien, das man jetzt Terra di Lavoro! nennt, 
vorgeführt hatte, belagerte er Neapel. Und durch keine Bitten 
ließ er ſich davon abbringen, daß die Bürger nicht als Ma⸗ 


1251 
Dezember 


jeſtätsverbrecher beſtraft werden müßten. Nach acht Monaten Biondo 297. 


nahm er die durch Krieg erſchöpfte und unter der Hungersnoth 
leidende Stadt ein. Die Mauern legte er zum größten Thei 
nieder und zerſtörte die Häuſer der Nobili. Zehn der erſten 
Bürger ließ er aufhängen, über andere verhängte er ſchwere 
Geldſtrafen. Capua, welches mit den Neapolitanern eines Sin⸗ 


nes geweſen war, beraubte er in gleicher Weiſe ſeiner Mauern ?. 


Aquino eroberte er mit Gewalt, ließ es plündern und ein⸗ 
äſchern. 


12 


Oktbr. 10. 


Dieſer Vorgang hat jenes herrliche Talent und den ſo zu Viondo 813. | 


ſagen göttlichen Geiſt des heiligſten Mannes Thomas von 
Aquino an das Tageslicht treten laſſen, deſſen Anlagen unter 
anderen Umſtänden vielleicht in Reichthum und Wohlleben da⸗ 
hingewelkt wären. Denn ſeine Eltern, die von edler Herkunft 
waren, und zu den erſten und reichſten Bürgern der Stadt 


1) Von Aeneas erläuternd hinzugefügt. 
2?) Nach Böhmer Ficker, Regeſten des Kaiserreichs, capitulirte * um den 
Januar 1253, ebenſo unterwarf ſich Aquino 1252. 
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zihlten, vertrauten, nachdem fie, ihrer Habe beraubt, auch noch 
ihre Heimath verloren hatten, dieſen ihren Knaben dem Kloſter 
Montecaſino an. Hier ſog er, während er den erſten Jugend⸗ 
unterricht empfing, den heiligen Eifer für das Kloſterleben ein 
und that ſchließlich den Profeß für den Orden des Dominicus. 
Er hat dann ſolche Werke veröffentlicht, die die heutigen Philo⸗ 
ſophen und Theologen faſt alle bewundern und in erſter Linie 


Gottes nicht ſelten dem größten Uebel das höchſte Gute ab. 
Denn Aquino, wenn es fortbeſtanden hätte, würde der chriſt⸗ 
lichen Religion niemals ſo großen Vortheil gebracht haben, wie 
es ihr durch ſeinen Untergang genützt hat. 

Conrad aber, um zu ihm zurückzukehren, ſtand ſeinem Vater 
an rückſichtsloſem Ehrgeiz nichts nach, an Frevelmuth übertraf 
er ihn bei weitem. Und doch gelang es ihm durch ein wun⸗ 
derbares Spiel des Zufalls und der Götter Willen im zweiten 
Jahre, nachdem er angekommen, ſich ganz Trinacrias! und des ge- 
ſammten Königreichs Sicilien diesſeits vom Faro zu bemächtigen. 
Aber ebenſo leicht, wie er auf den Gipfel ſeiner Macht ſtieg, 
ebenſo plötzlich ſtürzte er herab. Denn durch den Tod wurde 
er bald aus dieſem Leben fortgeriſſen?, nicht ohne daß dabei 
auf Manfred ein Makel gefallen wäre, der in dem Glauben 
ſtand, die Aerzte mit Gold beſtochen zu haben, damit ſie ſeinem 
Bruder Gift eingäben. Unſelige Herrſchbegierde, die ſelbſt 
nicht einmal der Bruder⸗ und Vaterliebe weichend, die Pietät 
auf den Weg des Verbrechens führt! Uebrigens hatte Conrad, 
ehe er aus dem Leben ſchied, ein Teſtament aufgeſetzt, und Con⸗ 
radin, den Sohn ſeines Bruders zum Erben beſtimmt. Con⸗ 
radins Vater war Heinrich, der Sohn der Conſtanze, der Schweſter 


1) Die Inſel Sicilien. 
9 Im Lager bei Lavello 1254 Mai 21. 


zu erlernen beſtrebt find. So nöthigt die Güte des großen 
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dees Königs von Caſtilien, den Friedrich, wie oben bemerkt 1, in 


Apulien umbringen ließ. Manfred aber, nachdem er den einen 
Nebenbuhler bezüglich der Königskrone beſeitigt, ſpann Ränke 

gegen den zweiten. Denn er unterdrückte das Teſtament und 
vergiftete alle, die darum wußten. Indeß als Innocenz IV 

aus Lyon zurückgekehrt, ſich nach Neapel, das ſeine Mauern viondo 298. 
bereits wieder aufgerichtet, begeben hatte, und nun die An⸗ 
geſehenſten des Königreiches, um ihn zu begrüßen, ſich ver⸗ 
ſammelten ? erſchien auch Manfred unter ihnen, und bezeigte 

dem Papſt gleichſam als Herrn des Königreiches ſeine Ver⸗ 

ehrung. Und ohne Zweifel hätte der Papſt die Oberherrlich⸗ 

leit über ganz Sicilien wiedererlangt, wenn nicht der Tod — 4 
ſeinen glücklichen Erfolgen neidiſch entgegengetreten wäre. Denn - 
nach kurzem Aufenthalt in Neapel beſchloß Innocenz ſein Leben, 

der trefflichſte Papſt, der ſich nicht ſcheute, einen ſo gewal⸗ 


tigen Kaiſer, wie es Friedrich war, ſeiner Würde zu entſetzen, 


er der zuerſt den Cardinälen das Tragen des rothen Hutes 
geſtattete, ein Förderer der Wiſſenſchaften und hervorragender 
Rechtsgelehrter 3. 

Während die Cardinäle nun an ſeine Stelle Alexander TV * 
wählten, brach Manfred mit ſeiner Empörung, die er ſchon 
lingſt geplant hatte, hervor, zog die Saracenen, die Lucera 
inne hatten, an ſich heran, vernichtete die päpſtlichen Truppen“, 2 8 
die bei Foggia im Standlager waren, beim erſten Anſturm 
und ſich als Vormund Conradins geberdend, um unter deſſen 
Namen die Gunſt des Volkes zu erhaſchen, fiel er über andere 
Städte Apuliens her. Alexander, der beim Abzug von Neapel Biondo 299. 


— — 


) S. 108. Conradin war der Sohn König Conrads IV und der Eliſabeth, der 
Tochter des Herzogs Otto von Baiern. Aeneas bezeichnet hier wenigſtens Heinrich (VII 
richtig als den Sohn der Conſtanze von Caſtilien. S. die Einleitung S. XXXVII. 

) In Ceperano 1254 October 11. | 

) Letztere Bemerkungen find von Aeneas hinzugethan. 

) Unter dem Befehl des Markgrafen Otto von Hohenburg. 


254 
Dezbr. 12. 
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den Cardinallegaten Ottaviano Ubaldini dort zurückgelaſſen hatte, 

eilte nach Anagni, erklärte in der erſten öffentlichen Verſamm⸗ 

lung des Conſiſtoriums Manfred für einen Feind der Kirche 

und ſchloß ihn aus der Gemeinſchaft der Gläubigen aus 1. Aber 

jener, den Spuren ſeines Vaters folgend und die Kirche ver⸗ 

Biondo 301. achtend zog ſofort in das Gebiet von Neapel und ſchloß den 

Biondo 299. Legaten, der die Stadt beſetzt hielt, darin ein?. Dann ſchickte 

er Boten nach Tuscien und in die Lombardei, die die ghi⸗ 

belliniſche Partei zu neuen Hoffnungen erwecken ſollten. Denn 

die Guelfen hatten ſich, ſobald ſie Kunde von Friedrichs Tod 

erhalten, mit friſchem Muth auf die Ghibellinen geſtürzt. Die 

Florentiner zwar hatten die Guelfen, die vor längerer Zeit 

aus ihrer Vaterſtadt vertrieben waren?, mit Zuſtimmung der 

_— Ghibellinen in die Stadt zurückgeführt und einen Stadtkörper 

aus den beiden Parteien gebildet. Und damals hatten ſte auch 

zuerſt die Anzianen, ein Amt, das ſich nachher lange hielt, ge⸗ 

wählt. Aber nur kurze Zeit blieben ſie einträchtig, dann ver⸗ 

1258 Juli trieben ſie die Uberti, die Häupter der ghibelliniſchen Partei, 

und deren Geſinnungsgenoſſen aus der Stadt und brachten den 

Ubaldinern, Edlen aus Valle Mugelli, ſchwere Niederlagen bei. 

Nach Piſtoja, Lucca und Arezzo führten ſie die Guelfen zurück. 

Den Piſanern brachten ſie beim Fluſſe Era eine gewaltige 

Biondo 800. Niederlage bei; und auch die Bürger von Volterra beſiegten 

ſie mit Waffengewalt und unterwarfen ſie ſich. Dann kehrten 

ſie die Waffen gegen die Sieneſen, die ihre Vertriebenen freund⸗ 

lich aufgenommen hatten, und ſchlugen vor den Mauern der 
Stadt ein Lager auf. 

Bereits aber hatte Manfred, übermüthig gemacht durch 

ſeine Erfolge, Leute angeſtiftet, die angeblich aus Deutſchland 


1) Manfred wurde bereits am 25. März 1255 von Neapel aus excommunicirt. 
2) Das wird wohl auf die Belagerung von Foggia zu bezichen ſein. 1255 Auguſt. 
) S. oben S. 116. 
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kommend aus ſprengen mußten, Conradin ſei eines vorzeitigen 


Todes geſtorben. Auf ihre gefälſchten Schreiben hin und durch 


Anlegung von Trauerkleidern ſollten ſie Glauben zu erwecken 
ſuchen. Daraufhin hatte er befohlen, daß man ihn als König 
von Sicilien anrede 1. Zugleich hatte er die Truppen des 
Legaten durch Geld beſtochen und ſie beredet von jenem ab⸗ 


zollen 


Als nun die Sieneſen von den Florentinern hart bedrängt 
wurden, ſchickten ſie Farinata, einen von den Florentiner Ver⸗ 
bannten, als Geſandten zu ihm und erbaten Hülfe von ihm. 


Manfred ſchickte aber mit Farinata nur ein Fähnlein römiſcher Biondo 302. 


Ritter. Dieſe Hand voll Soldaten wurde, als ſie zum Kampfe 
ausgezogen war, ſehr bald vor den Thoren von Siena von 


den Florentinern überwältigt und auf grauſame Weiſe nieder⸗ 2 18. 


gemetzelt und auch das Banner des Königs wurde erbeutet 
und in den Koth gezogen. Weiteres wagten jedoch die Flo⸗ 
rentiner nicht zu unternehmen; ſie kehrten, als ſie den Sieneſen 


genug Schaden zugefügt zu haben glaubten, nach Hauſe zurück. 
Aber Manfred, durch dieſe Schmach aufgebracht, ſchickte den Biondo 308. 


Johann“, einen Anführer von gewaltigem Muthe und großer 
Klugheit mit 5000 Reitern! den Sieneſen zu Hülfe. Hierauf 
boten die Florentiner wieder von allen Seiten die Guelfen auf 
und rückten aufs neue mit gewaltigen Truppenmaſſen in das 
Gebiet von Siena. Am Fluſſe Arbia, am vierten Meilenſtein 
von der Stadt, kam es zu einem ernſtlichen Zuſammenſtoß, 


der den Kampf entſchied; die Florentiner erlitten eine furcht- Biondo 304. 


1) 1258 Auguſt 10. zu Palermo. 

) Dieſer Say findet ſich bei Biondo nicht; zu verſtehen find darunter offenbar 
die Truppen des Ottaviano Ubaldini. 

3) Bei Biondo ,,Jordanes** (Giordano d'Anglano Graf von San Severino), 
ſpiter nennt ihn auch Aeneas ebenſo. 

) Die Quelle hat nur 1500 Reiter. Nach anderen Angaben belief ſich die ge⸗ 
ſammte Streitmacht der Sieneſen, mit Einſchluß der Verbündeten aus Pija und 
anderen Orten, nur auf 1800 Mann. 
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bare Niederlage *, 3000 von ihnen wurden getödtet, 4000 ge- 
fangen genommen, die zugleich mit dem Carroccio und den 
Biondo 303. Feldzeichen in die Stadt gebracht wurden. Dieſer glorreiche 
Erfolg ward zumeiſt Provenzano Salvani, einem Edlen aus 
Siena, verdankt. Dieſer verleitete durch eine von ihm erſonnene 
Liſt die Florentiner zum Kampf, indem er Kaufleute? nach 
Florenz ſandte, welche zur Eile rathen mußten; es ſei ſonſt 
zu befürchten, daß die Bürger, durch einen längeren Krieg ge⸗ 
ſchwächt, die Stadt übergeben würden. Wenn er das nicht ſo 
eingefädelt hätte, ſo wären die Sieneſen, da Giordano den 
Befehl hatte nur fünf Monate zu bleiben, nach deſſen Rück⸗ 
kehr in das Königreich wieder ohne Unterſtützung der Gewalt 
Siondo 304. der Florentiner preisgegeben geweſen. Da nun aber die Flo⸗ 
rentiner in dem Kampfe beſiegt waren, verließen die Guelfen 
in hellen Haufen wieder die Stadt und wanderten nach Bo⸗ 
logna aus. Giordano bemächtigte ſich in Manfreds Namen 
der Regierungsgewalt in Florenz. Es war aber der Tag des 
Kampfes der 16. September, das Jahr nach Chriſti des Hei⸗ 

landes Geburt das 1260 5. | 
Biondo 306. Während deſſen war der Kaiſer Wilhelm, während er aus- 
gezogen war, um den Trotz der Frieſen zu brechen, von dieſen 
— in einem Treffen getödtet worden. Die Kurfürſten waren 
hhinſichtlich des zu beſtellenden Nachfolgers uneins; die einen 
wählten König Alfons von Caſtilien, die anderen den Grafen 
Richard von Cornwallis, den Bruder des Königs von Eng⸗ 
e land. Und Alexander ſtarb, während er die Genueſen und 
1961 Venetianer auszuſöhnen bemüht war, zu Viterbo. Zum Nach⸗ 
folger ward ihm Urban IV gegeben, ſeiner Nationalität nach 
ein Franzoſe aus der Stadt Troyes. Er iſt es, welcher die 


1) Bei Montaperto am 4. September 1260. 
) Nach anderen zwei Minoriten; auch ſoll der Anſchlag von Farinata Uberti 
ausgegangen ſein. — ) S. Note 1 d. S. 
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jahrliche Feier des Feſtes des heiligſten Leichnams Chriſti ein- 
gerichtet hat. Während er auf des heiligen Petrus Stuhl 
ſa, nahm, nachdem Giordano aus Florenz zu Manfred zurück⸗ 
gelehrt war, Guido Novello deſſen Platz ein?. Dieſer, mit 
den ihm übertragenen Grenzen ſeines Machtgebietes nicht zu⸗ 
frieden, bekam auch Arezzo, Piſtoja und Lucca in ſeine Ge⸗ 
walt, nachdem er die Guelfen daraus vertrieben hatte. So Biondo 311. 
war denn faſt ganz Etrurien entweder Manfred unterthan 
oder ihm ſo freundlich geſinnt, daß es von deſſen Willen * 
nichts abzubringen war. 
Und auch Ezzelino? und Oberto Pelavicini“ hatten Man⸗ 
freds Partei ergriffen und ſich Italien zwiſchen den Alpen 
und dem Apennin zum größten Theil mit Waffengewalt unter⸗ 
worfen. Hierdurch in arge Beſorgniß verſetzt, ſchickte Papſt Biondo 818. 
Urban, da er der Kirche anders nicht zu helfen vermochte, 
einen Legaten in das transalpine Gallien, der denen die Be- 1262 
lohnungen des heilbringenden Kreuzes in Ausſicht ſtellen ſollte, 
die gegen Manfred und deſſen Partei die Waffen ergriffen. 
Auch machte er Carl, dem Vetter und Schwiegerſohn des Kö⸗ Biondo 813. 
nigs von Frankreich“ und Grafen der Provence Hoffnung auf 
das Königreich Sicilien, wenn er mit Truppenmacht nach Ita⸗ 
lien käme. Da aber Carl zu einem ſo weitausſehenden Unter⸗ 
nehmen nicht geringer Vorbereitungszeit bedurfte“, drangen in- 1265 
zwiſchen Biſchof Guido von Auxerre und Robert, der Sohn 
des Grafen von Francien “, ferner Graf Richard von Vindocia $ 


1) Von Aeneas eingeſchobene Bemerkung. 

?) Er ward von Giordano im Namen Manfred's als Podeſta eingeſetzt. 

) Seit 1255 kämpfte er mit wechſelndem Erfolge. — ) Tyrann von Brescia. 

5) Er war der Bruder König Ludwigs IX von Frankreich. 

©) Karl war bereits vor dem Aufbruch des Landheeres zur See nach Nom ge- 
fahren und hatte am 23. Mai 1265 ſeinen Einzug in die Stadt gehalten; ſ. unten 
S. 127. Dieſe chronologische Verwirrung fällt theilweiſe Biondo zur Laſt. 

?) Statt Franciae ſteht bei Biondo Flandrensis; es iſt Robert von Bethune, 
Sohn des on de Dampierre, Grafen von Flandern. — ) Bocard, Graf von Vend6me. 
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mit einem eiligſt zuſammengerafften Heere in Italien vor. Und 
- da bereits Ezzelino, im Kampfe gegen Mailand an der Adda 
verwundet, in Soncino geſtorben war, Obertos Truppenmacht 
22. aber in Gallien diesſeits der Alpen niedergeworfen war !, ge- 
langten die Kreuzfahrer zum Papſt, der ſich damals in Viterbo 
aufhielt Sie wurden von ihm nach Campanien beordert 
und ſchlugen auch die Saracenen, die Manfred hierhin ver⸗ 
pflanzt hatte, ohne große Anſtrengungen dahinaus. Indes das 
waren nicht die Streitkräfte, die Manfred vom Königsthron 
12s zu ſtoßen vermocht hätten. Und inzwiſchen verwüſtete Guido 
ev" Novello ® das Patrimonium des heiligen Petrus in Tuscien, 
darüberherfahrend wie das fürchterlichſte Unwetter. Deshalb 
ſchien es angezeigt, Carl immer aufs neue wieder mit groß⸗ 
artigen Verſprechungen herbeizurufen. Während er ſich aber 
nun zum Aufbruch rüſtet, erhält er die Nachricht vom Tode 
Urbans“, und läßt ſich dadurch wieder in ſeinem Vaterlande 
zurückhalten. 

Als Nachfolger Urbans wurde darauf Clemens IV gewählt. 
Dieſer führte vorher den Namen Guido, des Fulcodius Sohn“. 
Er war ein ausgezeichneter Rechtsgelehrter und galt im könig⸗ 
lichen Parlament als der erſte Sachwalter. Er hatte ein 
Weib genommen und auch Kinder mit ihr erzielt, bekannte ſich 
dann aber zum Cölibat, trat in den Dienſt der Kirche 
und erhielt das Bisthum Puy. Da er ſich als ausgezeichneter 
Kirchenfürſt erwies, ward er für würdig befunden, in das Erz⸗ 
bisthum von Narbonne transferirt zu werden. Hierauf wurde 
er zum Cardinal erwählt und von Urban als Legat des apo⸗ 


1) Zu einer entſcheidenden Schlacht war es indeſſen nicht gekommen. 

9) Das franzöſiſche Heer kam erſt nach Italien, als Urban IV bereits geſtorben 
war. Sein Nachfolger Clemens IV hielt ſich damals in Perugia auf. 

3) S. oben S. 125; er war auch zum General vicar von Toscana von Manfred 
ernannt worden. — ) Starb 1264 October 2. 

5) Guido Le Gros von St. Gilles in Languedoc. 

©) Des Königs von Frankreich. 
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ſtoliſhen Stuhles nach England geſchickt, um König Heinrich 1264—1265 


von England mit Graf Simon von Montfort auszuſöhnen. 
Von dieſer Geſandtſchaft berief ihn ſeine Wahl zum oberſten 
Bischof ab. Da er aber Manfreds Macht und böſe Abſichten 
fürchtete, kam er heimlich als Mönch verkleidet mit nur wenigen 
Begleitern nach Perugia; dort zuerſt gab er ſich zu erkennen. 
Die Cardinäle eilten darauf zu ihm und holten ihn in feier⸗ 
lichem Aufzuge nach Viterbo ein. Carl ſegelte bald, nachdem 
er das erfahren, mit 30 Dreirudern von Marſeille ab und fuhr 
mit glücklichem Winde in den Tiber ein; und zum Senator 
von Rom erwählt, verſah er dies Amt ein Jahr lang, indem 
er auf ſeine Truppen wartete !, denen er auf dem Landweg zu 
folgen, befohlen hatte. Inzwiſchen ward er im Lateran von 
Clemens Hand? mit der Krone der Königreiche von Jeruſalem 
und Sicilien geſchmückt, zugleich mit ſeiner Gemahlin Beatrix, 
der Tochter des Königs von Frankreichs. Das Königreich 
ward ihm aber nur unter der Bedingung übertragen, daß er 
ſelbſt ebenſowenig wie ſeine [Nachkommen]“ weder nach der römi⸗ 
ſchen Kaiſerkrone ſtreben, noch ſie auch annehmen würden, für den 
Fall, daß ſie ihnen angeboten würde. Als Abgabe ſollten ſie 
jährlich 48 000 Goldgulden an die apoſtoliſche Kammer zahlen“. 

Während dieſe Abmachungen getroffen wurden, hatte auch 
bereits das Heer Carls in voller Bereitſchaft und vorzüglich 
ausgerüſtet die Alpen überſchritten und war nach Italien 
hinabgeſtiegen, hatte bei Modena die vertriebenen Florentiner“, 


) S. oben S. 125, — 7) Karl ward am 6. Januar 1266 durch vom Papſt 
bevollmächtigte Cardinäle gekrönt. Biondo 313 hat dieſe Nachricht, bezweifelt ſie 
aber, weil er keinen Grund ſieht, daß der Papſt nicht ſelbſt nach Rom gekommen 
ein ſollte. Aeneas hat ſich daraufhin ſeine eigne Verſton fabriziert. 

3) Das iſt ein Jrrthum; fie war die Erbin der Provence. Biondo nennt fie 
nur die Königin. — ) Ergänzt. 

5) Der jährliche Zins ward auf 8000 Mark feſtgeſetzt, dagegen ſollte Karl nach 
Einnahme des Königreichs einmal die Summe von 50 000 Mark Sterling erlegen. 

e Der guelfiſhen Partei; ihre Zahl wird auf 400 angegeben. 
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die ſich zum Eintritt freiwillig angeboten, unter ſeine Schaaren 
aufgenommen und war dann in Eilmärſchen, wie es Carl an⸗ 
geordnet, durch das Gebiet der Sabiner nach Campanien 
vorgedrungen !. Nachdem man hier auf die Kreuzfahrer ge⸗ 
ſtoßen, bezog man ein gemeinſames Lager und raſtete daſelbſt. 
Nach wenigen Tagen reiſte auch Carl mit der römiſchen jungen 
Mannſchaft, die ſich freiwillig zum Kriegsdienſte gemeldet hatte, 
voll froher Hoffnung zu ihnen ab. 

Manfred hatte ſich auf die Kunde hiervon nach San Ger⸗ 
mano begeben, um die Waldſchluchten daſelbſt mit Waffengewalt 
zu vertheidigen, damit der Feind ſie nicht forciren könnte. 
Dann aber änderte er ſeinen Plan, zog wieder in das offene 
Terrain zurück und beſchloß bei Benevent das Kriegsglück zu 
erproben. Carl folgte ihm, überſchritt den Liris, den man 
jetzt Garigliano nennt ?, und zog ebenfalls in das Gebiet von 
Benevent. Hier machten beide Heere Halt, ſobald ſie einander 
anſichtig wurden; und voll Beſorgniß angeſichts des offen⸗ 
bar bevorſtehenden Entſcheidungskampfes zog ſich den An⸗ 
führern beim Anblick der beiderſeitigen Waffen, Feldzeichen und 
Schlachtreihen das Blut um die Bruſt kalt zuſammen. Erſt 
durch die Schmähreden der Soldaten und den Klang der 
Trompeten wurden auch ſie zu Kampfesmuth erwärmt und 
gaben das Zeichen zur Schlacht. Mit höchſter Anſpannung 


aller Kräfte wurde in dieſem hitzigen Treffen? gekämpft und 


dabei trat die Tapferkeit der Anführer, den geſammten Schaaren 
ſichtbar, ganz beſonders hervor. Denn indem ſie in langem 
Ringen mitten im dichteſten Kampfgewühl fochten, veranlaßten 
ſie es, daß ſich der Sieg bald hierhin, bald dorthin neigte, 
bis Carl, als er einer bedrängten Schaar der Seinigen zu 


1) Die Provengalen waren in den erſten Tagen des Januar 1266 in Rom er- 
ſchienen; von hier erfolgte am 20. Januar unter Karls Führung der Ausmarſ< 
nach dem Süden. — ) Zuſatz des Aeneas. — ®) Bei Benevent 1266 Febr. 26. 
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Hiilfe kommen wollte, aus dem Sattel gehoben wurde und für 
tobt galt. Dieſer Umſtand verleitete Manfred, der darüber in 
voreiliger Freude frohlockte, außer aller Ordnung zu kümpfen. 
er richtete ein furchtbares Blutbad an, bis Carl gegen Er⸗ 
warten plötzlich wieder auftauchte. Da ereignete es ſich, daß 
Manfred ſelbſt, von Feinden umzingelt, getödtet wurde *. Carl, 
der einen vollſtändigen Sieg errungen und mit reicher Beute 
beladen abziehen konnte, bemächtigte ſich in kurzer Zeit des 
geſammten Königreiches Sicilien, mit Ausnahme des ſaruce⸗ 
niſchen Luceria. Dies brachte er erſt, nachdem er es lange 
bebrüngt hatte, ſchließlich mit aller Noth nach Conradins Tod, 
workber wir gleich einen Bericht folgen laſſen werden, in ſeine 
Gewalt. 

In dieſer Schlacht ward unter Deutſchen und Saracenen 
ein entſetzliches Gemetzel angeſtellt. Giordano, deſſen wir oben“ 
gebuchten und Pietro Uberto®, ein aus Florenz Vertriebener und 
andere Nobili wurden in großer Zahl zu Gefangenen gemacht. 
und wunderbar!“ die fünf Söhne Friedrichs — wir haben 
nirgends geleſen, daß er noch mehr gehabt — raffte ein ge⸗ 
waltſamer Tod dahin. Der erſte Friedrich“, der beſtimmt 
war, des Vaters Namen fortzupflanzen, und bereits zum Kö⸗ 
nig von Tuscien gewählt war, ſoll zehnjährig umgekommen 
ſein Heinrich ließ der Vater ſelbſt tödten. Conrad fand, 
wie man glaubt, durch Gift, das ihm durch die Nänke ſeines 
Bruders eingegeben war, ſeinen Untergang. Manfred fiel durch 
das Schwert ſeiner Feinde. Enzio von den Bologneſen ge⸗ 
fangen gehalten, ſiechte im Kerker langſam hin; als er den 
Tod ſeines Vaters, ſeiner Brüder und ſeines Neffen Conradin 


er 
6. 128 ff. 

9 Pietro Aſino degli Uberti. — ) Aeneas eigne Betrachtungen. 

5 S. darüber oben S. 104 Note 2. Friedrich II hatte übrigens auch von der 
Iſabella von England dret Söhne, welche ſämmtlich jung geſtorben find. 


Veſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 1. Thl. 9 


Biondo 315, 
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4 erfuhr, hauchte auch er betrübt ſeine Seele aus. Das war 
2 Gottes furchtbares Strafgericht! Denn oft wird die Home 


keit der Väter an den Söhnen gerächt. 

Nachdem Manfred, wie wir mitgetheilt, getödtet war, be⸗ 
rathſchlagte Conradin, der Sohn eben jenes Heinrich, von 
dem wir anführten!, daß er vom Vater umgebracht worden, 
ein Jüngling von vorzüglichen Anlagen, der in Schwaben er⸗ 
zogen war und nunmehr wegen ſeiner väterlichen Erbſchaft 
ernſte Beſorgniſſe hegte, mit ſeinen Verwandten und Freunden, 
wie er ſich in den Beſitz des Königreichs Sicilien ſetzen ſollte. 
Als geeigneter Helfer dazu bot ſich ihm Heinrich, der Bruder 
des Königs von Caſtilien, deſſen Schweſter Conſtanze Friedrich 
eben Heinrich, ſeinen Vater, geboren hatte. Damals waren es 
in dem jenſeitigen Spanien, das man heutzutage Caſtilien 
nennt, der Brüder drei: Alfonſo, der die Regierung des Kö⸗ 
nigreiches in Händen hatte, und wie wir früher berichtet haben“, 
zum Kaiſer gewählt war, ferner Heinrich und Friedrich. Dieſe 
hatte Alfonſo als ſeine Nebenbuhler, die auf Umſturz ſannen, 
aus dem Vaterlande vertrieben. Sie nahmen ihre Zuflucht bei 
fremden Mächten, indem Friedrich nach Africa hinüberging, 
Heinrich nach Frankreich. Heinrich aber ſegelte, nachdem er 
den König von Frankreich ohne Erfolg zum Kampf gegen ſei⸗ 
nen Bruder aufgefordert hatte — jener war nämlich beiden 
verwandt und befürwortete mehr den Frieden als den Krieg 
— nach England hinüber, in der Hoffnung, daß er vielleicht 
Richard, den Mitbewerber um die Kaiſerkrone, gegen Alfonſo 
zum Krieg treiben könnte. Als indes auch hier ſeine Bemü⸗ 
hungen vergeblich waren, begab er ſich nach Deutſchland zu ſei⸗ 
nem Großneffen Conradin. Da er dieſen ſeinen Wünſchen geneigt 
fand. ſchloß er heimlich ein Bündniß mit ihm und eilte, nach⸗ 
dem der Plan über die zu ergreifenden Maßregeln im Allge⸗ 
1) S. oben S. 108 und vergl. S. 121 Note 1. — 9 S. oben S. 124. 
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meinen beredet, nach Genua und von hier zu Schiff nach 
Piſa. Dort gewann er die Vornehmſten für die mit Con⸗ 
radin vereinbarten Anſchläge und reiſte darauf zum Papſt, 
der ſich zu Viterbo! aufhielt. Bei dieſem beklagte er ſich 
über den Stolz und den Ehrgeiz ſeines Bruders und empfahl 
ſich, den Flüchtling, dem apoſtoliſchen Wohlwollen. Von da 


ging er nach Rom unter dem Vorwand religiöſe Andachten 
zu verrichten, brachte aber die angeſehenſten Parteiführer 


der Bürgerſchaft durch Beſtechung auf ſeine Seite. Nach 
kurzem Aufenthalt dortſelbſt kam er zum Papſt zurück und 


verſicherte mit heuchleriſchen Worten, wie er denn in der Ver⸗ 


ſtellungskunſt ein Meiſter war, daß er es unter keinen Um⸗ 


ſtänden fertig bringen könne, unter den Römern, dieſen trotzigen 


und verwilderten Menſchen, zu leben. Aber Carl, der damals 


gerade in Viterbo eingetroffen war, ſetzte es ſchließlich beim 


Papſte mit aller Gewalt durch, daß er dieſem Edelmann, ſei⸗ 
nem Verwandten, der aus königlichem Blute entſproſſen, die 


Schein gegen ſeinen Willen ſein Amt an?, und da nun bereits 
der Grund zu dem Ränkeſpiel gelegt war, ermahnte er Con⸗ 
radin ſchriftlich, ſich zu beeilen. Zugleich forderte er die Pi⸗ 


ſaner auf, ſich mit der Flotte von 30 Dreirudern, die ſie zum 
Kriege gegen die Genueſen ausgerüſtet hatten, im römiſchen 
Hafen einzufinden. Dies geſchah, und nachdem ſie hier den 
Neapolitaner Capece, der im Königreich Sicilien diesſeits vom 
Faro ebenſo beliebt wie angeſehen war, aufgenommen hatten, 
ſegelten ſie, wie ihnen befohlen war, nach Africa. Zu ihnen 
geſellte ſich ſofort Friedrich, der Bruder des Senators, mit 


1) In Perugia. 

) Die in vielfacher Beziehung ſchiefe Darſtellung des Aeneas reſp. Biondo's zu 
berichtigen, iſt nicht unſere Sache. Wir verweiſen auf Schirrmacher, Die letzten 
Hohenſtaufen 359 ff. 


9* 


1268 


Würde des Senators anvertraute und ſie ihm trotz deſſen giondo 816. 
Widerſtreben förmlich aufnöthigte. Heinrich trat daher zum 


1268 
Septbr 


Detbr. 21. 


1268 
April 7. 
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einer nicht unbedeutenden Schaar gedungener Saracenen, die 
ſofort eingeſchifft wurden. Dieſer landete darauf an der Küſte 
Siciliens und die Sache ſeines Groſzneffen Conradin, von dem 
er verſicherte, er werde bald da ſein, auf ſeine Fahnen ſchrei⸗ 
bend, brachte er die Inſel in gewaltige Erregung. 
Conradin aber war bereits in Verona eingetroffen. Eine 
große Unzahl Fürſten aus Deutſchland hatten fic ihm ange- 
ſchloſſen, unter denen die bedeutendſten waren der Pfalzgraf 
bei Rhein! und der Markgraf von Baden *, deſſen Mutter“ 


geren Feldzug einzulaſſen, nach Deutſchland zurück. Trotzdem 
aber wich man dieſerhalb nicht von dem eingeſchlagenen Weg 
ab. Denn da die Sieneſen, Piſaner und die übrigen Ghibel⸗ 
linen aus ien, ferner der Senator der Stadt Rom Con- 
radin durch häufige Botſchaften zu ſich entboten hatten und 
melden ließen, bereits ſei Sicilien außer Palermo, Syracus 
und Meſſina in ihrer Gewalt, die Saracenen in Luceria be- 


ſchen Gaeta und Salerno werde durch die Flotte von Friedrich 
in Athem gehalten, da kam auch das deutſche Heer über Pavia 
den Apennin, in der Gegend, wo die Edlen de Carreto® 
herrſchen, an das liguriſhe Meer, ward hier von der piſaniſchen 
Notte aufgenommen“ und gelangte unverſehrt nach Etrurien. 


In Piſa wurden ihm großartige Ehrenbezeugungen dargebracht; 


viele Häupter der ghibelliniſchen Parteien kamen, um ihn zu 


1) Es iſt Herzog Ludwig von Baiern. — 9) Friedrich. ) Gertrud, die 
Tochter Heinrichs. des Bruders des letzten babenbergiſchen Herzogs. 

© Aeneas Quelle neunt nur den Comes Tyralli = Graf Meinhard von Tirol. 
) Die Markgrafen von Savona. 
©) In Vado bei Savona am 29. Mürz 1268. 


Kollar 106—107. Die letzten Hohenſtaufen. 133 


begrüßen. Als aber der Vormarſch weiter über Arezzo ging, 
ftieſ er auf en Marſchall König Carls! der ihm mit ſeinen 
Schaaren, unterſtützt durch guelfiſhe Truppen, den Weg ver⸗ 
legen wollte. Es kam mit ihm zum Kampfe“, und er jagte 
beim erſten Anſturm die Schlachtreihen der Guelſen in die 
Flucht, tödtete ſehr viele derſelben, darunter auch den Mar⸗ 
ſchall ſelbſt, und hätte zweifelsohne das geſammte Tuscien 
unterworfen, wenn er ſich nur etwas länger aufhalten und die 
Reſte der Guelfen hätte verfolgen wollen. Es hatten ſich näm⸗ 
lich dem jungen Fürſten die Ghibellinen nicht blos aus Etru⸗ 
rien, ſondern auch aus der Lombardei und der Romagna an- 
geſchloſſen, deren Anführer Guido von Montefeltro * war, der 
unverſshnliche Feind der Guelfen. Aber den unglückſeligen 
Jüngling trieb ſein Geſchick unaufhaltſam vorwärts und wäh⸗ 
rend er meinte, zur ſicheren Beſitzergreifung eines Königreiches 
auszuziehen, ward er doch nur zur Schlachtbank fortgeriſſen. 


Er mußte auch nahe bei Viterbo vorbeiziehen. Als ihn Papft pionde 317. 


Clemens hier von ſeinem Palaſte aus erblickte, wie er in ſtol⸗ 
zer Selbſtüberhebung mit ſeinen geſchloſſenen Schaaren vorbei⸗ 
ritt, da wandte er ſich in einem Anflug prophetiſcher Begabung 
an die Umſtehenden und ſagte “: „Schaut dort die glänzenden 
Heerſchaaren und den Jüngling, der auf deren Muth baut; 
mich dauert das edle Blut, das ich ſchon im Geiſte für die 
Vergehen ſeiner Vorfahren mit dem Tode büßen ſehe. Denn 
dieſer wird wie ein Lamm zum Opfer auf die Schlachtbank 
geführt“. Aber Conradin zog ſeines Weges, und als er an den 


Ponte Molle kam, ehrten ihn der Senator und die erſten 126 


Bürger von Rom und die geſammten Behörden nicht anders, 
als ob er ihr Kaiſer wäre. Denn vor ſich die Volksmenge 


| I) Johann de Bratſilva, Marſhall von Lucca. 
) Im Arnothal bei Ponte a Valle zwiſhen Montevarhi und Laterina am 


| Bs. Juni 1968. — ®) Statt des Foreranus bei Aeneas ſteht bei Biondo Feretranus. 


© S. darüber die Einleitung S. XXXVI. 
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in langem Zuge, wurde er, während die Vornehmſten ſein 
Pferd am Zügel führend neben ihm herſchritten, in feierlichem 
Aufzuge zum Capitol geleitet. Heinrich, der Senator, aber 
hatte eine beträchtliche Schaar von Spaniern um Lohn ge⸗ 
dungen und ſehr viele von den Römern theils durch Beloh⸗ 
nungen theils durch die Hoffnung auf Beute dazu gebracht, 
ſich Conradin anzuſchließen. 

Nach ſolchen Zurüſtungen führten Conradin und Heinrich 
unter Zurücklaſſung von Guido von Montefeltro, der mit einer 
Beſatzung das Capitol ſchützen ſollte, das Heer !, das ebenſo 
zahlreich als vortrefflich in den Waffen ausgebildet war, über 
Tibur und die Berge der Equicoler und Marſer in die Ebene, 
die die palentiniſche? genannt ward, auf der einen Seite vom 
Fucinerſee, auf der anderen von hohen Bergen begrenzt. Als 
ſie hier durch Kundſchafter in Erfahrung gebracht hatten, daß 
Carl ſich in der Nähe aufhalte, befahlen ſie, als ob es ſofort 
zum Kampfe gehen ſollte, nachdem die Treffen abgetheilt, in 
geſchloſſenen Zügen zu marſchiren.“ Carl hatte jedoch ſeine 
Truppen in ein abgelegenes Thal zuſammengedrängt, in das 
den Augen Conradins den Einblick ein Höhenzug von unge⸗ 
fähr 10 Stadien Länge wehrte. Und während das deutſche 
Heer 4000 Schritt angeſichts des Feindes im offenen Felde 
vorging, ließ Carl erſt 10 Stadien von da an den Ausgängen 
eines tiefen Thales die vorderſte Schlachtreihe der Seinigen 
auftauchen. Sein Heer war bei weitem ſchwächer als das 
deutſche, denn er war genöthigt worden, ſeine Truppen zu thei- 
len, hatte einen Theil Friedrich in Sicilien, den anderen den 
Saracenen in Apulien entgegenwerfen müſſen und nur einen 
Reſt für ſich zurückbehalten. Da er alſo nicht durch über⸗ 

1) Der Ausmarſch aus Rom erfolgte am 18. Auguſt. 

- 9 Kollar hat fälſchlich ,, Palatini campi**. 


) Schlacht zwiſchen Tagliacozzo und Alba unweit Scurcola am rechten Ufer 
des Salto 1268 Auguſt 23. 
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legene Truppenſtärke zu ſiegen hoffen konnte, nahm er zu Liſt 
und Schlauheit ſeine Zuflucht. Und dabei ſtand ihm Alardo, 
ein neapolitaniſcher Graf ! zur Seite, der von Kindheit auf bis 
in ſein höchſtes Alter unter deutſchen Königen Kriegsdienſte 
geleiſtet hatte und ſich auf die Kriegskunſt und die anzuwen⸗ 
denden Liſten vortrefflich verſtand. Dieſer rieth Carl, er möge 
einen Theil ſeiner Truppen in dem Thal zurückhalten, die 
übrigen in Schlachtreihen geordnet unter ſeines Marſchalls ? 
Befehl, der die königlichen Abzeichen anlegen mußte, in den 
Kampf ſchicken; er ſelbſt ſolle, in den Mantel eines gewöhn⸗ 
lichen Soldaten gehüllt, von einem beſtimmten Hügel aus, gleich⸗ 
ſam wie von einer Warte den Ausgang des Kampfes abwar⸗ 
ten. Wenn es Zeit ſei, wenn er die Seinigen weichen ſähe, 
dann möge er Unterſtützung ſchicken. Und es geſchah, wie 
Alardo gerathen hatte. Conradin aber ſtellte die Spanier und 
Italiener ins erſte Treffen und behielt 3000 deutſche Ritter 
mit den Feldzeichen in Reſerve. Den Senator Heinrich theilte 
er keinem Treffen zu; er ſollte aufmerkſam dem Gang der 
Dinge folgen, das Nöthige anordnen und eintretenden Falles den 
Bedrängten zu Hülfe kommen. Nachdem in dieſer Weiſe von 
beiden Seiten die Anordnungen getroffen waren, begann der 
Marſchall, der in der königlichen Rüſtung die Aufmerkſamkeit 
allgemein auf ſich lenkte und damit ebenſowohl ſeine Soldaten, 
wie den Feind täuſchte, die Schlacht. Mit wildem Muihe 
wurde auf beiden Seiten gekämpft und obwohl nur wenige 
Franzoſen gegen eine Ueberzahl im Kampfe ſtanden, zog ſich 
doch das Treffen durch die Tapferkeit des Marſchalls lange 
ohne Entſcheidung hin. Aber da die Spanier und Italiener 
meinten, der Marſchall ſei der König, richteten ſie ihren An⸗ 


griff insgeſammt gegen ihn, umzingelten und tödteten ihn Siondo 318. 


ſchließlich. Da brach in den Reihen der Deutſchen plötzlich 
1) Erardo di Valleri. — 5) Heinrich von Couſence. 
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dieſe an ihn gefellt und was er verſprochen habe. Hierdurth 
wurden die Städter zu dem Verdachte geleitet, daß der eine 
yon ihnen Conradin ſei. Da ſein Leichnam unter denen der 
Gefallenen nicht aufgefunden war, ſo hatte Carl befohlen mit 
allem Fleiße auf ihn zu fahnden. Jene folgten daher dem 
Fiſher, nahmen die unglücklichen Jünglinge gefangen © und 
führten fie geſeſſelt zu Carl. Und auch der Senator Heinrich, 
der in Rieti von der Flucht zurückgehalten war, kam in die 
Gewalt Carls. Jn der Schlacht ſelbſt waren der Graf 
Gerardo von Piſa? und andere deutſche und italieniſche Edle 


darüber Berathung hielt“, was mit den Gefangenen geſchehen 
ſolle, war der Graf von Flandern, der Schwiegerſohn und 
Verwandte des Königs der Meinung, Sprößlingen aus ſo er⸗ 
lauchtem Blute das Leben zu ſchenken und ſich Conradin durch 
ein Chebündniß zu verbinden. Und daſſelbe riethen Alle, deren 
Sinn nicht von leidenſchaftlichem Haſſe befangen war. Die 
Anderen aber, und das war die Mehrzahl, meinten, an den 
Friedensſtbrern des Reiches müſſe ein öffentliches Strafgericht 
vorgenommen werden. Bei dem grauſamen König drang die 


hirtere Unſicht durh. Es ward daher ein Gerichtstag ange- cn, 


ſezt auf dem Marktplatz der Stadt *, der an der Porta Car- 
melitana liegt und von großer Ausdehnung iſt, wo man ſpäter 
eine marmorne Säule aufgerichtet hat. Purpurne und ſeidene 


1) Giovanni Frangipane holte das Fahrzeug, auf dem ſich die Flüchtigen be- 


fanden, mit einem Schnell ruderer ein 


2) Ein Mitter Sinibaldo Aquilone batte ihn gefangen genommen. 

3) Gerardo Donoratico. Dieſer ward jedoch erſt in Rom, wo er ſich verſteckt 
hielt, von den Guelfen gefangen genommen und an Carl ausgeliefert. 

) Fir das Folgende ſcheint Aeneas eine andere Quelle, vielleicht aragoneſtſchen 
Urſprungs benutzt zu haben. Auf jeden Fall enthält fie eine Rethe ſagenhafter, un- 
wichtiger Momente. — 5) Neapel. 
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Tücher waren auf der Erde ausgebreitet; dahin wurden die 


Gefangenen geführt, ein jammervolles Schauſpiel. Die Bevöl⸗ 


kerung der Stadt ſtand umher das traurige Schickſal eines ſo 
edlen Hauſes beweinend; zu dem gleichen Zweck waren auch die 
Bewohner der benachbarten Städte ſchaarenweiſe zuſammenge⸗ 
ſtrömt. Niemand konnte ohne Thränen in den Augen die wohl⸗ 
geſtalteten Jünglinge anſehen, deren Vorfahren die Kaiſerkrone 
getragen hatten, und die nun ſo früh ſterben mußten; und ſo 
bejammernswerth erſchien der Untergang derſelben, daß er ſo⸗ 
gar denen Thränen auspreßte, die die Urheber dieſes ſchreien⸗ 
den Unrechtes waren. Zuerſt * bot der Markgraf von Baden, 
nachdem er zuvor nach chriſtlicher Sitte das Sacrament der 
Kirche empfangen hatte, ſeinen weißen Nacken dem Schwert 
des Henkers. Sein abgeſchlagenes Haupt, deſſen Lippen noch 
das „O Maria, Maria“ flüſterten, hob Conradin von der 
Erde auf und küßte es, zog es wiederholt an ſich und brach 
unter jammervollem Wehklagen in folgende Worte aus: „Ach 
edler Jüngling, theurer Bruder, zu einem ſolchen Looſe habe 
ich Dich aus Deinem Vaterhauſe, aus den Armen Deiner 
Mutter geriſſen! Darf ich noch meinen Blick zu Dir erheben, 
der Du das Leben verlierſt, indem Du mir ein Königreich er⸗ 
obern wollteſt? O du herrlicher Freundſchaftsbund, wie trau⸗ 
rig biſt du zu nichte geworden. O geliebteſter Genoſſe, wo 


iſt Deine Stimme, Deine Empfindung hin! warum antworteſt 


Du nicht, warum ſchweigſt Du? Schon Unglücklicher biſt Du 
in das Jenſeits hinübergeeilt, raſh werde ich Div, der ich 
noch weit unglücklicher bin, folgen. Dir und mir hat das 
Erbe meiner Väter den Tod gebracht. O über ſolche Ur⸗ 
theilsſprüche, ſolche Rechtsſatzungen einer gottloſen Nation! Doch 


) Conradin wurde vielmehr zuerſt hingerichtet, dann erſt Herzog Friedrich von 
Oeſterreich , der, als ſein Freund den Todesſtreih empfing, laut aufgeſchrieen haben 
ſoll. Danach werden auch die Lamentationen, welche Aeneas dem Conradin in den 
Mund legt, hinfällig. 


—— —— ———— 


| 


Polar 111—112. Die letzten Hohenſtaufen. . 139 


die Götter mögen darüber richten, und wenn wir gerechte 
Strafe leiden, dann mögen ſie das Reich der Franzoſen er⸗ 
halten hier bis in alle Ewigkeit. Iſt aber die Urſache unſeres 
Todes ein Unrecht, dann mögen fie. dieſe Krone auf die Ara- 
goneſen übertragen und an der verbrecheriſchen Nation Rache 
nehmen. Denn ich meinerſeits hinterlaſſe alle Anrechte, die 
ich an das Königreich Sicilien habe, letztwillig Peter von Ara- 
un'. Damit warf er ſeinen Siegelring vor ſich, gleichſam 
zum Zeichen der Uebergabe des Königreiches !. Jenen hob 
nachher irgend ein Soldat auf und überlieferte ihn dem König 
yon Aragon. Bald darauf wurden Conradin, hiernach Gerardo? 
und ſchließlich die übrigen? enthauptet. Und damit der Hen⸗ 
kr8he<t ſich nicht einmal damit brüſten könnte, ſo erlauchtes 
Aut vergoſſen zu haben, ward er ſelbſt von der Hand eines 
zweiten Henkers geköpft. | 

| Auf dieſe Weiſe ſank Conradin, der letzte aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Friedriche dahin und damit erreichte dieſer hoch⸗ 
edle Stamm überhaupt ſein Ende. Ich möchte glauben, daß 
es ſo bei der himmliſchen Allmacht beſchloſſen geweſen ſei, der 
Verfolger der Kirche nicht angenehm ſein können; auch ſteht 
es feſt, daß häufig die Verbrechen der Vorfahren an den Enkeln 
gerücht werden. Doch auch Carls Grauſamkeit blieb nicht un⸗ 
geſtraft; denn kaum waren nach Conradins Ermordung 13 
Jahre vergangen, da griffen die Sicilianer, die den franzöſiſchen 
Uebermuth nicht mehr ertragen wollten, zu den Waffen, und 
mehelten alle Franzoſen auf der Inſel zu einer und derſelben 
Vesperſtunde nieder. Die Inſel kam in die Gewalt Peters 
bon Aragon“. Und nicht lange danach ward Carl II, der 


ä — — — 


i Alles dies iſt ſpätere Erfindung. 

) Graf von Piſa. 

) Conradin nebſt zehn anderen Edlen. 

©) Peters 117, des Schwiegerſohnes Manfreds. 
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Sohn des Erſten, in einer Seeſchlacht gefangen! und nach Ca- 
talonien geführt. 

Und um nicht bei den früheren Zeiten ſtehen zu bleiben, 
zu unſeren Lebzeiten fiel Alles an die Aragoneſen und deren 
vom Glück begünſtigten und durch Weisheit ausgezeichneten 
König Alfonſo *. Als ob es Gottes vornehmſte Sorge geweſen 
wäre, die obigen Grünel zu ahnden! 

Und hiermit mag es denn des Berichtes über die Friedriche 
ſein. Wir haben ihn deswegen gebracht, weil der ſchwö⸗ 
und 
häufig Ehebündniſſe zwiſchen die ſen beiden Häuſern gefeiert 


wurden. Nunmehr kehren wir wieder ſpeziell zu den Oeſter⸗ 
reichern zurück. 


Kaiſer Friedrich, der Sohn Herzog Ernſts von Oeſterreich, 
hatte zur Mutter eine Polin aus dem Hauſe Maſovien ?. Nach 
des Vaters Tode übernahm die Vormundſchaft über ihn und 
ſeinen Bruder Albert, die beide noch unmündig waren, ihr 


1 Mai Oheim Fric rich. Von dieſem endlich zur Herrſchaft zugelaſſen, 


ordnete er die Regierung der Lande, und begab ſich, begin 
ſtigt durch eine glückliche Seefahrt, nach Jeruſalem v. Von dort 


1436 Ende zurückgekehrt, bekam er, da der Oheim inzwiſchen verſtorben 


war ©, ſeinen Vetter Sigismund in Vormundſchaft, und nicht 
lange nachher gab auch Albert, der dem Kaiſer Sigismund 


1) Auf hoher See vor Neapel durch den Flottenführer Roger von - Loria 1388 
Juni 23. 

?) 1443 Juli 15, ward Alfonſo von Papſt Eugen TV als rechtmäßiger Kinig 
anerkaunt und empfing die Belehnung. Am 26. Februar desſelben Jahres hatte er 
ſeinen feierlichen Einzug in Neapel gehalten. 

Der Text hier verbeſſert nach Bayer S. 32. Der Name der Mutter : ,,Cimburg 


: 


| 
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in Dahmen und Ungarn in der Regierung gefolgt war, durch 
ene ſuberhafte Ruhr fürchterlich mitgenommen, in Ungarn ſei⸗ 
n Geiſt auf, mit Hinterlaſſung ſeiner ſchwangeren Gemahlin 
Eliſabeth, der Tochter des Kaiſers . Die Ungarn ſchickten da- 
her ſofort Geſandte zu König Wladislaw von Polen und boten 
in das Reich an, wenn er zu ihnen eilen wollte. Während 
ſich aber jener zur Reiſe rüſtete, gebar die Königin einen Sohn, 6e 1. 
dem fie ſofort, als er in dem Quell heiligen Waſſers wieder⸗ 
geboren wurde, den Namen Ladislaus geben ließ. Und un- 
mittelbar darauf krönte ihn Erzbiſhof Dionyſius von Gran in 
Cinhlweifenburg, während ihn der Woiwode Nicolaus mit 12 16 
| bunt des Polenkönigs gemeldet wurde ©, ſchickte Eliſabeth ſofort 
jr lleines Söhnchen und des Neiches Krone zu Friedrich. in 4 
der ſicheren Vorausſicht, daß es im Reiche zu Unruhen kom- 
men würde. 

Inzwiſchen aber waren die Oeſterreicher in Wien“ zuſammen⸗ 
getreten, da Friedrich erklärte, wenn die Königin ein Mädchen 
kehren würde, müſſe ihm das Land, wenn aber ein Knüblein, 
die Vormund ſchaft zufallen. Zwar ſei, ſo erklärte er, ein 
Teſtament Alberts aufgeſetzt “, und darin vorgeſehen, daß,. 
falls ihm ein Knüblein geboren würde, dieſes in Preßburg er⸗ 

deer und ihm acht Vormünder gegeben werden ſollten, näm⸗ 

9 Anig Albrecht II. ſtarb 1489 Oetbr. 7. zu Neszmely zwiſchen Gran und 
. — ©) Sigismunds. 

) Niklas von Ujlak, Ban von Machow. 

9 Am 21. Mai hielt Wladislaw ſeinen Einzug in Ofen. 

5) In Perchtoldsdorf bei Wien 1439 November. 

3 Voigt II. 8, Note will in dem Satz cum testamentum Alberti factum diceret 
att ,factum** falsum leſen; das verbietet aber doch eigentlich das unmittelbar ſich 
michliehende „et quo cautum esset“. Jedoch auch ſo liegt in den unbeſtimmt 
pehaltenen Worten eine Anerkennung der Echtheit des Teſtamentes nicht. Bergl. Über 

bieſe Frage Huber, Geſc. Oeſterreichs III, 17, Note 1. Mach dem von Fr. Kurz, Oeſter- 
with unter Friedrich IV, Bd. I. 239 ff. mitgetheilten Wortlaut des Teſtamentes ſollte 
chens ein Rath von neun Perſonen eingeſetzt werden; dret aus Ungarn, drei aus 
Bbhmen und defſen Nachbarländern, eine aus der Stadt Prag und zwei aus Oeſterreich. 
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lich zwei aus Ungarn, zwei aus Böhmen und ebenſoviel je 


aus Oeſterreich und Mähren. In der Erwägung indeß, daß 


ein ſolches Teſtament gegen das Herkommen des Hauſes Oeſter⸗ 
reich ſei, und daß es durchaus nicht gerathen erſcheine, das 
Mündel in Ungarn aufziehen zu laſſen, weil hier ein neuer 
König eingeholt werden würde, kamen ſie mit Friedrich zu 
dem Entſchluß, daß er die Vormundſchaft über das Mündel 
übernehmen ſolle, möge nun ein Knäblein oder ein Mädchen 
geboren werden. Würde es ein Mädchen, ſo ſolle er es dem 
Brauche des Hauſes Oeſterreich gemäß wie die anderen bereits 
geborenen Prinzeſſinnen erziehen laſſen und ſpäter verheirathen, 
das Land aber nach ſeinem Gutdünken wie der angeſtammte 
Herr regieren. Wenn dagegen ein Knabe das Licht der Welt 
erblicke, ſo ſolle er die Vormundſchaft darüber bekommen und 
das Land unter dem Beirathe von zwölf Männern, die da⸗ 
mals ſofort ernannt wurden, regieren 1; und ihm als dem Vor- 
mund ſollten alle Landeseingeſeſſenen huldigen. Sowie aber 
der Knabe mannbar geworden, ſolle Friedrich ihn aus der 


Vormundſchaft entlaſſen und ihn in ſeine Herrſchaft einſetzen. 


Würde Friedrich ihn noch länger in Abhängigkeit halten wollen, 
dann ſollten alle Landeseingeſeſſenen von jeder Zuſage, Treu⸗ 
ſchwur und Huldigungseid ledig und frei gelten und ſein. 

So nahmen die Oeſterreicher Friedrich als Verwalter der 
vormundſchaftlichen Regierung an, leiſteten ihm Huldigungseid 
und Treuſchwur, und empfingen beide Clerus und Laienſtand 
die Lehen von ihm, nachdem zuvor zwölf Männer gewählt 
waren, die den Rath bilden ſollten. 


1) Von dieſen letzteren Beſtimmungen findet ſich in dem Beſchluß der Stände vom 
15. Novbr. 1439 (Kurz, Oeſterreich unter Friedrich IV 1, 243 ff.) und in dem Revers 
Friedrichs vom 1. Dezbr. 1439 (ebenda 247 ff.) noch nichts. Die Ernennung eines 
Rathes von zwölf Perſonen aus den vier Ständen der Prälaten, Herten, Ritter und 
Städte erfolgte erſt 1441 Juli durch Vermittlung des Erzbiſchofs von Trier. Siehe 
Lollar, Anal. II, 954 u. 977 ff. 
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Und nicht lange danach kamen die Kurfürſten auf die Kunde 
you Alberts Tode in Frankfurt zuſammen und wählten Fried- 
uch einſtimmig zum römiſchen König. Damals aber war die 


_ Lirge zwieſpältig!, indem zwei um den oberſten Biſchofsſitz 


ſritten, Eugen (IV), der auf Martin gefolgt war, und Felix (V), 
den die Mehrzahl der Väter, die unter dem Namen des Con- 
eis verſammelt war, nachdem er ſich aus einem Herzog von 
Savoyen in einen Eremiten oder Anachoreten verwandelt hatte, 


if den oberſten Biſchofsſitz berufen hatte. Und dieſem ſchloſſen 


{ih das Savoyerland, die Schweizer, Baſeler und Straßburger 
an. Die Deutſchen dagegen bewahrten Neutralität. Eugen ge- 
horſamte die übrige Chriſtenheit. Streitigkeiten hatte auch da- 
nals Friedrich mit ſeinem Bruder Albert, der einen Theil des 
Erbes beanſpruchte; und es unterſtützten dieſen die Grafen von 
Cilli- Friedrich aber traf Vorkehrungen für die Ordnung in 
ſeinen Landen, beſtellte Kriegsoberſte und begab ſich nach Frank⸗ 
furt und darauf nach Aachen, wo er in Gegenwart von ſieb⸗ 
zehn Fürſten gekrönt wurde. Dann kehrte er nach Frankfurt 


Nxück, und wie ſehr man ſich auch hier von vielen Seiten be- 


miihte, ſeine Gedanken bezüglich der kirchlichen Angelegenheiten 
ju erforſchen, ſo vermochte doch Niemand ſeine geheimen Ab⸗ 
ſicten, die er in der Tiefe ſeines Inneren barg, auch nur zu 


1442 
Juni 17. 


errathen. Er kam aber rheinaufwärts nach Baſel, betrat je- 


doch die Stadt nicht, ſondern ging nach Burgund, um hier den 
nichtigen Herzog zu beſuchen, und darauf nach Savoyen und 
beſah ſich die verwittwete Tochter Ama deos, die ihm dieſer 
zugleih mit einer bedeutenden Mitgift in die Ehe verſprach, 


— — 


1) Vergl. über die kirchenpolitiſchen Verhandlungen der vierziger Jahre auch 
des Aeneas zweite Commentarien über das Baſeler Concil bei C. Fea, Pius II a 
. ealumnils vindicatus, Romae 1823. S. 31—115. Von neueren Bearbeitungen iſt 
— Pückert, Die kurfürſtliche Neutralität während des Basler Concils. 
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fiir den Fall, baß er ihm als Papſt Gehorſam - leifte 


wollte ?. 

Auf der Rückreiſe durch die Schweiz kam er wieder nuch 
Baſel, ſtattete aber auch jetzt der Verſammlung der Väter kei- 
nen Beſuch ab, ſondern kum nur insgeheim zu Felix *. Davauf 
2 2a 

den Schweizern getrennt hatte“, begab er ſich nach Tirol 
und kehrte von da nach Hauſe zurück. 

Da die Seinigen in der Zwiſchenzeit ſeinem Bruder Albert 
und den Grafen Cilli arg zugeſetzt hatten — fie wurden bei 


1443 Juni der Belagerung von Laibach mit blutigen Köpfen abgewieſen —, 


ſöhnte er ſich mit ſeinem Bruder wieder aus Mit den Gra- 
fen Cilli aber kam er auf folgende Bedingungen überein: Sie 
ſollten Reichs fürſten bleiben; würden fie aber ohne Hinter- 
von miinnlichen Erben, die aus ihren eignen Lenden 
, ſterben, ſo ſollte ihr geſammtes Fürſtenthum an Fried- 
rich und defſen Erben kommen; auch mußten ſich die Grafen 

durch einen auf immerwührende Dauer geſchloſſenen 
Bund verpflichten, niemals gegen Friedrich oder deſſen Erben 
die Waffen zu ergreifen. Und jene Grafen gelobten denn auch 
Friedrich eidlich Treue“ 

In der Zwiſchenzeit war Wladislaw in Ungarn eingezogen, 
als Kinig aufgenommen und gekrünt worden. Die Königin 
„da auch faſt alle Barone des Königreiches von dieſer 
abgefallen waren, ſchwer geſchädigt. Dann war der Cardinal 


at 


| 
: 


* hter Margarethe, die Wittwe Ludwigs von Anjou, ſah Friedrich 
in Genf; erſt von hier aus nahm er Ende October 1442 feinen Weg an den Hof 


Vergl. darüber Chmel, Geſchichte Friedrichs IV Bd. II. 188 ff. 
1443 Mirz 30. zu Neuſtadt. 
5) 2443 Auguſt 16. Friedrich verlich den Cilliern übrigens die Fiirſtenwiirde 
aufs neue. Vergt. Chmel, Geſchichte Friedrichs. II. 225 ff. 
©) 1440 Juli 17. in Stuhlweihenburg. 
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Julian von S. Angelo, damals ſchon zum Cardinal von S. Sa⸗ 
bina erhoben *, auf Befehl Eugens in das Königreich gekommen, 
um Frieden im Königreiche zu ſtiften. Er betrieb eine eheliche 
Verbindung zwiſchen Wladislaw und der Königin, obwohl die 
Linigin weit älter war, als der König!. Aber in dieſer Be⸗ 
ziehung ſind ſelbſt Könige unglücklich daran, daß ſie die Gattin 
nicht nach eigner Wahl, ſondern im Intereſſe des Reiches zu 
nehmen gezwungen werden; ſie wiſſen jedoch die Folgen dieſes 


NMißgeſchickes abzuwenden, indem fie ſich Beiſchläferinnen halten 


und Ehebruch treiben. 


Indeß die Königin ſtarb des Todes, che noch der Ehebund — 


geſchloſſen werden konnte. Wladislaws Macht wuchs; und da⸗ 
mit es nicht ſchiene, als ob er die Herrſchaft, die er auf un⸗ 
geſetzliche Weiſe erworben, ohne jeden Vortheil des Landes feſt- 


halte, ließ er durch den Woiwoden Johann die Türken be⸗ 


kimpfen, der auch einige ſiegreiche Treffen lieferte. Trotzdem 
war ihm eine mächtige Partei im Königreiche entgegen, der 
Erzbiſqpf von Gran, der Böhme Giskra? und einige andere 
Barone, die ſich für König Ladislaus erklärten und demgemäß 
zurückhielten. Als dieſe Hiilfe vom Kaiſer * erbaten, ward fie 
verweigert, weil die Treue der Ungarn dem Kaiſer immer ver- 
dichtig erſchien; doch berief er ſie nach Preßburg. Er ſelbſt 
lam nach Haimburg und pflog dort mit ihnen einige Unter⸗ 
handlungen. Damals kam auch Julian zu ihm. Die Polen 
nahmen derartige Verhandlungen übel auf. Darauf kamen der 
Cardinal und zugleich Geſandte des Königs von Polen nach 


1) Julian Ceſarini. Jn einem Brief vom Dezember 1443 bei Cugnoni, Aeneae 
Silvii opera inedita S. 85, als Julian ſchon in Ungarn weilte, wird ihm von König 
Friedrich III noch der Titel Cardinal von S. Angelo beigelegt. 

) Es handelte ſich damals nicht mehr um eine Vermählung der Eliſabeth ſelbſt, 
ſondern einer Tochter derſelben mit Wladislaw; \. Huber, Geſc. Oeſterr. III, 25. 

) Giskra von Brandeis. 

1 Aeneas legt auch {hon für dieſe Zeit Friedrich III beſtändig den Titel 


| »Caezar* oder „Imperator“ bei. 


Veſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 1. Thl. 10 
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146 Kollar 116— 117. Waffenſtillſtand mit Ungarn. Fr. in Nürnberg. 


Wien, reiſten aber auch wieder unverrichteter Dinge ab. Als 
dann jedoch das Königreich Ungarn durch beſtändige Einfälle 
bedrängt wurde und auch Oeſterreich und Steiermark von den 


Wirren nicht verſchont blieben, da wurde zwiſchen Kaiſer Fried⸗ 


1444 
Aug. / Sept. 


ſen. Vgl. Aeneas, Com. de rebus Bas. gest. bei Fea 84. f. 


rich und dem König von Polen, der ſich damals auch König 
von Ungarn nannte, und den auch die Ungarn als ihren König 
anerkannten, auf folgender Baſis ein zweijähriger Waffenſtill⸗ 
ſtand geſchloſſen : Es ſollte Frieden zwiſchen beiden Ländern 
ſein und ſicherer Verkehr auf den Straßen für die Kaufleute 
und überhaupt für Jedermann. Sobald einer aus Oeſtexreich 
oder Steiermark einen räuberiſchen Einfall in Ungarn mache 
und dort Schaden anrichte, oder aus Ungarn einer in Oeſter⸗ 
reich oder Steiermark, ſo ſollten beide Theile ihn niederwerfen; 
doch ſollte es auch jedem einzelnen geſtattet ſein, mit den ihm 
zu Gebote ſtehenden geſetzlichen Mitteln oder durch Truppenmacht 
den Räuber in Schranken zu halten. Und dieſer auf zwei Jahre 
geſchloſſene Waffenſtillſtand wurde öfters mit dem Königreiche 
verlängert!. 

Um eben dieſe Zeit begab ſich Friedrich nach Nürnberg 
zur Zuſammenkunft mit den Kurfürſten, um über den kirch⸗ 
lichen Frieden zu berathen. Aber man konnte in keiner Weiſe 
zu einem Reſultate kommen, da bereits drei Kurfürſten zur 
Partei des Felix hinneigten “. 

Damals befehdeten auch die Schweizer unter Aufbietung 
aller möglichen Mittel die Bewohner von Zürich, einer dem 
Hauſe Oeſterreich befreundeten Stadt, weil ſie das Bündniß 
gebrochen haben ſollten, das ſie mit ihnen geſchloſſen hatten. 


y Im Sommer 1448; er iſt freilich erſt am 21. Mat 1444 von Friedrich III und 
ſeinem Bruder Albrecht ratifiziert worden; J. Huber, Geſc. Oeſterr. 111, 27, Note. 
) Zum erſten Male 1447 Juni 1. zu Radkersburg (Huber III, 70), zum zwei⸗ 
ten Male 1450 October 22. zu Preßburg (Bayer S. 97). 
) Die beiden Erzbiſ<bfe von Köln und Trier und Herzog Friedrich von Sach⸗ 


Kollar 117. Die Armagnacs im Elſa. 147 


da Friedrich dieſen entgegentreten wollte, hatte er an König 


Carl von Frankreich geſchrieben !, er wolle dem Vorgehen der 


Schweizer ein Ziel ſehen, die den Adel Deutſchlands nieder⸗ 


zuwerfen ſuchten, und bewaffnete Schaaren von ihm zu leihen 
begehrten. Zugleich bat er, jener möge, für den Fall, daß er 
ihn um Soldaten anginge, dieſen geſtatten zu kommen, um in 
ſeinem Solde zu dienen. Zufällig war nun damals, als der 
Brief dem König überbracht wurde, Frieden zwiſchen Franzoſen 
und Engländern geſchloſſen? und daher in Frankreich viele Sol- 
daten vorhanden, die dem Lande mehr eine Laſt waren, als 


daß man ihrer bedurft hätte. Die Zeit ſchien gekommen und 


die Gelegenheit günſtig, das Königreich von dieſer Laſt zu be⸗ 


freien, und daher führte denn Ludwig, der Erſtgeborene des 


Königs, der Dauphin von Vienne genannt wird, ein im Kriege 
wohlgeübter und unter den Waffen auferzogener Jüngling, ſo⸗ 


fort das geſammte Kriegsvolk nach Deutſchland. Den einen 1444 
gegenüber äußerte er damals, er ſei vom Kaiſer zur Unter⸗ 


ſtützung des Hauſes Oeſterreich berufen worden, anderen, er 
ſei gekommen, um den Adel gegen das Volk zu vertheidigen, 
wieder anderen gegenüber ſprach er ſich dahin aus, alles Land 
jenſeits * des Rheines gehöre zu Frankreich, unterſtehe alſo ſeiner 
Herrſchaft, und das wolle er ſich jetzt aneignen. Die Unter⸗ 
thanen des Hauſes Oeſterreich im Elſaß nun, da ſie Niemand 
hatten, der ſie vor der Wuth der Schweizer ſchützte, nahmen 
den Dauphin mit Freuden auf und öffneten ihm Burgen und 
Städte. Aber das Ungeſtüm der verwilderten Soldateska ſchä⸗ 
digte die, welche ſie aufnahmen, weit empfindlicher, als es die 
Schweizer gethan, indem jene alles mit Raub und Mord und 


1 Vergl. Tuetey, Les 6corcheurs sous Charles VII. Montbéliard 1874, 
Vol. I. 148. Dieſer Brief d. d. 1443 Auguſt 22. war von Aeneas ſelbſt aufgeſetzt. 

9) Ein förmlicher Friede iſt damals nicht geſchloſſen worden. Nach Aeneas im 
Com. de rebus Bas. gest. Fea 86 erhielt Friedrich zunächſt keine Antwort auf 
ſeinen Brief. — ®) Von Deutſchland aus gedacht, alſo das linksrheiniſche Land. 
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148 Kollar 118. Maßregeln zur Vertreibung derſelben. 
Schändung des weiblichen Geſchlechtes erfüllte. Doch war das 


den Anhängern der Oeſterreicher genehm, daß der Dauphin 


4000 Schweizer, die ihm nicht weit von Baſel entgegenge⸗ 
treten waren, vernichtete. Es war ein fürchterlich hitziger 
Kampf geweſen, in dem die Schweizer zu Fuß, die Franzoſen 
zu Pferde kämpften, und immer je vier Franzoſen gegen nur 
einen Schweizer fochten. Daher denn dieſe mehr durch ihre 
eigene Tollkühnheit, als die Tapferkeit der Feinde fielen. 

Als dieſe Vorgänge in Nürnberg ruchbar wurden, erſchie⸗ 
nen ſie allen Fürſten unerträglich; es wäre gefährlich, meinte 
man, wenn auswärtiges Volk das Reich beträte und die tapfer⸗ 
ſten Völkerſchaaren Alemanniens vernichte; es ſei zu beſorgen, 
daß die Franzoſen Deutſchland eroberten. Da beſchloß der 
Kaiſer, gegen den Dauphin ein Heer aufzubieten, ließ Aus⸗ 
hebungen ausſchreiben und wählte den Pfalzgrafen Ludwig zum 


8 Kriegsoberſten, der die Feldzeichen führen ſollte; er ſeinerſeits 


jedoch kehrte nach Oeſterreich zurück, das durch Einfälle der 
Nachbarn verwiiſtet wurde. Der Dauphin aber, als er die 
gährende Bewegung in Deutſchland erkannte, kehrte, nachdem 
er zuvor noch diejenigen, die ſich ihm vertrauensvoll ange⸗ 
ſchloſſen hatten, ausgeplündert hatte, über die Berge, die Bur⸗ 
gund vom Elſaß trennen, nach Frankreich zurück; nur der 
äußerſte Nachtrab ſeines Heeres erlitt durch den Anſturm der 
Eingeborenen Verluſte “. 

Nachdem nun Friedrich bereits eine ganze Anzahl von 


1) Bei S. Jacob an der Birs 1444 Auguſt 26. Die Angaben über die Anzahl 
der Schweizer ſchwanken zwiſchen 6000 und 2000. Tuetey I. S. 225 entſcheidet ſich 
auf Grund einer gleichzeitigen ſchweizeriſchen Relation für die Zahl 2000; die Zahl 
der Armagnac giebt er auf 8000 an (S. 221). In der Europa Cap. 42 läßt Aeneas 
den Baſelern 4000 Schweizer zu Hülſe kommen und dieſe mit jenen vereint gegen 
30 000 Reiter kämpfen. Im Com. de reb. Basil. gest. bei Fea 86 f. gitdt er als 
die umlaufenden Maximal- und Minimalzahlen der gefallenen Schweizer 5000 und 
1800 an und ſcheint ſich für die letztere zu entſcheiden. 

?) Bei Ste. Croix - aux - mines 1445 März 18. 


Jahren als Vormund in Oeſterreich regiert hatte, und zwar 
pmüchſt mit dem Beirathe der Zwölfmänner, wie er gelobt 
hatte, da trug er, als jene ſich der Laſt der Regierungsgeſchäfte 
entzogen, dafür Sorge, daß die 24 Vornehmſten des Landes 
delegirt würden i. Dann als auch dieſe nicht in ihrem Amte 
bleiben wollten, übernahm er die Regierung allein, und alle 
leiſteten ihm Gehorſam, keiner widerſetzte ſich; er ausſchließlich 
trat als Vormund auf, vergab die Lehen, brachte das mili⸗ 
türiſche Aufgebot auf und beſorgte alle ſonſtigen nung 
geſchäfte. 

Um dieſelbe Zeit veranlaßten die Ungarn, trotzdem ſie ein 
auf beſtimmte Jahre mit den Türken feierlichſt abgeſchloſſener 
Frieden band“, übermüthig geworden durch das Schlachtenglück 
Johann 's, und auf die Ermahnung des Cardinals Julian hin, 
der erklärte, es ſei eine auf Koſten der Kirche und des Her⸗ 
zogs von Burgund ausgerüſtete Flotte von Eugen nach dem 
Helleſpont geſchickt, und überdies behauptete, ein Eidſchwur, 
der gegen das Heil der chriſtlichen Religion gethan ſei, habe 
keine Gültigkeit, den König Wladislaw zum Krieg, ſtießen aber, 
trotzdem ſie gewaltige Streitkräfte ins Feld führten, auf noch 
gewaltigere “. Denn der Türke hatte ein ungeheures Heer von 
jenſeits des Meeres herangeführt, vor dem Johann beim 
erſten Anblick ſein Heil in der Flucht ſuchte d. Wladislaw kam 
- in der Schlacht um's Leben, ferner die Mehrzahl der Prä⸗ 
laten und Barone. Es ſollen nämlich 40000 Ungarn an die⸗ 
ſem Tage getödtet ſein, wohingegen freilich auch von den Tür⸗ 
len eine ungeheure Menge gefallen iſt. Auch der Cardinal 


1) Auf dem Landtag 1442 April (7). S. Kollar II, 1108 ff. Vergl. auch Oratio 
adversus Austriales bei Manſt, Pii II. Orationes I, 202. 

) 1444 Juli. S. Huber, Geſch. Oeſterreichs. III. 39. 

®) Johann Hunyady; dieſer beſiegte 1443 in einem fünfmonatlichen Feldzuge 
in mehreren Treffen die Türten. 
) Bei Varna 1444 November 10. — 5) Vergl. hierüber jedoch Suber III, 48. 


Lollar 118—119. Regierungsünderungen in Oeſterr. Türkenkrieg. 149 


W " - - _ 
ie _LASRTCESETTY n 
* l p 


n 


* 


— 


5 


ö 
| 
| 


— Ap — —— cen — — 
. 


122. > pad 
—— — 


1 * 
— * a I does - 
- a r - a 
2 _ — 


2 er net ——- —-— — — 
— A * 
* -— 4 = _ 
: * ” . 2 
0 Py _— 


— — ——U— 2 < <a. 


150 Kollar 119—120. Ceſarini's Tod. 


Julian kam in dieſem Kampfe um. Ueber ſeinen Untergang 
gehen verſchiedene Gerüchte um: die einen meinen, er ſei mitten 
im Gefecht getödtet, andere, er ſei im Kampfe verwundet und 
geflohen, dann aber an den Wunden geſtorben. Häufiger jedoch 
kehrt die Verſion wieder, daß er auf der Flucht, als er ſein 
Pferd trinkte *, von den Ungarn, die ihrerſeits ebenfalls auf 
der Flucht begriffen waren, erdolcht worden ſei und ſo ſeinen 
hervorragenden Geiſt, der viele Jahre die Verſammlung zu 
Baſel gelenkt hatte, aufgegeben habe *. 

»Mittlerweile aber, als im folgenden Sommer eine An⸗ 
zahl von Räubern aus Ungarn der Burg des Bans Ladis⸗ 
laus ſich bemächtigt hatte und von hier aus Steiermark und 
Oeſterreich durch häufige Beutezüge arg ſchädigte, die Ungarn 
aber, trotzdem ſie dazu aufgefordert waren, jene in Schranken 
zu halten, dies nicht thaten, ſondern es Friedrich überließen, 
die Schuldigen zu beſtrafen, da brachte dieſer ein Heer zu- 
ſammen, zog nach Ungarn, belagerte die Burg? der Räuber 
und eroberte ſie mit Gewalt; 80 derſelben beſtrafte er mit 
dem Tode am Galgen. 

Obwohl nun die Ungarn ihren König verloren hatten, ver⸗ 
blieben ſie trotzdem lange in dem Glauben, daß jener noch 
lebe. Als jedoch alle Hoffnung geſchwunden, da erwogen ſie, 
wen ſie an deſſen Stelle nehmen ſollten; ſchließlich kamen ſie 
zu der Einſicht, daß das Reich nicht zur Ruhe kommen könne, 
wenn ſie nicht Alberts Sohn Ladislaus nähmen, dem immer 
noch ein Theil des Königreiches gehorſamte. Doch wollten ſie 
ihn nicht ohne Weiteres als König anerkennen, weil man die 
Königskrone, wie ſie behaupteten, nicht durch die Erbfolge, ſon⸗ 
dern durch die Wahl erwerbe. Sie beſorgten nämlich, als Ver⸗ 


) Statt des „putaret“ bei Kollar iſt „potaret“ zu leſen. Vergl. den Bericht 
des Aeneas in Europa Cap. 5 über des Cardinals Tod. Potum equo dantem 

2 Vergl. dazu Chmel , Geſ<. Friedrichs III. Bd. II, S. 312 Note und Huber, 
III. 48. — ) Giins, \{idli< von Oedenburg. 
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rither gebrandmarkt zu werden, wenn ſie, die ſich einem an⸗ 
deren Könige angeſchloſſen hatten, nun jenen als König an⸗ 
erfennen würden. Es kamen daher Abgeordnete des ganzen 


Königreiches in Peſt zuſammen und wählten dort Ladislaus, nde April 


den Sohn Alberts, zu ihrem König; hierauf ſchickten fie eine 
Geſandtſhaft zu Friedrich, mit der Bitte, er möge dieſer den 
von ihnen gewählten König ausliefern; ſie wollten ihn in Stuhl⸗ 
weißenburg krönen und ihm den Huldigungseid leiſten. Und 

zwar kamen! zu dieſem Zwecke der Cardinal von Gran, der 
Woiwode Nicolaus? und eine Anzahl der Vornehmſten des 
Königreiches nach Wien; ihnen ritt Friedrich entgegen. Lange 
wurde im Rathe über deren Antrag verhandelt. Schließlich 
ward ihnen auf Anrathen der Oeſterreicher geantwortet, Ladis⸗ 
laus bedürfe der Wahl nicht mehr, da er durch Erbfolge be⸗ 
teits König wäre. Der Geſalbte brauche auch nicht mehr ge- 
krönt zu werden, und überdies dürfe der noch ſehr junge Knabe 
nicht {hon jetzt aus der vormundſchaftlichen Gewalt ſeines 
nächſten Verwandten freigegeben werden. Sie ſollten ſich ge- 
dulden, bis er erwachſen wäre. Voll Grimm zogen daher 
jene ab“. 

Hierauf wandte ſich Friedrich den kirchlichen Verhältniſſen 
zu und begann über den Frieden zu unterhandeln “. Eugen 
aber, als er vernommen, daß die Erzbiſchöfe und Kurfürſten 
des Reiches Dietrich von Köln und Jacob von Trier zu Felix' 
Partei hinneigten, der Neutralität Vorſchub leiſteten und über⸗ 
haupt dem römiſchen Stuhl entgegenarbeiteten, ſetzte beide ab 

y Am 17. Auguſt 1445. — ½ Nicolaus Gara. 

) Vergl. Friedrichs Reſolution auf den Antrag der Ungarn bei Aeneas Epist. 


Ed. Basil. 81. Danach wollte Friedrich doch die erneute Krönung unter gewiſſen 


bebingungen zugestehen. Vergl. auch Huber III, 67 f. 

) Von ſeiner Geſandtſchaftsreiſe nach Rom 1445, auf der er die Verzeihung 
Eugens wegen ſeines früheren Anſchluſſes an das Baſeler Conctl zu erlangen wußte, 
int Aeneas hier nichts, doch hat er fie in den zweiten Commentarien bei Fea 
8 berührt. Vergl. Voigt 1, S. 340. 
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152 Kollar 120—121. Fürſtenconvent zu Frankfurt 1446 März. 


und erklärte fie der biſchöflichen Würden fiir verluſtig *, ein 
Vorgehen, das ihm ſehr zum Nachtheil gereichte. Denn die 
Kirchenfürſten waren von edler Abkunft und ſtützten ſich außer⸗ 
dem auf einen zahlreichen Anhang; zwar gaben ſie ſcheinbar 
dem Rechtsſpruch gemäß ihre Kirchen auf, thatſächlich aber 
thaten ſie das nicht, bekämpften dagegen die Partei Eugens 
F nur um ſo heftiger. Es ward daher auch auf ihre Bemühungen 
F mirz — hin ein Fürſtenconvent zu Frankfurt gehalten, auf dem be⸗ 
| ſchloſſen wurde, wenn Eugen die Abſetzung der Erzbiſchöſe 
nicht aufhöbe, würde man das Decret des Conſtanzer Concils? 
annehmen und ſich offen dafür erklären. Der deutſchen Nation 
würde damit am beſten gedient ſein, wenn man auf dieſe Weiſe 
þ Sicherheit und Stetigkeit in die Verhältniſſe bringe; die ganze 
1 Nation würde von Eugen abfallen und ſich Felix anſchließen. 


ſchickten ſie Geſandte, die ihre Aufträge nur unter der Bedin⸗ 
gung dieſem eröffnen ſollten, daß ſie ſie außer ihm ſelbſt nur 
fe noch ſechs Räthen kund zu thun brauchten. Zugleich lag es 
Y in ihrer Abſicht, dieſelben Geſandten auch an Eugen zu ſchicken 
mit Forderungen im Sinne ihrer obigen Beſchlüſſe. Sie baten 


— daher den Kaiſer, er möge ſich deren Reiſe angelegen ſein 
1 laſſen und ſelbſt Geſandte mitſchicken. Würde Eugen die Ge⸗ 
"Y ſandtſchaft gnädig aufnehmen, dann werde bei deren Rücklehr 


die Nation die Neutralität aufgeben, ihm anhängen und gehor⸗ 
ſamen; wenn aber nicht, würde man ſich ſofort zur Gegen⸗ 
partei ſchlagen, und es ſollte dann an den Kalenden des Septem⸗ 


id 144% ber ein Reichstag in Frankfurt abgehalten werden, auf dem dieſe 


1) Durch Bulle von 1446, Januar 6. Vergl. Hanſen, Die Soeſter Fehde in 
Publicationen aus den Preuß. Staatsarch. Bd. 34. Nr. 189. — ) S. unten S. 166. 
3) Am 21. März; der Bund war aber zunächſt nur von den vier rheiniſ<hen 
Kurfürſten geſchloſſen; erſt am 28. April traten zu Jüterbogk der Markgraf von 
Brandenburg und der Herzog von Sachſen demſelben bei. 


4 Dieſen Beſchluß faßten ſie aber insgeheim unter ſich und legten 
5 1 ſich eidlich gegenſeitig Stillſchweigen auf?. An den Kaiſer 
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Beſcliifſe zur Ausführung gebracht werden ſollten. Daraufhin 


hatten ſich die ſechs Kurfürſten eidlich untereinander verbündet. 

Um dieſelbe Zeit waren Biſchof Thomas von Bologna, der 
ſpiter Petri Stuhl beſtieg, und Johann Carvajal, der es 
bis zum Cardinalat brachte, als Geſandte Eugens beim Kaiſer. 
Sie verlangten, daß die Neutralität“ aufgegeben und die Obe⸗ 
dienz gegenüber dem römiſchen Stuhle wiederhergeſtellt würde !; 
die beiden Kirchenfürſten, von denen oben? die Rede war, ſeien, 
ſo verſicherten ſie, rechtmäßig abgeſetzt. Dieſen wollte der Kai- 
ſer die Beſchlüſſe der Fürſten nicht offenbaren, ſondern er ſagte 
ihnen nur, eine Erklärung könne noch nicht erfolgen. Geſandte 
der Fürſten würden aber nach Rom gehen und auch er ſeiner⸗ 
ſeits werde einen Geſandten mit jenen abſenden, und es ſei 
daher wohl angezeigt, daß auch ſie, oder wenigſtens einer von 


ühnen, nach Rom zurückkehrten. Den Geſandten der Fürſten 


aber erklärte der Kaiſer, auch er mißbillige die Abſetzung der 
Erzbiſchöfe, und daß an deren Stelle Franzoſen gewählt ſeien; 
die Fürſten hätten wohl daran gethan, daß ſie für deren Straf⸗ 
loſigkeit eingetreten und damit den Vortheil der Nation im Auge 
behalten hätten; er werde ihre dahingehenden Bemühungen 
auf's wirkſamſte unterſtützen und mit ihnen Geſandte zu Eugen 
ſchicken. Das ſei indeß unberechtigt, daß ſie ſich zu Richtern 
des Papſtes aufwürfen, indem ſie erklärten, wenn er nicht thue, 
was man von ihm erwarte, würden ſie von ihm abfallen; als 
ob es nur in ihrem Belieben ſtände, daß einer nicht Papſt 
oder daß er es doch ſei. Er, der Kaiſer, ſei der Anſicht, man 
müſſe, wenn ſich der Papſt nicht nachgiebig erweiſe, andere, 
angemeſſenere Wege einſchlagen, denn auf dieſe Weiſe werde 
die Nation zum Aufruhr getrieben, und in der Kirche müßte 
ein vollſtändiges Schisma entſtehen, das gänzlich auszutilgen 


1) Von den Bewilligungen, welche die päpſtlichen Abgeordneten Friedrich über⸗ 
kruchten, ſchweigt Aeneas. Vergl. Pückert, S. 246 f. — 9) S. 151 f. 
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er mit ſeiner vollen Kraft beſtrebt ſei, bevor es erſtarke. Denn 
im Entſtehen laſſen ſich Uebel leicht unterdrücken, ſind ſie aber 

erſt groß geworden, dann können fie nicht ohne gewaltſame 
Anſtrengung beſeitigt werden. 

Bald nach dieſem Beſcheide traten jene ihre Reiſe nach 
Rom an. Der Kaiſer aber berief ſeinen Secretär Aeneas aus 
Siena zu ſich, eröffnete ihm die geheimen Pläne der Fürſten 
und befahl ihm, zum Papſt zu reiſen, um dieſem den Pfad 
des Friedens anzuempfehlen, indem er ihm die Gefahren, die 
die Geſinnung der Fürſten in ſich ſchließe, darlegen ſollte; zu⸗ 
gleich ſollte er darum bitten, daß jener ſeine Kurfürſten wieder 
einſetze, dann werde ihm der Kaiſer in jeder Hinſicht zur Seite 
ſtehen. Dieſer machte ſich auf den Weg und ſchloß ſich dem 
Biſchof von Bologna, der ebenfalls nach Rom ging, als Be⸗ 
gleiter an. Die Geſandten der Fürſten hatten einen Vor⸗ 

ſprung von einigen Tagen vor ihm, doch betraten ſie Rom 
| a; . einen Tag früher als er. Der Bologneſe, wenn er gleich 

; nicht alles wiſſen konnte, was die Geſandten der Fiirſten, über⸗ 
brachten, konnte doh mancherlei errathend vermuthen '. Dieſer 
gab Eugen zu verſtehen, daß er den Geſandten nicht vor ihm 
Audienz ertheilte, was auch geſchah. Es hatte ſich nämlich eine 
Schwierigkeit bezüglich der Schreiben der Geſandten heraus⸗ 
geſtellt, indem der Papſt den Trierer und Kölner, nämlich 
Jacob und Dietrich, nicht namentlich aufgeführt hören wollte. 
Dieſe waren jedoch vorſichtig geweſen und hatten ſich in der 
Unterſchrift des Briefes nur genannt: „Deiner Heiligkeit unter⸗ 
thänigſte Kurfürſten des römiſchen Reiches“. 

Als ſie nun zur Audienz vorgelaſſen wurden, ergriff zuerſt 
Aeneas das Wort und bat den Papſt, er möge die Geſandten 


* 1) In den zweiten Commentarien bei Fea S. 91 iſt Aeneas ſchon offener. Hier 
} ſagt er von Thomas von Bologna: Quid rerum ili (die Geſandten der deutſchen 
Kurfürſten) quaererent, ab Aenes edoctus jussu Caesaris papam instruxit. 
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her Flirſten gnädig anhören und ſich ihnen willfährig erweiſen; 
- as würde dem Kaiſer überaus angenehm und von Nutzen für 
den römiſchen Stuhl ſein, indem ſich auf dieſe Weiſe der Friede 
ker Kirche herbeiführen ließe. Nach dieſem ſprach der Nürn⸗ 
becher Pfarrer Heinrich Leubing, der ſpäter Protonotar wurde, 
wenige Worte. Die Hauptaufgabe der Geſandtſchaft lag in 
den Händen Gregors von Heimburg, eines beredten Mannes, 
ter zu den Gelehrteſten unter den Deutſchen zählte. Gregor 
war aber eine ſchöne Geſtalt, von hohem Wuchſe, mit einem 


heiteren Antlitze, leuchtenden Augen und kahlem Kopfe; doch 


wiſite er weder ſeine Zunge noch ſeine Bewegungen zu mäßigen, 
dabei war er eigenſinnig und fremdem Zuſpruch durchaus un- 
pglnglich, ein Mann, der ſeinen eigenen Sitten und Gut⸗ 
Mulen nach lebte, in jeder Beziehung die vollſte Ungebunden⸗ 
heit an den Tag legend. Daher war denn auch ſein Benehmen 
mſliitig, ohne jeden gewinnenden Zug, in ſeiner ganzen Lebens- 
weiſe der Cynismus aufs deutlichſte ausgeprägt. Dieſer hielt 
tine von Anmaßung ſtrotzende Rede 1. Deutſchlands Fürſten, er⸗ 
late er, ſeien einig, fie wollten und wünſchten dasſelbe. Die 
Aſehung der Erzbiſchöfe habe man ſchmerzbewegten Sinnes 
ertragen, man bäte darum, daß fie aufgehoben und für 
nichtig erklärt werde, daß die Autorität der Concilien gutge⸗ 
heißen werde, daß man das Heil der Nation ſich angelegen 
ſein laſſe. Die Kurfürſten würden an den Kalenden des Sep- 
lember * zu Frankfurt einen Convent halten und hier über die 
Antwort des Papſtes, ſobald fie ihnen bekannt geworden, in 
Verathung treten. 

Eugen antwortete darauf nach ſeiner Art nur wenige ge⸗ 
wichtige Worte. Er bemerkte, daß er die Erzbiſchöfe aus trif⸗ 


Y Am 6. Juli. Die Rede iſt gedruckt in den Sitzungsberichten der Wiener 
1850 S. 670 ff. Vergl. dazu Pückert, 271, Note u. Einleitung S. XL VIII. 
) Tertio Kalendas Septembris heißt es in der angeführten Rede. S. oben S. 152. 
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tigen Gründen abgeſetzt habe, vornehmlich aber Jacob von 
Trier, der, trotzdem er von ihm aus dem Staube erhoben und 
zu ſo hohen Würden befördert ſei, ſich widerſpenſtig gezeigt 
hätte. Die Autorität der Concilien habe er niemals gering 
geachtet, aber er habe die Würde und Hoheit des apoſto⸗ 
liſchen Stuhles zu vertheidigen *. Die Nation wolle er in 
keiner Weiſe belaſten, ſondern er ſei für ihr Beſtes beſorgt. 
Da jedoch die Verhältniſſe ſo verwickelt wären, bedingte er ſich 
für die Antwort Zeit zu reiflicher Erwägung. 

Inzwiſchen wurden die Geſandten zu den Cardinälen be⸗ 
rufen, die indeß nur Vollmacht hatten, dieſelben anzuhören und 
darüber zu berichten. Übrigens ſchien es Eugen angezeigt, 
eine Antwort zu geben. Zuvor jedoch hörte er den Aeneas 
in beſonderer Audienz, um des Kaiſers Geſinnung zu erfahren. 
Dieſe war folgende: Es erſcheine nothwendig, daß die Erz⸗ 
biſchöfe wieder eingeſetzt würden, ohne daß jedoch ihre Ab- 
ſetzung ohne weiteres caſſirt würde. Auf dieſe Weiſe würde 
der Nation am beſten gedient werden. Dann ſei die Gültig⸗ 
keit des Decretes „Frequens“ des Conſtanzer Concils anzuer⸗ 
kennen. Wenn ſich Eugen dazu verſtände, dann würde die ge⸗ 
ſammte Nation die Neutralität aufgeben und zum Gehorſam 
zu Eugen zurückkehren; wenn aber nicht, ſo würden die Kur⸗ 
fürſten, wenn gleich der Kaiſer niemals von Eugen ablaſſen 
würde, in ihrem übelwollenden Sinn allerlei böſe Anſchläge 
planen, und es ſei ein ernſtliches Schisma zu beſorgen. Eu⸗ 
gen war von dem Geſandtſchaftsbericht des Aeneas ſo ent⸗ 
zückt, daß er dieſen gleich damals zu ſeinem Secretär? ernannte 
und gleichzeitig erklärte, er werde den Rath des Kaiſers an⸗ 
nehmen. 

Unterdeſſen murrten die Geſandten der Kurfürſten voll Un⸗ 


1) Dieſen Punkt hat Eugen damals offenbar gar nicht berührt. Vergl. Bayer 
S. 58. — 9 Vergl. Voigt 1, 367. 
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luſt; auch waren fie nicht ohne Beſorgniß, weil fie fühlten, daß 
fie allzu ſchroff geredet hatten. Gregor von Heimburg pflegte 


nuch der Vesper auf dem Monte Giordano ſpazieren zu gehen, 


glihend vor Hitze. Und gleichſam als ob er die Römer und 
ſeinen eignen Auftrag gering ſchätze, ſchritt er ingrimmig da⸗ 
her, ſeine Stiefelſchäfte bis zum Boden herabhängen laſſend 
mit entblößter Bruſt, baarhäuptig, und mit gänzlich aufgeſtülp⸗ 
ten Armeln, ſchimpfte auf Rom, Eugen und die Curie und 
verwünſchte die mancherlei Unbequemlichkeiten, die die Hitze im 
* Lande verurſachte. Die römiſche Luft iſt nämlich den Deutſchen 
ſehr gefährlich. Denn ihre feuchten und blutreichen Körper 
gerathen ſehr leicht in Schweiß und um nun die Hitze zu 
nüßigen, nehmen ſie Wein zu ſich. Deshalb alſo, weil ſie 
blutreiher ſind, als die Italiener und mehr unvermiſchten 
Vein trinlen, werden fie auch von der Hitze mehr geplagt. 


Als dann die Geſandten wieder zum Papſt berufen wurden, — oy 


erhielten fie zur Antwort, da ſie keinen Auftrag hätten, zu 
unterhandlen und abzuſchließen über das, was Noth thäte, ſo 
werde Eugen eine Geſandtſchaft zum Convent der Kurfürſten 
abordnen, die auf deren Forderungen gemäß der Würde des 
rimiſhen Stuhles antworten werde. Daraufhin beſtiegen die 
Geſandten ſofort ihre Pferde und zogen ab. Aeneas jedoch 
blieb noch bei Eugen zurück, da er auf den Biſchof von Bo⸗ 
logna warten wollte, um mit dieſem nach Frankfurt zu reiſen. 
Als dann beide die Reiſe angetreten hatten, erkrankte der von 
Bologna und mußte ſich in Parma 10 Tage aufhalten; darauf 
ſchlich er ſich unerkannt durch Savoyen zun Herzog von Bur⸗ 
gund, um deſſen Zuſtimmung zur Reſtitution der Erzbiſchöfe 
zu erlangen. Es waren nämlich Verwandte desſelben an die 
Spitze jener Kirchen von Trier und Köln erhoben worden und 
es war durchaus Eugens Meinung nicht, dabei einen ſo ange⸗ 
ſehenen Fürſten einfach unbeachtet zu laſſen. Aeneas gelangte 
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über die tridentiniſchen Alpen nach Ulm, wo er die Abgeord⸗ 
1 neten des Kaiſers traf und mit dieſen nach Frankfurt reiſte. 
Hier waren ſchon eine ganze Anzahl der Kurfürſten einge⸗ 

— troffen. Der Kaiſer hatte als Geſandte zu dieſer Verſammlung 

geſchickt die Biſchöſe Peter von Augsburg und Silveſter von 
Chiemſee, die Markgrafen Jacob von Baden und Albert von 
| Brandenburg, den Kanzler Caspar Schlick, den Secretär Ae- 
8 neas und den Secretär Hartung. Und des Kaiſers ganze 
1 Sorgfalt war dieſem Reichstage zugewandt. Denn die ſechs Kur⸗ 
40 fürſten, die ſich gemeinſam gegen Eugen verbunden hatten, 
f ſchienen auch den Kaiſer gering zu achten. Daher war es des 
a * Kaiſers eifrigſtes Beſtreben, den Bund der Kurfürſten zu ſpren- | 
17 gen und einen oder den anderen derſelben in Eugens und im 
eignen Intereſſe auf ſeine Seite zu ziehen. Gegen die Kur⸗ 
56 fürſten insgeſamt wagte er nichts zu unternehmen; und doch 
wollte er ſich auch nicht in Gegenſatz zu Eugen bringen. Da- | 
her wagte er es weder, ſich allein Eugen anzuſchließen, noch 
wollte er in Gemeinſchaft mit den Kurfürſten in Gegenſatz zu 
jenem treten. Die Kurfürſten hingegen waren derart geſonnen, 
daß, wenn Eugen ihren Forderungen nicht nachgeben würde, 
ſie ſich gänzlich von ihm loszuſagen gedachten, auch wenn der 
2 Kaiſer das nicht wollte. Deshalb hatte der Kaiſer ſeinen Ge- 
Na ſandten den beſtimmten Auftrag gegeben, fie ſollten den Verſuch 
Ke machen, den Bund der Kurfiirſten überhaupt zu ſprengen und 
.= ſich bemühen, den einen oder anderen der Kurfiirſten auf ſeine 
7 Seite zu ziehen. Könnten ſie auch nur zwei von ihnen gewinnen, 
ſo ſollten ſie eine Erklärung zu Gunſten Eugens abgeben, wenn 
| nicht, die Erklärung unterlaſſen. Als nun bereits der Convent 
a zahlreich beſucht war, und die von Rom zurückgekehrten Ge⸗ 
ſandten der Kurfürſten Eugen anſchuldigten, er habe ſie übel 
empfangen und ihnen eine harte Antwort gegeben, da war 
man allgemein der Anſicht, daß dieſer Convent eine Erklärung 
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Und es waren dort der Cardinal Ludwig von Arles und an- 
here aus Baſel, die bereits den Sieg in den Händen zu 
haben meinten. Die Geſandten des Kaiſers dagegen waren in 
höchft gedrückter Stimmung, hauptſächlich weil der von Bologna 
nicht kam, der den Fürſten im Auftrage Eugens antworten 
sollte. Es waren aber auch dort Johann Carvajal, ein Spa- 
nier, und Nicolaus von Cuſa, ein Deutſcher, beides bedeutende 
und gelehrte Männer, die ſich bemühten, das Ausbleiben des 
yon Bologna auf alle mögliche Weiſe zu entſchuldigen. Da 
indeſen mit den Verhandlungen begonnen werden mußte, ſchien 
8 den Kurfürſten angemeſſen, zuerſt Gottes Gegenwart anzu⸗ 
men und eine gemeinſame Heilige-Geiſt-Meſſe zu feiern. Das 


1 159 
| n Gunſten Felix oder wenigſtens des Concils abgeben werde. 


hitte aber beinahe, wie es zunächſt den Anſchein hatte, einen 


gewaltigen Scandal! hervorgerufen. 


Der Cardinal Ludwig von Arles nämlich wollte, als ob 
das ſchon zweifellos ſeines Amtes ſei und ſeiner Partei zuge⸗ 
anden worden wäre, der Meſſe als Legat beiwohnen, das 
Kreuz vor ſich hergetragen haben und dem Volke den Segen 
ſpenden. Ein großer Theil der Kurfürſten trat auch für ihn 
ein. Dagegen aber erhoben ſich die Geſandten des Kaiſers; 
noch bekenne ſich die Nation zur Neutralität, erklärten ſie, und 
ein Legat ſei nicht eher zuzulaſſen, bevor eine Erklärung er⸗ 
folgt ſei; entweder lege der von Arles die Abzeichen eines Le⸗ 
gaten nieder, oder ſte würden abreiſen. Der Erzbiſchof von 
Trier machte nun den Geſandten des Kaiſers Vorwürfe, daß 
ſie die Legaten Eugens, des Feindes der Nation, zulaſſen woll⸗ 
ten, die des freundlich geſinnten Concils dagegen abwieſen. 
Man ſtritt darüber hin und her, doch der von Arles fand 


krößeren Anhang. Und ſchon meinten die Geſandten des Kai⸗ 


+ 1) Vergl. auch die zweiten Commentarien bei Fea, S. 96 f. Pückert, S. 276, iſt 
peneigt, den ganzen Vorgang in Zweifel zu ziehen. S. jedoch Bayer, S. 60, 


oi 
- _— 
ff 


n 
— | — — on 


160 Kollar 126—127. Gregor Heimburgs Berichterſtattung. 


ſers alle Hoffnung aufgeben zu müſſen, da griffen die Bürger 
zu den Waffen und legten ſich ins Mittel, hießen die Geſand⸗ 
ten des Kaiſers gutes Muthes ſein, denn ſie ihrerſeits würden 
ſchon durchſetzen, was dieſe anordneten; ſie hätten nicht den Kur⸗ 
fürſten, ſondern dem Kaiſer ihren Eid geſchworen. Hierdurch 
ermuthigt, blieben die Geſandten des Kaiſers bei ihrer Wei⸗ 
gerung und ſetzten auch durch, daß der von Arles die Abzeichen 
des Legaten ablegte. 

Hierauf wurden die Geſandten, die in Rom geweſen waren, 
in den Sitzungsſaal berufen, um über die Vorgänge in Rom 
zu berichten. Gregor fiel dieſer Auftrag zu. Er brachte jedoch 
nur die ſchroffer gehaltenen Außerungen Eugens vor; wo die⸗ 
ſer ſich entgegenkommender gezeigt hatte, das verſchwieg er. 
Jener, ſo verſicherte er, haſſe die deutſche Nation, ſei ein 
Mann von unbeugſamen Sinn und durch keine Vernunftgründe 
umzuſtimmen. Auch auf ſämtliche Cardinäle ſhalt er; fie 
wünſchten nichts ſehnlicher, als der Nation Schwierigkeiten zu 


bereiten, verachteten die Autorität der Concilien und wären 


nur bemüht, die römiſche Curie zu mäſten. Und indem er 
jeden ſeinen Spitznamen gab, nannte er den griechiſchen Car⸗ 
dinal Beſſarion, weil er einen Bart trug, einen Ziegenbock“. 
Da er aber mit Schmähen nicht aufhörte, wurde ihm das von 
Aeneas mit der Bemerkung verwieſen ?, er wiſſe immer nur 
die ungünſtigen Momente getreu wiederzugeben, von dem, was 
er Treffliches geſehen und gehört, rede er nicht. Dieſer legte 
ſeinerſeits dann in wenig Worten dar, wie ſich die Verhand⸗ 
lungen in Rom abgeſpielt hatten. 

Nun aber verſuchten die Geſandten des Kaiſers mit allem 


1) Dergleichen boshafte Bemerkungen mag Gregor im Privatgeſpräche mit nühe⸗ 
ren Bekannten gemacht haben; in öffentlicher Verſammlung, der doch auch der pipſt- 
liche Secretir Simonetto beiwohnte, hat er fie ſicher nicht gethan. 

) Vergl. hierzu die Bemerkungen in der Einleitung S. XLVIII f. 
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Der den Mainzer Erzbiſchof! dem Bunde der übrigen Kur- 
firſten abwendig zu machen, denn auf dieſe Weiſe glaubten fie 
an<h den Markgrafen Friedrich von Brandenburg von jenen 


zu trennen, der nur im Vertrauen auf die Uberzeugungstreue - 


des Erzbiſchofs in den Bund eingetreten war. Allerlei Mittel 
berſuchten fie zu dieſem Zwecke. Indeß Johann von Liſura, 
der Urheber und Vertheidiger des Bundes, hielt den Mainzer 
bei ſeiner früheren Anſicht feſt. Nachdem lange Zeit nutzlos 
darüber verhandelt war, da ſah man ſich ſchließlich genöthigt, 
zum Gelde ſeine Zuflucht zu nehmen, gegen deſſen Klang die 
Ohren ſelten taub ſind. Dieſes iſt der Herr der Höfe, dieſes 
Afnet die Ohren der Menſchen, alles ſtellt ſich in ſeine Dien⸗ 
fe. Und es brachte ſchließlich auch den Mainzer herum. Doch 
nicht als ob ihm ſelbſt in dieſer Beziehung irgend ein Ver⸗ 
ſprehen gemacht wäre, es wurden vielmehr unter deſſen vier 
Rithe 2000 Rheiniſche Gulden vertheilt, die der Kaiſer fröh⸗ 
lichen Muthes zahlte, damit nur nicht die Kurfürſten unter 
Mizachtung ſeiner Perſon ſich der Partei des Concils und 
Felix anſchlöſſen. Dieſe Summe ſchickte Nicolaus ſpäter Fried⸗ 
rich durch Aeneas zurück. Die Räthe alſo machten, nicht etwa 
aus Liebe zur Wahrheit, ſondern angelockt durch des Goldes 
ſußen Klang, den Mainzer Erzbiſhof dem Willen des Kaiſers 
geneigt“. Doch jener Kirchenfürſt wollte das beſchworene Bünd⸗ 
niß nicht ohne einen Grund Rechtens brechen und ſuchte daher 
nah einer ehrenvolleren Form. „Und da die Geſandten des 
Kaiſers ſeinen Gedanken nicht zu entſprechen vermochten, er- 
um Aeneas einer Form dafür. Man gab ihm den Ver⸗ 
tragsentwurf, auf den hin die Fürſten ſich verpflichtet hatten, 

1) Dietrich von Erbach. | 

9) Vergl. zu dieſer Beſtechungsgeſchichte Bayer, S. 62. Annehmen, wie Pii>ert 
Ml F. es thut, Aeneas habe fie vollſtindig aus den Fingern geſogen, das geht 


freili nicht an; ganz gewiß aber haben die an die kurfürſtlichen Rithe vertheilten 
2000 Gulden nicht aus ſchließlich den Umſchwung in der Haltung des Mainzers veranlaßt. 


Veſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 1. Thl. 11 
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162 Kollar 128—129. Aufſtellung eines neuen Vortragsentwurfs, 
fie wollten, wenn ihn Eugen nicht genehmigen wiirde, von 


ihm offen abfallen. Dieſer zog alles Gift aus dem alten her- 


aus und baute daraufhin einen neuen Entwurf, dem zufolge 
die abgeſetzten Erzbiſchöfe reſtituirt, das Beſte der Nation ge- 
nügend berückſichtigt werden und zugleich die Autorität der 
Concilien gewahrt bleiben ſollte !. Ihn würde ſeiner Mei⸗ 
nung nach, ſo verſicherte er, Eugen nicht abweiſen. Inzwiſchen 
war auch Thomas von Bologna eingetroffen, der die Zuſtim⸗ 


mung des Herzogs von Burgund bezüglich der Reſtitution der 


Kurfürſten erlangt hatte. Aeneas wurde daher mit dem neuen 
Entwurf zu den Legaten Eugens geſchickt, um zu ſondiren, ob 
wohl Eugen denſelben annehmen würde. Thäte er das, ſo ſei 
es möglich, daß jener Frankfurter Convent nichts gegen ihn 
beſchlöſſe. Thomas und Nicolaus von Cuſa eröffneten die beſten 
Ausſichten, Johann zeigte ſich ſchwieriger, weshalb es auch 
zwiſchen Aeneas und dieſem zu heftigem Wortwechſel kam. 
Zurückgekehrt konnte Aeneas doch Hoffnung machen, daß Eugen 
den Entwurf gutheißen würde. Man legte ihn daher dem 
Mainzer vor mit der Bemerkung, daß es unbillig ſei, ſich von 


Eugen loszuſagen, da dieſer den in jeder Beziehung bil⸗ 


ligen und gerechten Entwurf genehmigen würde. Darauf er⸗ 
klärte der Mainzer, er ſei in gutem Glauben dem Bunde bei⸗ 
getreten; es ſei ihm geſagt worden, die Kurfürſten wollten von 
Eugen nichts, was der Billigkeit widerſtreite; wenn ſie ſich 
aber nun mit dieſem Entwurfe nicht zufrieden geben würden, 
verließen ſie den Weg der Billigkeit. Er ſtimme daher dafür, 
daß der Entwurf in der öffentlichen Verſammlung vorgetragen 
und darüber abgeſtimmt werde. Das billigten auch die Ge⸗ 


1) Vergl. dazu Pückert, S. 285 ff., und Bayer, 63 ff. Der Bund der Kurfürſten 
von Mainz und Brandenburg mit den königl. Geſandten u. A. (ſ. Wiener Sizung#- 
berichte 1850 S. 673 ff.), deſſen Aeneas nicht gedenkt, iſt datirt vom 22. September 
1446, der Entwurf der königlichen Geſandten hingegen ſtammt vom 3. October 
(Wiener Sitzungsberichte 1850 S. 674 f.) 
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ſandten des Kaiſers. Zuvor jedoch unterſchrieben den von Aeneas 
angefertigten Entwurf der Mainzer und Brandenburger, der 


Kollar 129. Schluß des Reichstages. 


Hochmeiſter zu Preußen, der Erzbiſchof von Salzburg, der Erz⸗ 


biſhof von Magdeburg und die meiſten Fürſten Deutſchlands 1. 
Und nachdem man in die Berathung eingetreten war, billigte die 


Mehrzahl den Entwurf, nur der Trierer und Kölner und der Herzog 


yon Sachſen waren dagegen. Der Pfalzgraf blieb unſchlüſſig *. 

So ſtutzig gemacht, wagten es die drei Kurfürſten nicht, 
irgend einen Entſchluß zu faſſen. Hingegen ſchloßen die Ge⸗ 
ſandten des Kaiſers mit dem Mainzer und Brandenburger und 


Anderen ein neues Bündniß? und ſetzten feſt, zum , | 
| © Geburtsfeſt des Herrn Geſandte an Eugen abzuſchiken, um! 


die Gutheißung des Entwurfes von ihm zu erbitten. Verſtände 
er ſich dazu, dann ſollte ihm ſofort im Namen der Nation 
Gehorſam geleiſtet werden; wenn aber nicht, ſei die Sache aufs 
neue in Berathung zu ziehen. 

Nachdem dieſe Erwägung die Oberhand gewonnen, reiften 
der Trierer und Kölner ſofort ab, und der Convent löſte ſich 
auf“. Der von Arles gerieth mit denen, die aus Baſel zu- 
gleich mit ihm eingetroffen waren, unter die Räuber, doch ret⸗ 
tete er ſelbſt ſich noch, zwar mit Verluſt ſeines Reiſegepäckes, 
durch die Flucht. Alle übrigen indeß wurden in die Gefangenſchaft 
abgeführt und nachher nur gegen ein hohes Löſegeld freigelaſſen 5. 

Die Geſandten des Kaiſers wurden, als ſie zu ihm zurück⸗ 
lehrten, mit beſonderer Auszeichnung empfangen. 
nämlich auch die Legaten Eugens, Thomas und Johann zu 


ihm gekommen und hatten ſich über die Verhandlungen auf 


1) Vergl. Bayer, S. 63 f. 

) Der Herzog von Sachſen hat mit dem Pfalzgrafen zuſammen einen Ver- 
mittlungsantrag eingebracht. Vergl. Bayer, S. 64. — ) Am 5. October 1446. 

) Der Reichstagsabſchied erfolgte jedoch erſt am 11. October; der Kölner und 
Trierer verließen erſt nach dem 12. d. Mts. die Stadt Frankfurt. S. Bayer, S. 64. 

5 S. Voigt 1 37s. 


a2” 


= 25. 


Es waren 


1446 
Ende Nov. 


164 Kollar 129—130. Hunyady's Einfall mit Oeſterreich 1446. 


dem Frankfurter Convent ſehr lobend ausgeſprochen; fie for: 
derten den Kaiſer auf, nur gutes Muthes zu-- ſein. Dieſe 
ſchrieben dann auch an Eugen über den Stand der Dinge und 
ſtellten ihm ernſtlich vor, daß die Sache einen üblen Ausgang 
nehmen würde, wenn er nicht die Anträge, die ihm die Ge⸗ 
ſandten des Kaiſers überbrächten, annehmen würde. Das Car⸗ 
dinalscollegium war getheilter Anſicht; die Mehrzahl war da⸗ 
für, die Frankfurter Beſchlüſſe abzulehnen. Und zwar waren 
das hauptſächlich Theologen, die ja überhaupt alles zu ernſthaft 
nehmen. Deshalb gaben die Cardinäle Ludwig von Aquileja 
und Johannes Morinenſis! Eugen den Rath, wenn er den 
Frieden für die Kirche herzuſtellen wünſche, möge er neue 
Cardinäle aufnehmen, die den Widerſachern des Antrages ent⸗ 
gegenzutreten vermöchten. Auf dieſen Rath hin ernannte denn 
Eugen vier Cardinäle und zwar von Anweſenden den Erzbi⸗ 
ſchof von Mailand und den Abt von San Paolo?, von Ab⸗ 
weſenden den Thomas von Bologna und Johann Carvajal, 
die übrigens auf der Rückkehr zu ihm unterwegs waren. 
Inzwiſchen aber war der Verweſer von Ungarn, der 
Woiwode Johann“, nachdem er wiederholt die Auslieferung der 
Krone des Reiches und die Räumung der beſetzten Grenzge⸗ 
biete verlangt hatte, ohne in dieſer Beziehung etwas erreichen 
zu können, da der Kaiſer erklärte, die Krone müſſe dem König 
verbleiben, die Burgen aber, die in einem gerechten Krieg er⸗ 
obert wären, könnten nur gegen Erſtattung der Kriegskoſten 
zurückgegeben werden, mit einem großen Heere Bewaffneter in 
Oſterreich eingerückt, hatte die Gegend weit und breit hin ver⸗ 
wüſtet, die Dörfer und alle offenen Ortſchaften niedergebrannt 
und, obgleich tiefer Schnee lag, ein Feldlager vor Neuſtadt 
aufgeſchlagen, ohne ſich durch die Kälte irgendwie abſchrecken 


1) Jean le Jeune, Cardinalbiſhof von Amiens. 
?) Bet Rom. — ®) Hunyady. 
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zu laſſen. Niemand war ihm entgegen gezogen, weil es in 
Ofterreih an einer gleichſtarken Reiterei gebrach. Der Kaiſer 
hielt ſich ruhig in Wien. Diejenigen, die arg übertrieben, be⸗ 
haupteten die Ungarn hätten 20 000 Reiter gehabt, andere, 
die weniger auftrugen, gaben 10 000 an. Und doch eroberte 
Johann m.* dieſer gewaltigen Schaar keine einzige feſte Stadt, 
vermochte er keine Burg zu gewinnen. Den hauptſächlichſten 
Schaden that er durch Brandſtiftung. Der Kaiſer ließ jedoch 
durch ſeine Soldaten unvermerkt die Burg „Hornſtein“ (Lapidem 
cornu) genannt angreifen und zerſtörte fie von Grund aus. 
Schließlich aber kehrte Johann, ohne irgend eine bemerkens⸗ 
werthe That verrichtet zu haben, nach Ungarn zurück. 
Unterdeſſen hatte übrigens Friedrich die kirchlichen Ver⸗ 
hiltnifſe keineswegs aus den Augen verloren, ſondern den 
Aeneas! und den böhmiſchen Ritter Procop zu Eugen geſchickt 
und ihnen Vollmacht gegeben, ſowie Eugen den zu Frankfurt 
beſchloſſenen Entwurf annähme, in ſeinem Namen dieſem die 
Obedienzerklärung abzulegen. Als dieſe am Geburtsfeſt des 
Herrn nach Siena kamen?, trafen ſie hier der Verabredung 
gemäß die Geſandten des Mainzers und der übrigen Fürſten 
und reiſten mit dieſen nach Rom. Hier wurden ſie höchſt 
ehrenvoll empfangen, indem Eugen ihnen ſämtliche Prälaten 
der Curie außer den Cardinälen entgegenſchickte. Johann von 
Lyſura, der nunmehr auch umgeſtimmt war, kam als Geſandter des 
Mainzers. Als ſie zur Audienz bei Eugen vorgelaſſen wurden, 
hielt im Namen Aller Aeneas die Anſprache?, die dem Papſt 
ſowohl wie den Cardinälen überaus gefiel. Aber Eugen warf 


1) Vergl. deſſen Geſandtſchaftsbericht aus dem Anfang des Jahres 1447 bei 
Nuratori III, 2, 878 f 

?) 1446 Dezember 25.; fie waren am 16. Novbr. aus Neuſtadt abgereiſt. 

3) Dieſelbe iſt gedruckt bei Martene, Vet. Monum. VIII, 980 und Manſi I, 108 ff. 
Daß der Inhalt derſelben nach gemeinſamer Berathung mit den übrigen Geſandten 
bereits in Siena feſtgeſtellt war, verſchweigt er hier ganz. S. den Geſandtſchafts⸗ 
dericht Muratori III, 2, 880. 
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166 Kollar 131—132. Die Obedienzerklärung. 


es von dieſem Tage ab aufs Krankenlager, von dem er nicht 
wieder aufſtand. Es wurde eine Anzahl von Cardinälen aus⸗ 
gewählt, um mit den Geſandten der Nation zu unterhandeln. 
Dieſe Verhandlungen zogen ſich mehrere Tage lang hin, ſchließ⸗ 
lich nahm Eugen auf den Vorſchlag der Cardinäle den Ent⸗ 
wurf Aeneas an!, und daraufhin begaben ſich ſämtliche Ge- 
ſandten zu dieſem an deſſen Bett und leiſteten ihm, während er 

or ©. dalag und {hon dem Tode nahe war, die Obedienz. Dieſer 
händigte dann Aeneas ein apoſtoliſches Schreiben ein; er 
äußerte dabei, daß er nun nicht mehr ungern ſterben werde, 
da er die Kirche, bevor er aus dem Leben ſcheide, in ihrem 
alten Glanze wieder hergeſtellt ſüähe. Denn, da die Deutſchen 
zur Obedienz zurückgekehrt ſeien, ſähe er wohl, daß Amadeo 
keine Mittel zu ſchaden mehr übrig blieben. 

Sobald aber die Geſandten aus dem Gemach, reſpective 
von dem Bette des Papſtes fortgegangen waren, hielten die 
Cardinäle ein öffentliches Conſiſtorium, in dem zum zweiten 
Male die Obedienzerklärung für Eugen abgegeben wurde; zu⸗ 
gleich ward ein Schreiben des Kaiſers verleſen, welches die⸗ 
ſelbe bekräftigte. Als aber da Aeneas unter denen, welche ſich 
im Sinne des Kaiſers erklärten und die Obedienz leiſteten, 
auch den Hochmeiſter des deutſchen Ordens zur heiligen Maria 
nannte, widerſprach dem der Procurator desſelben, der zufällig 
anweſend war, Andreas Pruten, Pfarrer in Danzig, ein in 
der theologiſchen Wiſſenſchaft nicht unbewanderter Mann. Er 
meinte nämlich, es geſchähe ſeinem Orden Unrecht, da es den 
Anſchein gewinne, als ob auch dieſer neutral geweſen wäre, 
während er an der römiſchen Curie ſchon längſt Obedienz ge⸗ 
leiſtet und auch vorher ſtets Eugen gehorſamt hatte . Aber 

1) Daz dieſer jedoch noch zu Ungunſten der Deutſchen modifizirt wurde, ver- 
ſchweigt Aeneas. Vergl. Voigt 1, 387 ff. und Bayer, S. 67. 


5) Der Text: cum in Romana curia dudum ante semper Eugenio obedi- 
viset ſcheint verderbt zu ſein. 
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Aeneas wies deſſen Unbedachtſamkeit zurück, indem er einfach 
bdarlegte, daß derſelbe Andrea? zu Frankfurt geweſen, hier den 
durh die Geſandten des Kaiſers zuſtande gebrachten, ſchriftlichen 
entwurf angenommen, unterſchrieben und unterſiegelt habe. 
Daher äußerten auch alle, daß jener mit Recht Tadel verdiene, 


da er, während er doch billig mit Ehren hätte ſchweigen kön⸗ 


nen, es vorzog zu ſeiner eignen Schande das Wort zu ergrei⸗ 
ſen. Eine gerechte Strafe für ſolche Menſchen, die ihren Fuß 
auf zwei Steine ſetzen wollen, obgleich fie doch recht wohl 
wiſſen, daß man nicht leicht zwei Herren mit voller Wahrhaf- 
tigkeit dienen kann. ; 
Nach Beendigung des Conſiſtoriums wurden ſofort in der 
ganzen Stadt Feuer angeziindet, wie wenn die Nachricht von 
einem großen Siege eingetroffen wäre, und der Freude wurde 
durch Trompetenmuſik und Geläute der Glocken Ausdruck ge⸗ 


geben. Am folgenden Tag fand eine Proceſſion von San — 


Marco bis zu San Giovanni auf dem Lateran durch die Car⸗ 


dinäle und den geſamten Clerus ſtatt, bei der die Reliquien der 


Heiligen öffentlich voran getragen wurden. Dort celebrirte der 
Cardinal Johannes Morinenſis! am Hochaltar ein Hochamt, 
ein Mann von großer Klugheit und ſchneller Faſſungsgabe, 
der an dieſem Friedenswerk das Meiſte gethan hatte. Gott 
wurden nun tauſendfache Dankgebete dargebracht, daß er die 
erſchütterte und zerriſſene Kirche wieder geeinigt und das Schiff⸗ 


lein des heiligen Petrus, das ſchon nahe daran war, in den 


Fluthen unterzugehen, aus den Tiefen des Meeres in den 
ſichern Hafen geführt hatte. Auch eine Predigt wurde gehalten, 
in der Eugen ſowohl wie Kaiſer Friedrich in geradezu über⸗ 
irdiſchen Lobſprüchen gefeiert wurden. 

Von dieſem Zeitpunkte ab kämpfte Eugen noch 15 Tage 
nit dem Tode, am 16. ward er überwältigt und gab ſeine 
Y) Im Text ſteht Morienſis. S. oben S. 164, Anm. 1. 
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1 unüberwindliche Seele Gott wieder zurück. Er wurde in der 
kt Baſilica des heiligen Petrus, an dem Ort, der der Vatican ge⸗ 
4 1 nannt wird, neben Eugen III begraben. Nach einem prunk⸗ 
vollen Begräbniß hat ſein Sinn nicht geſtanden. Denn er 
hat vor ſeinem Tode keine Anordnung getroffen, weder daß 
ihm ein Denkmal in Stein gehauen, noch daß er in einem 
hochaufgebauten Sarkophag gebettet werde; ſein Leichnam ſollte 
0 einfach zur Erde beſtattet werden. Wußte er doch, wie leicht der 
81 Ausfall eines Grabmals zu verſchmerzen iſt. Die Cardinäle 
1 jedoch hielten ihm zu Ehren neun Tage lang feierliche Exe⸗ 
27 quien ab. 
4 Eugens Name, bevor er Petri Stuhl beſtieg, war Ga- 
1 briel !; er ſtammte aus einer bürgerlichen, aber reichen Kauf⸗ 
1325 mannsfamilie Venedigs. Da ſeine Eltern ſtarben, als er noch 
1 5 jung war, machte er ſein väterliches Beſitzthum zu Geld, 
1 ſchenkte es theils an die Armen und trat dann mit Anto⸗ 
12 nius Corarius ?, einem edlen Venetianer und Altersgenoſſen von 
I's ihm, in ein Koſter . Darauf als Angelus Corarius, der Oheim 
4 des Antonius, zur Zeit des Schismas zum Papat emporſtieg 
14 — man nannte ihn Gregor XII — und dieſer ſeinen Neffen | 
zur Kirche von Bologna promovirte, wurde auch Gabriel, da- 
4h mit jener nicht ohne Begleiter aus dem Kloſter ſchied, an die 
? Curie berufen und zum Haupt der Kirche von Siena beſtellt. 
4 1408 Nicht lange danach wurden beide zur Cardinalswürde befördert, 
"Lid und ſo ſehr hingen beide aneinander, daß ſie, als ſie ſich zu 
br Conſtanz während des allgemeinen Concils aufhielten, die Zwil- 
linge genannt wurden. Aber Gabriel durch göttliche Vorſehung 
oy zu Hohem aufbewahrt, wurde, als Papſt Martin V geſtorben 
1 war, während von den Anderen keiner daran gedacht, er ſelbſt 
1 aber von vornherein feſt darauf gehofft hatte, zum oberſten 


1 !) Gabriele Condulmaro. Vergl. Paſtor I. 217, Note 1. — ) A. de' Corert. 
| 3) Das Auguſtiner - Eremitenkloſter St. Giorgio in Alga bei Venedig. 
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Liſhofsſtuhl berufen. Da entſtand Haß und Erbitterung un- 
ter den Zwillingen, da der eine größer zu ſein ſcien als der 
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andere, während fie doch, als fie in gleicher Stellung ſich be⸗ 


ſunden, durch keinen Gegenſatz geſchieden werden konnten. 
Während ſeines Papates bekam er ſofort Krieg mit den 
Colonna, die er ſtark in den Hintergrund drängte. Den Prä⸗ 
ſecten von Rom!, der auf Umſturz ſann, ließ er enthaupten. 
Die Gewaltherrſchaften in Foligno * und Urbino vernichtete er, und 
leß den Grafen Antonio von Piſa aufhängen ® In Bologna 


leſtrafte er den Antonio de Bentivoglio, der der Statthalter- 21 


ſhaft verdächtig erſchien, mit dem Tode. Gegen den König von 
Aragon und die Sieneſen führte er Krieg. Mit dem n 
Concil lebte er fortwährend in Streit. 

Als er von den Römern bei einem Aufſtande gefangen ge⸗ 
nommen war, entfloh er, da er recht nachläſſig bewacht wurde, 
und kam auf dem Tiber und über das tyrrheniſche Meer nach 
Florenz, von da nach Bologna und endlich nach Ferrara, wo 
er die Unionsverhandlungen mit den Griechen begann, die er, 
nach Florenz zurückgekehrt, beendete. Hier brachte er den Pa⸗ 
triarhen und den Kaiſer von Griechenland zur Union zurück 
und ernannte auch einige Cardinäle mit Bärten, unter denen 
Beſſarion von Nicäa war, ein überaus gelehrter Mann, der 
ſich nachher der Geſandtſchaft bei den Bologneſen mit großer 
Klugheit entledigte * und in ganz kurzer Zeit die lateiniſche 


2 — 


1) Giacomo da Vico; Vitelles<i (ſ. unten) ließ ihn nach der Einnahme Roms 
(1434 October) vor Gericht ſtellen und enthaupten. 

) Die der Trinci 1437. Herr von Urbino war damals Guidantonio da Monte- 
feltro. Ihm folgte jedoch 1444 ſein Sohn Federigo. 

3) 1436 Mai 19. Vitelles<i that das, wie das auch Aeneas, Com. de rebus 
Busileae gestis bei Fea 47 erzählt. 

J Er war vom 16. März 1450 bis zum Tode des Papſtes Nicolaus V (1455 
Mirz) Gouverneur von Bologna. Das piipſtliche Breve der Ernennung datirt vom 
. Februar. Paſtor 1, 319, Note 4. 
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| Sprache erlernte, ſo daß er viele Werke des Ariſtoteles in das 
19 Lateiniſche überſetzen konnte. | 

= Eugen bekam auch Krieg mit Filippo“, ward aber nachher 
| 35 wieder mit ihm ausgeſöhnt, als er nach Rom zurückgekehrt 


. war. Den Kaiſer Sigismund krönte er, ehe er aus Rom 


flüchten mußte. Zwei Perſönlichkeiten haben bei ihm den größ⸗ 
| ten Einfluß gehabt: zunächſt Giovanni Vitelles<i ?, der Car- 
F dinal und Patriarch von Alexandrien war, ein beherzter und 
— . 1 kühner Mann, den Eugen ſeinen Cäſar nannte, als er einſt⸗ 
| I mals der Schrecken des Königs von Aragon geweſen war“. 
| Aber als dieſer ſpäter bei ihm angeklagt wurde, ließ er ihn 
| ins Gefängniß werfen und ihn, wie das Gerücht ging, durch 
1 Gift umbringen“. Der an deſſen Stelle gewählte Patriarch 
wo Ludwig“ von Aquileja, der ebenfalls Cardinal war, ſtieg in 
1 ſeinem Einfluſſe ſo ſehr, daß Eugen den Titel, dieſer die Lei- 
| tung des Papates inne hatte. 
1 Es war aber Eugen [ein Mann von ſchlankem Wuchs und 
| id feinem Antlize, hatte ein eines Fiirſten wiirdiges Ausſehen. 


7 Während ſeines Apoſtolates jedoch wurde er von ſchweren 
* Krankheiten heimgeſucht, und, obwohl er als Waſſertrinker den 
| 4 Wein verſchmähte, litt er trotzdem am Podagra, wenngleich er 
1 es ableugnete, mit dieſer Krankheit behaftet zu ſein.]“ Hoch⸗ 

(vi) herzig wie er war, vermochte er doch Beleidigungen nicht zu 
vergeſſen. Zuträgern lieh er ſein Ohr, Geiz verſpottete er, 


"A. 5 f . 
( wb [ war aber nach Ehre begierig. Hatte er einmal eine Anſicht 
1 48 1) Filippo Maria Visconti, Herzog von Mailand. S. darüber unten. 
1 2) Giovanni Vitelli oder Vitelles<i da Corneto. 
mo ) Im Jahre 1436 ff. vergl. Cipolla, Storia delle Signorie Italiane dal 
1813 al 1530. Milano 1881. S. 401 f. 


+ Kar *) neber ſeinen Tod (1440) vergl. Paſtor, Geſch. der Plpſte I. 226. 
„ Im Geſandtſ<aftsbericht von 1447) Muratori III, 2, 890) ſagt Aeneas: Johannem 
Ts Vitellescum sublimem fecit, post cepit. qui mortem in carcere obiit. In der 
1 Europa Cap. 58 heißt es: sive hausto veneno sive ex vulnere vitam finivit ]. 

bes 5) Lodovico Scarampo da Padova. 

= ©) Die eingeklammerte Stelle iſt im Autograph am Rande zugefügt. 
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Kollar 135. Papſtwahl. Der Aufſtand des Porcaro. 171 


gefaßt, ſo war es nicht leicht, ihn umzuſtimmen. Die Kloſter- 
qeiftlichkeit begünſtigte er ſehr. Dieſer beförderte auch vor 
ſeinem Tod den Aeneas in das Amt eines Subdiacons ?. 

Während er im Sterben lag, kam König Alfonſo von Si⸗ 
cilien und Aragon nach Tibur ?. Trotzdem er ein Heer hatte, 
ergriff er auf die Kunde vom Tode keine auf Umwälzungen 
abzielende Maßregeln, ſondern als ein frommer Fürſt wußte 
er ſich zu beherrſchen, und ſchickte Geſandte zu den Cardinälen 
nit der Bitte, ſie möchten für Eugen einen der Kirche wür⸗ 
digen Nachfolger wählen. Für den Fall, daß einer Schwierig⸗ 
leiten erheben ſollte, bot er ſeinen Einfluß gegen jenen an. 
Daraufhin wurden zwei Cardinäle zu ihm geſchickt, um Dank 
abzuſtatten. Nachdem das Conclave * hergerichtet war, ſchritten 
die Cardinäle am 10. Tage nach Eugens Tode zur Wahl. 1 4 
Die Geſandten des Kaiſers, Aeneas und der Ritter Procop 
wurden zur Bewachung des Conclaves mit den übrigen Ge⸗ 
ſundten der Fürſten beſtellt. 

Während nun die Wahlverhandlung vor ſich ging, begann 
Stefano dei Porcari“, ein römiſcher Ritter, das Volk aufzu⸗ 
wiegeln und zur Freiheit aufzurufen. Jede Knechtſchaft, er⸗ 
llirte er, ſei ſchimpflich, am ſchmachvollſten aber die, welche 
Pfaffen geleiſtet würde, und er forderte die Römer auf, 
während die Cardinäle eingeſchloſſen wären, etwas für die 
Freiheit zu wagen. Indeß es waren angeſehene Männer da, 
die ſich ihm widerſetzten und ihrerſeits erklärten, Rom würde, 


1) 1446. Vergl. Voigt 1, 367. — ) Jetzt Tivoli. 

) Auch hierüber iſt Aeneas oben angeführter Geſandtſhaftsbericht an König 
Friedrich zu vergleichen. Muratori III, 2, 878. | 
) Vergl. über ihn Paſtor 1, 420 ff. Die gegen Paſtors Darſtellung gerichtete 
Schrift von Sanefi , Stefano Porcaro et la sua congiura 1887 ſtand mir nicht zu 
CEebote. Aeneas erhielt von Stefano Caccia aus Novara über den Verlauf des An- 
ſhlages des Stefano Porcaro unter dem 3. Februar 1453 einen ausführlichen Bericht 
aus Nom. Gedruckt bei Cugnoni, Aeneae S. opera inedita S. 94—99. S. hierüber 


die Einleitung S. XLV f. 
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172 Kollar 135 —136. Die Wahl Nicolaus V. 


wenn es die apoſtoliſhe Curie nicht hätte, ein Schlupfwinkel 
von Räubern ſein und es habe gar keine Leute, die die Frei⸗ 
heit zu ſchützen vermöchten. Nichts Traurigeres könne es für 
die Römer geben, als den Papſt zu verlieren; man habe ja 
den Beweis dafür erlebt, als Eugen gefangen geweſen wäre. Die⸗ 
ſer Stefano wurde nachher aus Rom vertrieben und nach Bo⸗ 
logna verwieſen. Schließlich aber, da er, von einem böſem 
Geſchick getrieben und tief in Schulden ſteckend, nicht zur Ruhe 
gelangen konnte, kam er heimlich nach Rom zurück, zettelte mit 
einer ganzen Anzahl eine Verſchwörung an und war entſchloſ⸗ 
ſen, über die Stadt herzufallen und die Herrſchaft des ober⸗ 
ſten Biſchofs abzuſchaffen. Aber man kam ſeinem Anſchlag 
zuvor, wie man ſagt, durch die Klugheit des Cardinals Johann 
von S. Angelo *. Er ſelbſt und ſein Anhang wurden gefangen 
22 und mit dem Tode beſtraft, und zwar endete er ſein 
Leben auf dem Caſtell S. Angeli durch den Strang. 
Während nun die Cardinäle ſich beeilten, eine Wahl zu⸗ 
ſtande zu bringen, trat eine Zerſplitterung der Stimmen ein; 
die Majorität wählte zwar Prospero da Colonna, einen Mam 
von edler Abkunft und hervorragender Tüchtigkeit, aber gegen 
ihn waren die Anhänger der Orſini und zwei Venetianer. 
Unter anderen, die mehrere Stimmen erhielten, waren der Car⸗ 
dinal Domenico von Firmo?, ein ernſter und ſehr gelehrter 
Vater, und der Cardinal Johann? von Portugal, ein Menſch 
von heiterem und frohem Gemüth. Keiner jedoch hatte es zu 
12 Stimmen bringen können, womit er die Zweidrittelmehr⸗ 
heit des Collegs erlangt haben würde. Schließlich, als der 
Streit heftig wurde, ward gegen aller Erwarten der Cardinal 
Thomas von Bologna erwählt! Er ſelbſt jedoch war gewiſ- 


) S. hierüber die Einleitung S. XL. 
) Capranica. — 5) Juan de Carvajal. Vergl. über die Wahl Paſtor I, $78, 
) Tommaſo Parentucelli, im dritten Scrutinium am 6. März 1447. 
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ſermaſzen dieſes Ausgangs verſichert geweſen durch ein Traum⸗ 
hild, das er in der Nacht, die Eugens Tod vorherging, gehabt 
hatte. Es hatte ihm im Schlaf ſo geſchienen, als ob er zu 
Eugen in deſſen Schlafgemach gekommen wäre. Dieſer habe ſeine 
Kleider ausgezogen und ſie ihm umgelegt und darauf das Ba- 
rett, das er auf dem Kopf getragen, abgezogen und ihm, Tho- 
mas auf das Haupt geſetzt. Dann habe er ihn bei der Hand 
nommen und geſagt: „Setz du dich hierin, ich werde zum 
heil. Petrus gehen; du wirſt nunmehr meinen Platz auf dieſem 
Stuhl einnehmen“. Dieſer Vorgang hatte Thomas gewiſſer⸗ 
mahen völlige Sicherheit bezüglich ſeines Pontificates gebracht, 
wie er ſelbſt ſpäter in ſeinem Privatgemach dem Kaiſer in 
gegenwart des Aeneas und der beiden Ulriche, Sonnenberger 
und Rider, erzählte, als der Kaiſer ſeinerſeits ſeinen Traum 
nittheilte, den er in der Nacht, als Thomas Oſterreich ver⸗ 
liek, um nah Rom zu reiſen, gehabt. Es hatte ihm nämlich 
da geträumt, er werde durch Thomas zum Kaiſer gekrönt, 
was ihm damals wunderbar vorkam, daß er nicht vom Papſt, 
ſondern von einem Biſchof gekrönt werden ſollte. Dann jedoch, 
as er hörte, daß jener zum Papſt erwählt ſei, glaubte er be- 
ſtimmt an ſeinen Traum und hielt daran feſt, daß er von die- 
ſem die Krone empfangen werde. 

Eben dieſer Thomas nun nannte ſich nach ſeiner Wahl 
zum Papſte Nicolaus V und ſofort leiſtete ihm der König von 
Aragon und ganz Italien die Obedienzerklärung. Dann er⸗ 


enen auch die Spanier, Franzoſen, Deutſchen und die üb⸗ 
tige Chriſtenheit, um ihm ihre Ehrerbietung zu bezeigen . Und 


ſogar der Herzog Amadeo von Savoyen, der in Baſel den 
Papat an ſich geriſſen hatte, war, als er vernahm, daß die 
Deutſchen auf Seiten Nicolaus getreten, muthlos geworden und 
bat um Frieden. Er erhielt für ſein Gebiet auf Lebenszeit 
Y) Vergl. Paſtor 1, 295 ff. 


2 


1452 März 


174 Kollar 137—138. Charakteriſtik Nicolaus V. 


| 
f 1 is r=, das Amt eines Legaten, verzichtete auf den Papat und lebte 

if: \ zufrieden, mit ſeiner Cardinalswürde. Dietrich von Köln und | 

iS. Jacob von Trier, welche Eugen abgeſetzt hatte, ſetzte Nicolaus 

* wieder in ihre Würde ein . Das Patrimonium der Kirche, 
1 das räuberiſche Fürſten unter ſich getheilt hatten, gewann er 


i \;, vollſtiindig wieder?. Er geſtattete ein Jubiläumsjahr und, 
nus 1 krönte, wie wir ſeines Ortes noch berichten werden, den Kaiſer 
und die Kaiſerin. 
4 Von Statur war er klein, dagegen geiſtig von hervorragen⸗ 
4 der Beanlagung. Er ſtammte aus Lucca, wenn er gleich in 
| 5 Sarzana? von ehrbaren Eltern geboren worden und hier auch 
35 ſeine Kindheit verbrachte. Darauf lag er in Siena und Bo- 
logna den Wiſſenſchaften ob. An Biſchof Nicolaus“ von Bo⸗ 
logna, der ſpäter zum Cardinal von Santa Croce ernannt 
wurde, empfohlen, ward er in deſſen Familie aufgenommen 
und ſtieg bei dieſem ſo ſehr in Gunſt, daß er allein das ganze 
Hausweſen leitete. Ihn begleitete er auch auf allen Geſandt⸗ 
ſchaftsreiſen ', deren jener eine ganze Anzahl von hoher Wich⸗ 
tigkeit ausführte. In der Stadt Paris“ empfing er die Wür⸗ 
de eines Magiſters der Theologie. Bei Disputationen bekun⸗ 
dete er ein feines Unterſcheidungsvermögen, gerieth jedoch leicht 
in Erregung; kein Wiſſensgebiet war ihm unbekannt, beſonders 
bewandert war er in der Geſchichte. Er hatte raſche Faſſungs⸗ 
gabe und ein vorzügliches Gedächtniß, die man ſelten zuſam⸗ 
men trifft. Bei den Disputationen mit den Griechen hatte er 
ſich einen großen Namen gemacht. Als er bei Lebzeiten des 
Cardinals in die Kirche von Urbino promovirt werden ſollte, 


1) 1447 Dezbr. 4. Vergl. Hanſen, Die Soeſter Fehde. Publ. aus den Preuß. 
Staatsarchiven 34 Nr. 346 und Einl. S. 119. 

) 1447. Francesco Sforza wurde für ſeinen Verzicht auf die Mark mit Geld 
entſchädigt. Cipolla , 426. 
3) Vergl. darüber Paſtor 1, 280, Note 5. .— ) d'Albergati. 
5) Auf einer dieſer traf er 1435 in Ripaille und Arras mit Aeneas zuſammen. 
) Nach Paſtor 1, 281 vielmehr in Bologna. 
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| 4 Kollar 138. Charakteriſtik Nicolaus V. 175 


- wollte er das nicht annehmen. Nach deſſen Tode jedoch, als 
ber Cardinal von Aquileja * auf die ihm übertragene Kirche 


Dieſe Bemühungen brachten ihm die Cardinalswürde ein. Von *X* 


un Bologna verzichtete, nahm er gern an. Aber wenn ihn ur 5 N q | 
gleih die Bologneſen in den Beſiz der Pfriinden ſetzten, den 110 
kinzug in Bologna und den Aufenthalt daſelbſt geſtatteten ſie 9 1911 
ihm nicht. Zum Biſchof ernannt, wurde er zweimal nach Deutſch⸗ I 
ld geſchickt, reiſte unerkannt durch Savoyen nach Burgund 'X* kth 
und arbeitete mit allen Kräften an der Union der Kirche. 


ſeiner geiſtigen Bedeutung, ſeiner umfaſſenden Beanlagung legen 
ſeine Bauten Zeugniß ab, wie ſie großartiger und glänzender 
in ſo kurzer Zeit außer ihm Niemand errichtet hat. Denn die 
lurch ihn aufgeführten Thürme und Mauern ſtehen keinem der 
alten Werke an Kunſt und Größe nach. Dazu kam ſeine 
Heredſamkeit, ſeine rühmlichſt bekannten Reſponſionen, die er 
extemporirte. Das Hochamt celebrirte er häufig und mit be- 
ſonderer Vorliebe. Daneben aber hatte er auch ſeine Schwä⸗ 
hen. Er beſaß nämlich ein zu großes Selbſtvertrauen und 
ſalgte nicht leicht fremdem Rathſchlage. In ſeinem Pontificate 
wurde er ſehr bald von Podagra und Gicht befallen, worunter 
er vorher nicht zu leiden gehabt hatte. Trotzdem wollte er 
nicht auf den Rath der Arzte hören, die ihm den Wein unter⸗ 
ſagten. Auch ſeinem Vorgänger, meinte er, habe es nichts ge- 
nützt, daß er ſich des Weines enthalten und keine Kapaunen und 
Hühnchen gegeſſen habe; es nütze denen, die an Podagra litten, 
nichts, Waſſer zu trinken. Ehe er zur Cardinalswürde auf⸗ 
ſtieg, war er gegen ſeine Untergebenen hochfahrend, gegen 
Höhergeſtellte dagegen ſehr unterwürfig. 

Nachdem dieſer alſo zum Papſt gewählt war, kehrten Ae⸗ 
neas und Procop zum Kaiſer zurück, dem die Wahl Nicolaus Mr 
genehm war. Deshalb ſchickte er auch ſofort den Aeneas und 


1 Lodovico Scarampo. S. oben S. 170. 


176 Kaolar 138—139. Das Wiener Concordat. 


1 

15 7 1447 Juli Hartung nach Aſchaſſenburg, wo ein Convent mit dem Main- 
+4; zer Erzbiſchof und zahlreichen anderen Fürſten gehalten werden 
72 ſollte; auch an andere Kurfürſten ſchickte er Geſandtſchaften, 
1 und brachte alle zu ſeiner Anſicht, Felix fallen zu laſſen 
73 — und ſich Nicolaus anzuſchließen . Inzwiſchen kam auch der 
17 Cardinal von S. Angelo? als Legat des Nicolaus zu Friedrich, 
der höchſt ehrenvoll aufgenommen wurde, und im Namen des 
apoſtoliſchen Stuhles mit der deutſchen Nation ein Concordat“ 
abſchloß und bezüglich der Collation der Beneficien und der 
an die Curie zu bringenden Proceſſe einen für die Zukunft 
gültigen Modus feſtſetzte. Dieſer ſuchte auch, als die Ungarn 
nach Wien kamen und Beſchwerde führten, eine Einigung her⸗ 
beizuführen, vermochte es aber nicht. Er ging auch ſelbſt nach 
1448 Auguſt Ungarn und ſpäter nach Böhmen, aber da er erleben mußte, 
daß die Ketzer hartnäckig waren, kehrte er voll Entrüſtung von ihnen 
zurück. Darauf reiſte er nach Köln und brachte einen Frieden 
zwiſchen dem Erzbiſchof und dem Herzog von Cleve, die lange 
untereinander im Streit gelegen hatten, zu Stande 5. Alsdann 
befeſtigte er ganz Deutſchland in der Ehrerbietung gegen Ni⸗ 

colaus. 
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1) Von Cappell. — 9) Vergl. Pückert, S. $10 ff. und Hanſen, Einl. S. 119. 
Aeneas ging als Geſandter zum Erzbiſhof Dietrich von Köln und zum Pfalzgrafen. 
Berg. Fea, S. 110. — ®) Carvajal. 

) Das ſogenannte Wiener Concordat, das am 17. Februar 1448 zu Wien ver- 
einbart und am 19. Mirz deſſ. J. von Nicolaus V beſttitigt wurde. Vergl. Bayer, 
S. 71. Paſtor 1, 97 ff. 

5) 1449 April 27. Vergl. Hanſen, Einl. S. 129 ff. beſ. 135. 
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Während dieſer Vorgänge ſtarb * Filippo Maria Herzog 
yon Mailand, ein hochberühmter Fürſt, nachdem er früher 


ein Auge verloren hatte, an der Ruhr, ohne Hinterlaſſung von 


nuhtmäßigen Erben. In ſeinem Teſtamente aber hatte er den 
könig Alfonſo von Aragon zum Erben eingeſetzt ?. Indeß als 
er begraben, griff das Volk von Mailand ſofort zu den Waffen, 
riz in unbedachtſamer Tollkühnheit die Herrſchaft an ſich und 
berief den Visconte Francesco Sforza. Man gab ihm die 


Mittel, um Söldner zu unterhalten, damit er die abgefallenen 


Städte mit Waffengewalt wieder zum Gehorſam zurückbrächte. 


So iſt nun einmal das menſchliche Geſchlecht in ſeiner Thorheit, 


daß ein jeder nur ſich der Freiheit, den anderen dagegen der 


Kedtſhaft werth hält. Uebrigens waren die Paveſen zu eben 


dieſem Grafen abgefallen , die von Piacenza hatten ſich zu den 
Lenetianern *, die von Aſti“ und Aleſſandria theilweiſe zum 
Herzog von Orleans“, andere zu anderen Machthabern, da fie 
ſch ſelbſt nicht in Unabhängigkeit zu erhalten vermochten, ge- 
ſclagen. Der Graf eroberte nun zunächſt Piacenza. Barto⸗ 
lomeo aus Bergamo“, der Führer des zweiten Heeres ver⸗ 
nichtete die ſich ſtolz und übermüthig geberdenden Franzoſen 
in einer großen Schlacht bei Aleſſandria vollſtändig. 
Unterdeſſen ſchickte Friedrich als Geſandte nach Mailand 
den Biſchof Friedrich von Seckau, Aeneas, den Erwählten von 
Trieſt, den Kanzler Kaspar Schlick, den Kammermeiſter Johann 
Ungnad, ferner von ſeinen Räthen den edlen Ritter Jacob de 


1) 1447 in der Nacht vom 13. auf den 14. Auguſt. S. Paſtor, Geſch. d. Päpſte 
1 846, Note 2. Auf dieſes Werk und vornehmlich auf Carlo Cipolla, Storia delle 
Worte Italiane dal 1313 al 1530. Milano 1881 ſtützen ſich die im Folgenden der 
leberſezung beigefügten Erläuterungen. Vergl. auch Chmel, Geſch. Kaiſ. Friedr. IV. 
D. 17. und Bayer. — 9 Vergl. dazu Cipolla, 426 f. 

) S. unten S. 203. — ) Vergl. Cipolla, 427. 

) Dies war bereits am 12. Auguſt, alſo vor dem Tode des Herzogs, an die 
Franzoſen ausgeliefert worden. — ) Carl von Orleans. 

) Bartolomeo Colleoni, Über ihn ſ. Cipolla, S. 428, Note 4 u. S. 431. Die 
Schlacht fand ſtatt 1447 October 17. u. 18. 


Veſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 1. Thl. 
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178 Kollar 140. Geſchichte Mailands. 


Caſtro Romano und Pancraz Risciad *, die den Rechtsanſpruch 
des Reiches geltend machen ſollten “. Denn das Herzogthum war, 
da Filippo ohne rechtmäßige Erben geſtorben war, an das Reich 
heimgefallen. Dieſe nun ehrten die Mailänder wie ihre Herren. 
Aber als die Anerkennung der Oberherrlichkeit verlangt wurde, 
erklärten fie, Mailand gehöre zwar zum Reiche, indeſſen ſei 
ihm das Recht eingeräumt nach eigenen Geſetzen zu leben; den 
Kaiſern ſei es zu weiter nichts, als zur Zahlung von jährlich 
500 Mark in kaiſerlicher Münze verpflichtet, ſo ſei es, ver⸗ 
ſicherten ſie, im Frieden von Conſtanz zu den Zeiten Kaiſer 
Conrads“ feſtgeſetzt worden. 

Da wir nun einmal bei der mailändiſchen Geſchichte ange⸗ 
langt ſind, ſcheint es an der Zeit, einiges über das Schickſal 
dieſer Stadt zu berichten, was wir bei alten Geſchichtſchreibern 
vorgefunden haben. Es gehört dieſe Stadt zu den älteſten, 
und zwar ſoll ſie ehedem von den Galliern gegründet ſein Als 
der römiſche Staat in höchſter Blüthe ſtand, war ſie der Herr⸗ 
ſchaft der Römer unterworfen. Hier hielten viele Kaiſer Hof, 
vornehmlich Valentinian und Theodoſius. Aber als die römiſche 
Macht von ihrer Höhe herabſank und die Longobarden in 
Italien eindrangen, da kam das ganze Land in deren Gewalt, 
und während es früher von den Römern gewöhnlich als „Gallia 
Cisalpina“ bezeichnet worden war, wurde es nun von den 
Longobarden „Longobardia“ genannt, und hier ein Königreich 
der Longobarden eingerichtet, deſſen Hauptſtadt Mailand war. 
Da ſich jedoch die Longobarden der römiſchen Kirche feindlich 
zeigten, kamen Pipin, der König der Franken, und deſſen Sohn 
Carl der Kirche zu Hülfe und unterwarfen die Longobarden. 


1) Niutſhad. — ) Mit Vollmacht vom 26. September. Vergl. hierzu des 
Aeneas Geſandtſchaftsbericht bei Chmel, Materialien 1, 111 h und Aeneas Rede bei 
Manſi 1, 122. — ) Der Friede von Conſtanz ward viel mehr unter Friedrich 1 
im J. 1183 geſchloſſen. 
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Sie wurden indeß nicht völlig vernichtet, ſondern friſteten ihr 
Daſein noch bis auf die deutſchen Könige “. Erſt von dieſen 
wurden ſie aus dem Lande vertrieben. Von da an blieb das 
Königreich Longobardien beim Reiche, das die deutſchen Kaiſer 
bald ſelbſt verwalteten, bald durch Andere verwalten ließen. 
Mailand aber und die übrigen Städte der Lombardei empörten 
ſich öfters und wurden von Friedrich Rothbart in einem glänzen⸗ 


den Siege niedergeworfen, vorzüglich Mailand, das er von 


Grund aus zerſtörte?. Aber die in trefflichſter Lage ge⸗ 
gründete Stadt konnte, wenngleich zerſtört, doch nicht zerſtört 
bleiben, ſie wurde bald wieder aufgebaut und auf ihren früheren 
blühenden Zuſtand gebracht. Als dann die Städte der Lom⸗ 
bardei noch zu verſchiedenen Malen von den deutſchen Königen 
abfielen, weil ſie deren harte Behandlung nicht zu ertragen 
vermochten, ward ſchließlich zu Conſtanz unter der Regierung 
Conrads Frieden geſchloſſen? und es wurden den Longobarden 
Geſetze gegeben, denen gemäß ſie leben ſollten. Es ward ihnen 
die ausgedehnteſte Freiheit bewilligt. Doch gehörte Mailand 
nicht zu jenen; dieſes ließen die Kaiſer durch Statthalter ver⸗ 
walten. Lange Zeit blieb die Statthalterſchaft bei den Edlen 
della Torre“, aber als Heinrich VII in Mailand eingezogen 
war, da flüſterten ihm die Visconti ein, die Edlen della 
Torre ſeien dem Reiche nicht treu, ſännen auf Umſturz und 
wollten den Kaiſer tödten. Daraufhin nahm ihnen jener die 
Statthalterſchaft und gab ſie den Visconti. Denn für bös⸗ 
willige Zuträger ſind die Ohren der Fürſten immer geöffnet 
und an nichts glauben fie leichter, als an Verrath. Der ſo 


— — 


1311 
April 17. 


1311 
Juli 13. 


) Otto I. welcher 951, ohne Widerſtand zu finden, in Berengars II Hauptſtadt 


einzog und den Titel eines Königs der Longobarden annahm. 

) S. oben S. 86. — ) S. oben S. 178 Anm. 3. 

) 1274 war Napoleone della Torre. von Rudolf von Habsburg zum Reichsvicar 
ernannt, doch machen den Torre's die Visconti das Vicariat ſehr bald ſtreitig. 
Unter König Adolf hat es bereits Maffeo Visconti. 
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Angeſchwärzte aber wird gewaltſam beſeitigt, ehe er noch ein⸗ 
mal zu Worte gekommen iſt. 


% Nachdem die Visconti lange Zeit die Statthalterſaft in 

4 . Mailand innegehabt hatten, bemächtigten ſie ſich ſchließlich der 
3 Herrſchaft. Und eine ganze Anzahl bemerkenswerther Fürſten 
1 war unter ihnen, vornehmlich Giovanni, der, da er Erzbiſchof 
+ der Stadt war, die Vormundſchaft über die unmündigen Söhne 
1 ſeines Bruders übernahm !. Ganz Italien erfüllte er mit 
70 Schrecken. Denn nicht zufrieden mit den Grenzen der Lom⸗ 
wr bardei, ſchickte er ein Heer nach Tuscien und brachte Piſa, 
5 Siena, Perugia und Lucca in ſeine Gewalt; hierauf belagerte 
45 1851 er Florenz. Dann aber riß Bernabd* die Herrſchaft an 
1 70 ſich, ein wilder und unverſöhnlicher Menſch. Da dieſer den 
It Gian Galeazzo, den Sohn ſeines Bruders und ſeinen eigenen 


Stchwiegerſohn *, durch Gift umzubringen beſchloſſen hatte, wurde 
er von jenem gefangen genommen, ins Gefängniß geworfen und 
endete im Kerker zu Trezzo“ ſein Leben. Gian Galeazzo aber, 
als ſich ſein Anſehen gehoben und er die ganze Lombardei in 
ſeine Gewalt gebracht hatte, nachdem er Bologna, Piſa, Siena, 
Lucca und Perugia erobert und Florenz umlagert hielt, fand 
Gnade vor König Wenzeslaus, der ein Sohn Carls IV war. 
Dieſer, durch Geld oder inſtändige Bitten beſtochen, erhob Mai- 
land zum Herzogthum und machte Galeazzo und deſſen legitime 
ae leibliche Erben zu Herzogen von Mailand. Deshalb ſtießen 
400 ihn die Kurfürſten vom Kaiſerthrone und wählten Ruprecht 


th 20. 
von Baiern an ſeine Stelle. Als dieſer nah Rom zog und 


* 
37 1) Matteo, Bernabo und Galeazzo, die Söhne Stefano's, welche Luchino, der 


Fit | ältere Bruder Giovanni's und Stefano's, mit dem Giovanni bis 1349 die Herrſchaft 

q 9 über Mailand gemeinſam geführt, in die Verbannung geſchickt hatte. Giovanni 

* regierte von (1322) 1349 — 1354. 

5 ) Er mußte zunächſt die Herrſchaft mit ſeinen beiden Brüdern Matteo und 
1 3 Galeazzo theilen. 


) Gian Galeazzo, ein Sohn Galeazzo's (T 1378), heirathete in zweiter Ehe 
(um 1380) Caterina, die Tochter Bernab0's. — ) An der Adda. 1385 Dezbr. 19. 
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ein großes Gefolge mit ſich führte, 
Venzeslaus anhing und nicht dulden wollte, daß dieſem zum 
Trotz ein anderer gekrönt würde, an, beſiegte ihn im Kampfe! 
und zwang ihn zugleich mit Schande bedeckt, weil beſiegt, in 
ſein Vaterland zurückzukehren. Als dieſer nicht lange darauf 
ſtarb, folgte ihm Markgraf Joſt von Mähren, der Bruder Det 
Venzeslaus'. Aber auch dieſer ſtarb innerhalb eines halben 
Jahres und machte Kaiſer Sigismund Platz. 

Nach dem Tode Galeazzo's folgte deſſen Sohn Giovanni 
im Herzogthum, ein Mann von ſchöner Geſtalt, aber jedes 
Gefithles von Menſchlichkeit baar, blutdürſtig und wilder als das 
wildeſte Thier. Dieſer entblödete ſich nicht, mit eigener Hand 
Unſchuldige zu tödten. Da er aber ſeine eignen Angehörigen 


griff ihn Galeazzo, der 


2 


141 


Jon. 18. 


- 


Septbr. 3. 


blutig verfolgte und ſeiner Leibwächter nicht ſchonte, ward er 


gerade von denen getödtet, die er für ſeines Leibes Wächter 
hielt. Eine gerechte Strafe, daß der keinen Getreuen findet, 
der ſelbſt Niemandem treu iſt. 

Als dieſer geſtorben, drängte ſich ſein Bruder Filippo in 
den Beſitz der Herzogswürde. Dieſer führte, um Soldaten 
unter den Waffen halten zu können, die Wittwe des Bürgers 
Firxinus () 2, der bei ſeinem Vater und Bruder großen Ein⸗ 
flux gehabt hatte, eine zwar ſehr vermögende, aber ſchon ält⸗ 
liche Dame, als Gattin heim, mit deren Geld er ſeine Truppen 
weiter unterhalten konnte und Mailand behauptete. Aber ſehr 
bald ließ er ſeine Gemahlin, die ſich des Ehebruchs ſchuldig 
gemacht haben ſollte, und zwei Dienerinnen derſelben, die wie 
man ſagte, um das Verbrechen mitwußten, mit dem Schwerte 
hinrichten. Hierauf entführte er eine vornehme mailändiſche 


1) Bei Brescia. 1401 Octhr. 24. 

) Filippo Maria heirathete die Wittwe des um | dieſelbe Zeit, wie ſein Bruder 
Fſtorbenen Hauptmanns deſſelben, Facino Cane, Beatrice de Tenda, die ihm die 
Trafſhaft Biandrate, ferner Tortona, Novara, Aleſſandria und reiche Schätze an 
baarem Golde zubrachte. 


1412 
Mai 16. 


1418 Aug. 


—— 
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Jungfrau *, in welche er ſich heftig verliebt hatte, mit Gewalt 
in ſeine Hofburg und ſchändete ſie. Von ihr ward Blanca 
geboren, welche ſchließlich doch den Visconte Francesco Sforza 
heirathete *. Danach nahm er die Tochter des Herzogs Amadeo 
von Savoyen zur Frau *, zu der Zeit als er infolge des Krieges 
mit Venedig in arger Bedrängniß war, pflegte aber mit ihr 
entweder überhaupt keinen oder doch nur ſehr mäßigen Umgang. 

Mannigfach waren die Schickſale dieſes Mannes. Zunächſt 
verfolgte er die Mörder ſeines Bruders und brachte ſie bis auf 
den Letzten vom Leben zum Tode, und zwang die ganze Lom⸗ 
bardei unter ſeine Herrſchaft. Genua, die mächtigſte Stadt 

Liguriens, von deren Bewältigung ſein Vater abgeſtanden hatte, 
N unterwarf er ſich. Savona, Albenga und die geſammten be⸗ 
annten Küſtenſtädte des liguriſchen Meeres, ferner Bologna, 

1422—1424 Imola und Forli eroberte er und reſtituirte letztere nachher 

der römiſchen Kirche. Nach Tuscien ſandte er ein Heer und 
brachte den Florentinern in erbittertem Kampfe eine ſchwere 
Niederlage bei“. Da dieſe ſeiner Uebermacht allein nicht zu 
widerſtehen vermochten, riefen ſie die Bundesgenoſſenſchaft der 
Venetianer im Kriege an; die Venetianer aber zeigten ſich 
ſchwierig, weil ſie ſich überhaupt ungern auf einen Landkrieg 
einließen. Doch brachte ſie ſchließlich Francesco Carmagnola“, 
ein bedeutender Söldnerführer, dazu. Dieſer war vor Filippo 
1425 Aug. geflohen und nach Venedig gekommen. Hier äußerte er ſich 
| dahin, er wiſſe, daß Filippo, wenn er die Florentiner beſiegt 
hätte, ſofort die Venetianer angreifen werde, da er nach der 
Königsherrſchaft über Italien ſtrebe; er fange mit den ſchwächeren 


4 


1) Agneſe Maino. — 9) 1441 Ende October. 1438 hatte Filippo Maria die 
Trennung des früher geſchloſſenen Verlobniſſes angeſtrebt. | 
3) Maria geheißen. Die Verlobung fand am 2. Dezbr. 1427, die — 
am 12. Octbr. 1428 ſtatt. 
© Bei Kagonara. 1424 Juli. — 5) S. unten S. 183. 
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Gegnern an, um, durch deren Beſiegung mächtiger geworden, 
auth den Mächtigeren gewachſen und überlegen zu werden. Und 
auch die Florentiner, als ſie im Senat der Venetianer ihr An⸗ 
liegen betrieben und dieſe zögernd und läſſig fanden, riefen 
ihnen zu: „Was zaudert ihr Venetianer? Wenn wir Filippo 
unterliegen, werden wir ihn zum König von Italien machen; 
und ihr werdet dann mit ſammt dem Kaiſer beſiegt werden!“ 
Durch ſolche Vorſtellungen bewogen und vornehmlich auf den 
dringenden Rath des Francesco Carmagnola hin, der die Ver⸗ 
hältniſſe in der Lombardei aufs Genaueſte kannte, begann der 
Senat von Venedig, ohne zum Kriege gereizt zu ſein, den 
Kampf mit Filippo und griff zunächſt Brescia an, das man 
durch Verrath einnahm. Hierdurch wurde Filippo gezwungen, 
ſein Heer aus Tuscien zurückzurufen. Lange wurde gekämpft; aber 
trotzdem Filippo beſiegt wurde! und ſeine geſammte Reiterei 


einbüßte, erholte er ſich mit Hülfe des Francesco Carmagnola 


wieder, der ſämmtliche Gefangenen zurückzuſchicken befahl, ohne 
ihnen die Waffen abnehmen zu laſſen. Dieſer Umſtand erweckte 
dem Francesco den Haß der Venetianer, in Folge deſſen er 
nachher verdächtigt, des Verraths angeklagt und zum Tode ver⸗ 
urtheilt wurde. Frieden in dieſem Kriege wurde auf Veran- 
laſſung des Cardinals von Santa Croce? geſchloſſen. Doch 
war auch Filippo zum Frieden geneigt, trotzdem er eigentlich 
das ihm durch Liſt entriſſene Brescia hätte wieder erobern 
müſſen; aber um nicht Mailand ſelbſt zu verlieren, gab er den 
Siegern ſogar noch Bergamo hinzu. Er war es auch, der unter 
Führung des Angelo della Pergola die Schweizer, die mit ge⸗ 
waltigem Heereszuge in Italien eingefallen waren, in den Alpen 
bei Bellinzona in einer mörderiſchen blutigen Schlacht ver⸗ 


—— —— 


1) Bei Maclodio. 1427 October (11.) 12. 
) Niccold d' Albergati. Der Friede ward geſchloſſen in Ferrara 1428 April 19. 


1426 
März 3. 
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nichtete!; denn von den Schweizern wurden mehr als 1000 


niedergemetzelt. | 
[Darauf als die Florentiner den Tyrannen von Lucca, 


1429—1430 Paolo Domſii(!) * angriffen, ſchickte er jenem den Francesco 


Sforza zu Hülfe; dieſer, als er in Erfahrung gebracht, daß 
Paolo mit den Florentinern verhandle, kam dem zuvor, indem 
er Paolo durch Antonio Petruccio aus Siena, einen tollkühnen 
Reitersmann, einen Hinterhalt legen ließ und ihn gefangen 
nahm; Lucca aber gab er die Freiheit wieder. Als dann nicht 
lange darnach die Florentiner Lucca belagerten und durch die 
Belagerung ſchon Hungersnoth in der Stadt entſtanden war, 
da ſandte Filippo den Niccold Piccinino, der die Florentiner 
in einem bedeutendem Treffen beſiegte, Lucca befreite, in das 
Gebiet von Piſa einbrach, die Sieneſen zum Krieg antrieb, 
das Gebiet von Arezzo verwüſtete und die Florentiner in ſolche 
Verzweiflung brachte, daß, wenn ſie nicht aufs Neue die Vene⸗ 
tianer zu überreden vermocht hätten, den Krieg in der Lom⸗ 
bardei wieder zu eröffnen, es um ihre Freiheit geſchehen ge⸗ 
weſen wäre. 

So begann er denn den zweiten Krieg mit den Venetianern 
und Florentinern, in dem er die Venetianer in dem Tellina⸗ 
thal überwältigte!. Dann kaperte er auf dem Po die be- 
deutende Flotte derſelben d, beſiegte ihre Truppenführer im 
Kampfe bei Imola“ und nahm dieſelben gefangen. Er hatte 
aber auch zwei ausgezeichnete Feldherrn, Niccold Piccinino 

1) „Der Sieg über die Schweizer fällt früher“ beſagt eine Randbemerkung des 
Autographon; er gehört in das Jahr 1422 Mai. Nach Cipolla 328 war es Car⸗ 
magnola, der die Schweizer bei Bellinzona befiegte. 

) Der in Klammer geſetzte Paſſus iſt im Autographon am Rande zugefügt. 

9 Paolo Guinigt. 

9 1432 (7) Cipolla 354. Dieſer Steg fällt zeitlich erſt nach dem im Folgenden 
erwühnten Ereigutz. — 5) In der Gegend von Cremona 1431 Juni 22. 

) Das Treſſen bei Imola gehört in den dritten Krieg (J. unten) Filippo 


Maria's mit Venedig und Florenz 1434 Auguſt 28. Der zweite Krieg fand ſeinen 
Abſchluß wieder durch einen Vertrag zu Ferrara 1433 April 26. Cipolla 354 f. 
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und Francesco Sforza; da fie ſich indeſſen nicht vertragen 
founten, brachten fie Filippo ſchwere Niederlagen bei. 
um dieſe Zeit kam Sigismund nach Mailand und wurde 
in San Ambrogio gekrönt. Filippo bekam er indeß überhaupt 
nicht zu ſehen. Daher war heftige Feindſchaft zwiſchen ihnen. 
Denn Sigismund verband ſich nachher mit Eugen, der den 
' * Benetianern gegen Filippo Hülfstruppen ſchickte. Aber da ſandte 
um Filippo den Piccinino nach Tuscien und Francesco in die 
Mark, eroberte das geſammte Patrimonium der Kirche und 
zwang ſogar den Papſt, der in Rom gefangen war, zur Flucht “. 
Diann fiel jedoch Francesco von ihm ab?, ging zu den Vene- 
tianern über und machte Filippo's Erfolge zu nichte; hätte er 
Neue bewahrt, ſo würde er dieſem Italien unterworfen haben. 
Filippo warf zahlreiche Tyrannen in der Lombardei nieder 
und ließ fie mit dem Schwerte hinrichten. Den König Alfonſo 
yon Aragon und den König Johann von Navarra, ferner den 
geſammten Adel des Königreichs Sicilien und Aragon beſiegte 
er in einer Seeſchlacht bei der Inſel Scantia ® (2) und machte ſie 
u Gefangenen, ließ ſie dann aber Alle großmüthig ohne Löſe⸗ 
geld frei und beſchenkte fie überdies noch reichlich mit Ge⸗ 
ſchenken; eine unerhörte und noch von keinem Geſchichtſchreiber 
überlieferte Freigebigkeit bethätigend. Obgleich er in einem 
kriege die Venetianer, Florentiner, Mantuaner, Savoyen, die 


1431 
Novbr. 25, 


Palavicini, die Schweizer und die Markgrafen von Montferrat 


ju Gegnern hatte, widerſtand er doch kühnen Muthes und 


ſhite ſeine Herrschaft | 
Den zweiten * Krieg, den er gegen Venetianer und Floren- 


1) 1434 Juni 4. An der Gefangenſhaft und Flucht Eugens TV hatte Filippo 
indej nur indirect Antheil. 

9) Sforza ſchloß am 25. März 1434 einen Vertrag mit Papſt Eugen IV ab, 
ter ihn zum Vicar in der Mark Ancona und zum Bannerträger der Kirche ernannte. 
die Bereinigung zwiſchen dem Papſt, Venedig, Florenz und Sforza fand im Auguſt 
1995 ſtatt. — ) Bei Ponza gegenüber Gaeta. 1435 Auguſt 5. 
es iſt dies der driite. S. oben S. 184. 
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tiner führte, beendete Francesco Sforza als Schiedsrichter! und 
ſchob die Grenzen der venetianiſchen Herrſchaft bis an die 
Adda vor. Dieſer führte die ihm verlobte Blanca als Gattin 
heim und empfing Cremona als Mitgift. Uebrigens gereichte | 
5 Filippo ſeine Freigebigkeit zu großem Nachtheil, denn er verlor 
ter Genua und das geſammte Ligurien in Folge eines Aufſtandes. 
Durch ſolche Mißerfolge niedergebeugt, ging es ihm im Alter 
recht ſchlecht; trotzdem wagte er es zum dritten Male? den Kampf 
mit den Venetianern aufzunehmen, freilich nicht ohne ernſte Be⸗ 
ſorgniſſe. Während desſelben, da er von Tag zu Tag immer 
deutlicher erkannte, daß er unterliegen würde, und überdies von 
körperlichen Leiden geplagt und von Seelenangſt gequält wurde, 
gab er ſeinen Geiſt auf“ 
Auf die Kunde hiervon kamen die Geſandten des Kaiſers, 
wie wir oben berichtet haben“, nach Mailand; wieder und immer 
wieder unterhandelten ſie hier wegen Anerkennung der Oberherr⸗ 
lichkeit, da ſie jedoch die durch die Freiheit verwilderte Menge 
nicht zu ruhigen Erwägungen zurückzubringen vermochten, zogen 
fie wieder ab. Es war aber die Abſicht der Mailänder, Mai- 
land ſelbſt zu regieren und keinen Anderen über ſich zu dulden, 
als nominell den Kaiſer, dem ſie in Anerkennung der Ober⸗ 
herrlichkeit desſelben Jahr für Jahr eine goldne Schale mit 
500 Goldgulden darbringen wollten. Die Geſandten aber 
heiſchten das durch den Tod des Herzogs an das Reich heim⸗ 
gefallene Herzogthum in dem früheren Zuſtand. Sie würden 
es ſich jedoch auch haben gefallen laſſen, daß in der Stadt ein 
geordnetes bürgerliches Regiment eingerichtet worden wäre, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß eine erhöhte Abgabe dem Kaiſer zugefallen wäre. 
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1) Im ſogenannten Frieden von Cavriana oder Cremona 1441 Novbr. 20. reſp. 
Dezbr 10, — 9) S. oben S. 182 Anm. 2. — ) Zum vierten Male 1445—1446. 
) Eine ausführliche Charakteriſtik des Herzogs Filippo Maria und in mancher 
Beziehung ergänzende Nachrichten über die Zuſtände in Mailand nach deſſen Tode 
bringt Aeneas übrigens auch im Cap. 49 der Europa. — 5) S. oben S. 177. 
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Da wir nun einmal mit der Geſchichte von Mailand be⸗ 
gonnen haben, und da der Kaiſer nachher noch zweimal Geſandte 
hierhin geſchickt hat, ſo ſcheint es angemeſſen, den Bericht hier- 
{her gleich bis zu Ende zu führen. 

Nicht lange, nachdem Francesco Sforza Piacenza mit Ge⸗ 
walt erobert! und der Plünderung preisgegeben hatte, und 
hierauf in das Gebiet von Brescia gerückt war, da beſchloſſen 
die Mailänder im ſtolzen Bewußtſein der gelungenen Ver⸗ 
ſuſſungsänderung Francesco niederzuwerfen und unterhandelten 
wegen des Sturzes desſelben heimlich mit den Venetianern. 
der aber bekam vorher Wind von den Anſchlägen und wußte 
ſch, jenen zuvorkommend, wieder bei den Venetianern in Gunſt 
u ſehen; und zwar einigte er ſich mit dieſen auf die Be⸗ 
dingung hin, daß fie ihm zur Eroberung von Mailand be- 
hilflich ſein ſollten:. So richtete denn Francesco ſeine Waffen 
ſofort gegen Mailand. Die Mailänder aber durch einen {ſo 
gewaltigen Umſchwung erſchreckt, beriefen Carlo de Gonzaga 
und Francesco Piccinino in die Stadt und vertheidigten mit 
deren Hülfe ihr Gemeinweſen. | 


Inzwiſchen ſchickte Friedrich, da er fie in ſolcher Be- 149 nnjang 


krüngniß ſah, aufs Neue Geſandte zu ihnen, die Rechtsgelehrten 
Hartung von Cappel und Johann von Hinderbach, ob jene 
viellecht nunmehr Vernunft annehmen und in ihr Verhältniß 
zum Reiche zurückkehren wollten; er ließ ihnen Unterſtützung 
bieten, für den Fall, daß ſie ſeine Oberherrlichkeit anerkennen 
würden. Aber die Stadt war damals in Aufruhr; denn das 
niedere Volk hatte in der Beſorgniß, es möchten ſich die Nobili? 


1 S. oben S. 177. | 
) Durch einen in Rivoltella bei Peschiera mit den venezianiſhen Geſandten 
abgeſ<loſſenen Vergleich vom 18. Octbr. 1448 trat Sforza wieder in den Sold der 
Republik. Vergl. über dieſe Verhältniſſe Sickel, Beiträge und Berichtigungen zur 
beschickte der Erwerbung Mailands durch Franz Sforza im Archiv für öſterreichiſche 
ſhite 14, 189—258. — 3) Die Häupter der Ghibellinen. 
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Francesco Sforza unterwerfen, dieſen die Regierung abgenom- 
men und nach Ermordung von neun der angeſehenſten Bürger 
alle Gewalt in ſich vereinigt“. Bei einer ſolchen Erregung 
konnte es zu keinem Beſchluß kommen. Doch ſchickten die Mai⸗ 
länder Bartolomeo Regna zum Kaiſer, um deſſen Abſichten zu 
erforſchen. Sie hatten aber inzwiſchen auch Geſandte an den 
König von Aragon und den Herzog von Savoyen geſchickt und 
dieſen nicht geringere Anerbietungen machen laſſen, als dem 
Kaiſer. Als das der Kaiſer erfuhr, und da die Bürgerſchaft 
von Mailand jeden Tag mehr und mehr bedrängt wurde, be⸗ 
ſchloß der Kaiſer, es zum dritten Male mit ihnen zu verſuchen 
und ſchickte Aeneas, den Biſchof von Trieſt, und Hartung? zu 
ihnen. Nachdem dieſe unter großen Gefahren nach Como ge⸗ 
langt waren, konnten ſie ohne eine größere Begleitungsmann⸗ 
ſchaft nicht weiter reiſen, da Francesco Sforza die ganze 
Gegend zwiſchen Mailand und Como beſetzt hatte und ſorg⸗ 
fältig bewachen ließ, damit die Geſandten des Kaiſers nicht in 
die Stadt kämen und ihm die Beute aus dem Rachen riſſen. 
Achtzehn Tage mußten ſie daher in Como bleiben, ehe ſie ſich 
eine Begleitungsmannſchaft verſchaffen konnten. In der Zwiſchen⸗ 
zeit aber war wiederum das Regiment in der Stadt geändert 
worden und vom Volke auf den Adel übergegangen *. Dieſer Um⸗ 
ſtand leiſtete der Sache des Grafen Vorſchub, denn alle, welche 
einem fürſtlichen Regimente abhold waren, waren ins Gefäng⸗ 
niß geworfen worden. Da aber die Geſandten des Kaiſers kein 
ſicheres Geleit haben konnten, beſchloſſen ſie den Gefahren zum 
Trotz nach Mailand zu gehen. Sie beſchafften ſich daher eine An⸗ 
zahl Fußſoldaten und Reiter, machten ſich Nachts auf den Weg 
und unter Gottes Führung täuſchten ſie ſämmtliche Wachen und 


1) 1449 im Januar. Vergl. darüber und über das Folgende Sickel, Die Am- 
broſtaniſche Republik und das Haus Saboyen. . Wiener Sitzungsberichte XX, 219. 

2) von Cappell. — ® Am 1. Juli 1449. Vergl. hierzu Bayer, S. 85, dem ich 
auch in ſeinen Ausführungen Sicel gegenüber beiſtimme. 
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zogen kurz nach Sonnenaufgang in Mailand ein. Nachdem ſie 
yor den Senat geführt, verlangten ſie, daß das Volk ver⸗ 
ſammelt werde, um dieſem des Kaiſers Aufträge mitzutheilen. 
Unter den Zehnmännern !, die an der Spitze der Republik 
funden, war auch Guarnieri de Caſtiglione, ein gelehrter und 
you Beredſamkeit überfließender Mann, der behauptete, es ſei 
geſeþlih unſtatthaft, das Volk zu berufen. Ihm antwortete 
Aeneas, es gäbe keine Geſetze dieſer Stadt, die den Kaiſer 
händen, und nachdem er erklärt hatte, es ſei ihm befohlen wor⸗ 
den, dies Verlangen zu ſtellen, da beſchloſſen alle anweſenden 
Magiſtratsperſonen, daß das Volk am folgenden Tag berufen 
werden ſolle, um die Vorſchläge des Kaiſers anzuhören. Nach⸗ 
dem nun alſo eine große Menge auf dem Rathhauſe zuſammen 


gekommen war, da berichtete Aeneas kurz, weshalb der Kaiſer - 


mn ſchon zweimal Geſandte zu ihnen geſchickt hätte, und daß 
weder die erſte noch die zweite Geſandtſchaft die Erfüllung 


ihrer doch billigen Forderungen hätte erlangen können. Denn 


das könne Niemand leugnen, daß dieſe Stadt und ihr Regiment 
dom Reiche abhängig ſei. Auch ſei es ihnen nicht gut ergangen, 
da ſie des Kaiſers Befehle gering geachtet; ſie ſeien von ihrer 
hohen Staffel herabgeſunken, und würden jetzt durch die Be⸗ 
lagerung heftig bedrängt; der Kaiſer hätte ſie alſo ruhig gehen 
laſſen und ihrem Schickſal preisgeben können, aber er habe 
Nitleid mit der hochberühmten Stadt und den Bürgern, die 
durh die Liebe zur Freiheit geblendet wären. Er wolle auch 
jezt noch ihnen Hülfe bringen und den Feind vertreiben, wenn 
fie wieder Vernunft annehmen, und den Kaiſer, der doch ihr 
Herr ſei, anerkennen wollten. Denn es ſei ihm, dem Bundes⸗ 
genoſſen und Geld zur Verfügung ſtänden, ein Leichtes, den 
Grafen Francesco zurückzuſchlagen, ihm, der von Savoyen bis 
nach Iſtrien hin, Italien mit ſeinem anererbten Herrſchaftsge⸗ 


Y) Es find deren zwölf. In der Europa Cap. 49 iſt die Zahl richtig angegeben. 
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biete umfaſſe, der ſowohl ſeinen Vetter Sigismund wie die 
Schweizer ſofort gegen den Grafen unter die Waffen zu bringen 
vermöchte. Und er ſelbſt ſei in der Lage über Friaul! ſich auf 
die Venetianer zu ſtürzen, wenn dieſe ſich nicht zurückzögen, 
und könnte überdies andere reichstreue Fürſten in Italien zur 
Unterſtützung der Stadt, falls ſie ſich fügen würde, heranführen. 
Daher ließ er ſie ermahnen, ſie möchten die Bedingungen an⸗ 
nehmen und ſich nicht länger durch den trügeriſchen Reiz der 
Freiheit täuſchen laſſen, die ſie ſich doch nicht lange erhalten 
könnten. Sie ſollten endlich zu der Einſicht kommen, daß unter 
dem Schutz des Reiches die wahre Freiheit ſei, in dem der 
angeſtammte Herr gerechte Geſetze vorſchreibt und Keinen mit 
ſeiner Herrſchaft drückt. 

Auf dieſe mit Mäßigung und warmer Beredſamkeit vorge⸗ 
tragene Rede antwortete Guarnieri ausführlich und brachte 
mancherlei zum Lobe des Gutes der Freiheit vor. Schließlich 
ſchloß er damit, die Bürgerſchaft werde zur Berathung zu⸗ 
ſammentreten und dann eine neue Antwort geben. An dieſem 
Tage ſtrömte die Bürgerſchaft in hellen Haufen vor dem Ab⸗ 
ſteigequartier der Geſandten zuſammen und, als ob die Republik 
bereits dem Kaiſer ſich angeſchloſſen hätte, jubelten ſie den Ge⸗ 
ſandten desſelben zu. In der darauf folgenden Nacht trat die 


Bevölkerung von drei Thoren unter die Waffen und ſchrie: 


„Es lebe das Kaiſerthum“. Hätte ſich das Volk vom vierten 
Thore der Erhebung angeſchloſſen, ſo wäre die Sache geglückt. 
Durch die Bevölkerung der ſechs Thore nämlich wurde die 
Regierung der Stadt geleitet ?. Und es hätte ſich wohl auch 
ſo eine Mehrheit zuſammen gefunden, wenn nicht die Häupter 
der Stadt herbeigeeilt wären und dem Volke Einhalt geboten 


1 Cividale. 0 | 
) Aus dem großen Rath der 900 ward ein kleiner von 24 Mitgliedern gebildet, 
zu dem jedes der ſechs Thore, in welche die Stadt eingetheilt war, vier Vertreter ſtellte. 


* 


hätten. Auch ſte wollten, erklärten dieſe, den Anſchluß an das 
Reich, indeſſen man müſſe den Geſandten gegenüber auf an⸗ 
filindige Weiſe vorgehen, damit die Ehre der Stadt gewahrt 
würde. Und ſo ward der Aufſtand im Keime erſtickt. Damals 
um zwar Carlo de Gonzaga zu den Geſandten und beſchuldigte 
die Gubernatoren des Intriguenſpiels, ſie hätten das Volk ver⸗ 
führt. Die Geſandten ſollten nur eine zweite öffentliche Audienz 
verlangen; dazu verſprach er mit der ihm anhängenden Volks- 
naſſe zu kommen und einen Aufruhr zu erregen; das Volk 
werde ſich dann ſofort für das Reich erklären. Aber die Ge⸗ 
ſandten meinten, dazu hätten ſie durchaus keinen Auftrag, in 
der Stadt einen Aufruhr zu veranlaſſen. Wenn die Bürger 
aus eignem Antttebe ſich fügen wollten, würden ſie im Namen 
des Kaiſers die Obedienzerklärung entgegen nehmen; wenn nicht, 
würden ſie nach Hauſe reiſen und über die Vorgänge Bericht 
erſtatten. Was dann nachher dem Kaiſer gut ſcheinen würde, 
das werde dieſer thun. Zornig hierüber hielt es Carlo von 
nun an nicht mehr mit ihnen. Die Bürger aber ſahen auch 
dieſen mit verdächtigen Augen an, weil er die Geſandten des 
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Kaiſers ſo oft beſucht hatte. Den Verdacht vermehrte noch der 


Umſtand, daß die Geſandten in ihrer Rede gelegentlich hatten 
fallen laſſen, wenn die Bürgerſchaft die Befehle des Kaiſers 
annehmen würde, wollten fie als Gubernator einen Italiener 
und zwar einen der Bürgerſchaft genehmen Mann einſetzen. 
Den glaubten nun jene ſofort in Carlo zu erkennen, der bei 
dem geſammten niederen Volke beliebt war, und ſie bereiteten 
ihm daraufhin Nachſtellungen. 

Indem ſie aber nun den Geſandten eine Antwort zu⸗ 
lommen ließen, erklärten ſie, fie ſeien des Kaiſers Unterthanen 
und wollten ihm gehorchen, unbeſchadet jedoch ihrer Privilegien; 
dafür verlangten ſie, daß ihnen der Kaiſer Hülfe gegen ihren 
Feind brächte. Aber da fie Francesco immer heftiger und 
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heftiger bedrängte, ſchickten ſie Niccold de' Arzimboldi zu den 
Geſandten, die ſchon im Begriff waren abzureiſen, und ließen 
dem Kaiſer folgende Bedingungen anbieten: Die Mailänder 
ſeien damit einverſtanden, einen Gubernator deutſcher Nationa⸗ 
litüt aufzunehmen, der in des Kaiſers Namen in der Stadt 
Recht ſprechen ſollte. Der Senat jedoch ſolle beibehalten wer⸗ 
den und dieſer das Regiment in der Stadt haben, für den 
Schutz der Bürgerſchaft ſorgen und das Recht, über Krieg und 
Frieden zu entſcheiden, ausüben. 


Auch in die übrigen Städte, die ſie damals beſaßen, 


wollten ſie vom Kaiſer zu ernennende Gubernatoren auf⸗ 
nehmen, aber ſie verlangten, daß von dieſen Appellation an 
den Gubernator von Mailand ſtatt habe, von dieſem jedoch 
eine Berufung an eine höhere Inſtanz nicht mehr eintreten 
könne. Von Seiten der Stadt Mailand ließen ſie jährlich dem 
Kaiſer 50,000 Goldgulden anbieten, von den übrigen Städten 
verſprachen ſie, ihm die Hälfte der Einkünfte zu zahlen. Ja 
ſogar zu dem Zugeſtändniß ließen ſie ſich herbei, falls die Mai⸗ 
länder irgend eine Stadt in der Lombardei mit ihrem ſieg⸗ 
reichen Kriegsvolk erobern würden, wollten ſie dieſelbe in beſtändiger 
Stellvertretung von Seiten des Reiches zu behaupten ſuchen und 
davon einen jährlichen angemeſſenen Zins zahlen. Alle adligen 
Lehen boten ſie der Hand des Kaiſers dar, ſtellten jedoch zur 
Bedingung, daß die Vaſallen außer dem Eide, welchen ſie dem 
Kaiſer zu leiſten hätten, auch der Stadt Treue ſchwören ſollten, 
daß ſie Nichts zu deren Nachtheil unternehmen würden. Alle 
dieſe Anerbietungen machten ſie für den Fall, daß ihnen der 
Kaiſer Hülfe gewähren würde, damit ſie Francesco von den 
Mauern der Stadt, die er umlagert hielt, zurückſchlagen könnten. 
Zwar ſchienen dieſe Bedingungen den Geſandten keineswegs 
unannehmbar, ſie vermochten jedoch nicht darauf einzugehen, da 
ihnen nur befohlen war, auf der Anerkennung der Oberherr⸗ 
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lihleit in dem früheren Umfange zu beſtehen. Sie erklärten daher 
mi daß ſie dieſelben dem Kaiſer vortragen und deſſen Antwort 
prückſchicken würden und ſtiegen darauf ſofort zu Pferde. 


Da fie von Francesco Sforza Geleitsbriefe erhalten hatten, 
begaben fie ſich zu ihm; und fie trafen ihn im Lager beim ſechſten 
Neilenſteine und bei ihm Geſandte der Venetianer und Floren⸗ 
tiner. Sein Heer aber, mit dem er die Stadt von 100 000 
Nenſchen belagerte, war kaum 20,000 Mann ſtark. Indeß die 
Seinigen waren kampfgeübt, der Haufe in der Stadt dagegen 
untauglih und überdies in Parteien geſpalten. Als jene bei 
ihm eingeführt waren und um eine geheime Audienz gebeten 


hatten, entließ er ſofort ſeine ganze Umgebung und würde mit 


den Geſandten allein geblieben ſein, wenn dieſe nicht ihrerſeits 
den Kanzler zurückzubleiben geheißen hätten. Die Rede der Ge⸗ 
ſundten des Kaiſers gab folgende Gedanken wieder: Sie führten 
aus, die Stadt Mailand ſei durch den Tod Filippo's, der ohne 
legitime Erben geſtorben ſei, an das Reich heimgefallen; es er⸗ 
ſcheine dem Kaiſer ungerechtfertigt, daß der eine Stadt des 
Reiches angreife, der doch mit Ehrenauszeichnungen von Seiten 
des Reiches geſchmückt ſei, der ſich unlängſt dem Kaiſer zur 
Verfügung geſtellt habe, indem er verſprochen, daß er, wenn 
jener es wünſchte, in ſeinen Sold treten und den Kaiſer bei 
der Eroberung des Herzogthums Mailand unterſtützen würde. 


Wie nun auch die Dinge liegen möchten, ſei Francesco auch 


geht noch bereit, in den Dienſt des Reiches zu treten und zur 
Eroberung des Herzogthums hülfreiche Hand zu leiſten, ſo ließe 
Um der Kaiſer großartige Anerbietungen machen. Hierauf er- 
widerte Francesco: Es ſei wahr, das er ſich dem Kaiſer zur 
Verfügung geſtellt habe, denn damals ſeien ihm die Venetianer 
und die Mailänder feind geweſen und daher ſeine Lage eine der⸗ 
artige, daß ſein Untergang unvermeidlich geworden wäre, wenn er 


niht ſchleunigſt ſich ſelbſt Rath geſchafft. Da ihm der Kaiſer gar 
© Teſhic tſ<r. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 1. Thl. 13 
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keine Antwort ertheilt und er ſeinerſeits nicht länger hätte war⸗ j 
ten können, ſo habe er ſich mit demjenigen von ſeinen beiden 
Gegnern auseinandergeſetzt, der ihm weniger ſtolz begegnet, zu- 
gleich aber der Mächtigere ſei, und ſo mit den Venetianern 
Freundſchaft geſchloſſen, denen gegenüber er ſich verpflichtt 
habe, die Mailänder zu bekriegen, die überdies ſein Zutrauen 
getäuſcht und ihm hinterliſtiger Weiſe nach dem Leben getrachtet 
hätten. Er ſtehe daher im gerechten Krieg gegen jene, die 
doch auch dem Reiche nicht treu wären. Er fügte hinzu, daß 
er in der Burg von Pavia Briefe Filippo's aufgefunden habe, 
durch die jener ſeine Gattin zur Erbin aller Herrſchaften 
eingeſetzt habe; der Kaiſer dürfte es nicht übelnehmen, wenn 
er Mailand nicht von der Hand weiſe, denn er würde ſich 
im Beſitz dieſer Herrſchaft dem Kaiſer gegenüber getreu er⸗ 
zeigen und Alles thun, was ein Anderer, der dieſe Herrſchaft 
bekommen hätte, gethan haben würde. Schließlich befahl er, 
ihn dem Kaiſer angelegentlichſt zu empfehlen und entließ die 
Geſandten mit dieſen Worten. | 
Da wir nun hier einmal auf Francesco zu ſprechen ge- 
kommen find, iſt es wohl angezeigt, Einiges von ihm zu er- 
zählen und ſeine Abſtammung und ſeinen Lebenslauf zu ſchildern. 
Er war ein Mann von hervorragender Statur und kraftvollem 
Aeußeren, heller aber blühender Geſichtsfarbe, heiterem Antlitze, 
ein Kahlkopf mit leuchtenden Augen; in jeder Beziehung ein 
körperlich ſchöner Menſch, verband er Beredſamkeit mit Klug⸗ 
heit. Er war ein Sohn Sforzas und zwar außer der Ehe 
geboren!. Sforza war von niederer Herkunft *; er ſtammte 
aus einem Dorfe nicht weit von Faenza, das Cotignola heißt. 
Einige erzählen, daß, nachdem er ſeine Heimath verlaſſen, er 
mit in den Krieg gezogen ſei, hier zuerſt Maulthiertreiber, 


1) 1401 Juli 23. zu S. Miniato in Toscana. 
2) Sein eigentlicher Name war Muzio Attendolo. 
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| her Marketender — und da er ſehr anſtellig und kühn 


© qeweſen und nicht geringe Klugheit gezeigt habe, habe er ſich zum 
Feiterdienſt emporgeſchwungen. Ueber ſeine weiteren Schickſale 
hat man ſichere Kunde. Der Mann ſtieg höher, ward An- 


führer von größeren Trupps und eroberte ſich im Königreich 


Neapel mit Waffengewalt bedeutende Herrſchaften. Er brachte 
Yenevento, Manfredonia und Troia in ſeine Gewalt. Als 
Martin V auf dem päpſtlichen Stuhle ſax, war er Anführer 
der Schlüſſelſoldaten, führte eine ganze Anzahl ſiegreicher Kriege 
und kämpfte häufiger mit dem Tyrann Braccio von Perugia. 
Schließlich als er den Kampf mit jenem ſuchte, dieſer ihn aber 
derweigerte und er, während das Heer den Volturno über⸗ 
{ritt, gerade einen ihm ſehr theuren Knaben mit den Wogen 
ungen ſah und dieſem Hülfe bringen wollte, kam er ſelbſt zu 
Schaden, indem er zugleich mit jenem vom Strudel des 


Stromes fortgeriſſen und, ſoviel man auch nach ihm ſuchte, 


ncht mehr geſehen wurde 1. Unter dieſem hatte Giovanni 
Ktolomeo aus Siena, der Oheim des Aeneas gedient, der 
erzihlte , daß Sforza bei ſeinem Heere in ſolchem Anſehn ge- 
funden habe, daß die Soldaten Alles glaubten, was dieſer 
iber den künftigen Ausgang eines Unternehmens vorausſagte. 
Er berichtete auch, daß jener einmal ſein ganzes Heer 15 Tage 
lung in einem unwirthlichen Wald zurückgehalten habe. Als 
Futter für die Pferde ſei nur Eichenlaub vorhanden geweſen; 
die Soldaten aber hätten nur wenig Brot gehabt und als 
die Soldaten in Folge deſſen murrten und erklärten, ſie wür⸗ 
den abrücken, da ſei er in ihre Mitte getreten und habe fie 
als ſeine Waffenbrüder ermahnt, geduldig auszuharren, denn 
nach zwei Tagen, würde er ihnen alles Laub, das fie den 


1) Sforza ertrank am 3. Januar 1424 beim Uebergang über die Pescara, als 
er auf ſeinem Streitroß Scalzanacha in voller Rüſtung durch den angeſhwollenen 
Strom reiten wollte, um ſeine zögernden Soldaten ebenfalls zum Durchreiten zu 
deranlaſſen. 
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Pferden gegeben hätten, in Gold zurückzahlen. Und ſo zuverſicht⸗ 
lich habe er geſprochen, daß keiner an der Wahrheit ſeiner Aus⸗ 
ſage gezweifelt. Und er hatte in der That nicht gelogen, denn 
am dritten Tage beſiegten ſie die Feinde und brachten die 
reichſte und herrlichſte Beute heim. 

Nach ſeinem Tode aber achteten die Soldaten zunächſt ſeines 
Sohnes, wegen deſſen jugendlichen Alters — Francesco war 
damals noch ein Jüngling! — gar nicht. Aber jener berief 
ſie zu einer Verſammlung und ließ dahinein die Bücher ſeines 
Vaters, in denen ſie Alle als Schuldner aufgeführt ſtanden, 
bringen und dieſe in ihrer Mitte verbrennen. Zugleich verſprach 
er denen, die unter ihm dienen wollten, friſchen Sold, ſagte, 
daß er diejenigen ſtets lieben werde, die ſeinem Vater treu ge⸗ 
weſen, ſtellte es aber ſchließlich in jedes Belieben, zu bleiben 
oder wegzugehen. Damals hatte ihm gerade Filippo von Mai⸗ 
land Gold geſchickt, damit er ſein Kriegsgefolge behalten und 
ernähren könnte. Die Soldaten, ſobald ſie erkannten, daß der 
Jüngling an Freigebigkeit und Klugheit ſeinen Jahren weit 
voraus war, ſchwuren alle bei ihm zu bleiben und mit ihm 
ſterben zu wollen. Francesco hielt zunächſt im Dienſte der 
Kirche aus, beſiegte Braccio, den Feind ſeines Vaters und grau⸗ 
ſamen Gegner der Kirche, im Kampfe bei Aquila, nahm ihn 
gefangen und lieferte ihn an Martin aus. 

Doch auch an dieſes Mannes Schickſalen, der aus niederer 
Stellung zu hohem Anſehen emporſtieg, dürfen wir nicht mit 
Stillſchweigen vorübergehen. Braccio war in Perugia aus 
adliger aber armer Familie geboren; er begann ſeine Kriegs⸗ 
dienſte zunächſt mit 6 Pferden. Seine linke Seite war gelähmt 


und vor der Zeit abgeſtorben; ſeine Rede war von überſtürzen⸗ 


der Haſt und, wie das eine Eigenthümlichkeit der Peruſiner iſt, 
mit Scherzen gewürzt; im Geſprüche von einſchmeichelnder 
1) Er war, als ſein Vater ſtarb, noch nicht 23 Jahre alt. 
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Kebenswiirdigkeit, war er in ſeiner Handlungsweiſe grauſam. 
Lon der Schlüſſelgewalt der Kirche, von Chriſtus, von Gott 
hielt er nichts ur glaubte in epikuräiſchem Wahnſinn, daß die 
Seele mit dem Körper erlöſche. Sein Anſehen im Königreich 
Neapel ſtieg immer höher und ſo brachte er ein großes Heer 
puſammen. Carlo Malateſta, einen vornehmen und bedeuten- 
den Söldnerführer, warf er im Kampfe bei Perugia nieder. 
Dann brachte er Perugia in ſeine Gewalt, eroberte Aſſiſi, 
Todi und Spoleto und unterwarf ſich viele andere Städte l. 
Die Florentiner, Sieneſen und Luccheſen zahlten ihm jährlich 
Tribut. Im Königreich Neapel hatte er ſich in den Beſitz 
einer ganzen Anzahl von Herrſchaften zu ſehen gewußt. Als 
Herzog Filippo von Mailand ihn zum Anführer ſeines Heeres 
beſtellen wollte und ihm bedeutende Schätze anbieten ließ, ſchlug 
er alle Anerbietungen verächtlich aus; dünkte er ſich doch nicht 
geringer als ein Herzog und meinte in Kurzem König zu 
werden. Bei Tiſche ließ er ſich immer die Heldenthaten der 


1416 
Juli 


Alen vorleſen und er hörte Keines Geſchichte lieber als die 


des Julius Cäſar, dem er noch einmal ebenbürtig zu werden 
wihnte. Schließlich aber ward er, als er Aquila, eine be⸗ 
deutende Stadt der Bruttier * belagerte und meinte, hier die 
Truppen Martins niederwerfen und dann gegen Rom ziehen 
ju können, wie wir berichtet haben?, beſiegt. Dieſer pflegte 
ju ſagen, er wolle Martin in ſolche Noth bringen, daß jener 
ſehs Meſſen für einen Silberling ſingen müſſe. Als ihm des⸗ 
wegen ein Florentiner, der durch ſein Anſehn bei ihm viel 
dermochte, Vorwürfe machte, erwiederte er: „Wundern muß ich 


nich, daß Du glaubſt, ich könnte ſo etwas geſagt haben; denn 


ne werde ich für ſechs Meſſen einen Silberling zahlen, der ich 


ſir tauſend nicht einmal eine Kupfermiinze geben würde“. Er 


Y) In den Kämpfen mit Sforza in der Romagna 1418 ff. 
) Die Hauptſtadt von Abruzzo ulteriore. — ®) S. oben S. 196. 


— — — 
- — — 


— — 


uw 6. — 8 
Pc, CR" XX. en 
* 


-  _"__ - 
1 — 


22 — — 
— 
— 


———— ——)R 2 — 


— — eee eee 


2 1 ** R * 
_ 
I- * - __— 
© l 5 — * 3 a 
bs 2 ILY — — — 
Pr —— — — - 
—_ Gt ett. bei lo een cools rt > 96190 > gy of A <1 4 


- 


— — * 6 


7, g'S. 


Tx — — — a — 
— — — — * 


—U — 
ow 


—_— — 


—— — — 


— 
——U—ü—U—äͤ t —— 
* 


"= TS 
2 : a 
— 22 . w 
< LED * y 
— — IR o o - q . 
— ————— —a—ä hs, Kea 
- 
— —_—— — —— — 
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wurde nun aber von den Leuten des Ludovico de Michelozzi ! 
gefangen und obwohl er dieſen große Verſprechungen machte, 
für den Fall, daß ſie ihn frei ließen, vermochte er ſeine Frei⸗ 
laſſung nicht zu bewirken. In das Zelt ſeines Feindes geführt, 
ſtand er, da er ſich gefangen in der Gewalt ſeines Gegners 
ſah, Niemandem Rede, ſei es daß er in Folge einer Verwund⸗ 
ung an der Kehle nicht ſprechen konnte oder daß er voll In⸗ 
grimm über ſein Mißgeſchick ſich nicht dazu herbeilaſſen wollte. 
Er ſtarb nicht lange nachher? und wurde wie die wilden Thiere 
auf dem Felde begraben, weil er excommunicirt und ein Feind 
der Kirche geweſen war. Lange Zeit lag ſein Leichnam in 
den Weinbergen bei San Lorenzo? in einer Höhle. Da aber 
ſpäter Niccold de Forte⸗Braccio bei Eugen nachgeſucht hatte, 
deſſen Gebeine an geweihte Stätte überführen zu dürfen und 
dieſer das zugeſtanden hatte, weil falſche Zeugen aufgetreten 
waren und ausgeſagt hatten, er habe vor ſeinem Tode Zeichen 
der Reue von ſich gegeben, wurden ſeine Gebeine ausgegraben, 
nach Perugia übergeführt und in der Cathedralkirche mit großen 
Ehren beigeſetzt. Aber ſowie der Leichenzug die Stadt betrat, 
fiel plötzlich ein ſolcher Hagel vom Himmel nieder, daß er alle 
Aecker und Weinberge der Peruſiner zur Belohnung für das 
kirchliche Begräbniß verwüſtete. | 
Doch kehren wir zu Francesco zurück. Dieſer kam nicht 
1425 lange darnach zu Filippo, diente ihm lange Zeit als einer der 
Erſten unter den Kriegsführern und verrichtete glänzende Waffen⸗ 
thaten in den Schlachten Und ſo hingeriſſen war Filippo von 
deſſen Tüchtigkeit, daß er ihm ſeine einzige, außer der Ehe ge⸗ 


) Micheletto Attendolo (7). Vergl. hierzu Cipolla 389. 
) 1424 Juni 5. in Aquila, wohin er transportirt war. Cipolla 389, Note 9. 
Mit dem hier angeführten Datum des Todestages ſtimmt auch die Angabe Aeneas 
De Vir. Illustr. in Bibliothek des Lit. Ver. I. 12. — ®) Außerhalb Roms, wohin 
er auf Befehl des Papſtes gebracht war. 
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zeugte Tochter, die er über alles liebte, in die Che verſprac !“. 
Jedoch als Niccolo Piccinino, der zu den Kampfgenoſſen Braccio's 
gehört und Soldaten Braccio's im Dienſt hatte, von den Floren⸗ 
tinern ſeinen Abſchied genommen, zu Filippo gekommen und zum 
Anführer des geſammten mailändiſchen Heeres ernannt war, 
da wuchs die Feindſchaft zwiſchen dieſen nur noch mehr an. 
Denn zwiſchen den Braccianern und Sfortianern hatte von jeher 
Zwietracht beſtanden. Da ſich nun beide nicht ausſtehen konnten, 
wurde Francesco mit ſeinen Sfortianern in das Gebiet von 
Piceno geſchickt, um Eugen, der damals Filippo's Feind war, 
jene Gegend wegzunehmen. Niccold mit den Braccianern rückte 
nach Tuscien und in den Ducat. Francesco brach wie ein 
Virbelſturm über das Gebiet von Piceno herein und unter- 
warf ſich die geſammte Mark. Und da Niccold in der Nähe 


war, kam es häufiger zwiſchen ihnen zu Reibereien und es fehlte 


nicht viel, daß ſie mit ihren geſammten Streitkräften gegen 
einander gefochten hätten. Da ſchien es dem Francesco ſo, als 
ob Filippo dem Niccolo vor ihm bei Weitem den Vorzug 


gäbe, und ſo ward er ihm ſchließlich ganz und gar entfremdet 


und fiel zu den Venetianern ab?. Und als Niccolò aus Tuscien 
zurückberufen, die Venetianer bedrängte, da eilte Francesco aus 
der Mark den Venetianern zu Hülfe, ward zu deren Anführer 
erwählt und brachte Filippo bedeutende Niederlagen bei. Schon 
war Niccolb in Verona auf den Wunſch der Bürger einge- 
zogen; als aber Francesco anrückte, ergriff er ſofort die Flucht 
und überließ Verona wiederum den Venetianern. Und ſo ſehr 
trieb Francesco ſchließlich den Filippo in die Enge, daß er 
ihn zwang, ihm ſeine Tochter, die er ihm neuerdings ver⸗ 
weigert hatte, auszuliefern und ihn als Schiedsrichter beim 
Friedensſchluß anzuerkennen. Nachdem er den Frieden dictirt, 
erhielt er Blanca ausgeliefert und mit ihr als Mitgift Cre⸗ 
1) S. oben S. 138. — ) S. oben S. 185. | 
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mona; hier feierte er auch die Hochzeit!. Darauf kehrte er in 
die Mark zurück. Aber indem in Folge des Friedens ſeine 
Spannkraft erlahmte, fing er an, ſich der Liebe in die Arme 
zu werfen; und zwar verliebte er ſich in eine der Kammer⸗ 
jungfrauen ſeiner Gattin, ein Mädchen aus Novara, mit Namen 
Perpetua und ſchändete ſie mit Hülfe eines Kupplers. Und 
da er nun merkte, daß ſie ſchwanger war, verlobte er ſie an 
einen vornehmen Ritter, und befahl, daß die Hochzeitsfeier in 
einer Stadt, in der eine überaus feſte Burg war, veranſtaltet 
würde; dort nämlich hatte der Verlobte ſeinen Wohnſitz. Die 
Braut wurde dann zwar auch in die Stadt geführt, ihr aber 
befohlen, ſich ſofort auf die Burg zu begeben. Dem Bräutigam 
ward jede Möglichkeit, ſeine Braut wiederzuſehen benommen, 
hingegen kam Francesco zur Nachtzeit öfters mit wenigen Be⸗ 
gleitern zu ihr. Dieſe aber geberdete ſich nunmehr förmlich als 
Herrin und hielt ſich Zofen und Diener. Das Verhältniß konnte 
deshalb auch nicht verborgen bleiben. Blanca kam hinter das 
Ränkeſpiel und beſchloß, jene, wenn ſie mit ihrem Falken auf 
die Jagd ritt, durch ausgeſandte Mörder tödten zu laſſen. Vier 
Mann waren es, die ſie auf der Jagd überfielen; indeß nur 
einer derſelben verwundete fie am Arm, während ſie ſelbſt, 
ihrem Pferd die Sporen gebend, beherzten Muthes den Händen 
derſelben entfloh. Darauf gab ſie die Jagden auf und hielt 
ſich auf der Burg eingeſchloſſen. Jedoch auch ſo vermochte ſie 
den Weiberliſten nicht zu entgehen. Als ſie eines Tages ihr 
hellblondes Haar gebadet hatte und dieſes an der Sonne auf 
dem Wall zwiſchen der erſten und zweiten Burgmauer trocknen 
ließ, hatten das ihre Auflaurer ausgekundſchaftet. Zwei von 
ihnen, als Bauern verkleidet, kamen daher vor das Thor und 
verlangten Einlaß; ſie wollten dem Caſtellan eine Beſtellung 


1) In der Kirche di S. Sigismondo bei Cremona 1441 Ende October. Die 
Hochzeits feterlichteiten fallen vor den Friedensſchluß. S. oben S. 186. 
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aubrichten. Sowie der Pförtner das Halbthor geöffnet hatte, 
ſtürzten jene herein, warfen den Pförtner zu Boden und ſobald 


fie Perpetua's anſichtig geworden waren, erdroſſelten fie dieſelbe. 


Sie ließen ſie todt liegen, ergriffen ſofort wieder die Flucht und 
wurden nachher nie wieder geſehen. Aber man wußte ganz 
genau, daß dieſe ruchloſe That von Blanca ausging, die das 
Febsweib nicht ertragen konnte. Als Francesco davon erfuhr, 
erfaßte ihn unausſprechlicher Jammer und er vermochte keinen 
Troſt zu finden; Tag und Nacht rief er ſeine Perpetua bei 
Namen und ſchwur, er werde ſeine Gattin tödten. Ein Glück 
für Blanca war es, daß ſie nicht anweſend war. Francesco 
aber in ſeinem raſenden Zorn befahl ihr, zu ihm zu kommen. 


Dieſe, obwohl ſie wußte, wie aufgebracht ihr Gemahl war, und 


obgleich Alle ihr die Reiſe widerriethen, beſtieg trotzdem ſofort 
ihr Pferd und begab ſich zu ihm. Und ſie wartete nicht erſt 
ab, daß er ſie zu ſich rufen ließ, ſondern ſie ging direct zu 
ihrem Mann, der gerade eine Berathung hielt. Als man ſie 


erblickte, entfernten ſich alle Uebrigen und ließen ſie mit ihrem 


Gemahl allein. Hier machte nun eins dem anderen die bitterſten 
Vorwürfe, dann aber wurde ohne Zeugen Verſöhnung geſchloſſen. 
Jedoch Francesco konnte auch ſpäter niemals ohne Schmerz der 
Perpetua gedenken. 

Als er für einen Anhänger der Venetianer galt, ſöhnte ſich 


Filippo mit Eugen aus, der auch König Alfonſo von Aragon 


auf ſeine Seite zog !. Es ward darauf ein Heer gegen Fran- 


tesco ausgeſandt, durch das jener ihn wiederum aus der Mark. 1 
vertrieb, ſo daß ihm nur wenige Plätze in der Mark blieben; 14455—144 7 


denn mit derſelben Leichtigkeit, mit der er die Mark erobert 
hatte, verlor er ſie wieder, nachdem er ſie übrigens 11 Jahre 
in n Beſitz gehabt hatte?. Damals ging er auch der Herrſchaften, 


| 1) Durch den von dem Cardinal Scarampo 1443 Jun! 14. (beſtätigt 6. Jud, 
keſchloſſenen Frieden zu Terracina. — ) Seit 1434. 
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die er im Königreich Neapel beſaß und die er mit den Streit- 
kräften ſeines Vaters gewonnen hatte, verluſtig. Und in ſolche 
Noth wurde er gebracht, daß er, der früher 700 Beamte in 
ſeine Burgen auszuſenden gewohnt war, nunmehr kaum zehn 
ausſenden konnte. Damals hielt er ſich jedoch noch durch die 
Unterſtützung der Florentiner und Venetianer. Mit deren Hülfe 
1446 brachte er ein Heer von 9000 Mann theils zu Pferd, theils 
zu Fuß auf und fiel in Tuscien und das Patrimonium der 
Kirche ein, in der Hoffnung, den Papſt aus Rom vertreiben 
zu können. Allein der Patriarch! und die übrigen Cardinäle 
ſprachen dem Papſt Muth ein, ſammelten Truppen und leiſteten 
dem Grafen Widerſtand, ſo daß dieſer nichts auszurichten ver⸗ 
mochte. Als dann die Venetianer Filippo wiederum bedrängten 
—.— und bis an den 12. Meilenſtein vor Mailand vorrückten, und 
da Niccold Piccinino geſtorben war, wurde der Graf berufen, 
jenem Hülfe zu leiſten ?. 

Während dieſer aber nun, nachdem er den Dienſt der Vene⸗ 
tianer wieder verlaſſen, die nöthigen Vorbereitungen traf, ſtarb 
Filippo, wie wir oben berichtet haben?, hatte jedoch zuvor noch 
den König Alfonſo von Aragon zu ſeinem Erben beſtimmt. 
Darauf ſchwang ſich das Volk zur Freiheit auf, zerſtörte, nach⸗ 
dem die Wächter derſelben durch Geld gewonnen waren, die 
große, überaus ſtark befeſtigte Burg“ in der Stadt, und, ein 
wahnſinniger Streich, machte den herrlichen Bau dem Erdboden 
gleich. Aber wunderbar war Gottes Vergeltung. Die, welche jene 
zerſtört hatten, baten Francesco, er möge ſie wieder aufbauen 
und das thörichte Volk, das aus eignem Antriebe zur Zer⸗ 
ſtörung derſelben Arbeiter gedungen hatte, wurde gegen ſeinen 

Willen zum Wiederaufbau gezwungen. 
1) Lodovico Scarampo. 
2) 1447 Januar fand die Ausſöhnung zwiſchen Filippo Maria und Sforza ſtatt. 


3) S. oben S. 177. 
4) Das Caſtello di Porta Giovia, im September 1447, 
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Durch den Tod Filippo's kam, wie wir berichtet“, die 
Lombardei in Verwirrung: Die von Como, Novara, Aleſſan⸗ 
dria und Tortona nahmen das Joch der Mailänder auf ſic. 
Die von Aſti fielen zum Herzoge von Orleans ab, die von 
Valenza zum Herzog von Savoyen, die von Piacenza und Lodi 
zu den Venetianern. Die Parmeſaner ſchloſſen mit den Mai⸗ 
ländern ein Bündniß. Die Paveſen blieben ſelbſtändig, bis 
Graf Francesco in den Sold der Mailänder trat. 

Dieſer war nämlich, als er Filippo zu Hülfe gekommen 
und nachdem dieſer geſtorben war, zum Anführer des Heeres 
der Mailänder ernannt worden und es war ihm unter der Be⸗ 
dingung der Sold zugeſichert worden, daß er die Städte, die 
er mit Waffengewalt erobern würde, der Oberhoheit der Mai⸗ 
länder unterwiirfe. Aber die Paveſen, als ſie erfuhren, daß 
ſich der Graf jenen angeſchloſſen?, ſchickten Geſandte zu ihm und 
ergaben ſich ihm. Und als nun dieſe die Mailänder in An⸗ 
ſpruch nahmen, erklärte er, er habe ſie nicht mit den Waffen 
beſiegt, ſondern ſie hätten ſich aus freiem Willen in ſeine, des 
Grafen Herrſchaft begeben. So ſchlug er die Mailänder mit 
ihren eigenen Verträgen. Dieſer Verluſt wurde Guarnieri de 
Caſtiglione, der die Verträge mit dem Grafen im Namen der 
Mailänder abgeſchloſſen hatte, vornehmlich in die Schuhe ge⸗ 
ſchoben. Nachher belagerte der Graf Piacenza? und eroberte 
es mit Gewalt, machte die Beſatzung der Venetianer, die ſich 
darin befand, zu Gefangenen und gab die Stadt den Soldaten 
zur Plünderung preis. Und bei dieſer Gelegenheit gewöhnten 


Kollar 159—160. Francesco Sforza. 


) S. oben S. 177. | 

) Zu ergänzen iſt wohl in partibus eorum, nämlich „der Mailänder“. 

3) S. oben S. 177. Im Autographon iſt hier am Rande zugefügt: „Während 
dieſer in den Dienſten der Mailänder ſtand, ſchlug er eines Tages die geſammten 
Truppen der Venetianer bei Caſale (2) und that den Venetianern mehr und mehr 
Abbruch; deshalb fingen nun die Mailänder an, den Grafen zu fürchten. Offenbar 
iſt damit der Sieg Sforza's über die Venetianer bei Caravaggio 1448 September 15. 
Fmeint. Danach iſt Bayer S. 77 zu berichtigen. 
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ſich ſogar junge Leute an das Morden und wiitheten in er- 
ſchreckender Weiſe in Menſchenblut. So war dort, während 
ſich der Graf in der Stadt aufhielt, ein Jüngling, der denen, 
die in der Stadt allein gingen, zur Nachtzeit auf offener 
Straße auflauerte und auf dieſe Weiſe 11 Männer tödtete. 
Schließlich wurde er abgefaßt, geſtand ſeine Verbrechen ein, und 
ward ſofort aufgehängt. 

Als hierauf der Graf in das Gebiet von Brescia gezogen 
war und den Venetianern ſchwere Niederlagen beibrachte *, da 
geriethen die Mailänder in Beſorgniß, er möchte, nachdem ſeine 
Macht und ſein Ruhm ſo gewachſen, ſein Wort nicht halten. 
Sie beſchloſſen daher, ihm vielmehr ihr Wort nicht zu halten 
und wollten die Bezeichnung Verräther lieber auf ſich nehmen, 
als ihrerſeits der Verrätherei zum Opfer fallen. Daher ſagten 
ſie ſich von dem Grafen los und ſuchten mit den Venetianern 


ein Bündniß einzugehen. Aber der Graf bekam Wind von den 


Anſchlägen und beeilte ſich ſeinerſeits mit den Venetianern in 
Verbindung zu treten, mit denen er, wie erwähnt?, einen 
Vertrag abſchloß. Als er darauf gegen Mailand zog, nahm 
er dieſen ihre ſämmtlichen Beſitzungen außer Como im erſten 
Anſturm weg und ließ vor der Stadt ein Belagerungsheer Auf⸗ 
ſtellung nehmen. Damals hätten die Geſandten des Kaiſers 
jene oben? angeführten Verträge erlangen können; indeſſen da 
ſie keine Vollmacht hatten, gingen ſie zum Grafen und kehrten 
von dort über Como zum Kaiſer zurück, den ſie bei Sanct 


* Veit in Kärnthen trafen. Als er die Bedingungen vernahm, 


mißbilligte er ſie durchaus nicht, wünſchte vielmehr nach Art 
der Leute, die erſt nach dem eingetretenen Ereigniß zur Ein⸗ 
ſicht kommen, er hätte den Geſandten unbeſchränkte Vollmacht 


1) Durch die Vernichtung der venetianiſchen Flotte bei Cremona 1448 Juli 17 
ä r S. S. 203, Note 3. 
) S. oben S. 187. — ) S. oben S. 192. 
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gegeben. Aber ſelbſt damals nahm er ſich der Sache nicht ernſt- 
lich an. Denn wenn er den Mailändern zeitig Hülfe geſchickt 
hätte!, ſo wäre die Stadt noch jetzt in ſeiner Gewalt. Aber 
einige widerriethen, für ein Reichsunternehmen Geld zu ris⸗ 


firen, das ſchließlich doch nur anderen zu Gute kommen würde. 


Während daher der Kaiſer faſt zwei Monate lang erwog, was 
zu thun ſei, war inzwiſchen die Widerſtandskraft der Mailänder 
gebrochen und von Hunger gequält, baten ſie die Venetianer, 
ſie möchten ſie nicht untergehen laſſen, ſondern eine Stadt wie 
die ihre, die, friedliebend, nicht nach fremdem Beſitz trachte, 
ſondern mit dem, was ſie habe, zufrieden ſei, wieder in ihre 
Bundesgenoſſenſchaft aufnehmen. Darauf gingen die Venetianer 
wohl aus Furcht, es möchte der Graf, was ja nachher auch 
eintrat, nachdem er die Stadt erobert, gegen ſie die Waffen 
lehren, auf das Bündniß? in folgender Weiſe ein: Die Stadt 


Mailand ſoll frei ſein und Como in ihrer Gewalt behalten. 


Graf Francesco möge ſich mit Parma, Piacenza, Pavia, Tor- 
tona und Novara begnügen, alle übrigen Eroberungen aber an 
den Senat von Venedig abtreten. Der Graf dürfte nicht mehr 
als 2000 Reiter und 1000 Fußſoldaten halten, ebenſoviel die 
Mailänder zum Schutz ihres gegenwärtigen Beſitzſtandes. Die 
Venetianer hingegen könnten 6000 Reiter und 3000 Fuß⸗ 
ſoldaten unter den Waffen halten; doch dürfte man auch über 


1) Hier findet ſich wieder folgender Zuſatz am Rande: „Die Mailänder hatten 
nimlih wiederum ihre Verfaſſung geändert, indem Bewaffnete in die Curie einge 
ungen waren und Galeotto Toscano getödtet hatten; Petrus de Paſteria (Pietro 
Puſterla) that einen Sprung durchs Fenſter, Guarnerius (Guarnieri Caſtiglione) hielt 
ſich ſeit dem vorhergehenden Tag unter dem Vorgeben, krank zu ſein, zu Hauſe. So 
wurden die Nobili wieder ausgeſchloſſen und das niedere Volk und die Krämer drängten 
{| an die Spitze der Republik und unterhandelten mit den VBenetianern. Der Sturz 
der Adels partei erfolgte am 1. September 1449. 

7) 1449 September 24. reſp. December 24. Sickel, Beiträge und Berichtigungen 
zur Geſch. der Eroberung Mailands durch Fr. Sforza. Archiv f. Oeſterr. Geſch. 14, 206. 
Der unverſtümmelte Wortlaut des eigentlichen Vertrages vom 24. Dezember iſt, ſoweit 
i< geſchen, noch nicht bekannt geworden, es iſt daher nicht möglich, die Angaben 
Aeneas genau zu controlliren. Vergl. Bayer 80. 
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die feſtgeſetzte Ziffer, in welchem Falle ſie auch für ſich eine 
größere Truppenzahl in Anſpruch nahmen, hinausgehen . Sie 
ſetzen dem Grafen 15 Tage Friſt zur Annahme dieſer Be⸗ 
dingungen; lehne er ſie ab, {ſo gelte er als Feind des venetia- 
niſchen und mailändiſchen Volkes und man werde ihn mit ver⸗ 
einten Kräften niederwerfen. Aber der Graf, voll Zorn über 
dieſen Vertrag nahm ihn keineswegs an, ſondern beſchloß, der 
Stadt nur noch ſchlimmer zuzuſetzen. Ein Zeichen von großem 
Mannesmuth, daß er glauben konnte, zugleich den Mailändern 
und Venetianern an Macht, wenn nicht überlegen, ſo doch ge⸗ 
wachſen zu ſein, trotzdem er weder über viele Soldaten noch 
über reichliche Geldmittel verfügte. Aber der weitblickende 
Mann kannte die Lage der Mailänder und hoffte ſie früher 
erdrückt zu haben, als bei dieſen die Hülfstruppen der Vene⸗ 
tianer eingetroffen wären. Doch unterſtützten ihn auch die 
Florentiner? und Genueſen, die wohl erkannten, daß Mailand 
nicht frei bleiben, ſondern in die Gewalt der Venetianer kommen 
würde. Und es ſchien auch wirklich die Abſicht der Bevölkerung 
von Venedig zu ſein, ſich Mailand zu unterwerfen. Denn ob⸗ 
wohl ſie der Stadt Zufuhr von Lebensmitteln verſprochen hatte, 
ſo fiel die Unterſtützung, die ſie leiſtete, doch in jeder Be⸗ 
ziehung ſpärlich aus. Denn ſie wußte recht gut, daß der Graf 
beim mailändiſchen Volke und denen, die die Regierung in 
Händen hatten, verhaßt war und ſie meinte, wenn jenen vom 
Grafen hart zugeſetzt würde, werde es dahin kommen, daß dieſe 
die Venetianer als ihre Herren anriefen, um ſo ſicherer Hiilfe 
von ihnen zu erlangen. Indeß das Gegentheil trat ein, denn 
der hungernde Pöbel nimmt jeden zum Herrn, der ihm zu 


1) Dies ſcheint wohl der Sinn der unverſtändlichen Worte „vel die certum 
numerum et se majores“ zu ſein. 

) Die Friſt war auf 20 Tage berechnet. 

3) Vergl. darüber jedoch Sickel, Archiv 14, 210 h, des Friedens vertrages Sforza 
mit Savoyen 1449 Dezember 27. thut Aeneas gar keine Erwähnung. 
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eſſen giebt. Als daher die Menge durch die Hungersnoth 


mitrbe gemacht und keine Hoffnung auf Unterſtützung von Seiten 
der Venetianer war, da entſtand ein Aufruhr in der Stadt, 
hervorgerufen durch Bartolomeo de Vicomercato, wenn anders 


1450 
Febr. 25. 


deſſen Name ſo richtig iſt !; und zwar erhoben ſich wiederum 


die Nobili und jagten ihre Gegner aus dem Volke aus dem 
Palaſte. Zugleich tödteten ſie Leonardo Donato?, oder einen 


anderen, der damals als Geſandter der Venetianer bei ihnen 


war, mitten auf dem Markte und riefen Francesco in die 
Stadt, der auch die Herzogsinſignien aus den Händen des Volkes 
empfing“; ein Vorgang, bei dem ſich weder der Gerechtigkeit 


zwingende Macht noch auch überhaupt nur ein Schimmer der⸗ 


ſelben offenbarte. 

Dieſer eroberte bald nachher Lodi“ und ſchloß mit den 
Genueſen und Florentinern, welche vorher nur insgeheim auf 
ſeiner Seite geſtanden hatten, ein offenes Bündniß ab. Dann 
ging er zum Angriff gegen die Venetianer über und brachte 
ihnen eine ſchwere Niederlage bei?. Die Venetianer ſchloſſen, 
da ſie auf die Florentiner erzürnt waren, mit dem König von 
Aragon Frieden und gingen mit dieſem ein Bündniß ein. Sie 
machten unter ſich ab, daß alle Florentiner aus dem ganzen 
Königreiche Neapel und dem geſammten Herrſchaftsgebiet der 
Venetianer vertrieben werden ſollten und beſchloſſen die Floren- 
tiner als ihre gemeinſamen Feinde zu verfolgen. Und um den 
Grafen zu bezwingen, ſchloſſen fie auch ein Bündniß mit dem 


1451 
Novbr. 4. 


1451 
Frühjahr 


Herzog von Savoyen und dem Markgrafen von Montferrat. - 


Als Anhänger des Grafen aber trat der Markgraf von Mantua“ 


1) Er hieß Gaspare da Vimercate. — ?) Leonardo Venier Donato. In der 
Europa Cap. 49 nennt ihn Aeneas Leonardus Venereus; in dem Com. de reb. 
Bas, gest. bei Fea 112 Laurentius Venerius. 

) 1450 März 25. hielt er ſeinen feierlichen Einzug in Mailand und empfing 
die Herzogsinſignien, nachdem er bereits am 26. Februar von der Stadt Beſitz ge 
nommen hatte. — ) Vor dem 30. Juni 1450. Vergl. Cipolla 440, Note 4. 

) 1453 (). Vergl. Cipolla 444. — ©) Lodovico Gonzaga. 
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auf, der ſeine Tochter! dem Sohne? des Grafen zur Gattin ver- 
ſprach. Und obwohl nun die Venetianer bei Weitem mächtiger 
ſind, vertheidigt ſich der Graf trotzdem mit großem Muthe bis 
auf den heutigen Tag“. 

Doch hiermit haben wir der mailändiſchen Geſchichte zur 
Genüge unſere Aufmerkſamkeit gewidmet und werden nunmehr 
zum Kaiſer zurückkehren. 

1448 f. Als nach dem Tode Filippo's der Friede in Oeſterreich ge- 
ſtört wurde — Pancraz * aus Ungarn nämlich unternahm häufig 
Plünderungszüge gegen Oeſterreich * — beſchloß der Kaiſer den 

Mann zur Ordnung zu bringen, ob er gleich ſeinen Sitz in 
einem fremden Reiche hatte. Er ſammelte daher ein Heer und 
übertrug dem Grafen Ulrich von Cilli den Oberbefehl über das⸗ 

1450 Mai ſelbe. Dieſer ließ vor die feſte Stadt mit Namen Caloxus“ 
Belagerungsmaſchinen ſchaffen und innerhalb weniger Tage 
nöthigte er ſowohl die Stadt zur Uebergabe als auch Pancraz 
zum Frieden, der zur Strafe einen Theil ſeiner Beſitzungen 
abtreten mußte. Dieſer Pancraz war unter Kaiſer Sigismund 
aus kleinen Verhältniſſen emporgekommen; nach deſſen Tode 
legte er ſich auf Räubereien und beläſtigte Ungarn und Oeſter⸗ 
reich, keines Mannes Freund, und Niemandes Getreuer. Indeß 
Ulrich brachte ihn zur Ordnung; trotzdem erfreut er ſich noch 
heutigen Tages eines ſo glücklichen Looſes, wie es mit ſeinen 
verbrecheriſchen Thaten nicht im Einklang ſteht *. 

1448 f. Um dieſe Zeit exiſtirte auch in Oeſterreich eine Burg, Vaid % 
geheißen, die jenſeits der Donau zwiſchen Sümpfen gelegen war. 


1) Dorothea Gonzaga. — ) Galeazzo Maria Sforza. 

3) Dieſer Satz muß vor dem 9. April 1454 geſchrieben ſein, denn an dieſem Tage 
wurde der Friede von Lodi zwiſchen Sforza und Venedig geſchloſſen. 

*) von Liptau. — 5) Vergl. hierüber Huber, Geſch. Oeſterreichs III, 79. 

©) Skalitz, nordweſtlich von Tyrnau. 

7) Er floh nach Ungarn, wo ſich Johann Hunyady für ihn verbürgte. 

s) Niederweiden oder Weiden. Vergl. über dieſe Vorgänge das Chronicon 
Austriacum des Thomas Ebendorfer bei Pez, 88. Rer. Austr. II, 860 f. 
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Da zu ihr ſelbſt Einkünfte nicht gehörten, übte der Herr! derſel- 
ben von ihr aus Straßenräuberei. Die Gattin des Mannes 
war ein ſchönes Weib, die in ihrer Weiberbruſt ein männliches 
Herz trug, ſo daß man den Mann für die Frau und die 
Frau für den Mann hätte anſehen können. Dieſe hielt ſich im Hauſe 
nit Wiſſen ihres Mannes einen Buhlen und Liebhaber, ordnete 
die Raubzüge an und fügte Oeſterreich großen Schaden zu. Jene 
Burg eroberte der Kaiſer nach koſtſpieligen Vorbereitungen, 
indem Dämme durch die Sümpfe bis zur Burg geführt werden 
nußten. Das Weib wurde gefangen und mit ihrem kleinen 
Sohn vor den Kaiſer gebracht, wo ſie jedoch Verzeihung er⸗ 
hielt; die Burg bekam ſie freilich nicht wieder, aber es wurde 
ihr das Leben geſchenkt. Daher trieb das Weib, in ſo ver⸗ 
zweifelte Lage verſetzt, ihren Liebhaber wieder zu böſen Thaten 
an. Dieſer gewann auch die Burg dem Weibe bei Nacht durch 
tinen Ueberfall wieder und aufs neue wurden Raubzüge von 
da unternommen; aber die Burg wurde auch aufs neue erobert 1450 
ud gänzlich zerſtört. Die Inſaſſen indeß ſuchten ihr Heil in 
der Flucht. 


Während dieſer Vorgänge erfüllte Friedrichs Sinn die 
doppelte Sorge der Heimführung einer Gattin und des Em⸗ 
pſariges der römiſchen Krone. Da er nämlich vernommen hatte, 
daß in Portugal der König? drei durch ſchöne Geſtalt ausge⸗ 
xihnete Schweſtern habe, die auch bereits in heirathsfähigem 
Alter ſeien, und daß beſonders die älteſte, Leonor mit Namen, 


1 Leonhard Arberger (Orberger) ſ. Chmel, Geſ<h. Friedrichs IV, Bd. II. 
8. 891, Note 2. 

) Die Darſtellung der Kämpfe des Markgrafen Albrecht Achilles wider die Nürn⸗ 
berger (Kollar 164 — 168) iſt ausgelaſſen, weil ſie in der ones Redaction (Kollar 
U—49 in ähnlicher Weiſe wiederkehrt. — ) Eduard. 

Veſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 1. Thl. 14 


210 Kollar 168—169. Die pourtugieſiſhen Geſandrſchaften. 


1449 Ende von außergewöhnlichem Liebreiz ſei, ſchickte er den Baron Georg 
Volckenstorf und den Rechtsgelehrten Ulrich Riederer dahin, 
um ſie zu beſehen. Als dieſe nach ihrer Rückkehr das Weſen 
und die Schönheit der Jungfrau nicht genug rühmen konnten, 
ward dem Bruder geſchrieben, wenn er ſeine Schweſter dem 
Kaiſer zur Ehe geben wollte, möchte er an den König von 
Aragon !, deren Oheim, der in Neapel Hof hielt, Geſandte mit 
den entſprechenden Vollmachten ſchicken. Dasſelbe werde der 
Kaiſer thun; ſo könne dann das Ehebündniß abgeſchloſſen 
werden. Inmittelſt aber wünſchte der Dauphin von Vienne, 
der Erſtgeborene des Königs von Frankreich?, weil ſeine erſte 
Gemahlin geſtorben war, jene in zweiter Ehe heimzuführen. 
Und der König von Portugal war der Verbindung nicht ab⸗ 
geneigt, da er eine ſolche mit dem altehrwürdigen Königs⸗ 
geſchlecht von Frankreich für ſich für höchſt ehrenvoll hielt. Je⸗ 
doch die Prinzeſſin, der bereits bekannt geworden war, daß der 
Kaiſer um ſie werbe, erklärte, beſtochen durch die Majeſtät eines 
ſo bedeutſamen Titels, wenn ſie nicht der Kaiſer heimführen 
würde, werde ſie überhaupt nicht in einen Ehebund einwilligen. 
Denn ſie freute ſich ſchon jetzt auf den Namen Kaiſerin und 
fand es prächtig, die Braut des Kaiſers zu heißen. Gilt doch 
bei Auswärtigen der Titel des Kaiſers mehr, als bei ſeinen 
Unterthanen. Nachdem alſo der König den Herzenswunſch 
ſeiner Schweſter erkannt hatte, befahl er dem Rechtsgelehrten 
Juan Fernandez“, nach Neapel zu ſegeln, um mit dem Könige 
Alfonſo von Aragon und Sicilien zu verhandeln; was dieſem 0 
bezüglich der Ehe gut ſchiene, ſolle er thun. Friedrich ordnete 

1450 nun auch ſeinerſeits Aeneas, den Biſchof von Trieſt, der 1 

— während dieſer Reiſe in die Kirche von Siena und damit auf * 
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1) Alfonſo den Prächtigen. f p 
) Der ſpätere König Ludwig XI. Seine erſie Gemahlin Margarethe, die Tochter 6 
König Jacobs 1 von Schottland, war 1445 geſtorben. — ) de Silveira. v 
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den Biſchofsſitz ſeiner Vaterſtadt verſetzt wurde!“, ferner Georg 
Bolckenstorf, von dem ſchon oben die Rede war?, und den 
Secretär Michael Pfullendorff dahin ab, einmal, um in ſeinem 
Namen den Ehebund mit der Prinzeſſin abzuſchließen, und 
zum zweiten, um ihm die Fahrt nach Italien zum Empfang 
der Krone vorzubereiten. Es war nämlich Friedrichs Abſicht, 
ſobald die Abmachungen für die Eheſchließung getroffen, die 
Braut in irgend einem Hafen Tusciens abzuholen, mit ihr 
nah Rom zu reiſen und zugleich mit ihr die Krone zu em- 
fangen. Daher ward in Gegenwart König Alfonſo's, des apo- 
ftoliſhen Cardinals Johann Morinenſis, der Geſandten von 
Benedig, Florenz, Mailand und einer ganzen Anzahl anderer 
Städte, des Herzogs von Cleve?, der aus Jeruſalem zurück⸗ 
gelehrt war, und im Beiſein vieler Barone und Fürſten des 
Keiches, wie befohlen war, der Ehevertrag abgeſchloſſen “.“ Man 
lum überein, daß die Portugaleſen die kaiſerliche Braut auf 
eignen Schiffen nach einem Hafen Latiums, zwiſchen Piſa und 
Neapel, den der Kaiſer noch beſtimmen würde, bis zu den nächſten 
Kalenden des November mit königlichem Gepränge geleiten ſollten; 
dort würden ſie der Kaiſer oder ſeine Abgeſandten in Empfang 
nehmen. Als Mitgift wurden 60 000 Goldſtücke zugeſagt. 
Hierauf wurden in Neapel feſtliche Tage abgehalten“, Bitt⸗ 
gänge deshalb veranſtaltet und dem Volke öffentliche Spiele in 


1) Seine Deſignation erfolgte durch päpſtliches Breve d. d. 1450 Septbr. 23. 
dergl. Paſtor 1, 369, Note 1. Die Ernennung geſchah am 30. Dezbr. 1450. Siehe 
Exeerpta ex Titii Chronica? Cugnoni S. 22. Dadurch werden auch die Ausein- 
anderſeghungen Bayers 91 Note 3 zum Theil hinfällig. 

7) S. oben S. 210. 3) Johann. 

1) 1450 Dezbr. 10. Chmel, Materialien 1, 161. Des Cardinals Johann Mori- 
nenſis (S. oben S. 164) und eines Geſandten der Mailänder wird in dem Contracte 
nicht gedacht. Dagegen erwähnt Aeneas nicht den Sohn des Königs Alfons, den Herzog 
don Calabrien. 

) Bei dieſer Gelegenheit hat Aeneas offenbar auch ſeine Rede Super connubio 
Friderici et Eleonorae bei Manſt, Pii II Orat. I, 129 ff. gehalten, in der er außer 
tem Lob der Frauen auch den Preis der fürſtlichen Häuſer der Braut und des 
briutigams fingt. ; | 


14* 


43 


1451 
Novbr. 1. 


212 Kollar 170—171. Verhandl. der Geſandten Fr. mit König Alfonſo. 


großer Zahl gegeben. Nachdem dieſe vorüber waren, erhielten 
die Geſandten beim Könige Audienz, und als alle Zeugen ent⸗ 
fernt, eröffneten ſie ihm, Friedrich wünſche im kommenden 
Winter nach Rom zu ziehen, um ſich mit ſeiner Gemahlin 
krönen zu laſſen. Er richte daher an ihn, den er wie einen 
Vater verehre, die Bitte, da er ja die Eigenthümlichkeiten der 
Italiener am Beſten kenne, ihm zu rathen, welchen Weg er 
am ſicherſten einzuſchlagen habe, und vor welchen Nachſtellungen 
er ſich hüten müſſe. Auch würde es Friedrich überaus ange⸗ 
nehm ſein, bevor er den Rückweg anträte, mit ihm eine Zu⸗ 
ſammenkunft zu haben und ſich über die Verhältniſſe Italiens 
und das Staatsweſen der Chriſtenheit zu bereden. Hierauf 
erwiederte der König von Aragon: Der Kaiſer thue wohl da⸗ 
ran, daß er auf den Empfang der ihm gebührenden Krone be⸗ 
dacht ſei. Er empfehle den Weg durch das Herrſchaftsgebiet 
der Venetianer und über Ferrara, endlich jedoch durch die 
Emilia und das Gebiet von Piceno. Zu meiden ſei dagegen 
die Lombardei, deren ſich Francesco Sforza bemächtigt hätte, 
ein Tyrann und Emporkömmling, der es mit der Treue allzu 
leicht nüähme. Auch hielt er dafür, Tuscien nicht zu betreten, 
da in dieſem die Florentiner die Oberhand hätten, die Feinde 
des Reiches und mit Francesco durch ein Bündniß verbunden 
wären. Die Venetianer aber ſeien ihm durch Freundſchaft ver⸗ 
bunden !, fie ſeien ernſte und beſtändige Männer. Der Weg 
durch die Emilia ſei ſicher. Sollte von irgend einer Seite Ge⸗ 
fahr drohen, ſo biete er 10 000 Reiter an, die dem Kaiſer 
den Weg bahnen ſollten. Nach einer Zuſammenkunft trage er 
kein geringeres Verlangen, als der Kaiſer, und er hoffe, ſeine 
eignen Angelegenheiten würden dann in einem ſolchen Zu⸗ 
ſtande ſich befinden, daß eine Zuſammenkunft und Unterredung 


) S. oben S. 207. Die Verhandlungen, die zum Abſchluß des Bündniſſes 
führten, waren wohl damals im Gange. 
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ohne Schwierigkeit bewerkſtelligt werden könnte. Und mit dieſer 
Antwort entließ er die Geſandten, nachdem er ſie aufs Glän⸗ 
zendſte beſchenkt hatte. Dieſe begaben ſich hierauf zum römi⸗ 
ſchen Biſchof 1. Nachdem ſie die apoſtoliſche Heiligkeit von dem 


Abſchluß der ehelichen Verbindung und dem Verlangen, das 


der Kaiſer bezüglich der feierlichen Krönung trug, in Kenntniß 
geſetzt hatten?, erbaten ſie Rathſchläge, zu welcher Zeit und 
auf welchem Wege der Kaiſer kommen ſollte. Der Papſt, in⸗ 
dem er bemerkte, daß er die eheliche Verbindung des Kaiſers 
für würdig halte, verſicherte zugleich, er ſehe der Ankunft 
Friedrichs mit großem Verlangen entgegen. Alles ſei zur Krö⸗ 
nung bereit. Der Weg durch das venetianiſche Gebiet erſcheine 
ihm ſicher; doch könne der Kaiſer auch über Iſtrien reiſen und 
in Trieſt, oder über Dalmatien und in Segna? in See gehen, 
und zu Schiff nach Ancona und von da durch das Territorium 
der Kirche nach Rom reiſen. Den Weg über Mailand wußte 
er weder beſonders zu empfehlen, noch auch einfach zu ver⸗ 
werfen. Er ließ dem Kaiſer ſagen, er möge für ſeinen Zug 
nach Italien die Winterszeit ausſuchen, weil im Sommer der 
glühend heiße italieniſche Boden den Deutſchen, die in Folge 
ihres Blutreichthums am ganzen Körper ſchwitzen würden, ſchäd⸗ 
lich und ſogar tödtlich zu ſein ſchiene. 

Es war gerade das große Gnadenjahr “!, das Bonifatius VIII“ 


1) Nicolaus v. 

) Die von Aeneas bei dieſer Gelegenheit gehaltene Rede bei Manſi, Pii II Orat. 
I, 140 fl. Urſprünglich hatte Aeneas vor, die bei Manſi 1, 152 fl. gedruckte Rede zu 
halten. Ueber die Veranlaſſung, die Concilsforderung hineinzubringen, ſ. Voigt II. 19. 
Die Mbglichkeit wäre immerhin auch vorhanden, daß die an zweiter Stelle aufgeführte 
Rede eine ſpätere Umarbeitung der bei Manſi 1, 140 ff. gedruckten wäre, um der 
Lefſentlichkeit gegenüber eben die Concil8forderung zu unterdrücken. Erwähnt doch 
auch hier in ſeiner Geſchichte Aeneas nichts davon. In ſeiner Rede Adversus Austriales 
bei Manſi 1, 284 erklärt er kühn: Ego jussu Caesaris in consistorio publico Romae 
in fine anni jubilaei hanc celebrationem concilii non sine rationabilibus causis 
Unzugsi. — ) Zeng. — 1450. Das pipſtlihe Ausſchreiben vom 19. Januar 1449. 
) Durch Bulle vom 22. Jebruar 1300. 
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eingerichtet hat — oder iſt es Urban geweſen? — weil die 
Kirche nach dem Tode Friedrichs II 50 Jahre in Frieden ge⸗ 
lebt hatte. Und man nannte es Jubiläum, indem man das 
Vorbild aus dem alten Teſtamente herübernahm, auf daß, wie 
die leibliche Knechtſchaft, ſo auch die der Seele nach 50 Jahren 
getilgt würde, und die Schuldenlaſt der Sünden allen denen 
erlaſſen würde, welche die Behauſungen der hl. Apoſtel reinen 
Sinnes beſuchten. Daher ſtrömte eine ungeheure Volksmenge 


von dem ganzen chriſtlichen Erdboden während dieſes Jahres 


nach Rom. Aber wenngleich 40 000 Menſchen und mehr an 
einzelnen Tagen durch die Stadt, die Kirchen und über die 
freien Plätze zogen, und Leute von entgegengeſetzten Sitten und 
Gebräuchen, in entſtellenden Trachten, und der Sprache nach 
gänzlich verſchiedene Volkerragen zuſammenſtrömten, durch des 


Papſtes weiſe Fürſorge war es dahin gebracht, daß weder der 


nöthige Lebensunterhalt fehlte, noch ſtörende Exceſſe eintraten. 
Jedoch ein furchtbares Unglück, das jeden, der es mit ange⸗ 
ſehen und das Schreien der Unglücklichen gehört hatte, ſtarr 
machen mußte, ereignete ſich wenige Tage vor dem Schluß des 
Jubiläums 1. Denn als um die Vesperſtunde eine zahlreiche 
Volksmenge nach der Baſilica des hl. Petrus zog, und eine 
nicht geringere nach dem Empfang des Segens von dort zurück⸗ 
ſtrömte, entſtand auf der Brücke, die man die des hl. Engels 
nennt, ein ungeheures Gedränge der kommenden und gehenden 
Menſchen. Da die Leute auf beiden Seiten von hinten von 
den Hinzukommenden gedrängt und aufs Entſetzlichſte zuſam⸗ 
mengequetſcht wurden, geſchah es, daß einzelne hinſtürzten, 
während andere über die am Boden Liegenden hinſchritten. Als 
dann einige noch auf Pferden und Maulthieren heranritten, 


wurden ſie zugleich mit ihren Reitthieren zu Boden geworfen 


und zertreten. So gewaltig aber war der Andrang der ſich 
1) 1450 Dezember 19. Vergl. Paſtor 1, 339. 
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Schiebenden und Drängenden, daß der Haufe der Gefallenen 
höher als das Geländer der Brücke wurde und viele hinunter in 
den Tiber fielen; ein herzzerreißender, entſetzlicher Anblick. Andere 
wurden zu Tode getreten, wieder andere ſtürzten ſich, um dieſer 
Gefahr zu entgehen, in das Waſſer, wurden von den Wogen 
ſortgeriſſen und ertranken. Mehr als 200 kamen in dieſem Ge⸗ 
dringe um, deren Leichname emſig zuſammengeſucht wurden. 
Der römiſche Biſchof ließ ſie ſorgfältig begraben und hielt feier⸗ 
liche Seelenämter ab. Bald nachher ließ er auf dieſer Brücke eine 
Marmorcapelle errichten, damit daſelbſt alle Jahre den Seelen 
derſelben ein feierliches Todtenamt dargebracht würde; ein ewiges 
Denkmal eines ſo entſetzlichen Unglücks, daß an einem Tage das 
traurige Begräbniß von mehr als 200 Leichen ſtattgefunden hatte. 

Aber auch folgende Schandthat, die, wie es feſtſteht, bei 
dieſem Jubiläum begangen worden iſt, darf nicht verſchwiegen 
werden !. Im Gebiet von Verona ſtieß eine vornehme Dame 
aus Deutſchland, die mit einer großen Anzahl von Dienerinnen 
und Dienern nach Rom reiſte, zufällig auf Reiterſchaaren des 
Sigismondo Malateſta ?. Sie wurde von dieſen gefangen ge⸗ 
nommen und diente mit den Ihrigen längere Zeit zur Kurz⸗ 


weil. Ihre Begleiter waren getödtet worden, ihr ſelbſt wurde 


erſt, nachdem auch ſie entehrt, die Freiheit wiedergegeben; nicht 
jedoch, ohne daß ein arger Makel auf Sigismondo gefallen, 
von dem viele behaupteten, er habe, gefeſſelt durch die Schön⸗ 
heit der Dame und von raſender Begier zu ihr erfaßt, dieſes 
Verbrechen ſich zu Schulden kommen laſſen. Aber was die 
Fürſten Böſes thun, wälzen ſie auf ihre Untergebenen ab. 
„Jute Könige, ſchlechte Räthe“ ſagt das Volk. Straflos ſün⸗ 
digt, wer die größere Machtvollkommenheit beſitzt. Aus dem 
Gefolge Sigismondo's wurden einige gefangen genommen und 


) Von der ausgebrochenen Peſt (vergl. Paſtor I, 330) erwähnt Aeneas bemer⸗ 
kndwerther Weiſe nichts. — 9) von Rimini. S. Paſtor I, 338. 
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nach Venedig geſchickt, die nun auch den Frevel ihres Herrn 
büßen mußten. Aber die geſchändete Dame wollte lieber Ver⸗ 
zeihung üben, als Strafe fordern, damit nicht die Vergeltung 


noch größeren Scandal nach ſich zöge. Und zuerſt hieß es 


unter dem Volke, es ſei die Schweſter des Kaiſers, dann nannte 
man die Wittwe des Pfalzgrafen !, hierauf eine von den Her⸗ 
zoginnen von Sachſen. Schließlich ſtellte ſich heraus, daß es eine 
Nonne von vornehmer Abkunft geweſen; wie es denn gewöhnlich, 
ſobald man nur der Wahrheit mit Eifer nachforſcht, ſich ergiebt, 
daß die umlaufende Nachricht durch Hinzudichtung gewachſen iſt. 

Bei Gelegenheit eben dieſes Jubiläums beſchloß auch Papſt 
Nicolaus auf die Bemühungen des Giovanni da Capiſtrano, 
on Lehrers des Minoritenordens hin, den Bernardino von Siena 

den friedlichen Schaaren der Heiligen einzufügen und ihn in 


— das Verzeichniß der ſeligen Väter aufzunehmen. Wenn dieſer 
* gleich erſt vor einigen Jahren der Welt abgeſtorben? und zu 


den ſtrahlenden Himmelsſitzen eingegangen war, ſo ward er 
doch ſchon zum Genuß des köſtlichen Trankes, des Nectars, zu⸗ 
gelaſſen. Bernard war aber geboren in Siena *, einer Stadt 
Etruriens, aus vornehmer Familie. Nachdem er ſtudirt und 
ſich eine bedeutende Kenntniß des kanoniſchen Rechtes angeeignet 
hatte, vertheilte er ſein bedeutendes elterliches Vermögen, das 
ihm, da ſeine Eltern bereits geſtorben, zugefallen war, unter 
die Armen Chriſti, entſagte allem weltlichen Glanze und trat 
in die klöſterliche Gemeinſchaft des göttlichen Franciscus ein. 
Er wurde der eifrigſte Verfechter des Gelübdes der Armuth. 
Da er jedoch jenen Orden in Verfall gerathen und von den 
urſprünglichen Satzungen weit abgewendet ſah, ſammelte er, 
nachdem er ſich lange vergebens abgemüht hatte, die Brüder 


auf den rechten Weg zurückzuführen — denn die älteren Con- 


1) Ludwigs IV. des Sanftmüthigen; Margarethe von Savoyen. i 
® 1444 Mai 20. in Aquila. S. unten. — ) 1380 Septbr. 8. zu Maſſa. 
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vente ließen ſich von den eingewurzelten Gebräuchen nicht ab- 
bringen — einige, die er unverdorbeneren Sinnes fand, um 
ſich und beſchloß, in der Abgeſchiedenheit zu wohnen. Aus 
Almoſen errichtete er für ſie Wohnungen, die von den Städten 
entfernt lagen. Allen aber ſchrieb er vor, wie dies auch des 


Paters Franciscus Willen geweſen war, nackten Fußes einher⸗ 


zugehen, wollene, keine leinenen Kleider zu tragen, in Speiſe 
und Weingenuß ſich der Mäßigkeit zu befleißigen, Betten von 


Flaumfedern durchaus zu vermeiden, vielmehr auf einem Stroh⸗ 


ſack zu ſchlafen, nicht für den folgenden Tag beſorgt zu ſein, 
gar kein Eigenthum für ſich zu behalten, das Geld wie Gift 
und die böſe Krankheit zu fliehen, ihren Unterhalt durch Al⸗ 
moſen zu ſuchen, demüthig zu ſein, auf eifrigſte Erfüllung ihrer 
kirchlichen Pflichten Bedacht zu nehmen und dem Volke Chriſtum, 
und zwar den Gekreuzigten, wie die A, oſtel zu predigen. Und 


alle dieſe Vorſchriften erfüllte er ſelbſt zuerſt und erwies ſich 


damit auch ſeinen Schülern als Lehrmeiſter nicht bloß in Wor⸗ 
ten, ſondern auch der That nach; ein nüchterner Pater, keuſch 
in Worten und Werken, durchaus enthaltſam. In der Predigt 
aber bediente er ſich der Volksſprache, und war bei der Volks⸗ 


menge ſo beliebt, daß er für einen zweiten Paulus gehalten 


wurde. Hierdurch hob er ſeine religiöſe Gemeinſchaft in Kur⸗ 
zem ſo bedeutend, daß er 500 und mehr Klöſter ſeines Ordens 
in Italien von Grund aus neu bauen und mit Brüdern be⸗ 
ſiedeln konnte, deren gewiſſenhaftes Beſtreben es war, die Regel 
des Franciscus zu beobachten. Außerdem war es Brauch von 
Bernardino, während der Predigt den Namen Jeſu mit gol- 
denen Lettern auf eine Tafel gemalt zu zeigen, mit lauten Wor⸗ 
ten und ernſtem Zuruf die Gemüther des Volkes zur Andacht 
ju entflammen und alle in eindringlicher Rede zu vermahnen, 
auf die Kniee zu fallen und mit lauter Stimme den Namen 
des Heilands anzurufen. Da ſehr viele an dieſen Neuerungen 
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Anſtoß nahmen, ward der heilige Mann vor den römiſchen 
1 Biſchof Martin V beſchieden und ihm befohlen, von dem neuen 
Ritus abzulaſſen. Bei dieſer Gelegenheit erglänzte die Recht⸗ 
ſchaffenheit des Mannes im hellſten Lichte, und ſeines unbe⸗ 
fleckten Sinnes Reinheit ſtrahlte in leuchtendem Glanze. Denn 
obwohl ſich Bernardino mit zahlreichen Gründen hätte recht⸗ 
fertigen können, wollte er doch lieber dem apoſtoliſchen Befehle 
nachgeben, damit nicht der Verkündiger der Demuth ſich als 
Lehrmeiſter der Hoffart herausſtellte, indem er dem Stuhle 
Widerſtand leiſtete, von dem er wohl wußte, daß demſelben 
von dem Herrn die Schlüſſelgewalt zu binden und zu löſen 
anvertraut ſei. Daß er im Namen Jeſu Kranke geheilt und 
andere Wunder gethan hat, iſt nicht zu bezweifeln. Wir haben 
ihn in Siena auf dem Markte an vielen Tagen predigen hören 1. Als 
nun einmal an einem Sonntage eine große Volksmenge zu⸗ 
ſammengeſtrömt war, da ereignete es ſich plötzlich, daß ſich das 
Wetter änderte, der vorher heitere Himmel ſich ſchwarz um⸗ 
wölkte und gewaltige Regengüſſe drohten; ſofort ſtoben alle 
Zuhörer auseinander. Sobald jener das merkte, befahl er allen 
zu bleiben und gutes Muthes zu ſein, und verſicherte, es werde 
kein Tröpfchen Regen auf ſie fallen. Dann ließ er entblößten 
Hauptes ein inbrünſtiges Gebet zu Gott emporſteigen. Hierauf 
zerſtreuten ſich die Wolken und bald trat wieder das ſonnen⸗ 
klarſte Wetter ein, das geſtattete, die Predigt ruhig bis zu Ende 
zu hören. Wenn es gleich ſcheinen könnte, als ob das zufällig 
geſchehen ſei, ſo ſchrieben es doch Alle dem Gebete des heiligen 
Mannes zu. Nachdem er in ganz Italien predigend und lehrend 
herumgezogen war, beſchloß er ſchließlich in Aquila, einer Stadt 
der Brutier, ſeines irdiſchen Lebens Laufbahn und wanderte 
zum himmliſchen ſeligen Lichte. Wo ſein Leichnam begraben 
worden, ſoll, wie verſichert wird, durch Wunder an den Tag 
1) S. die Einleitung S. IX. 
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gekommen ſein. Zahlreiche Schüler von ihm waren vorhanden, 
die als vorzügliche Redner bei der großen Menge beliebt 
waren. Als die Vornehmſten jedoch wurden angeſehen Albertus 
de Sarteano im Gebiet von Siena, den Papſt Eugen zu den 
Indern ſchickte, Jacobus de Marchia, welcher lange bei den Un⸗ 
garn das Evangelium predigte und Giovanni da Capiſtrano, 
deſſen wir oben Erwähnung gethan haben ?. 

Da dieſer den Geſandten des Kaiſers? durch mündliches 
Zgeugniß von vielen Seiten warm empfohlen war, indem die 


Bolksſtimme ihn als einen gelehrten Mann und frommen Ei⸗ 


ferer für ein apoſtoliſches Leben bezeichnete, forderten ſie von 
Papſt Nicolaus Schreiben an ihn, wodurch demſelben die Reiſe 
nach Oeſterreich anbefohlen wurde. Hier reformirte er nach 
dem Willen des Kaiſers die auf Abwege gerathenen Mino⸗ 
ritenklöſter, predigte dem Volke den Frieden und lehrte es, daß 
der Weg zu einem echt chriſtlichen Leben auf der Wahrheit 
beruhe. Dies Schreiben ſchickten die Geſandten ſofort an Gio⸗ 
vanni. Sie ſelbſt verließen darauf Rom und unterhandelten 
in Siena ®, Florenz, Bologna, Ferrara und Venedig mit den 
Fürſten und Behörden der Städte wegen des Durchzuges des 
Kaiſers. Und Niemand fand ſich, der Widerſpruch dagegen 
erhob; alle insgeſamt ließen dem Kaiſer freudigen Sinnes 
chrenvolle Einholung und Bewirthung zuſichern. 

Friedrich aber, nachdem er von den Geſandten erfahren 
hatte, daß ſeiner Vermählung mit der Prinzeſſin und dem Em⸗ 
pſang der Krone von Seiten der Italiener ein Hinderniß nicht 
im Wege ſtehe, richtete ſeinen ganzen Eifer auf die Krönung. 
er begab ſich daher nach Wien!, ordnete die Verhältniſſe in 


1 S. oben S. 216. — 9 S. oben S. 210 f. 

3) Hier hielt Aeneas am 12. Januar 1451 ſeinen Einzug als Biſchof. Siehe 
ex Titii Chronica bei Cugnoni S. 22. 

) Hier hält er ſich von Mitte Mai bis zum Auguſt 1451 auf. Chmel, Regesta 

- Frideriei III. Nr. 2693 f. 
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220 Noll. 176—177. Fr. Geſandtſch. n. Portugal; Capiſtrano i. Deutſchl. 


Oeſterreich und entſandte zwei Geiſtliche * nach Portugal, die 
der Verabredung gemäß der Verlobten den Brautring anſtecken 
und dahin ihren Einfluß aufbieten ſollten, daß deren Ankunft in 
einem Hafen Latiums möglichſt ſchleunigſt erfolge. Aber dieſe 
beraubten Räuber unterwegs aller ihrer Habſeligkeiten, ſo daß 
ſie auf ihrer Reiſe länger aufgehalten wurden; und ſo geſchah 
es, daß die Braut nicht zur feſtgeſetzten Zeit die Fahrt antreten 
konnte. 

Um eben dieſe Zeit betrat Giovanni da Capiſtrano, dem 
apoſtoliſchen Befehl gemäß Deutſchland und kam über Kärnthen 
und Steiermark nach Oeſterreich. Ihm eilten Prieſter und 
Volk mit den Reliquien der Heiligen entgegen und empfingen 
ihn wie einen Legaten des apoſtoliſchen Stuhles, als Verkün⸗ 
diger der Wahrheit, ja wie einen großen Propheten und Boten 
Gottes?. Und als ob Petrus oder Paulus oder ein anderer 
der Apoſtel ſeinen Weg hierher genommen hätte, ſtiegen die 
Bergbewohner alle in die Ebene hinab und ſtrömten Giovanni 
zu, begierig den Saum ſeiner Kleider zu erfaſſen; Kranke und 
Sieche brachte man zu ſeinen Füßen, von denen viele, wie das 
Gerücht ging, wieder geſund geworden ſein ſollen. Er verweilte 
aber mehrere Tage in Neuſtadt*, den Pfad, der zum Herrn 
führt, predigend und alle Sterblichen zur Buße aufrufend. In⸗ 
zwiſchen ward ganz Wien voll von dem Rufe ſeiner Wunder; 
in der Kaiſerſtadt — ſo nennen Einige auch Neuſtadt — ſei ein 
heiliger Mann angekommen, ein Apoſtel des Herrn, der Krank- 
heiten austreibe, der lehre, daß der Weg zu Gott in der Wahrhaftig⸗ 
keit gegen Gott zu ſuchen ſei, der das Geld verachte, irdiſche 

1) 1451 im März entſandte er ſeine beiden Hofkapline Jacob Motz und Nicolaus 
Lanckmann nach Liſſabon. Vergl. des Letzteren Bericht über die Geſandtſ<aftsreiſe 
bei Pez, 88. Rer. Austr. II. 571 ff. 

) Dieſe Schilderung des Aufenthaltes Capiſtranos in Oeſterreich und Böhmen 
iſ bereits von Palacky, Geſch. v. Böhmen IV, 1, S. 281 im Wortlaut wiedergegeben. 


) Im Juni 1451, S. den Brief des Aeneas d. d. 1451 Juni 5. aus Wien an 
Capiſtrano im Archiv für bſterr. Geſch. 16, 321 ff. Nr. 188. 


F VE TEE EE ES BT WLOm. 


Kollar 177—178. Begeiſterte Aufnahme desſelben in Wien. 221 


Auszeichnungen meide und ein Leben der Enthaltſamkeit führe. 
Die aufgeregten Volksmengen ſtrömen zu ihm herbei, ja ſie 
glauben nicht mehr länger leben zu können, bevor ſie nicht den 
Mann haben ſehen können. Die Väter und Häupter der Stadt 
werden zu ihm geſandt, um ihn nach Wien zu führen 1. Sie 
fürchteten nämlich, er möchte wieder nach Italien zurückkehren 
der auf einem anderen Wege mit Umgehung von Wien nach 
Ungarn reiſen; das hielten ſie für einen bedeutenden Verluſt 
und geradezu für einen Schimpf für ſich. Giovanni aber folgte 
der Einladung und begab ſich nach Wien. Und allgemein ent⸗ 
und eine ſo gewaltige Bewegung unter dem Volke, ein ſo ge- 
waltiger Andrang, daß keine Straße ſich fand, die die Menge 
m faſſen im Stande geweſen wäre. Wo auch jener nur vor⸗ 
übergehen mochte, ſtürmten Männer und Weiber heran, einer 
dringte den andern, um den Mann zu ſchauen. Dabei vergießt 
man Thränen der Freude und Andacht, erhebt die Hände zum 
Himmel. Dem Kommenden ruft man das „Grüß Gott“ entgegen, 
den Scheidenden begleitet man mit Segenswünſchen, während 
die, welche nahe ſtehen, ſeine Kleider berühren und küſſen, und 
chrfurchtsvoll wie zu einem vom Himmel geſandten Engel 
Gottes aufſchauen. Er fand bei den Minderbriidern, die zwar 
ſeines Ordens waren, aber nicht den Lebenswandel führten, 
wie er, Aufnahme. Hier wurde ihm und ſeinen Gefährten 
auf öffentliche Koſten Speiſe dargereicht. In Wien führte er 
ſolgende Lebensweiſe: er ſchlief angekleidet, ſtand vor Sonnen⸗ 
auſgang auf, betete die Matutin, die Landes, die Prim und 
die Terz und celebrirte hierauf die Meſſe. Sobald er hiermit 
ſertig war, hielt er eine Predigt an das Volk in lateiniſcher 
Sprache, alsdann legte der Dolmetſcher das, was von ihm ge⸗ 


1) Nach Aeneas eben angeführtem Brief waren der Bürgermeiſter und der Rath 
un Wien zu ihm gekommen und hatten ihn veranlaßt, an Capiſtrano zu ſchreiben, 
dah er Wien beſuchen möge. 
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ſagt war, ſoweit dieſer es behalten hatte, dem Volke aus. 
Aber drei und mehr Stunden vergingen, bevor die Verdolmet⸗ 
ſchung eintreten konnte. Bei den Karmelitern am Markte war 
an erhöhtem Orte eine Kanzel aufgerichtet, von der herab er 
predigte, denn ein anderer Ort konnte die Menge nicht faſſen. 
Nach Beendigung der Predigt kehrte er in ſein Ordenskloſter 
zurück und nachdem er noch die Sext und Non verrichtet, 
beſuchte er die Kranken und verweilte lange bei ihnen; er legte 
ihnen allen die Hände auf, berührte jeden einzelnen Kranken, 
deren es, wie feſtſteht, ſelten unter 500 waren, mit dem Barett 
des heiligen Bernardino und dem Blute, das jenem nach ſeinem 
Tode aus der Naſe gefloſſen ſein ſoll, und ſchloß alle in ſeine 
Fürbitte ein. Hierauf nahm er die Mahlzeit ein. Dann erſt 
ertheilte er denen, die ihn beſuchen wollten, Audienz, ſprach 
danach das Vespergebet, kehrte, nachdem dies beendet, zu den 
Kranken zurück und beſchäftigte ſich dann mit ihnen bis in die 
Nacht hinein. Nachdem er ſchließlich noch die Complet und andere 
beſondere Gebete erfüllt hatte, gönnte er ſeinem Körper Ruhe. 
Aber auch nur die nöthigſten Stunden räumte er dem Schlafe ein. 
Jeden Augenblick, den er ſich wegſtehlen konnte, benutzte er, um in 
den Büchern der heiligen Schrift wieder und wieder zu leſen. 
Soo führte der Mann gleichſam ſchon auf Erden ein himm- 
liſches Leben, unbefleckt, ohne Schmutz und Sünde; ich wage 
es zu ſagen „ohne Sünde“, wenngleich einige behaupten, er 
ſei ein ruhmſüchtiger Mann und ſelbſtgefälliger Prahler, der 
ſeinen Lohn in dem Beifall der Menge finde, der zu gefallen, er 
ſich mehr angelegen ſein laſſe als Gott. Aber das ſind ungerechte 
Beurtheiler, die die verborgenen Seiten eines Menſchen nicht 
zum Beſſeren auslegen, trotzdem ſie ſehen, daß ſein Verhalten, 
ſoweit es vor aller Augen liegt, durchaus gut iſt !. Wozu 


Ur . En Onan 


1) Später (Kollar 463) urtheilt jedoch Aeneas ſelbſt anders über den Mann. 
S. die Einleitung S. X. 


einen Mann verleumden, der ſein langes Leben in Armuth zu- 
gebracht hat, der viele Jahre auf die Belehrung der Volks- 


maſſen verwendet hat, in Enthaltſamkeit, Arbeitſamkeit und in 


Demuth verharrt hat und ſeine Werke ſeinen Worten anzu⸗ 
paſſen bemüht geweſen iſt, der nichts von dieſer Welt für 
ſich erſtrebt hat, der Niemand Unrecht gethan hat, [ſondern, 
ſelbſt wenn er Unrecht erlitt, den Worten des Herrn gemäß, 
dafür Rache zu nehmen ſeinen Schutzheiligen überließ *]. 2 Der 
Ruhm bei den Menſchen als Lohn für ſolche Anſtrengungen, 
dürfte doch gering ſein. Ein Thor iſt der, welcher der gleich⸗ 
gültigen Nachrede der Menſchen zu Liebe, ſeinen Leib kaſteit 
und ſich den Lebensgenuß verkümmert! Ich bin der Ueber⸗ 
zeugung, daß der heilige und gerechte Mann, der die Sucht 
nach Beſitz unterdrückte, ſeine Begierden bezwang, die Ehren 
der Welt floh, der dem Unrecht und Zorn Geduld entgegen 
ſetzte, der ſich der Pflege der Armen mit allem Eifer widmete, 
und der auch nicht ein Fünkchen von Hochmuth zeigte, allein 
vom Vertrauen auf die Zukunft beſeelt war und die Vergeltung 
aus dem reichen Schatz des Himmels erwartete und mit Pau⸗ 
lus ſprach: Unſer Ruhm iſt der, nämlich das Zeugniß unſers 
Jewiſſens? . . und im Uebrigen iſt mir die Krone der Ge- 
rechtigkeit beigelegt, die mir an jenem Tage ein gerechter Richter 
geben wird 3. Ein Anzeichen hierfür aber war die beſtändige 
Freudigkeit . des Mannes, den Niemand traurig ſah, ſondern 
immer mit demſelben heiteren Antlitz, wie es das Alterthum 
auch von Socrates überliefert. Denn er war ſich bewußt, von 
der Schuld der Sterblichen frei zu ſein und mit Eifer den 
guten Werken obzuliegen und erwartete nur erlöſt zu werden 
und mit Chriſtus zu leben. Wußte er doch, daß, wenn er 


1) Dieſe Stelle iſt im Text bei Kollar verderbt; den wahrſcheinlichen Sinn der⸗ 
alben habe ich in den obigen Worten wiederzugeben verſucht. 
9) 2. Kor. 1, 12. — 9) 2. Tim. 4, 8. 
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nach dem Ruhm der Welt ſtrebte, er Gott nicht angenehm ſein 
würde; er wäre häufiger trauriger erſchienen, von Gewiſſens⸗ 
biſſen gequält. Denn diejenigen, die Anerkennung bei den 
Menſchen erſtreben, ſind von fremdem Gutdünken abhängig und, 
weil ſie ſich oft getäuſcht finden, ſind ſie traurig geſtimmt; 
die Diener Gottes ſind es allein, die ſich beſtändiger Ruhe 
und Seelenfriedens erfreuen. Und daß Giovanni einer von die⸗ 
ſen geweſen iſt, möchte ich durchaus nicht bezweifeln. Wir 
haben ihn in Wien geſehen; ein Knirps ſeiner äußeren Ge⸗ 
ſtalt nach, in bejahrtem Alter, 65 Jahre alt, wie er ſelbſt 
ſagte; ein ausgedörrtes, mageres und zuſammengeſchrumpftes 
Männchen, nur aus Haut, Sehnen und Knochen zuſammenge⸗ 
ſetzt, trotzdem heiter und in Ertragung von Anſtrengungen zäh. 
Ohne Unterlaß predigte er Tag für Tag, die höchſten und 
tiefſinnigſten Materien behandelnd, wobei er gelehrten wie unge- 
bildeten Ohren Genüge leiſtete, die Gemüther beſänftigte und 
zu dem Bunde, zu dem er wollte, brachte. Zu ſeiner Predigt 
kamen täglich 20 ja 30 000 Menſchen zuſammen, die ihm, 
ob ſie ihn gleich nicht verſtanden, mit größerer Aufmerkſamkeit 
zuhörten, als ſeinem Dolmetſcher; wie es denn ſeine Gewohn⸗ 
heit war, die Predigt in einem Zuge in lateiniſcher Sprache 
zu halten und darauf erſt der Auslegung Platz zu geben. Aber 
nachdem er hier ein neues Kloſter ſeines Ordens errichtet 
hatte!, begab er ſich nach Mähren und brachte hier viele der 
Huſſiten von ihrer Jrrlehre ab. Ihn hörte auch der Kaiſer 
eifrig an und wohnte vielen ſeiner Predigten bei; mit prieſter⸗ 
lichen Gewändern beſchenkt, entließ er ihn. 

Während deſſen ſagten die Böhmen, um nach ihrer Weiſe 
iiber ihre gemeinſamen Angelegenheiten zu verhandeln, einen 


1) Er erhielt das Clarenkloſter bei St. Theobald auf der Leimgrube eingeräumt. 
in das 50 Jünglinge zugleich auf ſeine Predigt hin eingetreten ſein ſollen. 
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Landtag des Königreiches nach Prag an !. Aber da eine peſt- 
artige Seuche dazwiſchen trat, kamen ſie in einem Dorf, das 
fie das Benedicts * nennen, zuſammen. Das Gerücht ging, ſie 
wollten ihren König zurückverlangen und wenn ſie ihn nicht 
bekämen, einen anderen erwählen. Dieſe Vorgänge ſchienen 
des Kaiſers Reiſe nach Italien zu verzögern. Es wurden da⸗ 


her Geſandte an ſie abgeſchickt, der Biſchof Aeneas von Siena, | 


der böhmiſche Ritter Procop und zwei vornehme Männer aus 
Oeſterreich?, die die erhitzten Gemüther beſänftigen ſollten. 
Sie möchten die Freigebung des Mündels nicht verlangen, 
bevor dieſes zu den Jahren gekommen, da es für das Reich 
von keinem Vortheil ſein könnte; ſie ſollten deſſen Mannbarkeit 
abwarten, dann könnten ſie gewiß ſein, daß es, ſobald es aus 
der Vormundſchaft entlaſſen wäre, zuerſt zu ihnen kommen 
würde. Angenehm war den Böhmen dieſe Botſchaft !“. Ver⸗ 
langten fie doch mehr aus Pflichtbewußtſein, als in ernſter 
Abſiht den König zurück. Georg von Podiebrad war es, 
auf den die Vornehmſten des Königreiches die Regierung 
übertragen hatten, ein Mann von kleiner aber unterſetzter Sta⸗ 
tur, weißem Haar, leuchtenden Augen, milden Sitten, aber an⸗ 
geſteckt von der Irrlehre der Huſſiten, im Uebrigen jedoch ein 
Pfleger des Billigen und Guten. Als wir ihn in längerer Unter- 
haltung bezüglich der Spendung des Kelches zu bekehren ſuchten, 
fanden wir, daß er mehr irre geführt, als hartnäckig war *. 
Um eben dieſe Zeit ſtarb Barbara aus dem Hauſe Cilli, 
die die Gattin Sigismunds geweſen war, obwohl ſie bereits in 


1) Auf den 8. Juli 1451. Vergl. hierüber Palacky, Geſch. von Böhmen IV, 1, 
266 f. Ausführlicher berichtet Aeneas über ſeine Geſandtſchaft nach Böhmen in dem 
Brief an Carvajal, d. d. 1451 Auguſt 21. Ed. Bas. Nr. 130. 

) Beneſhau. — ®) Albert von Eberstorf und Heinrich Truchſeß. 

) Vergl. demgegenüber jedoch die actenmäßige Darſtellung bei Palacky, a. a. O. 
8. 268. — ©) Dem in dem oben angeführten Brief wiedergegebenen Geſpräch zu- 
folge beharrte inde Georg doch bei ſeiner Anſicht. 


Deſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 1. Thl. 15 
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hohem Alter ſtand, an der Peſt *; eine Frau von zwar vor- 
nehmer Herkunft, aber berüchtigtem Lebenswandel. Oft ertappte 
ſie Sigismund auf ehebrecheriſchem Umgang; aber der Ehe⸗ 
brecher verzieh der Ehebrecherin. Denn auch er nahm nichts 
leichter, als die eheliche Treue zu verletzen. Barbara aber 
ward von ſo unerſättlicher Sinnlichkeit befunden, daß ſie nicht 
ſo häufig von Männern umbuhlt wurde, als ſie ihrerſeits um 
Männer buhlte. Dieſe zog ſich nach dem Tode ihres Mannes 
nach Böhmen, und zwar nach Königgrätz? zurück. Hier alterte 
ſie unter einer Schaar von Buhlknaben und Beiſchläfern; und 
ſoweit ſank ſie in ihrer wahnſinnigen Verblendung, daß ſie 
heilige Jungfrauen, die für den Glauben an Jeſu den Tod 
erlitten, öffentlich Thörinnen ſchalt, welche die Freuden der 
ſinnlichen Luſt nicht zu genießen verſtänden. Weiter pflegte 
ſie zu ſagen, Nichts ſei dem Menſchen ſo zu eigen, als das 
Vergnügen. Sie leugnete auch, daß es nach dieſem Leben 
ein anderes Leben gäbe, und behauptete im Ernſte, daß die 
Seelen mit den Körpern zu Grunde gingen. Und doch führten 
dieſes ſchändliche Weib, nachdem es in Grätz, an dem Haupt⸗ 
ſitz der Ketzer, geſtorben war, die verbrecheriſchen und abſcheu⸗ 
lichen Prieſter der Huſſiten nach Prag über und ſetzten es 


in der Gruft der Könige mit den bei ihnen gebräuchlichen 


1451 


October 


gottesdienſtlichen Ceremonien bei; ſie waren in ihrer Gott⸗ 
loſigkeit würdig dazu, ein ſo gottloſes Leichenbegängniß zu 
begehen. 

Friedrich aber wählte, ſobald er die Zuſtände in Böhmen 
als friedliche erkannte, Geſandte aus, um ſie nach Italien zu 
ſchicken, und zwar Aeneas, von dem oben? eben die Rede war, 


die öſterreichiſchen Barone Albert Pottendorfer und Georg 


Volckenstorf, den Secretär Michael Pfullendorf und drei an⸗ 


l) 1451 Juli 11. Vergl. Über fie noch die Einleitung S. IX. 
) Ihr Wittwenſiz war Melnit, und hier iſt ſie auch geſtorben. — ) S. 235. 
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dere Ritter von edler Geburt 1. Dieſen befahl er wegen ſeines 
Durchzuges neue Unterhandlungen in Italien zu führen und von 
den Fürſten und Städten ſicheres Geleit zu verlangen. Der 
Kaiſer werde am Feſte des heiligen Martin nach Italien kommen, 
mußten ſie verkünden. Die Wege ſollten in Ordnung gebracht 
und die für Menſchen und Pferde nöthigen Lebensmittel bereit 
gehalten werden. Hierauf ſollten ſie nach Telamone reiſen, hier 
die ankommende Braut empfangen und nach Siena geleiten. 
Wenn dies geſchehen, ſollten Aeneas und Michael ſich zum 
tömiſchen Biſchof begeben und aufs neue wegen der Krönung, 
was dazu erforderlich ſchiene, verhandeln. Es wurde auch zwölf 
vornehmen Frauen und Jungfrauen aus edlem Geblüt der 
Befehl ertheilt, mit dieſen zu reiſen, um der Kaiſerin zu Dienſt 
zu ſein. Friedrich ſelbſt ſchrieb inzwiſchen an die Vornehmen 
und Fürſten, die er ſich als Begleiter wünſchte, ſie möchten 
ſich ſo ſchleunig als möglich zur Reiſe rüſten. Den Städten 
hingegen befahl er der Sitte gemäß ihre Geſandten zu ſchicken. 
Indeß der Mehrzahl erſchien die Sache unglaublich; hatten ſie 
doch noch genau in Erinnerung, daß vorher ſchon zweimal der 
Zug ausgeſchrieben und beide Male verſchoben war. Aber die⸗ 
jenigen welche wußten, daß die Böhmen Ruhe hielten, die Un⸗ 
garn auf zwei Jahre einen Waffenſtillſtand hatten?, daß Oeſter⸗ 
teich beruhigt? und Friedrich in der Blüthe ſeiner Jahre ſtand, 
griffen zu den Waffen. Viele erboten ſich aus freien Stücken 
mit nach Italien ziehen zu wollen; deren Anerbieten nahm der 
Kaiſer gnädigſt an und verſprach Sold für jeden Mann. Es 
ward der Befehl ausgegeben, daß die Böhmen und Oeſterreicher 
in Oeſterreich, die Ungarn und Baiern in Kärnthen, die 
Schwaben, Rheinländer, Franken und Sachſen in Ferrara ſich 


) In dem Geleitsbrief bei Chmel, Regeſten Nr. 2723, find nur zwei, Bernhard 
dun Dachenſtein und Balthaſar Rotemberger, namentlich aufgeführt. 


) S. oben S. 146 Anm. 2.— ) Vergl. hierzu Bayer, S. 97, der mit Recht 


auf die Schönfärberei des Aeneas hinweiſt. 
15* 


1451 


Novbr. 11. 
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dem Kaiſer anſchließen ſollten. Nichts ſchien im Wege zu ſtehen, 
alles in ſicherer Ruhe zu liegen. Da aber erhob ſich unver⸗ 
hofft eine Bewegung, die eine ernſte Störung herbeiführte 
und aller Uebel, welche nachher eintraten, Wurzel und Ur⸗ 


ſprung ward. 
Herzog Albert von Oeſterreich, der Bruder Friedrichs, ein 


Mann von vornehmer Geſinnung, vorſichtig im Rath, und mit. 


allen ſittlichen Vorzügen trefflich ausgeſtattet, aber weit ver⸗ 
ſchwenderiſcher, als es die Mittel ſeines väterlichen Erbtheils 
geſtatteten, kam, während er nicht dulden wollte, daß ſeine 
Freunde darbten, in bittere Geldverlegenheit und ſah ſich ge⸗ 
zwungen, von ſeinen Beſitzungen zu veräußern. Er hatte eine 
Burg * in Ungarn, nicht weit von Neuſtadt; dieſe gedachte er 
zu verkaufen. | 

Zu jener Zeit ſtand bei den Oeſterreichern Ulrich Eizinger 
in großem Anſehn, der von freien, aber wenig angeſehenen 
Eltern in Baiern geboren war. Da ihm das Glück in ſeinem 
Vaterlande nicht lächelte, kam er arm und anſpruchslos nach 
Oeſterreich. Aber ein fleißiger und ausdauernder Mann, ge⸗ 
langte er in Gunſt bei Herzog Albert, der vor Friedrich 
Kaiſer war, und in den Rath des Fürſten aufgenommen, be⸗ 
gann er die Angelegenheiten im Frieden und Krieg zu leiten. 
Unter den ungebildeten und trägen Baronen des Landes kam 
er leicht empor, und ſo ſehr ſtieg ſein Anſehn, daß er der 
alleinige Einnehmer und Vertheiler aller Einkünfte der Kammer 
wurde. Die Oeſterreicher nennen dies Amt, das des Hubmeiſters. 
Hierbei wußte er ſich zu bereichern und häufte gewaltige Schätze 
an. Er kaufte prächtige Häuſer, Ländereien, Dörfer und Burgen 
und empfing deren eine große Anzahl in Pfandſchaft. Auch den 


143 Freiherrntitel verdiente er ſich. Alles aber, was er Albert 


ſagte, das ſchienen dieſem göttliche Orakel. Einige behaupten. 


) S. die folgende Seite. 
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der Mann glaube nicht an ein zukünftiges Leben, gehe weder 


zur Beichte noch zur Communion, verachte den Gottes dienſt, 
beſuche aber gleichwohl aus Furcht vor dem Volle die Kirche; 
er hänge einer Hexe an, die ihm die Zukunft vorausſage. Die 
Freuden dieſer Welt liebe er und glaube, daß den Menſchen 
nach ihrem Tode nichts bleibe als der Nachruf. Uebrigens ſind 
dieſe meine Angaben über das Glaubensbekenntniß des Mannes 
nicht recht verbürgt, wenn ſie gleich einige Vornehme aus 
Deſterreich in meiner Gegenwart im Rathe des Kaiſers be⸗ 
ſtitigten. | 
Eizinger alſo, ſobald er erfuhr, daß Albert die Burg, 
die man zum Forchtenſtein! nennt, verkaufen wolle, ſuchte ihn 
ſofort auf und kam mit ihm bezüglich der Kaufſumme und des 
Zahlungstermins überein 2. Nur bezüglich der Anfertigung der 
Kaufbriefe beſtand noch einige Meinungsverſchiedenheit, die auch 
nicht gelöſt wurde, da Albert Gold verlangte. Ulrich hatte als 
Münze theils Gold, theils Silber zugeſagt. Während die Ver⸗ 
handlungen noch ſchwebten, ließ Friedrich ſeinen Bruder zu ſich 
lommen und ſetzte ihm mit Worten lange zu, er möge ihm 
lieber als einem Anderen die Burg verkaufen, weil ſie ſich an⸗ 
geblich ſeinen Beſitzungen vortrefflich anſchließe. Albert erklärte, 
er habe bereits mit Eizinger den Verkauf eingeleitet, wenn dieſer 
nicht ſeine Zuſtimmung gäbe, dürfe er ſeiner Anſicht nach nicht zu⸗ 
rücktreten; er glaube jedoch, daß der Mann ohne Schwierigkeit 
zum Verzicht zu bewegen ſei, wenn er darum angegangen würde. 
E werden daher Johann Ungnad und zwei aus dem Rathe 
Alberts zu jenem geſchickt, die mit der Verſicherung zurückkehren, 
kizinger ſtehe ohne Wettſtreit dem Kaiſer nach. Daraufhin 
erfolgt der Verkauf, das Gold wird gezahlt, die Burg über⸗ 


y Auf der Grenze zwiſchen Oeſterreich und Ungarn gelegen. 
) Die wenigen urkundlichen Zeugniſſe, welche wir Über dieſes im Jahr 1451 
{ abſpielende Kaufgeſchäft beſißzen, hat Bayer S. 98 ff. angeführt; es handelte ſich 
her um den Verkauf von Forchtenſtein, auch noch um den von Kobolsdorf. 
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geben. Aber ſobald Eizinger das hört, beſchuldigt er Albert, 
den abgeſchloſſenen Verkauf aufgehoben zu haben und beklagt 
ſich, er ſei geſchädigt, hintergangen und zum Beſten gehalten. 
Albert erwiderte, der Verkauf ſei doch mit ſeiner Zuſtimmung 
auf den Kaiſer übertragen und führte die, welche ſich zu ihm 
begeben hatten, als Zeugen vor. Eizinger leugnet ſtandhaft, 
daß eine Zuſtimmungserklärung von ihm gegeben ſei und er- 
klärt ſchwer geſchädigt zu ſein, weil er Geld auf Zinſen auf⸗ 
genommen und einige ſeiner Beſitzungen verkauft habe, um den 
Contract einhalten zu können. Und er giebt ſich nicht zufrieden, 
trotzdem darauf hingewieſen wird, da der Contract noch nicht 
erfüllt, habe es Albert freigeſtanden, ſeinen Entſchluß zu ändern. 
Johann Ungnad aber beſchuldigt er wiederholt mit heraus⸗ 
fordernden Worten, daß dieſer dem Kaiſer und Albert ein 
falſches Zeugniß hinterbracht habe. Es entſteht daher Zweifel 
darüber, wem von beiden mehr Glauben beizumeſſen ſei, da 
der eine verſichert, das Jawort ſei gefallen, der andere, es 
ſei nicht gefallen. Nach des Landes üblicher Sitte konnte ein 
ſolcher Handel unter Rittern nicht anders als durch einen Zwei- 
kampf entſchieden werden. Aber das ſaubere Ritterpaar ſchien 
ſich nicht ſowohl auf die Waffen als auf den Rath zu ver⸗ 
ſtehen; keinem kam es in den Sinn, dieſe Art der Beweis⸗ 
führung vorzuſchlagen. Der Kaiſer und Albert, da ſie den 
Menſchen nicht anders beruhigen konnten, erboten ſich, trotzdem 
ſie doch Fürſten waren, deren Willen ſonſt Geſetzeskraft haben 
kann, dem Eizinger vor den Baronen Oeſterreichs zu Recht zu 
ſtehen. Aber ſelbſt ſo ließ der anmaßende und auf ſeinen Schein 
pochende Menſch nicht von ſeinen Beſchwerden ab; er erklärt, ſich 
mit ſeinen Herrn nicht in einen Rechtsſtreit einlaſſen zu wollen, 
das ſei gefährlich und Anſtoß erregend, äußerte er; er verlangt, 
daß ihm die Zuſagen gehalten oder die Schäden erſetzt werden. 


Nachdem alſo ſchließlich auch der Rechtsweg zurückgewieſen, 
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ſucht man den Handel todtzuſchweigen und kümmert ſich nicht 
weiter um die Beſchwerden. 

Der Kaiſer auf ſeine Abreiſe bedacht, befeſtigte die Städte 
Deſterreihs und traf Maßregeln bezüglich der Landesverwaltung. 
Er wählte Rectoren aus, welche in ſeiner Abweſenheit die Re⸗ 
gierung in Oeſterreich führen ſollten und zwar die Grafen von 
Schönberg, Vater und Sohn, Georg von Puchaim, Rüdiger 
von Starhemberg, Sigismund von Eberstorf und mehrere andere 
Barone. Von der Stadt Wien zog er aber nur den Bürger⸗ 
meiſter, den Richter und wenige Perſonen aus dem Rath herzu 
und that ihnen ſeine bevorſtehende Reiſe kund und was er von 
ihnen gethan wiſſen wollte. Aber es iſt bedenklich, mit wenigen 
iber das übereinzukommen, was vieler Angelegenheit iſt. Die 
Bürger unwillig darüber, weil ſie ſich hintangeſetzt wähnten, 
wurden in Folge deſſen innerlich dem Kaiſer entfremdet. Eizinger 
war ſchon vorher grollenden Sinnes aus Wien fortgegangen, weil 
er ſich zum Beſten gehalten und geſchädigt ſah; den Seinigen 
gegenüber hatte er drohend geäußert, er werde etwas anzetteln, 
woran man erkennen ſolle, daß er ein Mann ſei. Und dies 
blieb auch dem Kaiſer nicht verborgen. Um ſeinen Zorn zu 
beſänftigen, wollte er ihn mit ſeinen Brüdern unter die Ver⸗ 
weſer Oeſterreichs aufnehmen und ſchickte Boten zu ihm, die ihm 
zureden ſollten, das Amt eines Landesverweſers anzunehmen. 
Aber vergebens ſuchte man ihn zu gewinnen. Er ließ er⸗ 
widern, er wolle ſich unter keinen Umſtänden mit einer Re⸗ 
gierung befaſſen, die ohne Zuſtimmung der Landſaſſen beſchloſſen 
wäre und fügte hinzu, er beſorge ſehr, die Landſaſſen würden 
dieſe Regierung bekämpfen, wenn nicht Ladislaus dem Wunſche 
aller gemäß nach Wien entlaſſen würde. Sowie er entlaſſen 
wire, jo erkläre er ſich bereit, entweder mit dem Kaiſer nach 
Rom zu ziehen, oder die Laſt der Regierung auf ſich nehmen 
zu wollen. Im Weigerungsfalle werde er thun, was einem 


1 


rechtlich denkenden Mann und treuen Diener des Vaterlandes 
gezieme. Friedrich aber, der ſich darauf ſteifte, daß ſich ihm 
die Wiener eidlich zum Gehorſam verpflichtet hatten und die 
Oeſterreicher ihm ſämmtlich in Treue verbunden waren, konnte 
nicht glauben, daß für einen Aufſtand Thür und Thor offen 
ſtänden. Nachdem er alſo die Verhältniſſe, wie es ihm zweck⸗ 
entſprechend dünkte, geregelt hatte, begab er ſich nach Neuſtadt 
und ſchickte ſich alles Ernſtes an, die Reiſe nach Italien an⸗ 
zutreten. 

Unterdeſſen war Italien bezüglich der Ankunft des Kaiſers 
vergewiſſert worden und wurde nun von mannigfachen, von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten in Umlauf geſetzten Gerüchten erfüllt. Die 
einen, deren Lage günſtig war, waren in Furcht; man erzählte 
ſich, was Alles in früheren Zeiten vorgefallen war, wenn 
deutſche Kaiſer nach Italien gezogen waren. Da habe man 
ſich mit den Waffen den Weg gebahnt, niemals habe es an 
Krieg gefehlt, Raub und Mord ſeien verübt worden, die Aecker 
verwüſtet, die Städte zerſtört, weder der menſchlichen Beſitz⸗ 
ungen noch der Gotteshäuſer habe man geſchont; die Rectoren 
der Städte ſeien entfernt und neue eingeſetzt worden. Man 
müſſe daher, ſagte man, für den Frieden ſorgen und Friedrich 
den Weg verlegen. Die ſich jedoch von der Leitung der Ge⸗ 
meinweſen ausgeſchloſſen ſahen, wünſchten den ſchleunigen Ein⸗ 
zug des Kaiſers; ſchon ſei, glaubten ſie, das Ende aller ihrer 
Leiden da. Der Kaiſer, verkündeten ſie laut, werde den Ueber⸗ 
muth der herrſchenden Parteien nicht dulden, die Abgaben er⸗ 
mäßigen, die aus den Städten Ausgeſchloſſenen wieder in ihre 
Rechte einſetzen und einem jeden das Seinige wieder zurückgeben. 
Mannigfach waren alſo die Anſchläge, die eifrig beſprochen 
wurden; und wie die Wünſche ſind, ſo zeigen ſich auch die 
Menſchen. Die Städte und Fürſten jedoch, die ſicheres Geleit 
zugeſagt hatten, beſchloſſen den Geſandten des Kaiſers gegen⸗ 
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über, die gekommen waren, um die Erneuerung der früheren 
Zuſagen zu erbitten, ihr gegebenes Wort zu halten und ver⸗ 
ſprachen aufs neue ſicheren Durchzug und Verpflegung. Die⸗ 
jenigen aber, denen die Ankunft allzu bedenklich erſchien, ver⸗ 
ſuchten, da ſie erkannten, daß ſie ihrerſeits ein ſo bedeutendes 
Vorhaben nicht zu ſtören vermochten, dem oberſten Biſchof 
Furcht einzuflößen; ſie wußten recht wohl, daß der Kaiſer in 
ſeinem Vaterlande bleiben werde, wenn ihn Nicolaus vom 
Zug abſchrecken würde. Durch Leute alſo, die Zutritt zum 
Palaſt haben, verſuchen ſie des römiſchen Kirchenfürſten Sinn 
umzuſtimmen. Friedrich ſei noch ein junger Mann, verſichern 
ſie, und hochfahrenden Sinnes, begierig nach Ehre und Macht; 
aus einem mächtigen Hauſe entſproſſen, ſtänden ihm Freunde 
und Geldmittel im Ueberfluß zur Verfügung. Er habe die 
Fürſten Deutſchlands aufgeboten und führe eine glänzende Krieger⸗ 
ſchaar mit ſich. Die Italiener ſeien meiſtentheils auf Neue⸗ 
rungen bedacht; das römiſche Volk laſſe ſich zu jeder Verfaſſungs⸗ 
nderung hinreißen, es ſchwärme für das Kaiſerthum, ſet dem 
Clerus aber feindlich. König Alfonſo von Sicilien, ſei Nach- 
bar Roms; als Oheim der Kaiſerin werde er dem Kaiſer Hülfe 
leiſten. Alle, die in Italien das Waffenhandwerk trieben, 
trachteten gierig nach den Schätzen des römiſchen Biſchofs und 
der Cardinäle. In allen Weiſſagungen finde ſich, daß Fried⸗ 
rich der Dritte, ſobald er die Regierung übernommen habe, gegen 
den Clerus unduldſam ſein werde, die Kirchen unterdrücken, ſich 
Roms bemächtigen und gewaltige Umwälzungen herbeiführen 
werde. Es ſei prophezeit, daß Papſt Nicolaus vor dem 20. März 
entweder ſterben oder in Gefangenſchaft gerathen werde. In 
Florenz ſeien unter den Kaufleuten, falls das nicht einträte, 
nicht unbedeutende Geldſummen gewettet worden. Nicolaus 
aber, obwohl er das alles meiſtentheils für erdichtet und die 
Drohungen der Weiſſagungen für eitel hält, wird doch ſchwankend 
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in ſeinem Gemiithe; einerſeits ſteigen Beſorgniſſe in ihm auf, 
andererſeits hegt er beſtimmte Wünſche, einerſeits fürchtet er 
ſeine Herrſchaft zu verlieren, anderſeits erſtrebt er den Ruhm, 
den Kaiſer zu krönen. Wenn es nicht gerade jetzt geſchieht, 
kann er nicht wiſſen, ob er jemals wieder dazu Gelegenheit 
haben wird. Das weiß er aber, daß das Leben des Menſchen 
kurz iſt, daß er bei ſeinem kränklichen Zuſtande nicht lange 
mehr leben kann“. Und doch wünſcht er ſich auf ſein Grabmal 
den Ehrentitel des Kaiſerkröners. Die Beſorgniß trug über 
ſeine innerſten Wünſche den Sieg davon und vor der Ehre 
wurde der Nützlichkeit der Vorzug eingeräumt; ſchienen doch 
dem Wagehalſigen größere Gefahren zu drohen als dem Furcht⸗ 
ſamen. Da es aber der Anſtand nicht zuließ, dem Kaiſer offen 
den Empfang zu verweigern, ward dem apoſtoliſchen Schreiber, 
Heinrich Senftleben, einem recht vorſichtigen und zuverläſſigen 
Mann, der in anderen Angelegenheiten nach Deutſchland gereiſt 
war, der Auftrag gegeben, nachdem er Audienz bei dem Kaiſer 
erhalten, dieſem zuzureden, er möge ſeine Reiſe nach Rom nicht 
beſchleunigen, möge noch den ganzen Winter hindurch in ſeinen 
Landen bleiben und erſt im Sommer nach Italien aufbrechen. 
Dann werde ſich genügender Unterhalt für Mann und Roß 
finden; im Winter ſeien die Speicher leer, in Rom alles ſehr 
theuer, durch die Regenfluthen Weg und Steg fortgeriſſen, die 
Pfade in den Bergen überaus ſchwierig zu paſſiren; auch könnten 
ſich die Gemüther der Italiener, die durch die Neuigkeit der 
plötzlichen Ankunft erregt wären, mit der Zeit wieder beruhigen. 

Während Heinrich mit dieſen Aufträgen über Padua reiſte, 
um ſich nach Deutſchland zu begeben, verhandelten die Ge⸗ 
ſandten des Kaiſers in Venedig wegen des Durchzugs. Nach⸗ 
dem die Antwort hier nach Wunſch ausgefallen war, begaben ſie 
ſich nach Ferrara, hierauf nach Bologna, Florenz und Siena und 

1) S. darliber die Einleitung S. XV f. 
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ſunden überall geneigtes Gehör. Die Sieneſen aber ſchienen 
mehr als die übrigen in Beſorgniß zu ſein, weil fie glaubten, 
daß Aeneas, der ihr Landsmann, aber von vornehmer Her- 
kunft war, und beim Kaiſer gut angeſchrieben ſtand, ein Feind 
der Volksregierung ſei. Hier empfing Aeneas ein Schreiben 
des römiſchen Biſchofs, worin ihm befohlen wurde, ohne Ver⸗ 
zug nach Rom zu reiſen, weil Nicolaus ihn über die Ankunft 
des Kaiſers dringend zu hören wünſche. Dieſer aber ant⸗ 
wortete, es ſei ihm von Friedrich aufgetragen worden, die 
Kaiſerin im Hafen von Telamone zu empfangen und nach Siena 
zu geleiten. Sobald er dieſen Auftrag erfüllt habe, werde er 
ſofort nach Rom reiſen. Es waren damals einige Deutſche in 
Rom, die Aeneas von Allem, was in Rom vorging, in Kennt⸗ 
niß ſetzten. Von dieſen war er denn auch über die Beſorg⸗ 
niſſe des Papſtes und die Geſandtſchaft Heinrichs unterrichtet 
worden und glaubte daher an den Papſt einen Brief folgenden 
Inhalts ſchreiben zu müſſen:! 

„Dem allerheiligſten Vater Nicolaus, oberſten Biſchof und 
Papſt der geſammten Chriſtenheit, ſeinem höchſten Herrn ſagt 
Aeneas der demüthige Biſchof der heiligen Kirche von Siena 
ſeinen ehrerbietigſten und unterthänigſten Gruß! Im vergan⸗ 
genen Jahre habe ich Dich, wie Du weißt, in Rom beſucht, 
als ich von Neapel zurückkehrte ?, und ich theilte Dir mit, daß 
Leonor, die Schweſter des Königs von Portugal, die dem 
Kaiſer verlobt, an den Kalenden des November in einem ita- 
lieniſchen Hafen eintreffen werde, daß Friedrich aber um dieſelbe 
Zeit nach Rom ziehen und zugleich mit ſeiner Gattin die Krone 
empfangen wolle. Ich bat darum, Du möchteſt den Wunſch 
des Kaiſers fördern, Dir die Krönung angelegen ſein laſſen und 


1) S. darüber die Einleitung S. XVI u. LVII. Im Original ſcheint dieſer 
Brief nicht erhalten zu ſein, ebenſowenig der, welchen Aeneas aus der gleichen Ver⸗ 
enlaſſung an König Friedrich geſhrieben haben will. S. unten. 
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ferner Deinem wahrhaftigen Sohne einen Rath ertheilen, zu 
welcher Zeit er am Gelegenſten Italien beträte und welchen 
Weg er nehmen ſolle. Als Du das Alles vernommen, lobteſt 
Du den Ehebund und den Vorſatz des Kaiſers, gabſt zu er⸗ 
kennen, daß Du ſeiner Ankunft begierig entgegen ſäheſt, rietheſt 
den Zug im Winter zu unternehmen, indem Du verſicherteſt, 
die Sommerhitze Italiens ſei dem Deutſchen bei ſeiner Con⸗ 
ſtitution unzuträglich und empfahlſt ſchließlich den Weg durch 
das Gebiet von Venedig. Der Kaiſer vernahm dies Alles 
durch mich und da ihn nun ſehnlichſt verlangte, ſich endlich 
einmal ſeine Krone zu holen, wählte er Weg und Zeitpunkt 
Deinem Rathſchlage gemäß. Nun aber iſt mir mitgetheilt wor⸗ 
den, daß Du Jemand zu Friedrich geſchickt haſt, der zureden 
ſoll, die Sommerszeit abzuwarten, und Mangel an Lebensunter⸗ 
halt vorſchützen ſoll. Wenn mich gleich ein ſolches Verfahren 
Friedrich gegenüber als Lügner hinſtellt, da ich in Deinem 
Sinne ganz anders geſprochen habe, ſo würde mich das trotz⸗ 
dem nicht weiter ſehr erregt haben, wenn ich es als mit Deiner 
Würde, der ich jede ſchuldige Ehrfurcht erweiſe, im Einklange 
ſtehend halten dürfte. Aber es iſt, / wenn mich nicht meine 
Meinung täuſcht, mit Deiner Hoheit unvereinbar. Denn was 
ziert den römiſchen Biſchof mehr als Beſtändigkeit in Worten 
und Thaten? Wenn Du in Deinen Worten ſchwankſt, weſſen 
Verſprechungen ſollen dann zuverläſſig ſein? Du haſt gerathen, 
die Winterszeit auszuwählen, jetzt empfiehlſt Du die Sommers⸗ 
zeit. Wenn das zur mir allein von Dir geſagt worden wäre, 
könnte es ja ſcheinen, ich habe gelogen und meine Schande 
würde dann Deine Schuld verdecken. Aber es waren noch zwei 
Collegen dabei, die mit mir dasſelbe von Dir zu hören be⸗ 
kommen haben. Unter allen Umſtänden mußt Du daher als 
ſchwankend erſcheinen und es wird wahrſcheinlich nicht an Leu⸗ 
ten fehlen, die behaupten, Du wünſchteſt den Tod Friedrichs, da 
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Du ihm die ungeſunde Jahreszeit empfiehlſt. Denn auch der 
Vorwand wird keinen Glauben finden, daß es Rom an Ge- 
treide und dem übrigen zum Lebensunterhalt Nöthigen fehle. 
So unbekannt ſind die Verhältniſſe Italiens den Deutſchen 
nicht, ſie wiſſen, wie es bei uns ſteht und kennen unſere Ge⸗ 
bräuche ſehr genau. Und ſie erinnern ſich recht wohl, daß im 
letztvergangenen Jahr ein Jubiläum gehalten iſt !, daß eine 
uermeßliche Menge Volks in Rom geweſen iſt und es doch 
Dank Deiner Fürſorge an Nichts gefehlt hat. Wie ſollte jetzt 
für weit weniger Menſchen der Lebensunterhalt nicht zu be⸗ 
ſchaffen ſein? Das heurige Jahr iſt nicht unfruchtbarer als 
das vorhergehende; die neue Ernte hat die Speicher gefüllt. 
Ich beſorge indeß, daß der Kaiſer durch dieſe Deine Geſandt⸗ 
ſchaft zu der Meinung kommt, daß ſich Deine Geſinnung gegen 
ihn geändert hat. Freilich es werden Dir zahlreiche ungünſtige 
Nachrichten über den Kaiſer zugetragen; er werde bewaffnet 
heranziehen, ſtrebe nach der Herrſchaft über Italien, und be⸗ 
neide den Clerus um ſeinen Beſitz. Viele erſchreckliche Dinge 
ſollen ſich über Friedrich III in alten Weiſſagungen finden. 
Wenn die nun auch andere zu erſchrecken vermögen, Deine Hei⸗ 
ligkeit dürfen ſie doch gewißlich nicht aufregen, der Du den 
Mann in⸗ und auswendig kennſt, deſſen Billigkeit, Zuverläſſig⸗ 
leit und Frömmigkeit Du ehedem nicht genug preiſen und ver⸗ 
herrlichen konnteſt. Wenn er ein Feind des Clerus wäre, wie 
Viele faſeln, um wie viel leichter, ich bitte Dich, hätte er den 
Clerus unterdrücken können, als das Schisma in der Kirche 
noch in voller Kraft war und die Neutralität der Deutſchen 
beſtand? Wenn er derartiges gewollt hätte, die Kirche hätte 
zu Grunde gehen müſſen, alles Anſehn des Clerus wäre ver⸗ 
nichtet worden und Du ſtändeſt heute nicht auf dem erhabenen 
Standpunkte, auf dem Dich zu ſehen wir uns freuen. Aber 
) S. oben S. 213 ff. 
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Friedrich erbarmte ſich ſeiner Mutter der Kirche; mit der 
äußerſten Kraft ſtrengte er ſich an und hob die Neutralität 
auf, riß des Schismas Wurzeln aus und ſorgte dafür, daß alle 
Deutſchen Dir gehorſamten. Und überdies ergeht es dem Cle⸗ 
rus nirgends beſſer, als in ſeinen Erblanden. Du weißt ja, 
was für Klöſter er geſtiftet, welche Kirchen er erbaut hat, wie 
weit ſeine Ergebenheit gegen Dich und den römiſchen Stuhl 
geht. Du meinſt aber vielleicht, ein guter Fürſt habe ſchlechte 
Begleiter, Du fürchteſt die Römer, Du fürchteſt die übrigen 
Italiener, ſie möchten den frommen Sinn des Fürſten vergiften 
und ihm, der des Beſſeren ſich bewußt, zureden, den Rath⸗ 
ſchlägen zum Schlechteren zu folgen. Aber derart iſt die Ge⸗ 
ſinnung des Mannes nicht, daß ſie zu Schandthaten verleitet 
werden könnte. Als Begleiter aber werden mit ihm kommen 
berühmte Fürſten und Edle, aus altehrwürdigem Stamm ent⸗ 
ſproſſen, für die es weder gefahrlos noch ehrenvoll ſein dürfte, 
in den Städten Unruhen zu erregen oder Aufſtände anzuzetteln, 
ſie, die den guten Namen jedem Gewinn vorziehen. Sollte 
ſich daher irgendwie ein Aufſtand in Rom erheben, ſo wird 
das deutſche Schwert ebenſogut Deine wie Friedrichs Perſon 
ſchützen. Ja Deine Heiligkeit wird unter dem Schutz deutſcher 
Schwerter ſicherer ſein als unter denen der Italiener. Denn 
diejenigen Italiener, welche das Waffenhandwerk betreiben, ent⸗ 
ſtammen dem niederen Volke, ſind unzuverläſſige Menſchen, 
Söldner, für die es keine ſüßere Lockſpeiſe giebt als das Geld. 
Die Deutſchen nehmen ihre Soldaten aus dem Adel; das ſind 
zuverläſſige und in der Treue ſtandhafte Männer, denen nichts 
mehr am Herzen liegt, als die Ehre. Es iſt kein Grund vor⸗ 
handen, daß Du beim Kaiſer oder ſeinen Begleitern betrügeriſche 
Abſichten zu argwöhnen brauchſt. Was aber die Weiſſagungen 
anlangt, die einige ausſtreuen, ſo zweifle ich nicht, daß Deine 
allerhöchſte Weisheit ſie verlacht. Denn wer kann von ſich 
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ſagen, daß er in die Zukunft vorausſehen könnte? Wem iſt be- 
kannt, was der Abend bringt? Mit Vorbedacht hat Gott der 
Zukunft Ausgang durch eine dichte Wolke verſchleiert. Und ich 
kann nicht glauben, daß Du den Schriften der heutigen Pro⸗ 
pheten Dein Ohr leihſt, deren zweifelhafte Worte nach allen 
Seiten hin gedeutet werden können und die man erſt dann 
verſteht, wenn die Ereigniſſe wirklich eingetreten ſind. Je nach⸗ 
dem einer fürchtet oder hofft, legt er die Sprüche aus, denen 
ein weiſer Mann kein Gewicht beilegt. Denn entweder ſind 
die Weiſſagungen falſch, dann muß man ſie verächtlich bei 
Seite legen, oder ſie ſind wahr, und dann kann man ihnen 
doch nicht entrinnen. Denn was die göttliche Vorſehung als Zu⸗ 
künftiges offenbart, muß mit Nothwendigkeit geſchehen. Deshalb 
fürchtet kluge Einſicht auch Weiſſagungen nicht. Durch Be⸗ 


rechnung ermißt ein Weiſer die Zukunft und wie die Menſchen 


ſind, ſo glaubt er, daß ſie handeln werden. 

Nach alledem ſehe ich nicht ein, warum Deine Heiligkeit 
Friedrich fürchten, weshalb Sie ſein Kommen verhindern wollte. 
Der Gipfelpunkt der ehrenden Auszeichnungen für Dich wird 
durch deſſen Krönung erreicht. Zu Deinen Lebzeiten iſt die 
Einigung der Kirche bewirkt, ein Jubiläumsjahr iſt begangen 
worden. Noch ſteht Dir die dritte Staffel des Ruhmes in der 
Krönung des Kaiſers bevor; wenn Du dieſe jetzt hinausſchiebſt, 
dann ſehe ich Italien in ſolches Dunkel gehüllt, daß kein ver⸗ 
ſtindiger Menſch weder ein Italiener noch ein Deutſcher zu 
hoffen vermöchte, der Kaiſer werde noch, ſolange Du Papſt 
biſt, Italien betreten.“ 

Nachdem dem Papſt Aeneas in dieſer Weiſe geſchrieben 
hatte, ſchickte er auch an den Kaiſer einen Brief, worin er 
mittheilte, er habe erfahren, was Senftleben vorzutragen be⸗ 
ſohlen worden ſei. Die Botſchaft desſelben aber, verſicherte er, 
ſei von der Furcht eingegeben und gründe ſich nicht auf die 
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wirklichen Zuſtände. Wenn der Kaiſer nicht im Winter den 
Zug unternehme, im Sommer werde er durch die Hitze davon 
abgehalten werden und den italieniſchen Krieg, deſſen Samen 
im Winter gelegt, im Sommer zweifellos reife Früchte zeitigen 
werde. So lange die Parteien ruhten, ſtehe der Zugang un⸗ 
gehindert offen. Auch ſei eine Hungersnoth durchaus nicht zu 
befürchten, da man ſich weder lange noch mit großem Gefolge 
in Rom aufzuhalten brauche. Und ſollte doch Mangel eintreten, 
ſo könnte leicht Proviant über das tyrrheniſche Meer her beſchafft 


werden. Er möge alſo entweder noch in dieſem Winter kom⸗ 


men, oder aber ſich mit dem Gedanken vertraut machen, daß er 
es dann auf lange Zeit hin nicht zu dem Zuge bringen werde. 

Nicolaus, ſobald er das Schreiben des Aeneas geleſen 
hatte, gerieth zwar in heftige Aufregung, weil er ſich mit ſeinen 
eignen Worten geſchlagen ſah, beſchloß aber doch zu guter Letzt, 
den Kaiſer kommen zu laſſen und ſchrieb dem Kaiſer ohne Um⸗ 
ſchweife: Er erwarte ſeine Ankunft ſehnlichſt und wünſche, daß 
er ſobald als möglich Italien betrete und Rom beſuche. Alles, 
was zur Krönung erforderlich, ſei bereit; es ſolle ihm in Nichts 
an den üblichen Ehrenbezeugungen fehlen. Er werde Friedrich 
wie ſeinen Sohn, der aus fernen Gegenden heimkehre, ſehn⸗ 
ſüchtig in ſeine Arme ſchließen. Wenn gewiſſe Leute anders 
über ſeine Geſinnung berichteten, ſo ſeien dieſe Ausſäer des 
böſen Krautes der Zwietracht, die weder Glauben noch Gehör 
verdienten. Denn für ihn gebe es kein ſehnlicheres Verlangen, 
als Friedrich ſobald wie möglich in Rom zu ſehen und in 
ſeine Arme zu ſchließen. Er möge kommen, zu welcher Zeit 
er wolle. Je mehr er ſich beeile, um ſo ſchneller werde er 


dem apoſtoliſchen Wunſche entſprechen 1. Dieſes Schreiben und 


1) Ein derartiges Schreiben des Papſtes muß vor den Geleitsbrief d. d. 1451 
Dezember 17. fallen, in welchem der Papſt Friedrich bereits auf italieniſ{hem Boden 
begrüßt. S. Chmel, Regeſten, Anhang, Nr. 98. 
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eine Abſchrift davon ſchickte er an Aeneas und trug ihm auf, 
wenn es ihm angezeigt ſchiene, dafür Sorge zu tragen, daß 
es dem Kaiſer ſchleunigſt zugeſtellt würde; und das wurde auch 
von Seiten des Aeneas nicht verſäumt. | 

Eizinger aber quälte ſich, während dieſe Vorgänge ſich 
abſpielten, ängſtlich mit dem Gedanken ab, wie er ſich rächen 
ſollte, und brachte die Nächte ſchlaflos hin. Bald ſprach er 
dieſen, bald jenen von den Baronen an, und da er inzwiſchen 
einſah, daß ſein Unrecht andere nicht drücke, brachte er Be⸗ 
ſchwerden, die das öffentliche Intereſſe angingen, vor. Er be⸗ 
flagte ſich, Oeſterreich werde ſchlecht regiert, König Ladislaus 
hart behandelt, und er erklärte, man müſſe auf das Wohl des 
Vaterlandes und des Mündels Bedacht nehmen. Nachdem er 
gemerkt, daß er einige Geſinnungsgenoſſen hatte, trat er mit 
der beſtimmten Erklärung hervor, man müſſe einen Landtag 
halten und gemeinſam erwägen, wie man Friedrich aus der 
Verwaltung Oeſterreichs hinausdränge. Alle waren damit ein⸗ 
verſtanden, einen Landtag zu veranſtalten. Damals ſtritten ge- 


rade die Freiherrn von Liechtenſtain, die in Oeſterreich und 


Mähren ſehr einflußreich ſind, mit Eizinger über die Grenzen 
ihrer Gebiete. Dieſer Umſtand diente dazu den eigentlichen 
Zweck der Tagſatzung zu vertuſchen, damit ſie nicht für eine 
unerlaubte geheime Zuſammenkunft, die ſich allein das Recht 
der Entſcheidung aneignen wolle, angeſehen werden könnte. Es 
wurden nämlich der Sitte der Landſchaft gemäß, die Adligen 
aus der Nachbarſchaft nach einem Orte, der den Namen Meil⸗ 
berg! führt, jenſeits der Donau auf der Grenze zwiſchen 
Deſterreich und Mähren geladen, um den Zwiſt zu ſchlichten. 
Hierhin begaben ſich alle, die innerlich gegen den Kaiſer er⸗ 
bittert waren und deren Sinn auf Böſes gerichtet war, ſei es, 
daß ihnen Bittgeſuche abgeſchlagen, oder daß Strafen wegen 
Y) Auch Martberg genannt. | 
Geſchichtſhr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 1. Thl. 
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Verbrechen über ſie verhängt waren. Denn die Oeſterreicher, 
obgleich ſie von Natur geizig ſind und Niemand irgend et⸗ 
was ſchenken, verlangen doch von ihren Fürſten viele Vergün⸗ 
ſtigungen. Werden dieſe verweigert, ſo behaupten ſie, ſie litten 
Unrecht und ſinnen auf Umſturz; der iſt ihnen ein guter Fürſt, 
der viele Geſchenke giebt. Aber wenn ihn ſeine Freigebigkeit 


von allem entblößt hat, dann verlachen ſie ihn alle, kehren ihm 


den Rücken und ſuchen ſich einen anderen, den ſie ausplündern 
können. Da Friedrich dieſe ihre Gewohnheiten kannte, wollte 
er lieber reich als arm von den Oeſterreichern im Stich gelaſſen 
werden. Auch hatte er keine Luſt, große Geſchenke ohne be⸗ 
deutende Veranlaſſung zu machen. Er hielt ſeine und ſeines 
Mündels Güter zuſammen und, weil er Vormund war, wollte 
er nicht als ein Verſchwender erſcheinen. Darüber waren viele 
unwillig und ſchloſſen ſich dem Vorſchlage Eizingers an; ſie 
glaubten, wenn Friedrich verjagt wäre, werde ein anderer 
kommen, der ſich ihrer Raubgier gegenüber willfährig erweiſe. 

Es kamen aber nun mit Eizinger zuſammen aus dem Stand 
der Freiherrn die Gebrüder Johann! und Heinrich von Liechten⸗ 
ſtain und deren Neffe Wilhelm, Cadold Vanger?, Georg Chu- 
ringius * und Nicolaus Drucſes *; aus dem Ritterſtande Georg 
Taſchner, Georg Frizendorffer, Wolffgang Ruchendorffer und 
ſehr viele andere Edle von Geburt. An ſie hielt Eizinger 
folgende Anſprache: 

„Hochanſehnliche Männer, ich habe euch immer für Leute 
von großem Muth und für Pfleger des allgemeinen Beſten ge⸗ 
halten. Daher darf ich wohl vertrauensvoll einige Worte über 
unſere Staatsleitung reden, zumal ich ſehe, daß eure Geſinnung 
die gleiche iſt, wie die meinige. Ich habe meine Jugend unter 
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1) Johann von Liechtenſtein, ferner Georg Taſchner fehlen im Bundbrief von 
1451 October 14. S. Bayer 105. 
) von Wehing. — ) von Kuenring. — ) Truchſeß. * 
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Albert, weiland Herzog von Oeſterreich, der nachher das Kö⸗ 
nigreich Ungarn zugleich mit dem römiſchen Kaiſerreich in ſeiner 
Hand hielt, verbracht; von ihm bin ich emporgehoben, von ihm 
unter eure Zahl aufgenommen. Und nicht der Geringſte bin 
ic, wie ihr wißt, in ſeinem Rathe geweſen; ſeinem Andenken 
verdanke ich viel. Und auch ihr habt bei ihm großen Einfluß 
gehabt; niemals kann daher ſein Name eurem und meinem Ge⸗ 
dächtniß entfallen. War er doch dem Vaterlande und unſerm 
Geſchlechte eine Zierde, erhielt dem Lande den Frieden und 
geſtattete uns nicht, den Böhmen ſo wenig wie den Ungarn 
Unrecht zuzufügen. Aber nachdem jenen ein neidiſches Geſchick 
uns entriſſen, wie verändert nun unſere Lage iſt, das ſeht ihr 
alle. Halunken, wie Pankraz! und Hanchrauter?, die gemein- 
ſten Straßenräuber, verwüſten Oeſterreich ungeſtraft. Wir nah⸗ 
nen, wie es billig war, den Kaiſer Friedrich als Vormund 
des Nachkommen, der noch aus Alberts Lenden geboren werden 
ſollte — denn die Königin war ſchwanger hinterblieben — an; 
wir gehorchten damit dem Gebot der Ehrbarkeit, des Rechtes 
und der Landesſitte. Als dann Ladislaus geboren worden und 


bei den Ungarn gekrönt war, überließen wir Friedrich unter be⸗ 


ſtimmten Bedingungen die Vormundſchaft über ihn, leiſteten ihm 
2 Gehorſam und zeigten uns als ſeine Getreuen. Aber wie uns 
jener regiert hat, das zu ſagen ſchäme ich mich ordentlich. Denn 
wenn wir Männer geweſen wären, hätten wir unter keinen Um⸗ 
funden eine ſolche Behandlung ſo lange ertragen. Er hatte 
zugeſagt, das Land Oeſterreich mit dem Beirathe der Landesin- 
ſaſſen zu regieren, keine neuen Laſten aufzulegen, die Güter 
ſeines Mündels getreulich zu verwalten, und wir wählten Leute 
aus, die mit ihm im Rathe ſitzen ſollten. Dieſe aber ſchob 
ex verächtlich bei Seite und folgte ausſchließlich noch Ungnad, 


1) S. oben S. 208. — 2?) Hankelreuter. Dieſer ſcheint aber erſt im Jahre 1454 
eine Rolle geſpielt zu haben. Vergl. dazu Bayer S. 106 Anm. 3. 
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Neiperg und Zebinger, Leuten, die euch bekannt ſind. Ihres 
Rathes bediente er ſich, ihnen vertraute er Alles an. Und 
zwar wählte er gerade dieſe aus, die weder durch vornehme 
Abkunft noch durch Tüchtigkeit ausgezeichnet ſind, damit ſie 
über uns herrſchen und drohend uns auf dem Nacken ſitzen 
ſollten. Man hielt uns zum Beſten wie Sclavenpack! Wie 
unzählige Beleidigungen ſind euch von dieſen Menſchen ange⸗ 
than worden? Galt jemals eure Stimme im Rathe etwas, 
wenn ihr von dieſen geladen waret? Findet ſich einer unter 
euch, der von dieſen nicht verſpottet und geſchädigt wäre? 
Aber es ließe ſich das vielleicht alles noch ertragen, wenn da⸗ 
rüber nicht ganz Oeſterreich zu Grunde ginge. Die Gefälle 
des Landes werden alle an Friedrich abgeliefert; ſein ganzer 
Hausſtand mäſtet ſich mit unſerem Gelde, die Gebäude in Neu⸗ 
ſtadt und Gratz werden von öſterreichiſchem Gelde errichtet. 
Nichts wendet Friedrich auf, das er nicht aus Oeſterreich nimmt, 
Kleidung für ſich, Wagen und Pferde beſchafft er für unſer 
Geld. Ladislaus, der Prinz von edelſtem Geblüt, dem dieſe 
Güter gehören, wird weder gekleidet noch unterhalten, wie es 
einem Könige zukommt; ärmlich lebt er umgeben von Miß⸗ 
gunſt. Wie lange ſollen wir denn das noch dulden? ſollen 
ſich Ungnad und Zebinger unſerer immerfort als Sclaven be⸗ 
dienen; ſollen ſich jene in fremdem Hauſe bereichern, während 
wir in unſerm eigenen arm werden? Müſſen wir nicht viel⸗ 
mehr Rettung für unſeren Herrn erſtreben und auf unſeren 
Vortheil und unſere Ehre bedacht ſein? Nach Rom zu ziehen 
hat der Kaiſer jetzt beſchloſſen. Zu Landesverweſern, die in 
ſeiner Abweſenheit für unſer Vaterland Sorge tragen ſollen, 
hat er Feinde des gemeinen Beſten ausgewählt, Räuber, die 
ſich ihrer Schlechtigkeit voll bewußt ſind. Unſer geſchieht mit 
keinem Worte Erwähnung, verächtlich ſind wir alle bei Seite 
geſchoben. Der Prinz ſoll entweder in irgend einer Burg 
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| eingeſchloſſen werden, zu der Niemand der Zutritt offen ſteht, 
oder mit nach Italien genommen werden, damit ihn die Hitze 
dieſes Himmelsſtriches verderbe. Aber ihr, wenn ihr Männer 
ſein wollt, werdet eingedenk eurer altväteriſchen Tüchtigkeit 
den Landesverweſern entgegentreten und denen nicht gehorchen, 
welche weder nach Geſetz noch dem Landesbrauch gemäß ein⸗ 
geſetzt ſind, und werdet nicht fernerhin die Befehle Friedrichs 
entgegennehmen, der die mit uns geſchloſſenen Verträge verletzt. 
Ihr habt ja die Urkunde von ihm, durch die er euch jeder 
Verpflichtung entbindet, wenn der Fall einträte, daß er die 
Verträge bräche. Er hat ſie gebrochen! Wir ſind frei! Er 
hat die ihm eingeräumte Gewalt mißbraucht, die Vormundſchaft 
ſchlecht geführt, uns unerträgliche Laſten auferlegt; es ſteht uns 
fret, ſein Joch abzuſchütteln und Maßregeln zu ergreifen, 
die wir für unſern Staat und unſer Eigenthum für nützlich 
halten. Friſch gewagt alſo mit mir! Während der Kaiſer 
nach Italien zieht, reißet die Freiheit an euch, verachtet die 
Befehle der Landesverweſer, nehmt die Regierung des Herzog⸗ 
thums ſelbſt in die Hand. Bald werden die Wiener und die 
übrigen Städte nachfolgen, deren Geſinnung ich ſchon längſt 
erkannt habe. Zuvor jedoch laßt uns, wenn ihr dafür ſeid, 
Geſandte an Friedrich ſchicken, ob er vielleicht doch gewillt iſt, 
unſeren Herrn zu uns kommen zu laſſen. Verweigert er es, 
ſo werden wir bei allen als diejenigen erſcheinen, welche die 
gerechtere Sache vertreten, da wir erſt dann zu den Waffen 
greifen werden, nachdem wir zuvor mit friedfertigen Worten 
unſer Recht verlangt haben.“ — 
Nach dieſen Auseinanderſetzungen Eizingers lobten die An- 
weſenden des Mannes Tüchtigkeit, billigten ſeine Anſichten und 
fügten ſeiner Rede, je nach dem Grad ihres Faſſungsvermögens, 
noch mehreres hinzu. Man verurtheilte das Regiment des 
Kaiſers durchaus und ſprach es offen aus, daß man das Joch 
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abſchütteln müſſe, denn für die Freiheit gälte es, ſich jeder 
Fährlichkeit zu unterziehen. Zu dieſem Zwecke leiſtete und em⸗ 
pfing man gegenſeitig Garantien. Alle ſchwuren, ſich nicht 
eher beruhigen zu wollen, als bis ſie Friedrich die Herrſchaft 
entriſſen. An dieſen ſchickten ſie ſofort vier aus ihrer Mitte, 
die ihn in Neuſtadt trafen, und folgende Anſprache? an ihn 
hielten: | 

Die Vornehmſten des Landes Oeſterreich hätten kürzlich 
in ihren Privatangelegenheiten jenſeits der Donau eine gemein- 
ſame Tagſatzung abgehalten. Bei den mündlichen Verhandlungen 
aber ſei auch die Rede auf die Regierung des Vaterlandes und 
auf ihren Herren gekommen und es habe ihnen den Anſchein 
erweckt, als ob weder die Angelegenheiten Oeſterreichs noch die 
ihres Herrn in guten Händen wären; denn deſſen Beſitzungen 
ſeien theils verſchleudert, theils als Pfand verſchrieben. Da 
ſei ihnen wieder das Teſtament Alberts in den Sinn gekom⸗ 
men, das er bezüglich der Landesverwaltung für ſeinen nach⸗ 
geborenen Sohn hinterlaſſen hätte; ſie hätten eingehend geprüft, 
unter welchen Bedingungen der Kaiſer zur Vormundſchaft zu⸗ 
gelaſſen wäre und was er ſeinerſeits den Landſtänden ver⸗ 
ſprochen hätte, und daß der Kaiſer die zwölf in den Rath zur 
Regierung des gemeinen Landes gewählten Männer ſchlauer 
Weiſe abgeſetzt hätte. Ueberdies hätten ſie ſich erinnert, daß 
die Landſtände, die bei Korneuburg jüngſt? verſammelt geweſen 


1) Dieſe Abordnung (Kadold von Wehing, Lorenz Palterndorffer, Wolfgang 
Hinterholzer und Nicolaus Stockhorner) wurde indeſſen erſt auf dem Wuldersdorfer 
Tage, der dem Martberger unmittelbar gefolgt ſein muß, beſchloſſen; fie ſcheint in 
den letzten Tagen des October oder Anfang November in Neuſtadt eingetroffen zu 
ſein. Vergl. Chmel, Geſchichte Friedrichs IV II, 644 ff. 

2) Dieſe iſt auf Grund der uns erhaltenen Inſtruction der Abgeſandten (bei 
Chmel, Materialien 1, Nr. 176) von Aeneas gefertigt; ihr Inhalt iſt im Ganzen 
getreu wiedergegeben. S. Bayer 107. Aehnlich hat fie Aeneas auch in der Oratio 
adversus Australes (Manſi Pu IT Orat. I. 197) verarbeitet. 

3) Dieſer Landtag hatte 1447 im Januar ſtattgefunden. Vergl. Kollar, Anal. 
IT, 1299 f.; der betr. Antrag auf S. 1302. 
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waren, beſchloſſen hätten, den König Ladislaus in Wien in der 
väterlichen Reſidenz ſeinen Aufenthalt nehmen zu laſſen und 
daß eine dahin zielende Bitte an Friedrich geſtellt ſei. Dann 
nämlich würde die Bevölkerung um ſo lieber und mit um ſo 
freudigerem Muthe gegen die Bedränger des Vaterlandes die 
Waffen ergreifen. Aehnliche Bittgeſuche hätten auch die anderen 
Unterthanen des Ladislaus eingereicht, im Intereſſe des all⸗ 
gemeinen Friedens der Königreiche. Nun aber, da es ſich der 
Kaiſer überhaupt einmal in den Sinn geſetzt habe, nach Rom 
zu ziehen und da die Regierung des Landes Oeſterreich ohne Bei⸗ 
rath und Vorwiſſen der Landſtände eingerichtet ſei, bäten ſie 
den Kaiſer, daß er den König ihren Herrn zur Beſitzergreifung 
Oeſterreichs und der väterlichen Hofburg entlaſſe und daß er 


zugäbe, daß bei deſſen Leitung der väterliche Wille eingehalten 


werde. Denn auf dieſe Weiſe werde zum Beſten der Reiche 
und Herrſchaften des Ladislaus Sorge getragen werden, könn⸗ 
ten Verluſte, die durch mannigfache Mißſtände herbeigeführt 
würden, vermieden werden. Wenn der Kaiſer dieſe Forderungen 
wider ihr Erwarten abſchlüge, dann würden ſie die Sache ge⸗ 
mäß dem Naturrecht und der Verpflichtung, durch die ſie ihrem 
Herrn verbunden wären, an die nächſten Verwandten des La⸗ 
dislaus und an die übrigen Unterthanen desſelben bringen und 
jene um Rath und Hülfe angehen und nicht eher ruhen, als 
bis ſie ihren Fürſten in ſein väterliches Erbe wieder eingeſetzt 
ſahen. Sie verlangten, daß ihnen darauf eine ſchriftliche Ant- 
wort gegeben werde. 

Anmaßend und voller Unbedachtſamkeit erſchien dem Kaiſer 
dieſe Botſchaft und er ſtaunte darüber, daß wenige Edle aus 
Deſterreich eine ſo wichtige Angelegenheit in die Hand nähmen. 
Es wurden nämlich nicht mehr als 16 Männer! genannt, die 


1) Es waren im Anfang 39 Theilnehmer (Bayer 108). Auf dem Tag zu Wul- 
der®dorf (ſ. oben S. 246 Anm. 1) hatte {|< aber die Zahl bedeutend vermehrt. 
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von Anfang an an der Verſchwörung Theil genommen hatten; 
aber es waren tollkühne und herrſchſüchtige Männer, begierig 
nach Neuerungen, an Räubereien gewöhnt und zu jeder Schand⸗ 
that geneigt. Sie hatten ſich vorgenommen, entweder zu ſter⸗ 
ben oder aber ihren Willen durchzuſetzen. Es ward ihnen fol⸗ 
gendermaßen geantwortet:“ 

Was von ihnen vorgebracht ſei, habe der Kaiſer ſehr wohl 
verſtanden, er müſſe ſich aber darüber wundern, daß ſie ſolche 
Forderungen ſtellten, da ſie doch recht gut wüßten, daß er 
Vormund des Ladislaus und Verweſer des Herzogthums Oeſter⸗ 
reich dem Landesbrauch nach ſei. Hätten ſie ihm doch mit 
den übrigen Oeſterreichern das Teſtament Alberts gleichſam als 
unverbindlich überliefert und ihn einſtimmig als Vormund des 
Knaben und Verweſer des Fürſtenthums angenommen. Auch 
ſei ihnen doch am wenigſten verborgen, daß die Königin Eliſa⸗ 
beth ihren jungen Sohn mit der geheiligten Krone des König⸗ 
reiches Ungarn dem Kaiſer als Vormund, nächſten Verwandten 
und älteſten Fürſten des Hauſes Oeſterreich zur Pflege über⸗ 
geben habe. Er ſeinerſeits habe ihn bis auf den heutigen 
Tag gut und ſittſam erziehen laſſen und werde auch in Zu⸗ 
kunft nicht anders handeln. Es liege eben gar nichts vor, 
weshalb ſie des Teſtamentes als eines angefochtenen Erwäh⸗ 
nung thäten und ebenſowenig ſei ein vernünftiger Grund 
dafür vorhanden, daß ſie verlangten, man ſolle den König in 
Wien ſeinen Aufenthalt nehmen laſſen. Sie wüßten doch, daß 
öfters ſchon vor dieſem Zeitpunkt bald die Böhmen, bald die 
Ungarn verlangt hätten, er ſolle zu ihnen und nicht nach Wien 
geſchickt werden. Die Oeſterreicher aber wären immer dafür 
geweſen, daß der Jüngling nicht vor den Jahren ſeiner Mann⸗ 
barkeit aus den Händen des Kaiſers gegeben werde, damit 


) Vergl. das Original vom 7. Novbr. 1451 bei Chmel, Materialien I. Nr. 176. 
Den Tenor der Antwort hat auch hier Aeneas wieder verſchärft. 
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nicht die Königreiche und Herrſchaften darüber, jenen bei ſich 


zu haben, untereinander in Streit geriethen. Und eben dieſer 
Grund zur Beſorgniß dauere auch jetzt noch an . Denn wenn 
der Jüngling des Leiters entbehrend und unbekannt mit den 
Regierungsgeſchäften nach Wien geſchickt werde, ſo werde er ſich 
ſein Leben nach ſeinem Gutdünken einrichten und es unterliege 
keinem Zweifel, daß die Unterthanen desſelben bezüglich der 
Leitung des noch unſelbſtändigen Jünglings unter ſich uneins 
werden und Händel erregen würden, die für die Königreiche 
wie für ſein Mündel ſchädliche Folgen haben müßten. 


Ihre Petition erſcheine daher demAllgemeinen Beſten nach- 


theilig, auch konne man einer ſo wichtigen Angelegenheit nicht 


ohne gemeinſame Berathung ſeiner und des Ladislaus Verwandten 
und Unterthanen nähertreten. Dazu aber ſtehe dem Kaiſer, 


der ſich bereits zum Zuge nach Italien gerüſtet habe, jetzt die 
nöthige Muße nicht zu Gebote; er hoffe jedoch in der Kürze 
wieder zurückzukehren, dann werde er Rath zu ſchaffen ſuchen 
und alles thun, was die Freunde und Unterthanen von beiden 
Parteien zum Beſten des Mündels und der Lande anriethen. 
Inzwiſchen ermahne er ſie, hülfreich denen mit ihren Sym⸗ 
pathien beizuſtehen, welchen Oeſterreich zur Regierung anver⸗ 
traut ſei, und ihren geleiſteten Treuſchwur zu halten. 

Als dieſe Antwort abgefaßt war, traten einige auf, die 
dem Kaiſer riethen, nach Wien zurückzukehren und den Feuer⸗ 
brand, bevor er in hellen Flammen emporſchlüge, zu erſticken. 
Man müſſe ſofort den Wurzeln der Verſchwörung nachſpüren 
und ſie ausreißen, ehe ſie ſich weiter ausbreiten könnten. Die 
Krone Italiens könne er ſich auch zu anderer Zeit holen. 
Wenn er ſich Oeſterreich jetzt unter ſeinen Händen wegſchlüpfen 
laſſe, ſei es ſchwierig, dasſelbe wieder zu gewinnen. Auch dürfe 
man nicht glauben, daß Eizinger ein ſo gewagtes Unternehmen 
1) Der folgende Paſſus fehlt theilweiſe in der originalen Antwort Friedrichs. 
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ohne Helfershelfer begonnen habe. Sobald der Kaiſer weiter 
weg ſein werde, würde jener mehr Anhänger finden. Indeß 
wenn gleich der Kaiſer dieſen Rath als praktiſch anerkannte, 
ſo brach er trotzdem, da er glaubte, daß die einmal ausgege⸗ 
bene Ordnung für ſeinen Zug, nicht ohne ſich dadurch Aeuße⸗ 
rungen des Mißfallens zuzuziehen, geändert werden könnte, nach⸗ 
dem das nöthige Gepäck beſorgt war, aus Oeſterreich nach 
Steiermark auf und nahm den König Ladislaus mit ſich. Die 
Verſchwörer aber, ſobald ſie Kenntniß von Friedrichs Antwort 
erhalten, riefen aufs neue einer den anderen nach einem Dorfe 
jenſeits der Donau, das den Namen Vulder trägt, zuſammen !; 
und da ihre Zahl gewachſen war, fanden ſich recht viele ein. 
Nachdem man hier von des Kaiſers Willensäußerung Einſicht 
genommen hatte, ſchrieben fie ihm in dieſem Sinne zurück?: 

Sie hätten verſtanden, erklärten ſie, welche des Kaiſers 
Abſicht ſei. In der Kürze würden die Landſaſſen Oeſterreichs 
einen Landtag halten; dieſen wollten fie das Schreiben 
des Kaiſers vortragen und dann eine ausführlichere Antwort 
darauf geben. Das aber müſſe ſie ſehr wundern, daß Ladis⸗ 
laus, deſſen Entſendung nach Wien doch von ihnen gefordert 
wäre, mit nach Steiermark genommen ſei. Sie verlangten noch 
einmal ihren Fürſten zurück; werde der Kaiſer ihren Bitten 
geneigtes Gehör ſchenken, ſo würden ſie als ſeine Diener in 
aller Treue verharren. 

Nichtsdeſtoweniger lagen ſie inzwiſchen den Prälaten und 
Freiherren in den Ohren, damit dieſe mit ihnen gemeinſchaft⸗ 
liche Sache machten“; ferner zogen ſie in den Städten umher 


1) Dies muß alſo ein zweiter, in Waldersdorf abgehaltener Tag ſein, wenn man 
nicht mit Chmel, Geſchichte Friedrichs. 11, 651 annehmen will, daß die Verſchworenen 
hier die ganze Zeit zuſammen geblieben ſeien. 

) Das Original bei Chmel, Mater. 1, 178 datirt Wuldersdorf 1451 Nov. 18. 
Die Ausdrucsweiſe iſt auch hier wieder gegenüber dem Original verändert. 

) Vergl. hierzu und zu der folgenden Darſtellung des Aeneas Bayer 110. 
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und verſuchten mit allem Eifer auch dieſe auf ihre Seite zu 
bringen. Vornehmlich aber ſetzten ſie den Wienern zu, weil ſie 
glaubten, daß, wenn erſt dieſe Stadt abwendig gemacht wäre, 
die übrigen ſich leicht anſchließen würden. Und um jene in 
ihrer Unbedachtſamkeit hintergehen zu können, ſprengten ſie aus, 
der Kaiſer habe bereits den Zug nach Italien angetreten. La⸗ 
dislaus ſei mit nach Steiermark genommen. In Oeſterreich 
ſeien ohne Zuſtimmung der Landſtände Landesverweſer einge⸗ 
ſetzt, zu denen aber nur der Freiherrnſtand herangezogen ſei; 
die Städte, der niedere Adel, die Prälaten ſeien links liegen 
gelaſſen. Noch wäre das Vaterland nicht von den Räubern 
befreit. Es ſei zu beſorgen, daß in der Abweſenheit des Kai⸗ 
ſers Unheil entſtände. Deshalb müſſe man zuſammenkommen 
und das gemeine Wohl Oeſterreichs in Erwägung ziehen. Und 
zwar gingen ſie die Wiener mit dringenden Bitten an, ſie 
möchten den Landtag bei ſich ſtattfinden laſſen. Jene aber er⸗ 
klärten den Verſchworenen, daß ſie, was mit ihnen verhandelt 
würde, bis ins Einzelne dem Kaiſer hinterbringen würden. Sie 
hätten noch in der Erinnerung, daß die vier Landſtände Fried⸗ 
rich als Vormund des Ladislaus und Lenker des Vaterlandes 
angenommen hätten und daß hierüber von beiden Seiten Hand⸗ 
feſten gegeben wären. Es ſei von ihnen ein Treuſchwur ge⸗ 
leiſtet und die Heiligkeit des Eides dürfe nicht verletzt werden. 
Wenn aber die Landſtände etwas einſtimmig beſchlöſſen, dann 
werde der Rath und die Bürgerſchaft von Wien unter Wah⸗ 
rung ihrer Ehre und Eide thun, was zum Beſten des Kaiſers 
und des Ladislaus ſei. Wenn der Kaiſer dem Landtag ſeine 
Zuſtimmung nicht gäbe, würden auch ſie nicht geſtatten, daß er 
bei ihnen ſtattfände. 

Sobald Friedrich aus den Briefen der Wiener und der an⸗ 
deren Städte erſehen hatte, daß eben von jenen Verſchworenen 
eine Verſammlung der Landſtände zu Stande zu bringen ver⸗ 
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ſucht werde!, trug er den Landesverweſern von Oeſterreich auf, 
ſich mit allen Mitteln dem zu widerſetzen und unter keinen 
Umſtänden zuzulaſſen, daß die Landſaſſen tagten. Die Wiener 
belobte er wegen ihrer Treue und wies ſie zugleich an, ſie 
ſollten nicht dulden, daß bei ihnen irgend welche Zuſammenkünfte 
ſtattfänden. Würden ſie nach einem anderen Orte hin geladen, ſo 
ſollten ſie keine Folge leiſten und Eizingers Reden keinen Glauben 
ſchenken. Die Landſaſſen zu beruſen, erklärte er, ſei Sache des 
Fürſten und ſtehe nicht der Minorität zu. Sie möchten ver⸗ 
hüten, daß nicht die Bürgerſchaft bei ihnen in ſeiner Abweſen⸗ 
heit irgend welche Neuerungen anſtrebe. Bei ſeiner Rückkehr, 
die, wie er verſicherte, ſehr bald erfolgen werde, ſtellte er denen, 
die ſich ſtandhaft erwieſen, Belohnungen in Ausſicht. An 
Eizinger aber und deſſen Gefolgſchaft ſchickte er ein Schreiben, 
indem er hervorhob, ſie nähmen ſich zu viel heraus, wenn ſie 
meinten, den König Ladislaus, wohin ſie wollten, je nach ihrem 
Belieben zerren zu können. Ihm, nicht ihnen, ſei das Mündel 
anvertraut; dasſelbe ſei bislang gut und ſittſam angeleitet wor⸗ 
den; wenn ſeine Zeit gekommen ſei, würden ihm ſeine Herrſcher⸗ 
rechte in keiner Weiſe verkümmert werden. Umſonſt machten 
ſie ſich Sorgen in einer Sache, die ſie gar nichts anginge. 
Weit verſtändiger würden ſie handeln, wenn ſie Frieden halten 
und denen ſich fügen wollten, denen die Leitung des Staates 
anvertraut ſei. 

Die Landesverweſer in Wien ließen die Bornehmſten aus 
der Bürgerſchaft zu ſich kommen und erklärten ihnen, ſo lange 
die Stadt ruhig bliebe, ſtehe es gut um ſie, der begüterte 
Theil der Bevölkerung erfreue ſich des Friedens, Friedrich ſei 
ihnen gnädig geſinnt; ſie möchten nur nicht den paar Leuten 
ihr Ohr leihen, die auf Umſturz ſännen. Ferner wollten ſie 


1) Das Ausſchreiben zum Landtage iſt ebenfalls datirt vom 18. November 1451. 
Chmel, Materialien I, 179. 
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ſie ermahnt haben, tumultuariſche Landtage bei ſich nicht zu 
dulden. Sie wieſen auf die Gefahren hin, die daraus ent⸗ 
ſtehen könnten; ein ſicherer Frieden ſei einem zu erhoffenden 
Siege vorzuziehen. Da ſie jedoch ſahen, daß die Gemüther 
einer ganzen Anzahl ängſtlich erregt waren und die unklaren 
Abſichten der Menge bald hierhin, bald dorthin ſchwankten, 
ſchrieben ſie dem Kaiſer, daß ein Aufſtand unvermeidlich ſei, 
wenn er nicht ſchleunigſt herbeieile. 

Der Kaiſer ſchickte Ulrich Sonnenberger, den gelehrten 
Kenner des Kirchenrechtes zu ihnen, weil die Wiener zu dieſem, 
der aufrichtig und durch Klugheit ausgezeichnet war, noch das 
meiſte Vertrauen hatten. Aber dieſer fand die Verhältniſſe gänz⸗ 
lich unheilbar. Zahlreiche und mannigfache Unterhandlungen 
wären mit den Wienern gepflogen, die Bürgerſchaft ſei in ſtarker 
Bewegung, die Landesverweſer von Furcht ergriffen und es ſei 
kein Mittel vorhanden, den Landtag zu ſtören, wenn nicht der 
Kaiſer ſo ſchnell als möglich Reiterabtheilungen an beſtimmten 
Orten Stellung nehmen und diejenigen, welche ſich zur Zu⸗ 
ſammenkunft begeben wollten, thätlich bedrohen laſſe. Aber 
als ſich Ulrich bei ſeiner Rückkehr die größte Mühe gab, dem 
Kaiſer derartige Maßregeln anzurathen, ward er durch die daran 
verhindert, die mehr ihren eigenen Gewinn als des Kaiſers 
Vortheil und Ruhm ſuchten. 

Inzwiſchen war Eizinger beſtrebt, nachdem er erkannte hatte, 
daß die Stimmung im Rathe der Stadt Wien gegen ihn ſei, 
durch rührige und kecke Geſellen das niedere Volk auf ſeine 
Seite zu bringen. Sämmtliche Landſtände wollten, ſo ver⸗ 
ſicherte er, in Wien einen Landtag halten und Rathes pflegen 
zum Beſten des Königs Ladislaus, der in Feſſeln gehalten 
werde, und über den Zuſtand des Vaterlandes, an deſſen Zerſtücke⸗ 
lung viele arbeiteten. Der Rath aber verhindere eine ſo wichtige 
Maßregel, die zum Wohle des Volkes ſei und vernachläſſige 
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den Nutzen der Stadt. Die Wiener lebten doch vom Handel, 
aber ſie könnten kein Geſchäft machen, wenn nicht recht viele 
Leute bei ihnen zuſammenſtrömten. Wenn man einen Landtag 
abhielte, dann würden ſie Miethzins aus ihren Häuſern ziehen, 
Wein und Waaren verkaufen und ein gut Stück Geld dabei 
herausſchlagen; überdies würden ſie von Seiten ihres Königs 
großen Dank ernten, daß ſie für ſeine Befreiung in die Schranken 
getreten wären. Recht ſchlecht handelten die Räthe, daß ſie 
größeren Eifer für Friedrich als für ihren Fürſten zeigten. 
So ſpaltete ſich das Volk in ſeinen Abſichten mannigfach. 
Der treuloſe Pöbel, beweglichen Sinnes und nach Neuerungen 
begierig, ſprach laut für den Landtag, überhäufte den Rath 
mit Beſchuldigungen, klagte das Regiment Friedrichs an und 
verlangte nach Ladislaus; dabei äußerte er ſich mit bitterem 
Haſſe über die bisherigen Zuſtände, mit Begeiſterung über die 
neue Ordnung der Dinge und erfüllte die ganze Stadt mit 
wüſtem Geſchrei; den Stadträthen drohte man mit Gefängniß 
und Tod, wenn nicht die Landſtände zugelaſſen würden. Und 
dabei konnte man beobachten, daß alle diejenigen am trotzigſten 
auftraten, welche die größte Schuldenlaſt und die ärgſte Armuth 
drückte. Hingegen die Reichen ſuchten den Aufruhr zu dämpfen, 
empfahlen Ruhe, entſetzten ſich vor den Neuerungen und mahnten 
dazu, jeder möge mit ſeinem Looſe zufrieden ſein. Friedrich, 
führten ſie aus, ſei durchaus keine Schuld beizumeſſen, da er 
die Vormundſchaft doch mit allgemeiner Zuſtimmung übernommen, 
da er dem Vaterlande den Frieden erhalten hätte, ſein Mündel 
aufs Beſte erzogen und nicht geduldet hätte, daß irgend einem 
Bürger Unrecht geſchähe. Ladislaus verſtehe bislang noch nicht 
zu regieren, bedürfe noch eines Leiters und in Niemandes 
Händen befinde er ſich beſſer als in denen ſeines Vetters. Von 
einem Anſchlage, der gegen den Kaiſer gerichtet ſei, müſſe man 
ſich fern halten. Zweifelhaft ſei der Ausgang eines Streites und 
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oft komme es ganz anders, als man meine. Für Ladislaus 
gelte es zu warten, bis ſeine Zeit gekommen ſei; wenn ihn 
dann der Kaiſer nicht freiließe, müſſe man mit aller Anſtren⸗ 
gung für den Herrn eintreten, in der Zwiſchenzeit jedoch Ruhe 
halten. Man ſolle ſich nicht einfallen laſſen, das Mündel 
- aus den Händen des Kaiſers fortzureißen, um es einem an- 
deren anzuvertrauen, der weder für deſſen Perſon noch die Be⸗ 
ſitzungen desſelben in uneigennütziger Weiſe Sorge tragen werde. 
Indeſſen deren Stimmen wurden für ſolche von Verrückten gehalten 
und wer für Friedrich eintrat, galt für einen feilen Verräther 
an der Freiheit, ward mit Schmähungen überhäuft und entrann 
kaum den Fäuſten der Menge. Es trug alſo, wie es oft beim 
Volke zu geſchehen pflegt, die Majorität über die beſſere Partei 
den Sieg davon. 

Der Rath durch die Furcht vor dem Pöbel kopflos ge⸗ 
worden, beſchloß, daß der Landtag bei ihnen abgehalten werden 
ſolle und ſchrieb dem Kaiſer, aus welchen Gründen es nöthig 
geworden wäre, daß es ſo geſchähe. Die Landesverweſer, als 
ſie ſahen, daß die Sache beſchloſſen war, entwichen von dem 
Orte der Raſerei und es begaben ſich die einen zum Kaiſer, 
die anderen auf ihre Burgen. Der Kaiſer, wenn er gleich durch 
die Aenderung der Verhältniſſe aufgeregt war, verlor trotzdem 
den Muth nicht und änderte auch ſeinen Vorſatz nicht. Die 


Wiener tadelte er in einem Schreiben !, daß ſie den Landſtänden 


ihre Einwilligung gegeben hätten. Da nun aber einmal der Land⸗ 
tag nicht verhindert werden könne, ſo ermahne er ſie, nicht gegen 
ihre beſſere Einſicht zu handeln und den Neuerungen nicht zu⸗ 
zuſtimmen; Eizingers Worten dürften ſie keinen Glauben bei⸗ 
meſſen, wenn er ſich mit ſeinem zahlreichen Anhange brüſte, 
und ſie könnten verſichert ſein, Herzog Ludwig von Baiern 


1) Das Original dieſes Schreibens ſcheint nicht erhalten zu ſein; es muß aus 
| den letzten Tagen des November oder Anfang Dezember 1451 ſtammen. 
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habe nichts mit Eizingers Anſchlägen zu thun, eben ſowenig die 
Grafen Cilli. Die Ungarn würden den Waffenſtillſtand ein⸗ 
halten, der Verweſer von Böhmen! ſtehe in freundſchaftlichen 
Beziehungen zum Kaiſer, Niemand ſei in der nächſten Um⸗ 
gebung, der Eizingers Partei unterſtützen werde. Er bat auch 
darum, daß einige von den vornehmſten Bürgern zu ihm kämen, 
um mit ihnen wegen Beſeitigung der Meinungsverſchiedenheiten 


zu verhandeln. Jene aber, die glaubten, daß man ſie als 


Geiſeln haben wolle, entſchuldigten ſich mit der Unſicherheit 
des Weges und andererſeits mit nothwendigen Geſchäften im 
Intereſſe der Stadt; ſie hätten keinen Bürger, antworteten ſie, 
den ſie in einer ſo wichtigen Angelegenheit abſchicken könnten. 

Unterdeſſen kamen die Prälaten der Kirche, die Adligen des 
Landes und die Abgeſandten der Städte in großer Anzahl in 


Wien zuſammen. Aus dem Freiherrnſtand waren es nur 


wenige; ein großer Theil derſelben hatte ſich dem Kaiſer an- 


geſchloſſen, ein anderer hatte ſich weit vom Schauplatz des Tu⸗ 


multes entfernt, um den Ausgang des Aufſtandes abzuwarten. 
Eizinger und alle Verſchworenen kamen hierhin, ſtolz auf ihre 
Erfolge. Sie wurden hier, gerade als wenn ſie Sieger in 


einem ernſten Kriege geweſen wären, unter ungeheurem Jubel 


der Bevölkerung eingeholt. Man nannte ſie kluge und tapfere 
Männer, Vaterlandsfreunde. Feſtliche Tage wurden begangen; 
Geſellſchaften mit zahlreichen Schmauſereien wurden gegeben, 
man lud ein und wurde eingeladen; in der ganzen Stadt fanden 
Tanzereien ſtatt. Männer und Weiber, Knaben und unver⸗ 
heirathete Mädchen ſangen Lieder auf den ausgeſchloſſenen Kaiſer. 
Ladislaus, der edle Sproß Alberts, verkündeten ſie laut, werde 
bald kommen. Wein trank man in mächtigen Zügen und rief 


dabei den Namen des neuen Königs aus. Es wurde dann 


ein Zuhörerraum bei den Carmelitern an dem Platze, welcher 
1) Georg von Podiebrad. 


— Y Vergl. hierzu Bayer 112. 
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der Hof genannt wird, hergerichtet“. Hier ergriff Eizinger 
Eliſabeth, die Schweſter des Ladislaus, eine ſchon mannbare 
Jungfrau, die in der Hofburg zu Wien zurückgeblieben und zu 
dieſem Zwecke eingeladen war, bei der Hand, beſtieg die Kanzel, 
von der Giovanni da Capiſtrano gewöhnlich zum Volke geſprochen 
hatte, und ſoll folgende Rede gehalten haben: 

„Es iſt, trefflichſte Väter, mir eine ungeheure Freude, euch 
heute ſo zahlreich verſammelt zu ſehen in dem Verlangen, für 


das Wohl eures Fürſten, eures Vaterlandes Sorge zu tragen; 


erſtreben wir doch durch unſere Zuſammenkunft nichts anderes 


T3 K muy TS =. 


als den gemeinen Vortheil. Das liegt uns, das liegt einem 
jeden ob, der mit dem Namen eines Mannes ausgezeichnet 
werden will, dieweil wir nicht bloß für uns geboren ſind, ſon⸗ 
dern für die Freunde und das Vaterland. Nicht mit Unrecht 
glaube ich daher wohl, den überhaupt nicht zu der Zahl der 
Männer zu rechnen, der lediglich für ſeinen Vortheil eifrig be⸗ 
ſtrebt iſt. War aber bisher gleichwohl der gute Wille bei 
uns vorhanden, unſere Sache gut zu führen, ſo hat uns doch 
die Macht dazu gefehlt. Elf Jahre bereits ſind wir in harter 
Knechtſchaft unter Kaiſer Friedrich bedrückt worden, der uns 
wie Sclaven gehalten hat, und uns die Freiheit des Zuſammen⸗ 
kommens und der gemeinſamen Beſprechung nicht gewährt hat. 
Unſeren Fürſten hat er uns entführt; eingeſchloſſen wie einen 
Gefangenen hält er ihn bald in dieſer, bald in jener Burg feſt. 


Auf unſere Schultern hat er uns Steiermirker * geſetzt, hab⸗ 
gierige und räuberiſche Menſchen, denen Ehrbares und Unehr⸗ 


bares in gleicher Weiſe feil geweſen iſt; die Statthaltereien, 
Richterſtellen, Rathspoſten und Prieſterämter haben ſie für 


1) Nach Chmel, Materialien I, 181 (S. 363) fand die Verſammlung bei den 
Auguſtinern ſtatt und zwar am 13. Dezember. Dann kann aber Eizinger eigentlich 
auch nicht von der Kanzel herab geſprochen haben, deren ſich Capiſtrano zu ſeinen Pre⸗ 
digten bedient hatte. S. oben S. 222 und Bayer 113. 

2) Johann Neiperg und Ungnad, und Walther Zebinger. 


Geſhichtſ<hr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 1. Thl. 17 
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Geld verkauft. Die Berathungen, an denen wir ſonſt Frei- 
herren und Prälaten theilnehmen ſahen, leiteten vier Männer! 
allein; ſie, gleichſam die vier Säulen, haben es ſich heraus⸗ 
genommen, unſer Fürſtenthum und das römiſche Reich zu ver⸗ 
walten. Wer weiß nicht, daß die Staatsgefälle, die Einkünfte 
der herzoglichen Kammer nach Neuſtadt geſchafft wurden? Und 
damit war der Kaiſer noch nicht zufrieden, neue Zölle hat er 
eingerichtet, unerträgliche Steuern eingeführt, wovon er ſich 
und ſeinen Hausſtand gemäſtet hat. Dieſe erlauchteſte Jung⸗ 
frau, die ihr bereits in heirathsfähigem Alter ſeht, ich beſchwöre 
euch, wie hat er ſie unterhalten? Würde nicht jedes Bürger⸗ 
mädchen, ich will nicht einmal ſagen dieſer Stadt, ſondern des 
geringſten irgendbeliebigen Gemeinweſens beſſer gekleidet auf 
die Straße gehen? Zerriſſene Kleider, zerriſſene Schuhe trägt 
ſie; kaum iſt ihr der nöthige Lebensunterhalt gereicht worden. 
Wie, meint ihr wohl, iſt es da jenem königlichen Mündel er⸗ 
gangen, unſerm Fürſten, dem hochberühmten Sproß Alberts? 
In harter Abgeſchloſſenheit und in rauheſter Behandlung bringt 
er ſein Leben hin; weder die Verpflegung, noch die Kleidung 
erhält er, wie ſie einem Könige zukommt. Der Kaiſer ſelbſt 
dagegen, bereichert durch Ladislaus' Gold — denn auch Alberts 
geſammten Schatz hat er fortſchaffen laſſen — kauft ſich Perlen 
und Diamanten, kleidet ſich koſtbar, führt neue Kirchen und 
prächtige Paläſte auf und trägt um unſer Land keine Sorge. 
außer daß er unſer Gold zuſammenſcharrt. Wenn unſere Aecker 
von den Feinden verwüſtet werden, das Vieh weggetrieben wird, 
die Bauern aufgegriffen werden, Alles in Bedrängniß iſt, ihn 
quält keine Sorge; er ſchweigt und lacht ſich ins Fäuſtchen. 
Wenn wir um Hülfe flehen, erklärt er, das für den Krieg 
nöthige Geld iſt nicht vorhanden, es ſei denn, daß ihr dieſe 


1) Als Vierter kommt wahrſcheinlich noch zu den drei Ebengenannten: Ulrich 
Niederer. 
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oder jene Burg als Pfand verſchreibt, oder eine neue Contri- 
bution bewerkſtelligt. Wir ſagen ja dazu, aber trotzdem das 
Geld aufgebracht iſt, iſt bei ihm kein Schutz zu finden. Wir 
und die Unſrigen werden der Plünderung preisgegeben, wenn 
wir nicht ſelbſt die Waffen ergreifen und mit unſeren Kräften 
den Feind abwehren. Mehr als 500 000 Pfund Gold hat 
er aus Oeſterreich eingenommen, aber auch noch nicht ein 
Goldſtück hat er zum Nutzen unſeres Vaterlandes oder unſeres 
Herrn aufgewendet. Da ſeht ihr den getreuen Vormund, den 
zärtlichen Verwandten. Ihr Alle kennt dieſe Verhältniſſe, ich 
ſage euch nichts Neues. Euch und mir ſind ſie ſchmerzlich ge⸗ 
weſen, aber wir konnten dagegen nicht auftreten, weil wir durch 
allzu harte Willkürherrſchaft niedergehalten wurden. Jetzt aber 
hat die göttliche Gnade unſere demüthigen Bitten angeſehen, 
wie elend das Mündel, wie zerrüttet das Vaterland, wie ge⸗ 
knechtet das Volk iſt. Seht, da ſind wir auf einmal beiſam- 
men; jetzt können wir uns zur Freiheit emporſchwingen. Wenn 
wir uns untereinander verbinden, wenn alle auf das eine 
Ziel losſtreben, dann brauchen wir Friedrich nicht zu fürchten. 
Wir können ſein Joch mit Fug und Recht abſchütteln. Da iſt 
die Urkunde, durch die uns Friedrich aller Verpflichtung los⸗ 
ſpricht, wenn er die Vereinbarungen nich“ halten ſollte. Er 
hat nichts von dem gehalten, was er verſprochen hat; wir 
ſind frei und ledig. Machen wir alſo von der uns gegebenen 
Freiheit Gebrauch, wagen wir kühn, zeigen wir endlich, daß 
wir Männer find. Uebernehmen wir ſelbſt die Landesregie⸗ 
rung, fordern wir unſeren Herrn zurück. Schon iſt er ziem⸗ 
lich herangewachſen, zählt zwölf Jahre; kein Grund iſt demnach 
vorhanden, warum wir ihn noch länger in den Händen eines 
Vormundes, um nicht zu ſagen Verſchleuderers ſeiner Habe 
laſſen ſollten. Laßt uns das Beiſpiel der Vorfahren nach⸗ 
ahmen. Wilhelm, der Oheim Friedrichs, bekam Albert, den 
17 * 


260 Kollar 209. Rede Eizingers. . 


Vater unſeres Ladislaus, in Vormundſchaft. Als dieſer aber 
deſſen Güter theils ſich ſelbſt aneignete, theils vernachläſſigte, 
ertrug eine ſolche Schmach Reinpert von Walſe nicht, entriß 
das Mündel den Händen des Vormundes und führte es in 
ſein väterliches Erbe zurück!. Was ſoll ich euch von den 
Etſchbewohnern ſagen? Haben ſie nicht die Waffen ergriffen, 
die Statthalter Friedrichs vertrieben und ihr Gebiet ſolange 
ſelbſt verwaltet, bis Friedrich ihren Herrn Sigismund zu ihnen 
zurückſchickte?? Und damals waren Albert und Sigismund 
nur Herzoge von Oeſterreich und wurden doch mit Hülfe ihrer 
Unterthanen befreit. Was müſſen wir da erſt thun, die wir 
nicht bloß einen Herzog von Oeſterreich, ſondern einen König 
von Ungarn und Böhmen zum Herrn haben? Fürwahr, wenn 
ihr meinen Rathſchlägen Gehör geben wollt, ich- werde euch 
von der grauſamen Herrſchaft der Steirer befreien, werde euch 
euren Herrn zurückgeben. Es giebt wohl eine Anzahl von 
Leuten, die meinen, daß man Friedrichs Macht und den Titel 
eines römiſchen Königs fürchten müſſe. Aber außer Steier⸗ 
mark, Kärnthen und Krain gehorcht ihm doch kein Fürſtenthum. 
Und dieſe Länder ſind mit Oeſterreich nicht zu vergleichen; es 
ſind Gebirgsgegenden mit einer armen und wehrloſen Bevölke⸗ 
rung. Wir übertreffen ſie an Zahl der waffenfähigen Männer 
und an Machtmitteln bei Weitem. Ja ſelbſt wenn das rö⸗ 
miſche Reich auf Seiten Friedrichs wäre, brauchten wir, denen 


1) Darin liegt offenbar eine Anſpielung auf die Entführung Herzog Albrechts V 
von der Burg Starhemberg nach der Eggenburg durch den Landeshauptmann von 
Oberöſterreich Reimprecht von Wallſee und Leopold von Eckartsau, die nach dem 
28. April 1411 erfolgte. (Vergl. Huber, Geſch. Oeſterr. II, 418.) Damals war aber 
nicht mehr Herzog Wilhelm Vormund über Albrecht V, da dieſer bereits am 15. Juli 
1406 geſtorben; an deſſen Stelle waren vielmehr Herzog Leopold IV und Herzog Ernſt, 
der Vater Friedrichs, getreten. 

) Im November 1443 beſchloſſen die tiroliſhen Stände in Meran, Herzog 
Sigismund zurückzufordern. (Vergl. Huber III, 53 ff.) Indeß nur die Stadt Trient, 
deren weltliche Verwaltung Friedrich inne hatte, wurde 1444 durch Waffengewalt 
gezwungen, Sigismund die Huldigung zu leiſten. 


Kollar 209—210. Rede Eizingers. 261 


ſowohl die Ungarn und Böhmen, wie die Schleſier und Mähren 
im Intereſſe ihres gemeinſamen Herrn beiſtehen werden, uns 
nicht zu fürchten. Es kommt überdies noch ein Umſtand hin⸗ 
zu, durch den ich mich mehr und mehr angetrieben fühle. 
Ludwig, Herzog von Baiern, der in Bezug auf ſein Herr⸗ 
ſchaftsgebiet Königen gleichgeſtellt zu werden verdient, iſt der 
Sohn der Tante! unſeres Fürſten; dieſer ſtellt uns für den 
Fall, daß wir losſchlagen, ganz bedeutende Hülfsvölker in Aus⸗ 
ſicht. Markgraf Albrecht von Brandenburg, dem es heutzutage 
Niemand in den Waffen gleichthut, verſichert ganz beſtimmt, 
er werde Hülfe leiſten und mit einem Heere heranrücken, wenn 
es nöthig ſein ſollte. Und auch die Grafen von Cilli werden 
uns nicht fehlen, die durch rechtliche Bande der Verwandtſchaft 
unſerem Ladislaus verpflichtet ſind. Alſo wagen wir es kühn 
und zeigen tapferen Muth! Wir müßten uns doch eigentlich 
endlich ſchämen, vor einem Ungnad und Zebinger den Hut 
abzunehmen und deren feile Hände zu drücken; können ſie ſich 
doch weder vornehmer Abkunft noch beſonderer Tüchtigkeit rüh⸗ 
men, die ihnen vor uns einen Vorzug zu geben vermöchte. 
Es ſind Menſchen von niederer Herkunft, Feiglinge von plumper 
Sinnesart, denen, hätten ſie nicht bei Friedrich eine Stelle ge⸗ 
funden, kein Fürſt auf dem ganzen Erdkreis Unterkunft gewährt 
haben würde. Laßt uns das ſchmachvolle Joch abſchütteln und 
dieſe ſchwarzen, furchtbaren Ungeheuer von Menſchen aus dem 
Vaterlande verbannen. Alle Zeiten werden uns ſegnen, wenn 
wir getreu unſerem König der Willkürherrſchaft Friedrichs ein 
Ende machen werden.“ 

Nach dieſer in leidenſchaftlicher Erregung vorgetragenen 
Rede befahl er, die Urkunde Friedrichs und die von beiden 


1) Ludwig IX, der Reiche, von Baiern Landshut iſt der Sohn Heinrichs III 
und der Margarethe, der Tochter Herzog Albrechts IV von Oeſterreich, der Schweſter 
des Vaters des Ladislaus. 
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Seiten geſchloſſenen Verträge! zu verleſen und gab ihnen einen 
Sinn, wie er ihm gut ſchien. War irgend etwas dunkel ge⸗ 
halten oder zweifelhaft, ſo legte er es ſeinen Zwecken ent⸗ 
ſprechend aus. Die Schweſter des Königs vergoß reichliche 
Thränen und bat für ſich in ihrer Verlaſſenheit und für ihren 
gefangenen Bruder um Hülfe. Mehr aber durch ihr Jammern 
als durch ihre Rede erſchütterte ſie die Herzen der Umſtehen⸗ 
den und bewog ſie zum Mitleid. Hierauf trug jeder, der 
unter Friedrichs Regierung geſchädigt zu ſein glaubte, ſein er⸗ 
littenes Unrecht öffentlich vor. Einige thaten das, je nachdem 
ſie unterrichtet waren, in lauter vernehmlicher Rede. Der eine 
klagte Friedrich, ein anderer die Räthe, ein dritter die Käm⸗ 
merer an. Perſonen jedes Amtes wurden angeſchuldigt; dieſer 
wurde als ein Einfaltspinſel, jener als ein Wütherich, wieder 
ein anderer als ein Thor, alle aber als habgierige Menſchen, 
den Harpyien vergleichbar, geſchildert. Niemand war da, der 
Friedrichs oder der Seinigen Sache vertreten hätte. Denn die 
Gutgeſinnten, die ſich vor Neuerungen entſetzten und des Kaiſers 
friedliche Herrſchaft liebten, ſchwiegen, während die Menge 
tobte, um nicht, ſtatt als weiſe Männer, für Thoren angeſehen 
zu werden. Alle lobten daher Ulrich als einen Mann, dem 
altväteriſche Tüchtigkeit eigen, als einen begeiſterten Vorkämpfer 
für Recht und Billigkeit, nannten ihn den Beſchützer des La⸗ 
dislaus, den Vater des Vaterlandes; ſeiner Meinung müſſe 
man folgen, beſchloß man, Friedrich aus Oeſterreich ausſchließen, 
Ladislaus zurückverlangen und die Regierung des Landes ſelbſt 
in die Hand nehmen. Es werden daher zwölf Männer“ aus 
jedem Stande gewählt und dieſen wird die Gewalt über Krieg und 


1) S. oben S. 142 Anm. 1. Das Verleſen geſchah erſt ſpäter. Die im Folgenden 
beschriebene, von Aeneas ebenfalls in Einzelheiten ausgeſchmückte Rührſcene mit der 
Schweſter des Ladislaus ging dem vora 3. S. Bayer 114 f. 

2) Es waren deren aber 16. S. Chmel, Habsburgiſche Excurſe in den Sitzungs⸗ 
berichten der Wiener Akademie 18, S. 70 Note 2. 
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Frieden übertragen. Als Landeshauptmann wird Ulrich ange⸗ 
nommen. Es iſt dieſer der oberſte Beamte, der Recht ſpricht. 
Nicolaus Druchſeß wird zum Hubmeiſter ernannt 1. Deſſen 
Aufgabe iſt es, die Staatseinkünfte ein zutreiben und zum Beſten 
des Staates zu verwenden. Die übrigen Beamten werden je 
nach Bedürfniß beſtellt. Der Rath von Wien? zeigte ſich in 
einer ſo wichtigen Angelegenheit ängſtlich; noch wollte er dem 
Kaiſer die Treue bewahren, ließ ſich aber doch, eingeſchüchtert 
durch die Furcht vor dem niederen Volk, zu der Partei Ei⸗ 
zingers hinüberziehen. So kam ein einmüthiger Beſchluß zu 
Stande. Der Landtag ſchrieb darauf dem Kaiſer folgender⸗ 
maßen: | 

„Herrn Friedrich, Römiſchem König, Mehrer des Reiches, 
entbieten die Prälaten, Freiherrn, Adligen und Städte des 
Landes Oeſterreich ihren Gruß! 

Wir, die wir in der Stadt Wien zuſammen gekommen ſind, 
um über bedeutende und dringende Angelegenheiten des Vater⸗ 
landes zu berathen, haben von Deinen Schreiben, die Einzelnen“ 
von uns überſchickt worden ſind, Kenntniß genommen; zugleich 
haben wir auch die Urkunden über die zwiſchen Deinen und 
des Ladislaus Vorfahren ſtattgehabten Theilungen und ferner 
die Schriftſtücke, denen zufolge wir Dir die vormundſchaftliche 
Regierung übertragen haben, und auch das Teſtament König 
Alberts gründlich durchbeſprochen und haben uns nicht davon 
überzeugen können, daß die Königin Eliſabeth ihren Sohn La⸗ 
dislaus Deiner Majeſtät unter einer anderen Form hat über⸗ 
geben können, als es der letzte Wille des Vaters angeordnet 
hat. Wir haben aber feſtgeſtellt, daß Albert, wenn er gleich 
die Königreiche von Ungarn und Böhmen dazu erworben hat, 


1) Deſſen Ernennung iſt damals noch nicht ſofort erfolgt. S. Bayer 115. 

2) Die Städte iiberhaupt machten anfänglich Schwierigkeiten. S. Bayer 115. 
3) Im Wortlaut bei Chmel, Materialien I, Nr. 181. 

) Vergl. Bayer, S. 108 u. 110. 
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doch auf ſeine Herrſchaft in Oeſterreich niemals verzichtet, ſon- 
dern dieſe ſeinem Sohne, nicht Dir, hinterlaſſen hat. Wir 
ſind alſo Ladislaus als unſerem angeſtammten Herrn verpflichtet. 
Und da Deine Durchlaucht, das, was ſie in ihren Urkunden 
zugeſagt, durchaus nicht erfüllt hat, ſo werden wir zu bewirken 
ſuchen, daß Ladislaus in ſein Erbe wieder eingeſetzt wird und 
werden zu dieſem Zweck, wie wir denn dazu verpflichtet ſind, 
keine Mühe ſparen, damit uns Niemand der Treuloſigkeit be⸗ 
ſchuldigen kann, die wir Albert und ſeinen männlichen Erben 
Treue gelobt haben. Wir flehen alſo Deine Weisheit an, ſie 
möge uns zum Beſten des Friedens und Nutzen des Vater⸗ 
landes den Ladislaus freigeben und ihn in ſeine Herrſchaften 
und zu uns zurückkehren laſſen. Denn wir werden von nun 
- an keinem anderen Könige als Ladislaus gehorchen. Bereits 
haben wir Beamte erwählt, die unſer Land in deſſen Namen 
regieren ſollen, und wir vertrauen, daß Deine Güte uns nicht 
allzu lange bei einem ſolchen Regimente verharren laſſen wird, 
Wir bitten ſehr darum, daß Du uns keine Urſache giebſt, bei 
anderen Völkern Abhülfe und Unterſtützung ſuchen zu müſſen, 
vermittelſt welcher wir im Intereſſe unſeres uns vorenthaltenen 
Herrn und um unſer ſelbſt willen Maßregeln ergreifen können. 
Dieſer Umſtand könnte eine Brutſtätte vieler Uebel werden und 
würde weder Deiner Durchlaucht noch dem Lande Oeſterreich 
zum Vortheil gereichen.“ | 

Auch die Stadt Wien und andere Städte! ſchickten, nach⸗ 
dem dieſe Schlußreſolution angenommen, Schreiben an Fried⸗ 
rich, durch die ſie kundgaben, ſie ſeien gewillt, dem in gemein⸗ 
ſamer Berathung aufgeſtellten Beſchluß nachzukommen. Ihre 
Zuſagen und Eidſchwüre, die ſie dem Kaiſer als Vormund ge⸗ 
leiſtet hätten, erklärten ſie für ungültig und gaben die Ver⸗ 


1) Die Abſagebriefe der Städte find uns noch erhalten. Vergl. Bayer 116, N. 1. 
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ſicherung ab, daß ſie ſich dadurch fernerhin nicht mehr für ge- 
bunden hielten. . 

Obgleich ihnen nun Friedrich antwortete:! der in Wien 
gehaltene Landtag habe, da er ohne Zuſtimmung des Fürſten 
und in Abweſenheit der vornehmſten Barone ſtattgefunden, keine 
beſchließende Kraft; die Eidſchwüre könnten nicht ohne ſeine 
Einwilligung gelöſt werden, noch ſei Ladislaus ſein Mündel, 
noch ſei die Vormundſchaft nicht erloſchen; er habe in keiner 
Beziehung gegen die Zuſagen gehandelt, ſie ihrerſeits müßten 


ſich daher beſſer berathen — ſo blieben ſie doch bei ihrem 


Vorſatz und gaben ſich alle erdenkliche Mühe, bald dieſe, bald 
jene auf ihre Seite zu ziehen. 

Sobald von dieſen Vorgängen Ulrich, der jüngere Graf 
von Cilli?, hörte, wuchs ſein Muth und er freute ſich über⸗ 
mäßig, daß der Tag gekommen, an dem er Kaiſer Friedrich 
ſchaden und König Ladislaus nützen könnte. Denn wenn er 
gleich Friedrichs Rath war, ſo glaubte er ſich doch nicht nach 
Verdienſt geehrt und nahm es ſehr übel, daß die geheimeren 
Sachen ohne ihn erledigt wurden. Alles werde den drei Rä⸗ 
then anvertraut, zu ihm habe man kein Zutrauen. Zugleich 
wünſchte er, daß Ladislaus, der ein Sohn ſeiner Muhme * war, 
aus des Kaiſers Bevormundung entlaſſen werde. Er ſeiner⸗ 
ſeits hoffte aber, was ja nachher auch eintrat, wenn jener in 
ſeine Herrſchaft zurückgekehrt wäre, der Leiter der geſammten 
Geſchäfte zu werden. Damals ſtand er nicht mehr weit von 
ſeinem 50. Lebensjahr !; trotzdem = ließ er ſich immer noch 
die Pflege ſeines Haares ſehr angelegen ſein. Er war ein 
Mann von ſchlanker Geſtalt, hochgewölbter Bruſt, ſtarkknochig 


1) Auszug aus einem Briefe Friedrichs an die Stadt Wien, datirt Knittel feld 
1451 Dezember 21. Theilweiſe mitgetheilt bei Lichnowsky, Geſch. des Hauſes Habs⸗ 
burg VI, Regeſten Nr. 1604. — ) Ulrich II. — ) Der Tochter Kaiſer Sigismunds 
und der Barbara von Cillt, Ulrichs Tante. — ) Er iſt wahrſcheinlich um das Jahr 
1406 geboren. © 
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aber wenig fleiſchig, mit dünnen Beinen, bleicher Geſichtsfarbe, 
übergroßen blutunterlaufenen Augen und einer rauhen Stimme; 
voll tiefer Einſicht und durchdringenden Verſtandes war er von 
Charakter ſchwankend und unbeſtändig, im Ertragen von An⸗ 
ſtrengungen dagegen ebenſo unermüdlich, wie unerſättlich in der Be⸗ 
friedigung ſeiner Begierden. Mit der Treue und Verſprechungen 
nahm er es allzu leicht, ein Meiſter in der Kunſt der Heuchelei 
und der Verſtellung; fremdes Gut raubte er gewaltſam, mit 
dem eigenen ging er verſchwenderiſch um; er war ebenſo ſchlag⸗ 
fertig in ſeiner Rede, wie raſch entſchloſſen zur That. Ihm 
hatte der Vater die Tochter des Despoten von Rascien! ver⸗ 
lobt, die von griechiſchem Unglauben durchſeucht?, aber ſonſt in 
ihrem Aeußeren und ihrem Betragen ehrbar war. Von ihr 
ward ihm ein männlicher Sprößling geboren, der indeß, bevor 
er in die Jahre der Mannbarkeit kam, ſtarb. Von dieſem 
Zeitpunkte an achtete Ulrich ſeine ehelichen Pflichten gering, 
ließ ſich überall mit fremden Weibern ein und brachte viele 
Frauen um ihre Keuſchheit. Schließlich wurde er in Wien von 
Liebe zu einer zwar verheiratheten Frau, die aber trotzdem ſich 
öffentlich preisgab, gefeſſelt, deren Mann er unter ſeine Dienſt⸗ 
mannen aufnahm. Und damit er deſto ungehinderter der Buh⸗ 
lerei pflegen konnte, vertraute er dieſem die Ar ſicht über eine 
nicht über 50 Stadien von Wien entfernt liegende Burg, die 
man Marktdorf® nennt, an, um bei deſſen Frau ſein zu 
können, während jener in ſeinen Dienſten thätig war. Nach 
geraumer Zeit merkte der energieloſe Menſch aber doch, daß 
die Bevorzugung ſeiner Frau, nicht ihm gegolten, und da er 
es nun nicht über ſich vermochte, den Mund zu halten, be⸗ 


1) Das heutige Serbien. Die Gemahlin Ulrichs, Katharina, war die Tochter 
des Fürſten Georg Brankowich von Serbien. 

) Sie war auch nach ihrer Vermählung ihrem nicht unirten Glauben treu ge- 
lieben. — 9) Es iſt das wahrſcheinlich Perchtoldsdorf, wenigſtens batte hier Tho⸗ 
mas Haſelbach eine Pfarrſtelle. S. unten. 
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ſchwerte er ſich bei ſeinen Dienſtgenoſſen über den Grafen und 
trat ſchließlich vor ihn hin und bat um die Erlaubniß, nach 
Hauſe zurücklehren zu dürfen. Der Graf war damals gerade 
in Heimburg an der Grenze von Oeſterreich und Ungarn. Da 
er von Angebern über die wahren Abſichten des Mannes 
unterrichtet war, gab er ihm die Erlaubniß fortzureiten, ſchickte 
aber ſogleich vier Diener aus, die ihn auf dem Nachhauſeritt feſt⸗ 
nehmen ſollten. Ich habe nicht in Erfahrung bringen können, ob 
er auch die Ermordung desſelben angeordnet hat; jene nämlich, 
da ſie des fliehenden Mannes nicht habhaft werden konnten, 
tödteten ihn durch Pfeilſchüſſe. Nun hatte der Graf deſſen 
Frau allein und geſtattete ihr, faſt als wäre ſie ſeine recht⸗ 
mäßige Frau, eine prächtige Lebensweiſe. Dieſe pflegte Thomas 
Haſelbach, ein gefeierter Theologe, der in Marktdorf Pfarr⸗ 
geiſtlicher für die Bevölkerung iſt, Herodias zu nennen; ein 
verbrecheriſches Weib, deſſen unkeuſche Umarmungen er (der 
Graf) durch das Blut ihres Gatten erkaufen mußte. Und nicht 
bloß an dieſem Verbrechen war die Buhlerin ſchuld, ſondern 
ſie trieb auch den edlen Grafen, der als Rath und Fürſt des 
römiſchen Reiches Friedrich den Treuſchwur geleiſtet und durch 
ein beſonderes Bündniß zugleich mit dem Vater ſich verbind⸗ 
lich gemacht hatte!“, an, deſſen Vertrauen zu täuſchen, den Eid 
zu brechen und ſeinen Herren zu verrathen. Denn der Graf, 
um in Oeſterreich nach ſeinem eigenen Gutdünken die Stellung 
erreichen zu können, die er in Cilli aus Furcht vor dem Vater 
nicht einzunehmen wagte, ſchickte Boten an die Verſchwörer in 
Oeſterreich, lobte ihr Beginnen und ermahnte ſie darin fortzu⸗ 
fahren; er verſicherte, Alles werde ihrer Abſicht gemäß ſeinen 
Lauf nehmen, wenn ſie tapferen Muthes ausharrten. Zugleich 
verſprach er, Hülfe leiſten und die Ungarn zum Anſchluß ver⸗ 
anlaſſen zu wollen. | 
) S. oben S. 144. 
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Als Friedrich hiervon durch Kundſchafter Kenntniß bekam, 
hielt er es für das Beſte, ſich die beiden Grafen von Cilli zu 
verbinden, bevor ſie der Gegenpartei beiträten, und ſchickte daher 
Geſandte zu ihnen, welche wegen einer Zuſammenkunft Vor⸗ 
ſchläge machen ſollten. Indeß dieſe Geſandtſchaft war ohne 
Erfolg. Denn der jüngere Graf, der ſchon Anſchluß an die 
Bewegung in Oeſterreich gewonnen hatte, wartete nur darauf, 
daß der Kaiſer aus Deutſchland fortzog; dann, ſo vertraute er 
zuverſichtlich, müſſe er ſofort von den Oeſterreichern an die 
Spitze der Unternehmungen berufen werden. 

Es liegt nun hier, wie ich meine, da einmal die Rede von 
den Grafen von Cilli iſt und von dem Jüngeren bereits ge⸗ 
ſprochen iſt, nicht außerhalb des Rahmens meines Themas oder 
könnte ſtörend wirken, wenn ich auch von dem Aelteren Eini⸗ 
ges berichte, zumal wir ſehen werden, daß der Vater des Soh⸗ 
nes nicht minder würdig, als es der Sohn des Vaters iſt. 

Der ältere Graf, Friedrich mit Namen!“, war ſeinem Vater 
Hermann an körperlicher Schlankheit und Größe faſt gleich, 
aber vollſtändig unähnlich, was deſſen milde Geſinnung anlangte; 
er war gefühllos und unnahbar, blutdürſtig, der Grauſamkeit 
und Habgier ergeben; ein Feind des Clerus, haßte er auch den 
Gottesdienſt. Seine Unterthanen behandelte er mit größter 
Härte, ſeinen Nachbarn war er fürchterlich verhaßt, Niemand 
war, der ſich zu ihm hingezogen fühlte; dabei war er ein 
Schlemmer und noch größerer Wollüſtling. Nachdem er die 
Tochter des Grafen Nicolaus von Croatien?, die ebenſo ſehr 
durch Ehrbarkeit, wie durch edle Abſtammung geadelt war, als 
Gattin heimgeführt hatte, verſtieß er ſie ſehr bald wieder, da 

) Friedrich II lebte von ungefähr 1370 — 1454 Juni 9. und wurde 1435 mit 
dem Tode ſeines Vaters Hermanns II Altgraf. 

) Friedrich war zuerſt vermählt mit Eliſabeth von Veglia⸗Modruſch (Frangepani), 


Tochter des Grafen Stephan, ging aber eine zweite heimliche Ehe mit dem croatiſchen 
Edelfriulein Veronica von Desnic (Teſchenitz ein. 
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er auf deren ſittſames Leben, das dem ſeinigen durchaus unähn⸗ 
lich war, mit Geringſchätzung hinſah, und wälzte ſich nun in 
dem Schlamm eines unſittlichen Verkehrs mit anderen Weibern. 
Als aber die beiderſeitigen Eltern mit großer Mühe erſt nach 
einer Reihe von Jahren die getrennten Gatten wieder zum 
ehelichen Zuſammenleben zurückgebracht hatten, da ſchlug in der 
erſten Nacht, in der Friedrich zu ſeiner Gemahlin zurückkehrte, 
das, was zum Frieden vorbereitet war, zum Verderben der 
Letzteren um. Denn ſittlich verwildert und gefeſſelt durch die 
ſinnliche Begierde zu ſeiner neuen Buhlerin ?, ergriff er ein 
Jagdmeſſer und tödtete, der Unhold, die vornehme und ehrbare 
Frau, mit der er zuvor den Ulrich gezeugt hatte, indem er weder 
auf das Eherecht, noch auf die altehrwürdige Abſtammung, noch 
auch auf das gemeinſame Unterpfand, das er von ihr empfangen, 
Rückſicht nahm. Er wurde hierauf zwar beim kaiſerlichen Ge⸗ 
richt angeklagt, für ſchuldig befunden und zum Tode verurtheilt, 


1422 


ward dann aber ſeinem Vater übergeben und durch deſſen Milde 


behielt er zum Verderben Vieler das Leben. Seine Buhlerin, 
die in der Schwäche ihres Geſchlechtes und vielleicht gar nur 
gezwungen geſündigt hatte, büßte, wie denn die Gerechtigkeit 
bei den Fürſten in des Stromes Tiefe verſenkt liegt, für das 
Verbrechen eines Anderen ?. Jener hingegen] nachdem er ein- 
mal zu der Erkenntniß gekommen war, daß Fürſten ungeſtraft 
ſündigen dürfen, wüthete nach dem Tode ſeines Vaters in {ſo 
ſchändlicher Weiſe gegen ſeine Unterthanen, daß eine Schilde⸗ 
rung davon kaum Glauben finden wird. Den einen entführte 
er ihre Gattinnen gewaltſam, anderen ihre Töchter, wieder an⸗ 
deren ihre Schweſtern; nirgends konnte eine Jungfrau ihre 
Keuſchheit ſich bewahren. Und denjenigen, welche er m 


1) Damit iſt die genannte Veronica von Desnic gemeint. 


2) Veronica wurde 1428 (?) durch die Dienſtmannen des Grafen Hermanns II 
von Cilli, des Vaters Friedrichs, nachdem fie ohne Erfolg der Zauberei angeklagt 
war, auf dem Schloſſe Oſterwiz im Saanthale im Bade ertriinkt. 


— — * 
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hatte, gewährte er nicht etwa, wie es Fürſten doch ſonſt zu 
thun pflegen, in ſeinem Palaſte Aufnahme; nein, nachdem er 
ſie geſchändet hatte, ließ er ſie den Ihrigen, ſelbſt ohne ihnen 
ein Geſchenk zu machen, einfach wieder zuſtellen. Einem Huf⸗ 
ſchmied legte er einſtmals, nachdem er deſſen Gattin, die von 
ausgezeichneter Schönheit war, in ſeinen Palaſt entführt und 
ſie ihm darauf wieder zurückgeſchickt hatte, jener aber die Ent⸗ 
ehrte mit Verachtung von ſich wies, eine bedeutende Geldſtrafe 
auf, indem er es für lächerlich und unberechtigt erklärte, daß 
ein gemeiner Plebejer nicht bei einem Weibe ſchlafen wolle, 
mit der ein Fürſt den Beiſchlaf vollzogen hatte. , Verabſcheue 
ich doch, ein Graf aus altehrwürdigem Stamme entſproſſen,“ 
ſagte er, „die Umarmungen einer Frau nicht, die du vorher ent⸗ 
weiht haſt.“ Gleichſam als ob er wünſche, daß der Beiſchlaf 
von Allen ohne Unterſchied untereinander vollzogen werden 
dürfe. Jedoch anderen wollte er das Recht durchaus nicht zu⸗ 
geſtehen. Denn einen jungen Adligen, der ihm lange gedient 
und der bei ihm ganz beſonders in Gunſt ſtand, ließ er grau⸗ 
ſam zu Tode martern, weil es den Anſchein hatte, als ob er 
von einer ſeiner Buhlerinnen geliebt werde. 

So zeichnete ſich der Mann durch zahlreiche Verbrechen 
geradezu aus und brachte es dabei noch in ſeinem Leben bis 
über das 80. Jahr. Aber wunderbar fürwahr! Niemand 
wird als ein ſolcher Ausbund von Schlechtigkeit erfunden, daß 
er nicht an ſeinem Sohne wenigſtens ein gutes ſittliches Ver⸗ 
halten wünſchte. Als er nämlich ſah, daß ſein Sohn Ulrich 
ſeine Gattin mied und, zum Sterben in ſeine Buhlerin ver⸗ 
liebt, in deren Umarmungen ſeine Kraft vergeudete, beklagte er 
das bei den Seinigen öfters und befahl ſchließlich, ſeinen Sohn 
zu ihm zu bringen. Käme er nicht, ſo drohte er, ſich einen 
anderen Erben ausſuchen zu wollen. Und um jenem eine noch 
größere Angſt einzuflößen, gab er fälſchlich vor, irgend ein 
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heirathsfähiges Mädchen von ſeinen Unterthanen in recht⸗ 
mäßiger Ehe heimführen zu wollen. Nachdem aber Ulrich zwei⸗ 
ja dreimal entboten war und er merkte, daß ſich die Wuth 
des Vaters allzu ſehr ſteigere, da befahl er, weil er ſich doch 
auch wieder nicht aus den Umarmungen ſeiner Buhlerin los⸗ 
zureißen vermochte, und es nicht für Recht hielt, den väter⸗ 
lichen Befehl länger unbeachtet zu laſſen, dem Weibe voraus⸗ 
zufahren und folgte ſelbſt bald hinterdrein. Der Vater, als 
er erfuhr, daß des Sohnes Hure mit glänzendem Gefolge an⸗ 
kam, war lange im Ungewiſſen, was er thun ſolle. Schließlich 
aber ließ er eine von ſeinen Concubinen kommen, ſie wie eine 
Fürſtin kleiden und ſchickte ſie, umgeben von einer Schar von 
Adligen, jener entgegen. Um Aergerniß zu geben, befahl er, 
daß die Buhlerin die Buhlerin in liebenswürdiger Weiſe em⸗ 
pfangen ſolle; er glaubte nämlich damit etwas zu thun, was 
ſeinen Sohn ſchmerzen würde. Als das aber ganz anders aus⸗ 
ſchlug — denn dieſer Empfang wurde mehr als eine Ehren⸗ 
bezeugung, denn als eine Beſchimpfung aufgefaßt — da redete 
er im Beiſein von Wenigen auf den Sohn ein, doch von ſeiner 
Hure abzulaſſen und ermahnte ihn, es wieder mit ſeiner Frau 
zu halten; wenn er nicht gehorche, werde er ihn enterben, ver⸗ 
ſicherte er. Ihm antwortete bares Ulrich: ,, Mein Vater, wenn 
Du mich am Leben zu erhalten wünſcheſt, ſo laß mich dieſes 
Weib lieben; es wird mein Tod ſein, wenn Du mich von ihr 
ſcheideſt. Beſchau Dich ſelbſt doch einmal und denke daran, 
daß Du meine Mutter getödtet haſt, um nur nicht aus den 
Umarmungen einer Concubine geriſſen zu werden. Fordere von 
Deinem Sohne nicht, was Du, der Vater, ſelbſt nicht fertig ge⸗ 
bracht haſt. Laß mich Dein Sohn bleiben; ich thue nichts. 
was meiner unwürdig iſt, wenn ich in die Fußtapfen meines 
Vaters trete und liebe, hure, trinke und mich dem Vergnügen 
ergebe. Ich bin Dein Sohn, von Dir habe ich dieſe Lebens⸗ 
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art geerbt. Wenn Du ausrotten willſt, was mir von Natur zu 
eigen iſt, dann wirſt Du mir auch das Leben nehmen.“ 

Da mußte der Vater denn doch einſehen, daß der Sohn 

wahr geſprochen und eingedenk ſeiner Lebensart ſagte er: „Um⸗ i 

ſonſt waſche ich den Ziegelſtein!! Niemand ſteht es frei, ſeine 

Natur zu bezwingen oder ſie auf andere Bahnen zu lenken. Lebe, | 
mein Sohn, wie es Dir beliebt! Aber wiſſe, daß mit Dir unſer 
Stamm ſein Ende nehmen wird und daß das alte Haus Cilli 

und unſer Name durch Deine Schuld erliſcht!“ ? 

Es beliebte uns deshalb dieſe Geſchichten zu erzählen, da⸗ 
mit man die Geduld oder vielmehr die Vorſehung Gottes be⸗ 
wundere, der ſolche Fürſten als Geißeln für uns herrſchen läßt, 
die, wie wir geſehen, oft noch abſcheulicher ſind, als das un⸗ 
vernünftige Vieh. Mögen doch die Fürſten immer ſein, wie 

ſie wollen, weil ſie das Schwert führen, muß man ſie fürchten 
und ihnen Ehrerbietung bezeigen. Freilich hat erſt Kaiſer 
Sigismund die Grafſchaft Cilli zu dem ehrenvollen Rang eines 
— Fürſtenthums erhoben. Infolge davon entſtand Streit zwiſchen 
den Grafen und den Herzogen von Oeſterreich 3, der lange Zeit 
Steiermark und Krain zerfleiſchte. Schließlich ward er, als 
* Friedrich Kaiſer geworden, in folgender Weiſe beigelegt“: Die 
Grafen verzichteten auf die Erhebung durch Sigismund, die 
gegen die Privilegien des Hauſes Oeſterreich erfolgt war. Als⸗ 
dann erhob Friedrich die Grafen von Cilli aufs neue zu Reichs⸗ 
fürſten unter der Bedingung, daß ſie ein beſtändiges Bündniß 
mit ihm unterhielten, und daß, wenn ſie ohne männliche recht⸗ 


1) Terenz, Phorm. I, 4, 9. Aehnlich unſerer deutſchen bildlichen Redensart: 
„Waſſer mit dem Siebe ſchöpfen. 
2) Daß dieſe Charakteriſtiken der Grafen nach der ungünſtigen Seite ſtark über⸗ 
trieben find, braucht wohl nicht ausdrücklich hervorgehoben zu werden. Vergl. 
Bayer 117. Ferner Krones in der Allgem. deutſchen Biographie. 4, 258 ff. 14 
3 Hauptſächlich wollte Herzog Friedrich V, der ſpätere Kaiſer Friedrich III. die j 
Erhebung der Cillier nicht anerkennen. Ueber die Kämpfe, die hierdurch veranlaßt 
wurden, \. Chmel, Geſ<h. Friedrichs. Bd. I, 283 ff. — ) S. oben S. 144. 
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mäßige Nachkommen ausſtürben, die Grafſchaft an die Herzöge 
von Oeſterreich fiele. Niemals jedoch war die Geſinnung der 
Grafen gegen den Kaiſer eine aufrichtige, niemals ihre Abſichten 
lautere. Oft zettelten ſie Neuerungen an; bald ließen ſie ſich 
Räubereien in den Marken des Kaiſers zu Schulden kommen, 
bald gewährten ſie ſolchen, die ſich vergangen hatten, Schutz. 
Und da ſehr viele ihrer Burgen zwiſchen den Burgen des 
Kaiſers lagen, ſchien es nothwendig, vor dem Betreten Italiens 
mit ihnen zuſammenzukommen, um zu erfahren, was ſie im 
Sinn hätten und ob ſie verſprechen wollten, das alte Bündniß 
zu halten. Weil aber die abgeſchickten Geſandten keine Er⸗ 
klärung bezüglich einer Zuſammenkunft zurückbrachten, ſo entbot 
Herzog Albert von Oeſterreich, der Bruder des Kaiſers, die 
beiden Grafen nach Pettau !, verhandelte mit ihnen und redete 
lange auf ſie ein. Da er den Jüngeren nicht umzuſtimmen 
vermochte, giebt er dem Aelteren den Rath, zu einer Beſprechung 
mit dem Kaiſer nach Leibnitz zu kommen. Es iſt das ein 
feſter Ort an dem Fluß Mur gelegen, nicht weit von dem 
baieriſchen Graz. Daß hier einſt eine bedeutende Stadt ge⸗ 
ſtanden hat, beweiſen die zahlreichen ringsherum gelegenen 
Grabhügel und die vielen Marmortafeln, auf welche ſehr alte 
Schriftzeichen eingegraben ſind, die Namen von Römern er⸗ 
geben, ſo daß ich glauben möchte, daß dieſe einſt das Land 
beherrſcht haben. Denn daß dieſe Gegend, die jetzt Steiermark 


genannt wird, früher Valeria geheißen und als Provinz einge⸗ 


richtet war?, iſt wohl bekannt. | 
Nachdem nun alſo der Kaiſer und der ältere Graf nicht 
ohne eifriges Bemühen Alberts — denn der Graf äußerte 


1) An der Drau in Steiermark; ſo mit Bayer 117, Note 6. Chmel nimmt 
Patavia fitr Paſſau. _ 

2) Das Gebiet zwiſchen Raab, Donau und Drau wurde im Anfang des 4. Ja hr- 
hunderts nach Chriſti unter Galerius als Provinz Valeria, zu Niederpannonien ge⸗ 
horig, eingerichtet. 


Geſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 1. Thl. 18 
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ſich bald argwöhniſch wegen des Geleitsbriefes, bald witterte 


er hinter anderen Dingen Verrath — in Leibnitz zuſammen⸗ 
gekommen waren, ſetzte der Kaiſer auseinander, auf welchen 
Rechtstitel hin er die Vormundſchaft über den Prinzen bekommen, 
wie und wie lange Zeit er ſie geführt, und, daß er durch die 
Oeſterreicher verleumdet ſei; dann ſtellte er die Nichtigkeit der 
gegen ihn aufgeſetzten Beſchwerdepunkte dar und erging ſich 
des Weiteren über die Unverſchämtheit und Meineidigkeit des 
Volkes, gelobte aber zugleich, daß er das Unrecht rächen und 
den Frevel beſtrafen werde. Den Grafen bat er, des alten 
Bündniſſes eingedenk zu ſein; er dürfe ſich nicht mit den Oeſter⸗ 
reichern einlaſſen. Zugleich ermahnte er ihn, ſich als guten 
Nachbarn, getreuen Fürſten und wahren Freund zu erweiſen; 
ſeinen Sohn müſſe er abhalten, daß er ſich nicht dem unbe⸗ 
dachtſamen Vorgehen des öſterreichiſchen Volkes anſchließe. Nach 
mannigfachen Hin⸗ und Herreden erklärte der Graf, über das 
Verhalten der Oeſterreicher wäre ihm keine Nachricht zuge⸗ 
kommen, der Kaiſer ſcheine ihm im Recht zu ſein, denn die 
Vormundſchaft über das königliche Mündel ſtehe ihm rechtmäßig 
zu; des alten Bündniſſes gedenke er wohl und er halte feſt 
daran. Dann verſprach er ſein Eidesverhältniß unter keiner 
Bedingung brechen und ſich als guter Fürſt und beſter Nach⸗ 
bar bewähren zu wollen. Was ſein Sohn vorhabe, wiſſe 
er nicht, erklärte er, doch gab er die Verſicherung ab, mit 
allen Mitteln dafür ſorgen zu wollen, daß dieſer ſich dem 
Kaiſer anſchließe, indeß betheuerte er, für jenen in keiner Be⸗ 
ziehung Zuſagen machen zu können. 

Dieſe Erklärungen ſchienen dem Kaiſer genügend und ſie 
hätten auch genügen müſſen von Seiten eines ehrlichen Mannes. 
Aber Worte binden einen Menſchen von ſchlechter Geſinnung 
nicht. Solche Leute, die andere Gedanken in ihrer Bruſt ver⸗ 
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haben!, ſollte man zu ſeiner eigenen Sicherheit lieber als Feinde, 
denn als Freunde anſehen. Der Kaiſer aber trennte ſich von 
dem Grafen in der Meinung, daß ihm von deſſen Seite keine 
Gefahr drohe. 

Als man aber nun nach Graz zurückgekehrt war, wurden 
ſtündlich neue Briefe überbracht. Die Oeſterreicher trieben es 
von Tag zu Tag ſchlimmer, brächten bald dieſen, bald jenen 
von den Baronen auf ihre Seite, pflögen vielfach gefährliche 
Unterhandlungen mit den benachbarten Fürſten; wenn er nicht 
ſofort zur Hülfe anrücke, ſei es um ſein Regiment geſchehen. 
Damals traf auch Heinrich Senftleben? von Seiten der rö⸗ 
miſchen Curie ein, erhielt Audienz beim Kaiſer und erklärte, 
Papſt Nicolaus ſei zu den Krönungsfeierlichkeiten nicht genügend 
gerüſtet, die Stadt von Lebensmitteln entblößt, das Volk in 
Rom unter ſich getheilt, Italien in ſeiner Treue ſchwankend, 
der Winter dort ſehr rauh. Und überhaupt ſahen es, ſo ver⸗ 
ſicherte er, der römiſche Biſchof und das geſammte Cardinals⸗ 
collegium lieber, wenn der Zug des Kaiſers auf den Sommer 
verſchoben würde. Dieſe Botſchaft kam dem Kaiſer ſehr un⸗ 
gelegen, der Mehrzahl der Räthe aber überaus erwünſcht. 
Sie waren der Meinung, der Aufruhr könne, wenn der Kaiſer 
in Oeſterreich bliebe, leicht gedämpft werden; ziehe er aber 
fort, ſo zweifelten ſie nicht, daß Oeſterreich verloren gehen 
würde. Indeß Friedrich beſtand auf ſeinem Vorſatz, ſelbſt zu 
ſeinem eignen größten Nachtheile nach Italien zu reiſen. 

Inzwiſchen ſchickte die ungariſche Nation, zu der Hartung 
von Kappel, ein in der Geſetzeskunde ſehr erfahrener Mann, 
geſandt war, wieder Geſandte an den Kaiſer, den Biſchof Paulus 
von Erlau, den Grafen Tubert von Prata und andere. Dieſen 
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war im Auftrage der Grafen von Cilli Benedict von Thurocz 
beigeſellt. Sie trafen den Kaiſer gerade bei der Abreiſe von 
Graz! und folgten ihm daher nach Adriach, einem befeſtigten 
Platz au der Mur gelegen, der den Grafen von Monfort ge- 
hört. Hier erhielten ſie Audienz und legten den Zweck ihrer 
Geſandtſchaft folgendermaßen dar. Sie erklärten nämlich: 
Am kurz verfloſſenen Feſte des heiligen Michael hätten 
die Ungarn, die in Wien geweſen wären, wie ſchon öfters bei 
anderen Gelegenheiten, ihren König zurückverlangt. Da ihnen 
dies abgeſchlagen, ſei der Waffenſtillſtand auf ein Jahr ver⸗ 
lingert worden *. Es hätten jedoch einige aus dem kaiſerlichen 
Rathe verlauten laſſen, wenn an den Kaiſer vor ſeinem Auf⸗ 
bruch nach Italien von Oeſterreichern und Böhmen das Anſinnen 
geſtellt würde, den König herauszugeben, ſo werde ihn der 
Kaiſer eher an die Ungarn als an jene ausliefern. Nun aber 
wären in der Zwiſchenzeit die Ungarn mit den Böhmen und 
Mähren zuſammengekommen und hätten beſchloſſen, die Aus⸗ 
lieferung des Königs zu verlangen und zwar hätten ſich die 
Böhmen und Mähren damit einverſtanden erklärt, daß Ladis⸗ 
laus zunächſt Ungarn betrete und darauf erſt ſich nach den 
anderen Ländern begebe“. Es wäre alſo der Wunſch der Un- 
garn und ſie bäten ernſtlich darum, daß der Kaiſer, da er 
nunmehr nach Italien zu reiſen im Begriffe ſei, Ladislaus zu 
ihnen komnien laſſe, in ſein vornehmſtes Königreich, in dem er 
geboren, getauft und gekrönt worden ſei. Erſt darnach wäre 


1) Thomas Ebendorffer (Pez, 88. II, 860) läßt den Kaiſer am 20. Dezember von 
Graz aufbrechen. Nach Bayers (118, Note 8) Vermuthung erfolgte der Aufbruch 
von hier vor dem 20. Dezember; {hon am 19. deſſelben Monats ſoll ſich Friedrich in 
Adriac bei Frohnleiten a. Mur befunden haben. 

Y S. hierzu oben S. 146 Anm. 2. Wahrſcheinlich liegt hierin eine Anſpielung 
auf das am 22. Oct. 1450 zu Preßburg geſchloſſene Abkommen. Vergl. Lichnowsky, 6, 93. 

) Von dieſen Verträgen ſcheint ſonſt nichts bekannt zu ſein. Die Beſtimmung, 
daß Ladislaus, wenn er frei werde, nach Ungarn gebracht werden und in Preßburg 


bleiben ſolle, findet ſich in dem Vertrag vom 5. März 1452; \. unten. Vielleicht, 


daß fie Aeneas daher übernommen hat. 
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er dem Kaiſer übergeben worden, der ihn nun lange genung 


nicht ohne bedeutenden Nachtheil für Ungarn bei ſich behalten. 
Jenes Königreich, der Schild des chriſtlichen Glaubens könne 
und wolle nicht länger ohne ſeinen König bleiben. Der Ge⸗ 
ſandte aber der Grafen von Cilli bat, man möge dem Ver⸗ 
langen der Ungarn willfahren. 

Der Kaiſer, nachdem er dieſe Vorſchläge angehört hatte, 
nahm ſich Bedenkzeit bis zum anderen Tage! und gab nachher 
in Leoben? folgende Antwort: Er müſſe zwar zugeſtehen, daß 
die Ungarn in Wien die Auslieferung ihres Königs verlangt 
hätten, dieſelbe ſei jedoch abgeſchlagen worden, erklärte er, weil 
er zur Zeit nicht in der Lage geweſen wäre, ſich mit dieſen 
Verhältniſſen zu befaſſen, da eine Erwägung der mancherlei 
Umſtände, die bei der Frage, ob dieſen oder jenen der König 
zu überliefern ſei, allgemein als nothwendig anerkannt wäre, 
infolge ſeines unmittelbar bevorſtehenden Aufbruches nach Ita⸗ 
lien, nicht hätte angeſtellt werden können. Noch weniger könne 
das jetzt geſchehen, wo er bereits unterwegs ſei. Der Wahr⸗ 
heit entſpreche, was ſie bezüglich des Waffenſtillſtandes darge⸗ 
legt hätten; deshalb könne er aber auch nicht an die Wahrheit 
deſſen glauben, was die Oeſterreicher ausgeſprengt hätten, daß 
ſich nämlich die Ungarn mit ihnen im Einverſtändniß befänden; 
das hieße doch gegenüber den beſtehenden Verträgen ihr Ge⸗ 
löbniß brechen. Er bite darum, daß ſie Frieden, daß ſie ihre 
Verſprechungen hielten. Begebe ſich doch Seine Hoheit nicht 
ausſchließlich der Krone wegen nach Rom, ſondern auch im 
Intereſſe des allgemeinen Beſten der Nation, zum Vortheile 
des Königreichs Ungarn, um den Krieg gegen die Türken ein⸗ 
zuleiten. Wegen der Anordnungen zu demſelben habe ihm zwar 
ſchon der Herzog Philipp von Burgund Vorſchläge machen 


1) Nach Bayer 118 den 20. Dezember. — 2) An der Mur ſüdweſtlich von Bruck. 
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laſſen *, aber es ſei auch nöthig, darüber mit dem Papſte zu 
verhandeln und er wolle daher in Rom auf dieſe Angelegen⸗ 
heit ſein Augenmerk richten. Er wünſche, daß auch die Ungarn 
dahin Geſandte ſchickten, daß ſie dem Gedanken, Krieg mit den 
Ungläubigen führen zu müſſen, näher träten, daß ſie aber mit 
den chriſtlichen Völkern den Frieden ſtreng beobachteten. Und 
dies gab er den Ungarn zur Antwort. 

Dem Geſandten der Grafen von Cilli aber ward erwidert: 
Dem Kaiſer ſei hinterbracht worden, daß jene Grafen bei den 
Oeſterreichern Botſchafter unterhielten und deren Unterfangen be⸗ 
günſtigten. Die Oeſterreicher verlangten, daß der König in Wien, 


die Ungarn, daß er in ihrem Reich ſeinen Aufenthalt nehme. 


Nun aber ſeien die Grafen für die Forderung der Ungarn 
eingetreten, es ſei unmöglich, dieſen und jenen zugleich Ge⸗ 
nüge zu thun. Der Geſandte habe vernommen, was den Un⸗ 
garn für eine Antwort ertheilt worden ſei; die möchte er ſeinen 
Herrn hinterbringen und ihnen den Rath geben, ihr Wort zu 
halten und nicht Umwälzungen ſei es in Oeſterreich oder in 
Ungarn herauf zu beſchwören. 

In ihrer Replik äußerten ſich die Ungarn: Die Auslieferung 
des Königs ſei nicht deswegen von ihnen verlangt, weil ſie die 
Verträge verletzen wollten; ſie hielten feſt an ihren Zuſagen. 
Da ſie aber beſtimmt erfahren, daß die Oeſterreicher und Böhmen 
auf der Auslieferung des Königs beſtänden, hätten ſie nicht 
den Eindruck erwecken wollen, als ob ihnen dieſe Sache gleich⸗ 
gültig ſei; zugleich wären ſie dabei von der Fürſorge für ihr 
Königreich ausgegangen, für das es vom größten Vortheil ſein 
würde, wenn es wieder einen König hätte. Wenn der Kaiſer 
deſſen Auslieferung auch fürderhin verweigere, könnten ſie nicht 


) Vergl. hierzu Paſtor I, 481 Note 3. Dieſer citirt einen Tractatus . Petri 
Visques militis et fratris Nicolai Laqueri . . ambasiatorum . . Philippi ducis 
Burgundionum ad regem Fridericum pro subsidio fidei catholicae contra Thurcum 
a. d. 1451 im Cod. lat. 4148 fol. 49a f. der Münchener Hofbibliothek. 
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umhin, beim apoſtoliſchen Stuhle und den übrigen Fürſten der 
chriſtlichen Welt Beſchwerde zu führen. Was ſeine Bemühungen 
bezüglich eines Krieges gegen die Türken anlange, ſo ſeien ſie 
lobenswerth, aber dieſe Aufgabe liege doch dem Kaiſer ſchon 
mit Rückſicht auf ſeine Herrſcherpflichten und die Würde des 
römiſchen Namens ob; ſie hegten den Wunſch, daß er ſie beim 
Papſt Nicolaus mit Wärme betreiben würde, das werde ihm 
bei den Menſchen zur Ehre gereichen, bei Gott aber als Ver⸗ 
dienſt angerechnet werden. Jedoch brauche deshalb den Ungarn 
nicht ihr König verweigert zu werden. | 

Sobald aber Friedrich erkannt hatte, daß der Waffenſtill⸗ 
ſtandsvertrag von den Ungarn gehalten werden würde, achtete 
er das für Grund genug, die Fahrt nach Italien anzutreten 
und erklärte den Geſandten: Bis zu ſeiner Rückkehr müſſe die 
Angelegenheit des Königs verſchoben werden; er werde nicht 
lange in Italien verweilen. Wenn er zurückgekehrt, werde er 
den Ungarn weit lieber als den anderen Nationen den Ladis⸗ 
laus anvertrauen; ſie ſollten ſich verſichert halten, daß er dem 
Verlangen der Oeſterreicher bezüglich der Auslieferung des 
Königs um deſſentwillen in keiner Weiſe Gehör ſchenken 
werde. Und ſo entließ er ſie mit leeren Händen. Biſchof 
Paulus jedoch machte während dieſer Verhandlungen im Ein⸗ 
vernehmen mit dem prinzlichen Erzieher Caspar insgeheim 
allerlei Anſchläge wegen Auslieferung des Königs, von denen 
ſpäter an geeigneter Stelle berichtet werden ſoll. 

Friedrich ſetzte hierauf ſeine Reiſe fort und gelangte nach 
der Stadt St. Veit, welches die Hauptſtadt von Kärnthen iſt; 
hier feierte er das Geburtsfeſt des Herrn. Er befahl auch — * 
König Ladislaus, ſich an dieſen Ort zu begeben“, um ihn mit 
nach Italien zu nehmen, nicht bloß damit er den Nachſtellungen 


1) Nach Thomas Ebendorffer (Pez, 88. II, 869) war Ladislaus ſhon von Gra : 
aus mitgezogen. S. auch oben S. 250. 
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der Oeſterreicher entrückt würde, ſondern auch damit der junge 
Prinz fremdländiſche Sitten kennen lerne. Von hier entwich Rein⸗ 
pert von Wallſee, der gelobt hatte, mit dem Kaiſer nach Rom 
zu ziehen, heimlich und kehrte mit ſeinem älteren Bruder Wolff⸗ 
gang nach Hauſe zurück. Er ſchrieb einen Brief folgenden In⸗ 
halts: „Obgleich wir Dir, Kaiſer, als Deine Diener und Räthe 
unſer Wort gegeben haben, müſſen wir doch, weil wir wegen 
einiger uns obliegender Geſchäfte, weder in Deinem Rathe noch 
in Deinen Dienſten thätig ſein können, auf beides verzichten 
und entbinden uns hiermit unſerer gegebenen Zuſagen; wir bitten 
darum, unſere Handlungsweiſe nicht übel aufzunehmen.“ Ihr 
Verfahren ahmten ſehr viele Adelige aus Oeſterreich nach, in⸗ 
dem ſie ſchrieben, es beliebe ihnen für die Folge nicht mehr, ſich 
Friedrich als Vormund gegenüber für gebunden zu erachten. 
Als ob es Sache einer Part wäre, gegen den Willen der an⸗ 
deren Verträge und Verſprechen aufzuheben; ungewiß iſt nur, 
ob ſie aus Thorheit oder aus Böswilligkeit ſo handelten. 

In dem Wunſche aber ſich bezüglich des Grafen Ulrich von 
Cilli zu vergewiſſern, ob er es mit der Gegenpartei halte, hatte 
ihn der Kaiſer wiſſen laſſen, es ſei ihm gerüchtweiſe zuge⸗ 
tragen worden, daß er mit Eizinger in Verbindung ſtehe und 
den Umſturzbeſtrebungen in Oeſterreich neue Nahrung gebe 
Das könne er aber nicht für wahr halten, hatte er ihm ſagen 
laſſen und ihn gebeten, mit ihm nach Rom zu ziehen; für dieſen 
Fall hatte er ihm Auszeichnungen und Belohnungen zugeſichert. 
Jener aber ſchickte mit Zuſtimmung des Vaters Geſandte nach 
St. Veit und zwar den Ritter Georg Ungnad, mit dem dicken 
Schmerbauch, und ſeinen Secretär Leonardo, einen nicht un⸗ 
gelehrten Mann, der unter den Doctoren recht beliebt war. 
Dieſe hielten folgende Rede: „Was Deinen Wunſch angeht, 
Kaiſer, der Graf Ulrich von Cilli möge Dir nach Rom folgen, 
ſo hätte er es auch ſeinerſeits überaus gern geſehen, wenn er 
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Dir hätte willfahren und der Kaiſerkrönung als Zuſchauer bei⸗ 
wohnen können. Es iſt Dir jedoch bekannt, daß zwiſchen dem Ver⸗ 
weſer von Ungarn! und dem Böhmen Giskra heftige Streitigkeiten 
herrſchen *, die beizulegen Ulrich begonnen hat. Einen ſolchen 
Handel unerledigt zu laſſen, iſt nicht angezeigt. Wird er doch, 
wenn er ihn zum guten Ende geführt, wie er Hoffnung hat 
Deiner Durchlaucht, dem König Ladislaus und den beiderſei⸗ 
tigen Unterthanen nicht weniger nützen, als wenn er mit Dir 
nach Rom gezogen wäre. Wenn aber, wie Deine Majeſtät 
ſchreibt, einige beſtimmt verſichern, Ulrich habe ſich mit Eizinger 
gegen Dich verbündet, ſo leugnet er ſeinerſeits das ſtandhaft; 
auch kann er nicht glauben, daß Eizinger ſolche Ausſagen ge⸗ 
than habe, weil ſie falſch ſeien. Denn der Graf hält es in 
der öſterreichiſchen Angelegenheit weder mit des Kaiſers Gegen⸗ 
partei, noch wird er dazu übertreten.“ Hierauf wieſen ſie 
einige Beſchwerdepunkte vor, die, wie ſie behaupteten, der Hub⸗ 
meiſter Sigismund dem Kaiſer unterbreitet hätte. Es waren 
das folgende: Der Graf von Cilli habe falſche Münze ſchlagen 
laſſen, dieſelbe ſeinen Soldaten als Sold gegeben und dafür 
vollwichtige zuriickverlangt. Die Soldtruppen hätten deswegen 
Beſchwerde beim Hubmeiſter geführt; damit hätte er der kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät Schimpf angethan und ihr ſchlechte Dienſte ge⸗ 
leiſtet. Unter den Truppen gegen Skalitz“ habe der Graf 300 
Reiter weniger gehabt, als er verſprochen hätte, aber trotzdem 
den Sold für jene erfipfangen. Die Verhandlungen mit den 
Feinden hätte der Graf in die Länge gezogen, ſo daß das Landes⸗ 
aufgebot aus Ueberdruß die Belagerung aufgehoben und er ſeiner⸗ 
ſeits ſich ſo allein in den Beſitz von Skalitz geſetzt hätte. Die 
Feldzugspläne hätte er den Baronen nicht mitgetheilt, wie es 
befohlen geweſen wäre, dem Hubmeiſter Nachſtellungen bereitet, 


1) Hunyady. — 2?) Vergl. Chmel Geſch. Fr. 11 606. 
3) von Eberstorf. — ) S. oben S. 208. 
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um ihn gefangen zu nehmen. Auch hätte er vor dieſer Zeit 
ſich eifrig bemüht, Stadt und Burg Laa! heimlich den Händen 
Friedrichs zu entreißen. Das ſeien alles verläumderiſche An⸗ 
gaben von Seiten des Hubmeiſters, verſicherten ſie und gaben 
ſich zugleich Mühe dieſelben zu widerlegen. Sie brachten auch 
vor, der Ritter Procop von Rabſtein aus Böhmen habe den 
Grafen Ulrich im Auftrage der Räthe des Kaiſers bei den 
Böhmen als einen leichtfertigen, vertrauensunwürdigen und 
ruchloſen Menſchen hingeſtellt; ähnlich habe ſich Ladislaus 
Farcaſſius * bei den Ungarn auf Anſtiften der kaiſerlichen Räthe 
über den Grafen geäußert, berichteten ſie. Die kaiſerliche Ma⸗ 
jeſtät aber habe doch Ulrich verſprochen, als er in den Rath 
aufgenommen worden, ſie wolle ihm nichts verheimlichen, wenn 
etwas gegen ihn geäußert würde. Der Hubmeiſter habe dem 
Grafen einen ſchweren Makel angehängt, und Procop und Ladis⸗ 
laus hätten Schimpfliches über ihn geredet und doch ſei der 
Graf davon nicht in Kenntniß geſetzt worden. Es paſſe ihm 
daher alſo nicht mehr, weder im Rathe noch ſonſt fürderhin 
dem Kaiſer zu dienen und er wollte ihm überhaupt nicht weiter 
mehr verpflichtet ſein. 

Hierauf erwiderte der Kaiſer: Gern hätten wir den Grafen, 
den wir als Rath, getreuen Diener und unſeren Fürſten überaus 
ſchätzen, und zu dem wir ein ganz beſonderes Zutrauen hegen, 
mit uns nach Italien genommen; da er jedoch zurückbleiben 
will, machen wir ihm daraus in keiner Beziehung einen Vor⸗ 
wurf. Das eine aber wollen wir geſagt haben, daß er keinen 
Grund hat, ſich über uns zu beklagen. Denn weder haben wir 
die Beſchwerdepunkte des Hubmeiſters, die ihr aufgezählt habt, 
jemals geſehen, noch haben Procop eben ſowenig wie Farcaſſius 
in unſerem Auftrage oder mit unſerem Vorwiſſen Aeußerungen 
gegen ihn gethan. Wenn aber der Graf nach unſerer Rückkehr 


1) Südoöſtlich von Wien. — 9) Ladislaus Forgacz. 
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aus Italien, die, wie wir hoffen, mit Gottes huldreiher Gnade 
bald erfolgen wird, gegen dieſe Menſchen den Prozeß anſtrengen 
will, ſo werden wir nicht verſäumen unſeres Amtes als Fürſt 
zu walten. Den Verzicht aber auf ſeine Rathsſtelle und ſeine 
ſonſtigen dienſtlichen Verpflichtungen nehmen wir unter keinen 
Umſtänden an, vertrauen vielmehr, daß der Graf ſeinerſeits, 
wie ex durch ſeinen Eid verpflichtet iſt, gegen uns Treue be⸗ 
wahren werde; hat er uns doch durch ſeinen Revers gegen 
Jedermann Hülfe zu leiſten verſprochen. 

Nachdem er mit dieſem Beſcheide die Geſandten der Grafen 
zurückgeſchickt hatte, begab er ſich nach Villach. Es iſt das eine 
Stadt der Bamberger Kirche!, an der Drau gelegen, nicht weit 
von den Grenzen Italiens. An dieſem Orte waren wieder eine 
ganze Anzahl aus dem Rathe, die dem Kaiſer im Vaterlande 
zu bleiben riethen; im Augenblicke gelte es, den Aufruhr zu be⸗ 
ſchwichtigen, die römiſche Krone könne auch zu einer anderen 
Zeit geholt werden. Die Worte der Grafen von Cilli ſeien 


1451 
Dezbr. 30. 


wohl zu bedenken und reiflich auch die Briefe der Oeſterreicher 


zu erwägen, die täglich eingingen. Den gegenwärtig drohenden 
Umſturzverſuchen müſſe man begegnen, den Feuerbrand löſchen, 
ſolange er noch klein wäre. Die friſche Wunde müſſe man 
zu heilen ſuchen, damit man ſich nicht, wenn erſt die Gewalt 
des Giftes die inneren Theile durchdrungen, vergebens nach 
einem Heilmittel umſehe. Dann wurden auch die Aeußerungen 
Senftlebens und die Aufträge des römiſchen Biſchofs wieder⸗ 
holt, die dem Kaiſer von dem Betreten Italiens abriethen. Wäh⸗ 
rend aber Friedrich bei ſoviel entgegenſtehenden Stimmen in ängſt⸗ 
lichen Zweifeln ſich befand, wurden ihm der Brief von Aeneas und 
das apoſtoliſche Schreiben iiberbracht ?, nach deren Leſen ſich des 
Kaiſers Stimmung hob; und nachdem er die Vornehmſten, zu denen 
er das meiſte Zutrauen zu haben pflegte, zu ſich berufen, erklärte 
1) Sie iſt derſelben von Heinrich II geſchenkt. — 2?) S. oben S. 240 f. 
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er, daß er ſeinen Zug unter keinen Umſtänden aufſchieben werde, 
da die Kunde davon in allen Ländern verbreitet ſei. Bereits 
hätten die adligen Herren aus Oberdeutſchland Italien betreten 
und warteten in Ferrara auf ihn. Alle Italiener wünſchten 
gerade jetzt ſeine Ankunft ſehnlichſt herbei. Die früheren Nach⸗ 
richten vom Papſte, die zu ihren Ohren gekommen, ſeien falſch 
geweſen; dieſer ermahne jetzt in ſeinem Schreiben den Kaiſer die 
Reiſe zu beſchleunigen. Die Kaiſerin werde nächſter Tage in 
einem italieniſchen Hafen landen. Die ausgeſchriebenen An⸗ 
ordnungen könnten nicht ohne Schimpf für ihn verändert wer⸗ 
den. Es würde den Anſchein erwecken, daß man Eizinger eine 
allzu große Bedeutung beilege, wenn der Kaiſer ſeinetwegen 
umkehre und ſo großartige Vorbereitungen vergebens veran⸗ 
ſtaltet habe. Er wolle lieber der Vormundſchaft verluſtig gehen, 
als von ſeinem Beginnen abſtehen. Er hege die Zuverſicht, 
recht bald zurückzukehren; dann werde er die thörichten An⸗ 
ſchläge ſeiner Widerſacher zu nichte machen. Alle ſtimmten 
da bei, als ſie des Fürſten Sinn feſt ſahen und Niemand ſprach 
dagegen; ſie lobten insgeſammt die Standhaftigkeit und Hoch⸗ 
herzigkeit, und wenn noch welche da waren, denen dieſer Ent- 
ſchluß nicht praktiſch erſchien, ſo ſchwiegen dieſe wenigſtens und 
erhoben die Arme nicht zum Widerſpruch. Hierauf wurden die 
zwei Männer, die in dem Glauben ſtanden, unter allen die 
meiſte Einſicht zu beſitzen, Johann Neiperg und Walther Zebinger, 
die alten Freunde des Kaiſers, die auch unter ſeinem Vater 
großes Vertrauen genoſſen hatten, zur Regierung des Vater⸗ 
landes in der Abweſenheit des Kaiſers zurückgelaſſen. Johann 
Ungnad, der dritte Weiſe aus Steiermark, den der Kaiſer um 
ſich zu haben pflegte, ward mit nach Italien genommen, um 
dort die Geſchäfte zu leiten. 

Hier! waren vom landſäſſigen Adel aus Böhmen und Un⸗ 


1) in Villach. 
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garn ſehr viele zuſammengeſtrömt, die ſehnlichſt verlangten, die 
Krönung in Rom mit anzuſehen, die Sitten Italiens kennen 
zu lernen und ſich den Rittergurt zu verdienen. Hier hatte 
ſich auch Herzog Albert von Oeſterreich, der Bruder des Kaiſers 
eingefunden, der ein glänzendes Gefolge aus Schwaben zu ſich 
entboten hatte, und der ebenfalls vor Verlangen brannte, Ita⸗ 
lien, obgleich er erſt im Jubiläumsjahr! in Rom geweſen war, 
aufs neue zu betreten und den Feierlichkeiten der Krönung ſeines 
Bruders beizuwohnen. 


1) S. oben S. 213 ff. 


Druck von Pöſchel 4 Trepte in Leipzig. 
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, 
Wie aber der Weg einmal beſchloſſen iſt, ſo muß er ein- 1451 
gehalten werden. Als Geſandte * zum Papft Nicolaus zu reiſen er 
werden befohlen aus dem Rathe des Kaiſers der Theologe 
Thomas Haſelbach, der Rechtsgelehrte Ulrich Riederer und der 
apoſtoliſche Schreiber Heinrich Senftleben, Männer, die ebenſo 
in den Wiſſenſchaften bewandert wie durch praktiſche Erfahrung 
geſchult waren. Sie ſollten die Nachricht, daß ſich Friedrich 
Italien nähere und zugleich den genauen Termin ſeiner An⸗ 
kunft überbringen und veranlaſſen, daß die für die Krönung 
nothwendigen Vorbereitungen getroffen würden. Was von 
Seiten des Kaiſers zu geſchehen habe, werde, mußten ſie ver⸗ 
ſichern, Seine Majeſtät gern ins Werk ſetzen. An die Vene⸗ 
tianer aber wurden abgeſandt der Graf Michael von Maid⸗ 
burg, der einem altehrwürdigen, hochangeſehenen Geſchlechte * 
entſproſſen war, und des Kaiſers Secretär Johann Hinderbach, 
der im Kirchenrecht vortrefflich unterrichtet und durch ſeine Be⸗ 
redſamkeit berühmt war. Als dieſer bald darauf in der Schule 


zu Pad Magiſtergrad erhielt ', ward ihm die große Ehre 
m Ih, a als er die Abzeichen der Doctorwiirde dem 
uche gemäß empfing, unter denen, die ihm Beifall klatſchten, 


der Kaiſer und der geſammte Hof gegenwärtig waren. Dieſen 
ward aufgetragen, dem Senat von Venedig anzukündigen, daß 


1) Vergl. Bayer, S. 181 ff. 
Y Der Grafen von Harde>, an der mihriſhen Grenze im Lande u. d. Enns 


) Am 14. Januar 1452; er wurde zum Doctor juris can. promovirt. 
1* 
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Friedrich innerhalb weniger Tage ankommen und ihr Land in 
freundlicher Abſicht vertrauensvoll betreten werde; für ſein 
Heer bitte er um Unterhalt und wünſche ſehr, daß der Preis 
für die Kaufwaaren vorher feſtgeſetzt werde. Zum Ueberſchreiten 
der Flüſſe möchten Kähne beſchafft, die Herbergen hergerichtet 
und Vorkehrungen getroffen werden, daß nicht irgendwie Nach⸗ 
ſtellungen oder Gewaltthätigkeiten ſtattfänden. Der Kaiſer werde 
ſeinem Gefolge keine Ausſchreitung durchgehen laſſen. Nachdem 
man im Rath von Venedig dieſe Mittheilungen vernommen, 
wurden ſofort die vier angeſehenſten Bürger ausgewählt, die 
ſich an die Grenzen des Herrſchaftsgebietes begeben, dem Kaiſer, 
wie es in Italien Sitte iſt, mit der Dogenwürde die geſammte 
Herrſchaft antragen, die Burgen und Städte öffnen, Verpflegung 
ohne Geldentſchädigung gewähren und die höchſten Ehren er⸗ 
weiſen ſollten. 
41 Nachdem der Kaiſer Villach verlaſſen, ſetzte er über die 
ebe. 86. Drau, überſchritt die Alpen ?, die Deutſchland und Italien 
ſcheiden und kam beim Abſteigen an den Ort, der den Namen 
Canale“ führt. Hier verengen zur rechten und linken Hand 
bis in die Wolken aufſteigende Berge, die von ewigem Schnee 
ſtarren, den Weg in merkwürdiger Weiſe. Als die Böhmen 
und Ungarn hierhin kamen, ſtaunten ſie über die Wildheit der 
Gegend, die engen Schluchten, die an ſteilen Abgründen her⸗ 
führenden Saumpfade und die Höhe der Berge; ſie meinten 
in eine andere Welt zu wandern, und waren ganz richtig der 
Meinung, daß dem römiſchen Reiche von der Natur die Grenzen 
gezogen ſeien. Die Einwohner bedienen ſich hier dreier Spra⸗ 
chen, des Deutſchen, Italieniſchen und Sloveniſchen, ſprechen 
jedoch keine von dieſen rein aus. Die Oberherrlichkeit darüber 
hat Kaiſer Heinrich der Zweite der Bamberger Kirche, deren 


1; Reſp. deren Nebenfluß Gail. 
- ® Die Paſkhbhe der Karniſchen und Juliſhen Alpen. — ) Das Canal-Thal. 
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ſehr anſehnlicher Sitz im öſtlichen Franken gelegen iſt, zum 
Geſchenk gegeben. Danach nimmt das Gebiet der Kirche von 
Aquileja ſeinen Anſang, das jedoch die Venetianer in Beſitz 
haben; denn ſie haben die Herrſchaft darüber dem Patriarchen 
Ludwig von Teck, der gegen ſie die Waffen ergriff, zu unſerer 
Zeit nach Kriegsrecht weggenommen !. Sie hüten auch die 
Burg! zwiſchen den Bergen, da wo dieſe ſich am meiſten zu⸗ 
ſammendrängen, durch ſorgfältige Bewachung und der Ueber⸗ 
gang aus Deutſchland nach Italien iſt an dieſer Stelle ohne 
deren Bewilligung nicht möglich. Den Fluß, der im Thal 
dahingleitet, nennt man den Tulmentus®, von dem einige auf 
Grund der Namensverwandtſchaft meinen, daß es der Timavus 
ſei. Aendert doch die Zeit die Worte und läßt keinen Gegen⸗ 
ſtand die urſprüngliche Form dauernd beibehalten. Für dieſe 
Anſicht ſpricht auch das Land der Liburner, das ganz in der 
Nähe iſt. Denn die Liburner haben dieſe Gegenden in Beſitz 
gehabt, die jetzt das Kärnthnerland genannt werden“, wie ur⸗ 
alte Denkmäler bezeugen, die bei Solium “, nicht weit von der 
Stadt St. Veit, in großer Zahl gezeigt werden und deren In⸗ 
ſhriften in alterthümlicher Schrift bekunden, daß hier eine 
Stadt der Liburner gelegen hat. Darauf ſollen ſich auch, ſo 
behaupten viele, die Verſe des Virgil“ beziehen: 

Konnte doch einſt Anthenor, der Macht der Achiver entronnen, 

Hindringen durch zu Illyriens Buchten und ziehen geſichert, 

Grad durch Liburniens Reiche, den Quell des Timavus beſchreitend. 


1) Ueber die Streitigkeiten des Patriarchen von Aquileja mit Venedig vergl. 
Cipolla, 325. 1421 waren die Parteien überein gekommen, daß Venedig ſeine Er- 
oberungen behalten, dafür aber dem Patriarchen ein Jahresgehalt zahlen ſollte. Ein 
definitiver Friede kam erſt unter dem Nachfolger Ludwigs von Teck 1445 zu Stande. 

) Bet Pontebba (7). — ®) Tagliamento. 

) Liburnia iſt vielmehr das Küſtenland Jllyriens zwiſchen den Flüſſen Arſa 
und Kerka, jetzt der weſtliche Theil von Kroatien und der nördliche von Dalmatien. 
Das Saal- oder Zoll feld nördlich von Klagenfurt. 

Aeneis I. 242—245. 


« 
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Indeſſen wenn Virgil den Anthenor beim Durchzug durch 
Liburnien dieſen Weg einſchlagen laſſen wollte, der für die, 
welche ſich aus Liburnien nach Italien begeben, der bequemere 
iſt, ſo hat Virgil dieſe Meinung ſelbſt wieder zerſtört, indem 
er verſichert, daß der Timavus in neun Mündungen ſich ins 
Meer ergieße, was bezüglich des Tulmentus nicht zutrifft. Da⸗ 
her haben andere geglaubt, daß die gewaltigen Waſſermengen, 
die um St. Johann und Tibinum * und auf dem Karſt *, dem 
Hauptgebirge Jſtriens, entſpringen und in verſchiedenen Mün⸗ 
dungen in das Meer eintreten, der Timavus? ſeien. Und mit 
dieſer Meinung ſcheint auch derſelbe Dichter in Einklang zu 
ſtehen, der nicht den Fluß Timavus, ſondern deſſen Quelle 
nennt, weil er nur wenig Flußlauf im äußerſten Buſen des 
adriatiſhen Meeres, da wo dieſer ſich nach Norden wendet, 
hat. Denn es konnte Anthenor aus Liburnien über Laibach 
nach dem Karſt hinabſteigen und über Friaul nach Padua ziehen, 
ein Weg, der für Jemand, der ein Heer mit ſich führt, weit 
geeigneter und nicht durch ſo viele Engpäſſe verſchloſſen iſt, 
wie wir das von dem über Canale geſchildert haben. Wieder 
andere wollen den Fluß bei Padua! mit eben dieſem Namen 
des Timavus bezeichnet wiſſen. Das ſagt mir aber nicht zu. 
Liegen doch von hier die Berge weitab; auch könnte dann das 
nicht der Wirklichkeit entſprechen, was Virgil“ ſagt: 

„Daß unter furchtbarem, in den Bergen wiederhallendem Getöſe, 

der Fluß hervorſtürze und ſich in neun Mündungen in das Meer 

ergieße. 


Ebenſowenig paſſen Martials Worte hierauf, der den Tima- 


1) Tybein, Duinum, St. Johann, das heutige Dutno am adriatiſhen Meer. 

) Der Fortſezung des illyriſhen Kalkgebirges nach Nordweſten zu. 

) Gs iſt der nach drei bis vier deutſhen Meilen langem unterirdiſchen Lauf 
nur 2000 Schritte oberhalb der Mündung plötzlich als ſtattlicher Fluß unter einer 
Kalkwand hervorbrechende Timavo. — ) Den Bacchiglione. 

5) Aeneis I. 245 u. 248, aber nicht wörtlich von Aeneas citirt. 

©) Epigramme 4, 25. | 
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vus ganz in die Nähe von Aquileja zu verlegen ſcheint, indem 
er , | 
mo auch du, Aquileja, durch ihn den Timavus der Leda“. 
Laaſſen wir daher die Schwierigkeiten, die in dieſer Frage 
entſtehen, auf ſich beruhen und kehren wir zu dem in Angriff 
genommenen Gegenſtand unſeres Geſchichtswerkes zurück. 
Nachdem Albrecht mit einem Theil der Truppen voraus⸗ 
geſchickt war, betrat der Kaiſer, Ladislaus, den König von Un⸗ 
garn, mit ſich führend, an den Kalenden des Januar, im erſten — 1 
Jahre! nach dem Jubiläum, Italien und fand in Venzone, wel⸗ 
ches die erſte mit Mauern umgebene Stadt Italiens iſt, Ge⸗ 
ſandte der Venetianer vor, Männer aus dem Patrizierſtande, 
die in ihrer Vaterſtadt großen Einfluß beſaßen; dieſe begrüßten 
ihn und König Ladislaus mit ungeheurem Jubel und tiefſter 
Ehrerbietung. Hier holten der Landesverweſer, den man Statt⸗ 
halter nennt, ferner der geſammte Adel der Gegend und der 
Clerus, welcher mit den Reliquien der Heiligen ſich eingefunden 
hatte, den Kaiſer in die Stadt ein, wo zur Bewirthung Alles 
in reichſter Fülle und ohne daß Bezahlung dafür angenommen 
wurde, vorbereitet war. Und wohin immer der Kaiſer im 
Gebiet der Venetianer kam, ſtrömte das Volk in Schaaren her⸗ 
bei, war voll des Lobes über das glänzende Gefolge des 
Kaiſers und ſtaunte die ungewohnten Trachten, die verſchie⸗ 
denartigen Sitten, die blinkenden Waffen, die herrlichen Pferde, 
die ſtattlichen Geſtalten der jungen Krieger mit ihren in reicher 
Fülle herabwallenden blonden Haaren, an. Voll Bewunderung 
hingen die Blicke an der ſtattlichen Erſcheinung des Kaiſers. 
Man erklärte ſie der Herrſcherfülle für würdig; das bedeutende 
Aeußere laſſe auf einen einſichtsvollen Mann ſchließen. Viel 
war auch von König Ladislaus die Rede, man rühmte an ihm 


Y Vielmehr im zweiten Jahre; das Jubiläums jahr hatte am Weihnachtstage 
1449 ſeinen Anfang genommen. 


8 Kollar 232. Glänzender Empfang Seitens der Venetianer. 


ſein Engelsantlitz, ſeine artigen Sitten, ſeine treffliche Haltung, 
die einem älteren Jünglinge Ehre mache. Mit Fingern wies 
man auf die reich mit Gold beſchlagenen Helme, auf die mit 
Edelſteinen geſchmückten Gewänder. Die Straßen hatte man 
rein gefegt, die Kirchen und Häuſer ausgeſchmückt und reich⸗ 
beſetzte Tafeln hergerichtet. Die gleichen Stände ermunterten 
ſich unter einander und feuerten auch die Unbemittelteren an. 
Die Flüſſe waren mit Kähnen förmlich bedeckt, man lud zum 
Einſteigen ein, bot ſeine Unterſtützung an und war zu jedem 
Dienſt gern bereit. Vornehmlich aber blickten die Leute von 
Treviſo mit beſonderer Zuneigung auf den Kaiſer hin; ſie 
dachten daran, daß auch ſie einſt unter der Herrſchaft der 
Oeſterreicher geſtanden hatten!, deren Wappen bis auf den heu⸗ 


tigen Tag an der Statthalterei zu ſehen iſt. Und auch die ; 


Paduaner“, wohl wiſſend, daß ſie zum Reich gehörten, ſchauten 
begierig auf ihren Herrn hin, wenn ſie auch aus Furcht 
vor der Herrſchaft Venedigs ihren Gefühlen nicht offen Aus⸗ 
druck verliehen. Wurden doch alle Ehrenbezeugungen im Na⸗ 
men der Venetianer dargebracht. Bald hielten die Priilaten 
der Kirchen, bald die Statthalter der Städte, bald die Leiter 
der Schulen, gelehrte Männer, Anſprachen an den Kaiſer und 
prieſen in Lobreden, wie es bei den Italienern Sitte iſt, die 
Hoheit des Reiches und die Vortrefflichkeit des Kaiſers; das 
Herrſchaftsgebiet der Venetianer legte man ihm zu Füßen, em⸗ 
pfahl Italien dem Wohlwollen ſeines Fürſten, verurtheilte die 
| Parteigwiſtigkeiten und ſprach für die Friedensbeſtrebungen. 
Man bat den Kaiſer, nicht eher wieder aus Italien fortzuziehen, 
als bis er im Lande geordnete Zuſtände geſchaffen hätte. 


fi 


war es an Venedig gekommen. | 

batte ſich 1405 Novbr. 22. den Venetianern unterworfen. Die Stadt 
unter eigner Verwaltung und mußte nur einen venetianiſhen Podeſta 
Capitano aufnehmen. 


: 
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Inzwiſchen kamen zahlreiche! Deutſche aus Schwaben, Fran⸗ 
ken und den Rheinlanden durch das Thal von Trient, über 
Verona und Mantua nach Ferrara und warteten dort auf die 
Ankunft des Kaiſers. Sie alle ließ Markgraf Borſo von Eſte 
aus ſeiner Hofhaltung bewirthen. Auf die Kunde hiervon ver⸗ 
ließ Friedrich ſofort Padua und zog mit den Geſandten der 
Venetianer, die ihn bis nach Rom begleiteten, an die Etſch. 
Als er dieſen Fluß überſchritten, fand er den Markgrafen 
Borſo und ſehr viele Vornehme Italiens aus den Familien 


der Malateſta, Faenza, Correggio, Palavicini und ſonſt anderen 


altehrwürdigen Häuſern zu ſeinem Empfange vor; ſie warfen 
ſich ſofort dem Kaiſer zu Füßen, ihn als ihren Fürſten ver⸗ 
ehrend. Zwiſchen der Etſch und Ferrara ſind ſehr viele Sümpfe, 
die ſchwer zu überſchreiten ſind; auf dieſe alle hatte Borſo Kähne 
ſchaffen laſſen und über dieſelben, wie über eine Brücke, dem 
Kaiſer den Weg bereitet. Und als er nun nach Ferrara? ge⸗ 
leitet wurde, in welch ungeheuren Jubel da das ganze Volk 
ausbrach, was alle für Feſtſpiele veranſtaltet wurden, wie groß⸗ 
artig der Schmuck der Häuſer und Kirchen, wie herrlich das 
ganze Ausſehen der Stadt war, das iſt geradezu unglaublich. 
Borſo ſelbſt, heiteren und vergnügten Antlitzes, gab zu erkennen, 
daß er ſich geehrt fühle und man ihm einen angenehmen Dienſt 
erweiſe, wenn er ſah, daß man dem Kaiſer die höchſten Ehren 
darbrachte, und auch den Uebrigen ſich dienſtfertig erwies, wenn 
bald Wein den Gäſten credenzt, bald die verſchiedenartigſten 
Speiſen, Confect und Gebäck in reichſter Fülle aus der Hof⸗ 
haltung gereicht wurden. Jetzt rief er dieſen, dann jenen zu 
ſich, um zu fragen, ab alles hübſch in Ordnung ſei; wo etwas 


mangele, ſolle man es ergänzen, keiner überhaupt das, was ge⸗ 


1) Die Betheiligung aus dem Reiche war offenbar ſehr ſchwach. Vgl. Janſſen, 
Reichlcorreſpondenz II. 1. Nr. 174— 188. Ferner die Speieriſche Chronik bei Mone, 
Quellenſammlung I. S. 388 ff. 

) Seine Ankunft daſelbſt erfolgte am 17. Januar. 
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ſehen, für genügend erachten. Dabei ſchalt er die Läſſigen, 
lobte die Eifrigen und ſteigerte den Aufwand immer mehr. 
Er ging ſelbſt in das Schlafgemach des Kaiſers, um unge⸗ 
nügende Anordnungen zu verbeſſern. Alle Tafeln waren mit 
den verſchiedenſten Arten von Wildpret und Fiſch beſetzt. Frauen 
und Jungfrauen, ſchön von Geſtalt, ließ er kommen, und Tänze 
und Ritterſpiele veranſtalten; keine Art von Vergnügen über⸗ 
ſah er und er entfaltete alle Pracht. 

Der Visconti Francesco Sforza, der ſich kurz zuvor Mai⸗ 
lands bemichtigt * und den Befehl gegeben hatte, ihn Herzog 
des Volkes zu nennen, ein Mann von bedeutenden Anlagen, 
und von Allen, die unter den Italienern das Waffenhandwerk 
betrieben, in der Kriegskunſt der Erfahrenſte, ausgezeichnet 
durch Schönheit der Geſtalt und Tapferkeit, ſich hervorthuend 
durch eine volkstümliche Beredsamkeit, ein Mann, der es ſich 
eifrig angelegen ſein ließ, ſich die Gunſt der Menſchen zu er⸗ 
werben und ihre Liebe zu verdienen, ſobald er davon Kunde 
bekam, daß der Kaiſer Italien betreten habe, ſchickte ſeinen erſt⸗ 
gebornen Sohn von der Blanca, der Tochter Filippos, weiland 
Herzogs von Mailand, Galeazzo mit Namen, der neun Jahre 
alt war, desgleichen ſeinen Bruder Aleſſandro mit den ange⸗ 
ſehenſten Adligen der Lombardei zu ihm, um ihm Roſſe und 
Waffen als Geſchenke zu überbringen. Dieſe erhielten in 


Jan. 84. Ferrara Audienz und äußerten ſich in folgendem Sinne: Sie 


ſagten nämlich, Francesco, der Herzog von Mailand, ſei über 
die Ankunft des Kaiſers überaus erfreut, da er der Meinung 
ſei, daß das durch viel fache Unglücksfälle heimgeſuchte Italien 
nun, wo es ſeinen Herrn geſehen, Frieden erhalten werde; 
zugleich ließ er ſich entſchuldigen, daß er nicht ſelbſt gekommen 
und die Seinigen nicht früher geſchickt habe. Denn da des 
Kaiſers Ankunft lange hinausgeſchoben worden, habe man über⸗ 


1) S. Theil I. S. 207. — 9) Ebenda S. 109 f. 
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haupt nicht recht an dieſelbe glauben wollen; dann aber hätten 
die Zuſtände in der Lombardei in ſeiner Abweſenheit durch 
die Venetianer leicht in Verwirrung gebracht werden können. 
Deshalb ſei er zurückgeblieben, um die Provinz des Reiches, 
die er im Namen des Kaiſers inne habe, zu ſchützen. Er bitte 
die kaiſerliche Hoheit, entweder jetzt, oder wenn ſie von Rom 
zurücklehre, ſein Land, die Lombardei, zu beſuchen, da ſie doch 
wohl den Wunſch hege, die Krone von Mailand zu empfangen. 
Er werde ihr bereitwillig Gelegenheit dazu bieten, den Weg 
offen halten und thun, was getreuen Vaſallen gegenüber ihrem 
Herrn obliege. Er überſchicke einige kleine Geſchenke, die er 
als ein Unterpfand ſeiner Treue angeſehen wiſſen möchte. Im 
übrigen gebe er ſeine Perſon, ſeine Kinder, Brüder, das Heer 
und die Städte in die Gewalt des Kaiſers und empfehle ſie 
deſſen Wohlwollen. Gern ſei er bereit, Geſandte zu ſchicken, 
die mit nach Rom gingen und der Krönung beiwohnten. Hier⸗ 
auf hielt auch der junge Galeazzo eine lateiniſche Rede! an 
Friedrich, die er ohne Aengſtlichkeit ſehr nett vortrug; und ſo 
ernſthaft zeigte er ſich in Mienen und Geberden, daß alle in 
ihm trotz des zarteſten Alters den männlichen Sinn erkannten. 
Friedrich legte dem, was die Geſandten Francescos geſagt 
hatten, keinen großen Werth bei; enthielt doch ihre Rede mehr 
Worte als greifbaren Inhalt. Er lobte jedoch die Anerbie⸗ 
tungen des ſelben und erklärte, daß dieſe auf Grund rechtlicher 
Verpflichtung zu geſchehen hätten; er werde ſich Francesco, ent⸗ 
ſprechend deſſen Verdienſten und der Lage der Lombardei, em⸗ 
pfohlen ſein laſſen. Jetzt ſei es nicht ſeine Abſicht nach Mai⸗ 
land zu kommen, und vorläufig ſei es noch ungewiß, welchen 
Weg er auf der Rückreiſe nähme; die Geſandten, die mit nach 
Nom gehen ſollten, weiſe er nicht zurück“ 


) Von Filelfo auf Beſtellung Sforza's angefertigt. 
Y) Vergl. Bayer S. 124. 
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Auch Markgraf Lodovico von Mantua, der von friiheſter 
Jugend an der Beredſamkeit und den übrigen freien Wiſſenſchaften 
eifrig obgelegen hatte!, dann jedoch, als er ſich den Auſtren⸗ 
gungen des Kriegsdienſtes widmen mußte, auch unter den erſten 
Heerführern bei den Italienern ſich auszeichnete, kam zum 
Kaiſer, während dieſer ſich in Ferrara aufhielt und legte ſich 
und ſein Fürſtenthum ihm zu Füßen. Außerdem erhielten 
viele aus der Lombardei beim Kaiſer Audienz, die einen um 
die Auftragung ihrer Lehen zu erbitten, die anderen, um ihn 
zu beſchwören, es möchte doch das dem Reiche heimgefallene 
Herzogthum der Lombardei nicht ſich ſelbſt überlaſſen werden. 
Weiter wünſchte Borſo, der noch nicht mit dem Lehen inveſtirt 
war, im Verlangen nach einem höheren Rang, vom Markgrafen 
zum Herzog befördert zu werden. Dieſer Frage jedoch er⸗ 
klärte Friedrich, vor Empfang der Krone in Rom in keiner 
Weiſe näher treten zu können; wenn er zurückkehre, werde er 
erwägen und thun, was zum Beſten des Staates ſei. 

Die Bologneſen unterließen es ebenfalls nicht, des Kaiſers 
Majeſtät ihre Huldigung darzubringen; ſie ſchickten Geſandte 
zu ihm und ließen ſich und ihre Stadt ſeinem Wohlwollen 
empfehlen und ihn bitten, er möchte den Weg über Bologna 
nehmen, da ſie vor Begierde brennten, ihn in ihrer Stadt zu 
ſehen und ihm ihre Verehrung darzubringen. Es ſeien jedoch, 
ließen ſie ſagen, eine ganze Anzahl Bürger, die aus Bologna 
vertrieben wären, weil fie einen Aufſtand unter dem Volke 
angezettelt hätten; ſie bäten daher darum, daß er keinen von 
dieſen mitbrichte, damit nicht etwa ein Aufruhr entſtände. 
Hier ſcheint es uns angezeigt, Einiges über Bologna zu 
berichten: Bologna iſt eine uralte Stadt, mächtig durch ſeine 
Vertheidigungsmittel und einflußreich durch ſeine Verfaſſung; 
es liegt in den herrlichſten Gefilden Italiens, ſich des Ge⸗ 


1) Er war ein Schüler Vittorino's da Feltre. 
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birges und des platten Landes gleichmäßig erfreuend, an den 
Ausläufern des Apenningebirges an einem kleinen Fluß, den 
man Reno nennt. Ihr Gebiet hieß einſt die Emilia, jetzt 
nennt man es Romandiola. Denn als die Longobarden, aus 
Pannonien auswandernd, das geſammte Gallien zu beiden Seiten 
des Po eingenommen hatten, blieb die Emilia in der Gewalt 
der Kaiſer und die Bevölkerung derſelben wurde nun, da ſie 
nach römiſchen Geſetzen lebte und der Gewaltherrſchaft der 
Longobarden nicht gehorchte, Römer genannt. Daher hieß die 
Provinz zuerſt die Römiſche, ſchließlich im Verlaufe der Zeiten 
Romandiola. Ihr ſind im Oſten vorgelagert das Gebiet von 
Piceno und das adriatiſche Meer, im Weſten die Lombardei, 
in welcher Modena, Reggio und das Gebiet der Bojer * in- 
begriffen ſind; im Norden ſchließt ſie der Po ab und im 
Süden geht ſie in das Apenningebirge über. Ihre Hauptſtadt 
iſt Bologna, in der die wiſſenſchaftlichen Studien blühen, ſie, 
die Mutter der Rechtswiſſenſchaft und der Philoſophie. In 
ihr lernen jedoch jetzt nur Auswärtige gute Sitten, nicht die 
Bürger. Denn die Bürgerſchaft ſelbſt bindet ſich weder an 
Geſetz noch Herkommen; die Bevölkerung iſt unruhig, nach 
Neuerungen begierig, zu Aufruhr geneigt, mißgünſtig, an Raub, 
Mord und Brandſtiftung gewöhnt und hält nicht an Recht und 
guter Sitte feſt. Niemand iſt hier, und gehörte er auch den 
niederſten Ständen an, der ſich nicht der oberſten Stelle in 
der Stadt für würdig hielte und alle ſtreben danach, ſich in 
die Herrſchaft zu drängen. Zu dieſem Zweck ſchreckt man vor 
keinem Verbrechen zurück; fortwährend kommt es zu Reibereien, 
es giebt zahlloſe politiſche Parteien, von denen die eine der 
anderen nachſtellt. Weder von Treue noch Glauben läßt ſich 
irgend Jemand leiten, alle erfüllt ungemeſſener Ehrgeiz. Der 


1) Keltiſcher Volksſtamm, von dem ein Theil {|< unter Cäſar zwiſchen Po und 
Apenninen angeſiedelt hatte. 
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Bruder iſt nicht ſicher vor dem Bruder, der Schwiegervater 
nicht vor dem Schwiegerſohn. Nichts gelten bei ihnen die 
rechtlichen Bande der Blutsverwandtſchaft; wenn in der Hitze 
den Waffen gegriffen wird, da ſchont der Sohn ſelbſt des 
eigenen Vaters nicht. Erlogen iſt unter ihnen jeder Freund⸗ 
ſchaftsbund, von Heuchelei ſind ihre geſammten friedlichen Be- 
ſchäftigungen durchdrungen. Die Worte, die fie ſtets bereit 
im Munde führen, entſprechen durchaus nicht den Gedanken, 
die fie verſchloſſen in ihrem Inneren bewahren . Selbſt Ver- 
ſprechungen, die ſie mit einem Schwur bekräftigt haben, halten 
ſie nicht; nur mit der Zunge, erklären ſie, hätten ſie geſchworen, 
das Gewiſſen hätten fie ſich unvereidet erhalten . Die Herr⸗ 
ſchaft der römiſchen Kirche über ſich erkennen ſie an; indeſſen 
der apoſtoliſche Legat wird, wenn er nicht ihrer Wuth weicht. 
entweder getödtet oder vertrieben. Nur ſo lange der Friede 
anhält, erfreut ſich der Legat einer ehrerbietigen Rückſichtnahme, 
während die Regierungsgewalt auch dann bei der Bürgerſchaft 
ſteht. Der römiſche Biſchof hat hier bloß den Herrſchertitel, 
nicht die Herrſchaft ſelbſt. Wir erinnern uns, daß die Bürger 
hier öfters zu unſerer Zeit zu den Waſſen griffen und Um- 
wilzungen hervorriefen. Als Martin“ auf dem päpfllichen 
Stuhle ſaſ, beraubten die Canedoli und Zambeccarii * den Car- 
1438 dinal Ludwig von Arles“, Legaten des apoſtoliſhen Stuhles, 
rann Aller ſeiner Habe und vertrieben ihn, beriefen die vornehmſten 

Bürger in den Palazzo, metzelten fie nieder und erfüllten 

die Stadt mit Mord und Raub. Jedoch nur kurze Zeit, wie 

der bekannte Dichter“ ſagt, erhielt ſich die zwietrüchtige Ein- 


1) Sallust. Cat. 10; 5. 
) Scheint auf eine lateiniſche Ueberſetzung von Euripides Hipp. 612 
„„ yicoo* buoy" 1 d potv d, 


® Martin V. — ) Zambeccarii iſt zu leſen ſtatt Lambeccarii bei Rollar. 
5) Louis d Aleman. S. Theil I. S. 159. — % Lucan. Phars. 1, 98. 
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tracht. Denn nun erhoben ſich die Canedoli und fielen über 

die Zambeccarii her, die, da ſie jenen nicht Stand halten 
konnten, in die Verbannung flüchteten. Als dann aber darauf 
die Canedoli zahlreiche Mordthaten verübten, wurden ſie ſelbſt 
wieder von einer anderen Partei vertrieben. Jedoch nachdem 

die Kirche Bologna wieder erobert hatte, kehrte Antonio Ben- 1485 
tivoglio, der mehrere Jahre in der Verbannung gelebt hatte, Sy 
nach Hauſe zurück. Nach wenigen Tagen aber wurde er ver- 
dächtig, ward durch die Beamten Eugens vor Gericht gefordert 

und enthauptet !. Dieſe That erſchien dem Volke verabſcheu- — * 
ungswürdig und gab die Veranlaſſung zu einer neuen Empö⸗ : 
rung. Antonio war nämlich aus einem vornehmen Geſchlechte 
entſproſſen und als ein Mann von vielen vortrefflichen Eigen⸗ 
ſchaften bei der Menge und den Optimaten ſehr beliebt; auch 

wollte man nicht glauben, daß er ein todeswürdiges Verbrechen 
begangen habe. Deshalb entflammte ſein Sohn Annibale, der 

von einem Kebsweib geboren war, ein zu allem fähiger Wage⸗ 

hals, durch den herbeigerufenen Battiſta Canedolo, den ver⸗ 
brecheriſchſten unter allen Menſchen, die damals lebten, zur 

Nache für ſeinen Vater aufgeſtachelt, das Volk gegen die Kirche, 

und nachdem eine Anzahl derer, die Widerſtand leiſteten, nieder⸗ 
gemetzelt wär, bemächtigte er ſich der Herrſchaft der Stadt 

mit Gewalt. Doch unter böſen Menſchen giebt es keinen 
dauernden Bund. Verbrechen wird durch Verbrechen geahndet. 

Denn als Battiſta, ſeines Genoſſen überdrüſſig, den Annibale 
hinterliſtiger Weiſe getödtet hatte und nun, wie er es früher 1445 
gethan hatte, die Stadt allein nach ſeiner Willkür regieren 8 
wollte, da hatte er die Partei des Antonio gegen ſich. Mit 

dieſer kam es auf dem Markte zum Kampf. Als er hier 
merkte, daß die Seinigen zurückwichen, da verließ ihn der 
Muth; mit wenigen Begleitern floh er und verbarg ſich in 


— —[—[a — 


) Theil 1 S. 169 iſt trrthümlicher Wetſe 1437 März 3. an den Rand geſeht. 
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einer unterirdiſchen Höhle. Hier ward er dann auf die An- 
zeige eines Knaben hin entdeckt und durch erſtickenden Rauch 
gezwungen, aus derſelben hervorzukommen; er wurde mit ſeinem 
ganzen Anhange getödtet. Einige ſchlitzten ihm die Bruſt auf, 
riſſen ihm das Herz heraus und zerfleiſchten es wie wilde 
Thiere mit den Zähnen, andere verſchlangen die Eingeweide, 
wieder undere tranken ſein Blut. Ein ſolch wüthender Haß 
hatte ſich der Gemüther derſelben bemächtigt! Was vom Leich⸗ 
nam übrig blieb, wurde theils im Feuer verbrannt, theils den 
Schweinen zum Fraß vorgeworfen. So fand Battiſta ſeinen 
ſcheußlichen Eigenſchaften entſprechend einen ſchimpflichen Tod!. 
1 w. Auch Niccold Piccinino zog einmal in Bologna ein und 
n hielt die Stadt in drückender Knechtſhaft nieder, die indeß 
immer noch gelinder war, als fie es eigentlich verdient hatte, 
Deſſen Sohn Francesco mußte freilich dafür büßen; dieſer 
1443 Juni ward von den Bürgern gefangen, all' ſeines Geldes beraubt 
und lange dort im Gefängniß bewacht. Im weiteren Verlaufe 
riß dann die Partei des Antonio die Herrſchaft in der Stadt 
wieder an ſich. Da jedoch aus der Familie des Antonio ein 
mannbarer Sproß nicht zu haben war, dem das Regiment 
hätte anvertraut werden können — als Abkömmling Annibale's 
war nur ein ganz kleiner Knabe? vorhanden — und da man 
gehört hatte, daß zu Florenz ein Mann lebe mit Namen Sante, 
der außer der Ehe von Antonio gezeugt ſei?, aber in diirf- 
tigen Verhältniſſen lebend mit Wolle ſpinnen ſein Daſein fri⸗ 
ſtete, ſo ſchickte man ſofort Leute ab, die ihn nach Bologna 
bringen ſollten. Und dieſen Menſchen beſtellte man zum Vor⸗ 
mund für den unmündigen Knaben und zum Leiter der Stadt. 
Denn wenn gleich das thörichte Pack von Bologna noch eine 

1) Vergl. darüber Cipolla, 421. 


) Giovanni, der 1452 im Mai vom Kaiſer zum Ritter geſ<lagen wurde. 


) Sante Bentivoglio, geboren zu Poppi, iſt ein illegitimer Sohn Ercole's, des 
Bruders Annibale's. | 
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Anzahl im Palazzo unterhielt, die es Anzianen nannte, die 
Hauptgeſchäfte gingen doch alle an Sante, und zu Anzianen 
wurden keine anderen gewählt, als ſolche, die Sante und ſeiner 
Partei genehm waren. So lange Eugen! lebte, ſtand dieſe 
Stadt der Kirche nach der Empörung ſtets feindlich gegenüber, 
weil man glaubte, daß in deſſen Auftrag Antonio getödtet 
worden ſei. Als er jedoch das Zeitliche geſegnet hatte und 
Nicolaus V an ſeine Stelle gewählt war, kehrte Sante wieder 


in das Ergebenheitsverhältniß zur Kirche zurück und geſtattete, 1447 | 
daß ein Legat nach Bologna geſchickt wurde, der im Namen 4 | 


des römiſchen Biſchofs alles leiten ſollte; jedoch geſchah das 
in der Weiſe, daß der römiſche Biſchof nur den Titel des 
Herrſchers, die Herrſchaft aber die Partei des Antonio behielt. 
Die Canedoli und alle Gegner Santes ſollten ausgeſchloſſen 
bleiben. Daß dieſe auch der Kaiſer bei ſeinem Einzuge in 
Bologna nicht mitbrächte, verlangten daher die Geſandten der 
Bologneſen 

Nach den Bologneſen erhielten die angekommenen Floren- 
tiner Audienz. Sie baten den Kaiſer inſtändigſt, er möge auf 
ſeiner Romfahrt nicht bei ihnen vorbeiziehen; fie empfahlen die 
dem Reiche treu ergebene Stadt und ihr geſammtes Gemein⸗ 
weſen. Dann hoben ſie die Kürze des Weges, die Bequem⸗ 
lichkeit der Herbergen, durch die ſich die Marſchrichtung über 
Tuscien auszeichne, hervor. Es wurde alſo in Ferrara in 
Berathung gezogen, welchen Weg man einſchlagen ſolle, weil 
einer durch Flaminia! und das Gebiet von Picenum, das man 
jetzt die Mark nennt, ein zweiter über Bologna und Tugcien, 
offen ſtanden. Die Anſichten im Rathe waren damals getheilt. 
Die einen riethen Bologna und Florenz zu meiden; die Be⸗ 
völkerung von Bologna, erklärten ſie, ſei verwildert, treulos, 
Y) Papſt Eugen IV. 
9 Die alte Landſcaft, deren einen Theil die heutige Romagna ausmacht. 
Heſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 2. Thl. 2 
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höchſt verdächtig, und an Räubereien gewöhnt; ſolchen Leuten 
ſei gar nicht zu trauen, die ihre Brüder, Eltern und Kinder 
zu verrathen pflegten. Und die Florentiner ſeien immer Feinde 
des römiſchen Namens geweſen. Den Kaiſern Heinrich VII, 
Ludwig II!, Carl IV und Sigismund hätten ſie nachgeſtellt 
und zahlreiche Sterbliche durch Gift umgebracht; ſie wären 
treuloſe und betrügeriſche Menſchen, die allein durch Betrug 
zu Anſehen gelangt ſeien. Feinde des Königs von Aragon und 
Freunde des Königs Renatus?, wären ſie dem Könige von 
Frankreich, von dem man ſagte, daß er nach der Kaiſerkrone 
ſtrebe, in beſonderer Zuneigung ergeben. Da ſie ſo eifrig an⸗ 
hielten, ſei zu befürchten, daß ſie ein Verbrechen gegen den 
Kaiſer anzetteln wollten. Kein Vernünftiger könne glauben, 
daß man ihn, den man für einen eifrigen Gönner des Senates 
von Venedig anſehe, ungefährdet ſeinen Einzug in Florenz 
halten laſſen werde. So vermehrte ein jeder, ſoweit er es 
vermochte, die Beſorgniß. Und Einzelne waren auch wirklich 
wohl dieſer Meinung, andere jedoch, ob ſie gleich keineswegs 
die Florentiner für eines Verbrechens fähig hielten, ſuchten doch, 
da ſie für die Partei der Venetianer gewonnen waren, den 
Kaiſer von dem Wege durch Etrurien abzuſchrecken, aus Furcht, 

er könne ſich durch die Dienſtfertigkeit der Florentiner einneh⸗ 
men laſſen. Der Kaiſer jedoch, der die Geſinnungen und Be⸗ 

ſtrebungen jedes Einzelnen kannte, argwöhnte nichts dergleichen 

von den Florentinern. Und auch den Bologneſen traute er nicht 

zu, daß ſie, ohne durch Unrecht gereizt zu ſein, das Geleit brechen 

würden. Ueberdies trug er ein beſonderes Verlangen Florenz 

zu ſehen; er wußte recht gut, daß die über den ganzen Erd⸗ 

kreis berühmte Stadt ſeinen Vorfahren feindlich und deshalb 


1) Ludwig TV, der Baier. 
2) Des Herzogs Rene von Anjou, des Mitbewerbers des Königs Alfonſo um 
die Krone von Neapel. — ) Karl VII. 
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euten für dieſe unzugänglich geweſen war. Hat ſie doch mehreren 
inder Kaiſern Widerſtand geleiſtet und zahlreiche Heere in die Flucht 
einde geſchlagen. Er hatte aber gehört, daß die Stadt reich und 
VII, überaus prächtig gebaut ſei und von einer zahlreichen anſtän⸗ 
eſtellt digen Bevölkerung bewohnt werde, daß man ſeidene und gold- 
hären gewirkte Gewänder hier bereite, daß ſich hier vortreffliche 
etrug Maler, Erzgießer und unübertroffene Bildhauer befänden, daß 
und alle mechaniſchen Künſte bei den Florentinern ganz beſonders 
von blühten und daher eben die Stadt die „Blühende“ genannt 
krone werde. Dann aber hoffte er auch, daß ſeine Braut Leonor, 
an⸗ die zur See ankam, nächſter Tage im Hafen von Telamone 
den landen und mit ihm in Siena zuſammentreffen werde. Er 
uben, ſchlug daher, nachdem er Ferrara verlaſſen, den Weg auf Bo⸗ 
nates logna zu ein. Sofort, nachdem er das Gebiet dieſer Stadt 
renz betreten hatte, fand er zu ſeiner Begrüßung den apoſtoliſchen 
r es Legaten Beſſarion * vor, einen Griechen, der Bart und Kutte 
rklich trug. Ihn konnte der Kaiſer lange nicht genug anſtaunen, weil 
wegs es bei den Lateinern weder den Mönchen noch den Weltgeiſt⸗ 
doh, lichen geſtattet iſt, einen Bart zu pflegen. Dieſer hatte ſich | 
den einſt in Griechenland zu der Regel des heiligen Baſilius be- 
ht, kannt; da er ſich aber als ein frommer und bedeutender Mann 


meh⸗ erwies, erlangte er das Bisthum im Sprengel von Nicäa. Dann 

Be⸗ wurde er, als der Patriarch von Conſtantinopel“ und der 

ichen Kaiſer der Römer? nach Florenz gekommen waren und die 1439 Juli 
nicht Union mit der lateiniſchen Kirche angenommen hatten, zu dem 

chen Rang des Cardinalates erhoben, weil er unter allen anweſen- ds . 

renz den Orientalen für den gelehrteſten und würdevollſten galt. 

Frd- In dieſer Stellung lieferte er mannigfache Proben ſeiner Tüch⸗ 


halb tigkeit; indem er den Plutarch“ „über die denkwürdigen Thaten 
und Reden des Sokrates“, des Ariſtoteles Metaphyſik und 


o um 9 S. Thl. I. S. 169. — ) Joſeph. — ®) Johannes Palaeologus. S. Thl. I. 
S. 169. — + Vielmehr den Xenophon, wie bereits Kollar richtig anmerkt. 
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zahlreiche andere Abhandlungen aus dem Griechiſhen in die 
lateiniſche Sprache überſetzte, erwarb er ſich den Dank Aller, 
hauptſächlich aber den des Nachfolgers Eugens, des Nicolaus, 
der kein Bedenken trug, ihm wegen ſeiner ganz beſonderen 


_ Rithrigkeit den ſchwierigſten unter allen Geſandtſchaftspoſten, 


den zu Bologna, anzuvertrauen. Dieſer empfing den Kaiſer 
im Namen des römiſchen Biſchofs und des Volkes von Bo⸗ 
logna mit tiefſter Ehrerbietung und geleitete ihn in die Stadt. 
Er erzählte allerlei über die Sitten und Zuſtände der orien⸗ 
taliſchen Kirche, wobei ihm der Kaiſer voll Bewunderung 
zuhörte. 

Nunmehr trafen Geſandte der Sieneſen ein und verſicher⸗ 
ten, die Ankunft des Kaiſers ſei ihrer Stadt überaus angenehm 
Hatten ſie ſomit in anderer Beziehung einen günſtigen Ein⸗ 
druck gemacht, damit jedoch ſtießen fie bei der kaiſerlichen Ma⸗ 
jeſtät an, daß ſie erklärten, das Gefolge derſelben könne nicht 
in ſeiner Geſammtheit innerhalb der Mauern der Stadt Auf- 
nahme finden; zugleich ſprachen ſie die Bitte aus, die Menge 
möge ſich theilen und truppweiſe durchziehen, damit ſich nicht 
mehr als 800 Ritter zu gleicher Zeit in der Stadt befänden. 
Sie behaupteten nämlich, für größere Truppenmaſſen ließen 
ſich nicht Quartiere beſchaffen. Friedrich aber war davon 
unterrichtet, daß noch eine viel größere Anzahl mit Sigismund, 
Carl!, Heinrich“, und anderen Kaiſern in Siena geweilt hatte; 
auch kannte er die Größe der Stadt ganz genau. Zugleich 
war er darüber vergewiſſert worden, daß die Sieneſen allerlei 
Schlimmes von ihm befürchteten; denn auch ſie hatten einen 
großen Theil der Bevölkerung aus der Stadt vertriebem Er 
tadelte daher die Geſandten, die ihm ſolche Botſchaft überbracht 
und hieß die Sieneſen nur gutes Muthes ſein. Denn er 
komme, verſicherte er, als Friedensbringer und werde auf Nie⸗ 
1) Rarl IV. — 5 Heinrig VII. 
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mand einen läſtigen Druck ausüben. Sein Gefolge wolle er 
jedoch vollzählig um ſich haben; fehle es an Quartieren, ſo 
werde er einen Theil in die Nachbarſtädte ſchicken. 

Hier dürfte es nun nicht überflüſſig ſein, einen kurzen 
Bericht über die Stadt Siena zu geben, damit der Grund 
offenbar werde, warum die Sieneſen dieſe beſorgnißvolle Ge⸗ 
ſandtſhaft abgeſchickt haben. Die Stadt Siena nimmt zu 
dieſer unſerer Zeit nächſt Florenz den erſten Platz in Etrurien 
ein, beſitzt ein weithin offen liegendes Gebiet und beherrſcht 
eine große Zahl der umliegenden feſten Ortſchaften und Burgen. 
Zuerſt haben in ihr die Nobili die Oberleitung gehabt, deren 
Thürme und Paläſte von ſtolzer Höhe nebſt den Denkmälern, 
die mit großem Koſtenaufwand errichtet wurden, noch bis auf 
den heutigen Tag vorhanden ſind. Aber da ſie theils in un⸗ 
thätiger Schwelgerei verſumpften, theils unter einander hader- 
ten, riß — wie denn keine Macht von langer Dauer iſt — 
das niedere Volk die Herrſchaft an ſich. Auch bei ihm ging, 
wie es gewöhnlich geſchieht, die oberſte Leitung der Geſchäfte 
von den Läſſigen auf die Strebſamen über. Denn unter denen, 
die ſich gewaltſam in den Beſitz der Herrſchaft geſetzt, hatten 
die einen neun Männer im Magiſtrat, obwohl ſie ihrerſeits 
doch ſo zahlreich waren, die anderen ſtellten zwölf Männer an 
ihre Spitze. Danach wurden ſie auch benannt, jene die Neuner, 
dieſe die Zwölfer. Wieder andere erwarben ſich dadurch, daß 
ſie die Geſetze und Polizeivorſchriften der Stadt reformirt 
hatten, den Ehrennamen „Reformatoren“. Und nun maßten 
ſich bald dieſe, bald jene die Herrſchaft an. Vor fünfzig Jahren 
aber waren die Zwölfmänner aus dem Palazzo vertrieben wor⸗ 
den und hatten der oberſten Leitung gänzlich entſagen müſſen; 
nun leben ſie in knechtiſcher Abhängigkeit. Die Reformatoren 
und die Neunmänner zugleich mit dem niederen Volk theilen 
die Aemter der Stadt gleich berechtigt unter einander. Den 


— 
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Nobili räumen fie nur, ſozuſagen aus Gnade, einige Aemter 
ein; zum Palazzo wird der Adel nicht zugelaſſen. Daher be⸗ 
ſorgten die Sieneſen, es möchte, was, wie ſie wußten, ſchon 
oft bei der Ankunft der Kaiſer geſchehen war, das Regiment 
in der Stadt verändert und die Adligen und Zwölfmänner 
durch Begünſtigung von Seiten des Kaiſers wieder in ihre 
frühere Würde eingeſetzt werden. Denn von den Nobili und 
Zwölfmännern haben ſie alle, die vermöge ihres Alters die 
Waffen zu tragen im Stande waren, aus der Stadt in die 
Landſtädte verwieſen. Aber ſelbſt ſo hielten ſie ſich noch nicht 
für hinlänglich geſichert und ſie meinten klug daran zu thun, 
wenn ſie den Kaiſer nicht mit größerer Truppenmacht, als ſie 
ſie ſelbſt aufbieten konnten, in ihre Mauern aufnähmen. Ihre 
Beſorgniß ſteigerte noch um ein nicht Geringes Aeneas, der 
Biſchof von Siena. Von ihm, der der adligen Familie der Pic⸗ 
colomini entſproſſen war und für beim Kaiſer wohl angeſchrie⸗ 
ben und einflußreich galt, glaubte man, er werde für ſein Ge⸗ 
ſchlecht eintreten und durch des Kaiſers Zuneigung ſeinem 
Hauſe die alte Würde wieder zu verſchaffen ſuchen. Und dies 
war der Grund, der die Sieneſen verleitete, dem Kaiſer für 
ſein Gefolge eine beſtimmte Zahl feſtzuſetzen. Aeneas aber 
war von ſolchen Anſchlägen weit entfernt; hatte er ſich doch 
bereits der Kirche vollſtändig gewidmet und wußte, daß ihm 
auf Umſturz abzielende Pläne unterſagt waren. Und für ſein 
Geſchlecht war er nicht eifriger thätig, als für ſeiner Schwe⸗ 
ſtern Kinder, die er unter den Leitern der Stadt hatte; zu⸗ 
gleich wußte er aus Erfahrung, daß man dem Kaiſer bei deſſen 
Geſinnung nicht zu Unruhe erregenden und gehäſſigen Maß⸗ 
regeln rathen konnte. Weil er deshalb die Bürgerſchaft angſt- 
erfüllt und ſich mit argwöhniſchen Augen beobachtet ſah, ver⸗ 
weilte er, als er nach Siena gekommen war, hier nicht lange, 
ſondern begab ſich ſofort, der Mißgunſt weichend, mit ſeinen 
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Collegen und den adligen Frauen und Jungfrauen, die, wie 
wir oben bemerkt haben,“ zum Empfang der Kaiſerin abge- 
ordnet waren, nach Telamone. Vorher jedoch hatte er den 
Verluſt des Michael Pfullendorf, des kaiſerlichen Protonotars, 
eines Schwaben von Geburt, aus der Stadt, die den Namen 
Rotenburg führt, zu beklagen, eines rechtlich geſinnten und hoch⸗ 
herzigen Mannes, der auch beredter und gelehrter war, als es 
ſonſt Sitte in ſeinem Vaterlande iſt. Dieſer war, ſobald er 
Siena betreten hatte, von einem hitzigen Fieber befallen worden 


und hauchte innerhalb weniger Tage, ehe er noch die Sterbe⸗ 
ſacramente der Kirche empfangen konnte, ſeine treffliche Seele 


aus; doch hatte er ein reuiges Bekenntniß abgelegt und war 
für alle ſeine Sünden mit Gott ausgeſöhnt. Seinem Leichen- 
zuge nach dem Dome von Siena folgten die Angeſehenſten aus 
der Bürgerſchaft, ebenſo der Biſchof der Stadt, Aeneas in 
Perſon, und hielten ihm dort ein prächtiges Todtenamt. Die 
Stadt ſchenkte auch zu ſeinen Ehren eine Fahne in den Volks⸗ 
farben und ließ ſein Wappen aufſtellen. Er wurde aber an 
beſonders ausgezeichneter Stelle in der Domkirche der Stadt 
beigeſetzt. Als der Kaiſer nachher ſein Grabmal ſah, bejam⸗ 
merte er aufs tiefſte den Mann, der ſich um ihn ſo wohl ver- 
dient gemacht hatte und in ſeinem Dienſte geſtorben war, und 
empfahl ihn mit demüthigem Gebete der göttlichen Gnade. 
Während dieſer Vorgänge war Leonor, die eigentlich an 
den Kalenden des November im Hafen von Telamone hatte 
landen ſollen, da ſie bedeutend ſpäter, als zugeſagt war, in 
See gegangen: — fie hatte ſich auf dem Schiff eines genue- 
ſiſchen Kaufmanns eingeſchifft — mit günſtigem Winde nach 
Sebta“ gekommen. Es iff, das eine bedeutende Stadt an der 


» HS. Thl. I. S. 226 f. u. S. 235. 
) Am 12. November 1451. Zu, dieſer Schilderung der Seefahrt Leonors vergl. 
die Bemerkungen in der Einleitung S. LI ff. — ) Ceuta. 
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Küſte Afrikas, die einſt durch ihren Großvater“, den König 
von Portugal, mit ſtarker Macht erobert und bis auf den heu⸗ 
tigen Tag auf barbariſchem Boden gegen den gewaltigen An⸗ 
ſturm aller Afrikaner behauptet worden iſt. Daß aber Leonor 
am beſtimmten Tage nicht in See ging, daran waren die Geiſt⸗ 
lichen Jacob Motz und Nicolaus ſchuld, die abgeſchickt waren, 
um ihr den Ring zu überreichen. Da ſie unterwegs in die 
Hände von Räubern gefallen waren, wie wir oben gezeigt 
haben *, konnten fie Portugal zur feſtgeſetzten Zeit nicht er- 
reichen. Leonor aber raſtete vor Sebta drei Tage, ohne daß 
ſie einmal ausgeſtiegen wäre. Als ſie darauf den erwünſchten 
Wind bekam, fuhr ſie durch die Meerenge von Cadiz in das 
mittelländiſche Meer. Ihre Geleiter waren Alfonſo, Marquez 
von Valenga, entſproſſen aus königlichem Geblüt, und der Bi⸗ 
ſchof Johann von Coimbra und andere vornehme Männer aus 
dem königlichen Rathe. Sie alle waren, mit Rückſicht auf den 
Glanz des Königshauſes, herrlich gekleidet und prächtig aus⸗ 
gerüſtet. Sie hatten zwei größere Schiffe aus Genua und un⸗ 
gefähr zwanzig aus Portugal, die man Garavellen nennt. Ins⸗ 
geſammt ſegelten auf der Flotte zweitauſend Mann mit 5. In der 
Kaiſerin Gefolge waren zahlreiche vornehme Frauen und Jung⸗ 
frauen. Das Schiff der Leonor war höher als alle übrigen, mit 
golddurchwirkten Teppichen behangen und auf allen Seiten mit 
Flaggen umſteckt; von dem die großen Segel ſchwellendem 
Winde wurde es ſchnell dahin getrieben, vortrefflich war es 
gegen einen Angriff der Barbaren ausgerüſtet. Fortwährend 
hörte man von ihm aus Trompeten und Hörnerklang und die 
Töne von tauſend anderen muſikaliſchen Inſtrumenten miſchten 

9 König Johann 7 1409. Nach Lanckmann S. 588 hatte jedoch Eleonorens 
Vater (Eduard) Ceuta erobert. 

) S. Thl. 1, S. 220. Vergl. Bayer S. 127. 


s) Nach Landmann S. 587 waten es im Ganzen 11 Schiſſe mit ungefähr 
3000 Perſonen an Bord. 


Kollar 246—247. Die Seefahrt der kaiſerlichen Braut. 25 


ſic dazwiſchen. Unter dem größten Jubel Aller und in voller 
Luſt zog die Flotte dahin. Bereits war das Vorgebirge in 
Sicht, das den Namen Capo de Palos führt, nicht weit von 
Neukarthago im Lande Spanien “. Als hier Leonor eine von 
den Garavellen ausgeſchickt hatte, die friſches Waſſer holen 
ſollte, da änderte ſich plötzlich das Ausſehen des Himmels, es 
erhoben ſich heftige Winde, die Luft verfinſterte ſich und ein 
ſo ſchwarzes Unwetter brach herein, daß Niemand nicht e.7- 
mal ſeinen Nachbar, den er an der Hand hielt, geſchweige denn 
das nächſte Schiff zu ſehen vermochte. Alles mußte in tiefſter 
Finſterniß vor ſich gehen. Entſetzen hatte Alle ergriffen. Die 
großen Segel wurden zum Theil zerriſſen, auf einigen Schiffen 
brachen ſogar die Maſten. Niemand vermochte den in Todtes⸗ 
gefahr ſchwebenden Genoſſen Rettung zu bringen, die eigene 
Gefahr war für Jeden groß genug. In ſolcher Noth behielt 
Leonor allein feſten Muth; ſie achtete nicht der Gefahr, er⸗ 
mahnte die Matroſen, die Ruder feſt zu faſſen und verſicherte 
aufs beſtimmteſte, bald werde der klare Himmel wieder zum 
Vorſchein kommen. Und eine ſolche Beherztheit bewies ſie, 
wie es kaum zu glauben iſt, daß eine weibliche Bruſt ſie an 
den Tag legen könnte. Da aber der gewaltige Platzregen und 
Sturm keine Zeit zu Berathung und Hülfeleiſtung ließen, drehten 
die Steuerleute, wie man in ſolcher Lage gewöhnlich thut, die 
Segel dahin, wohin der Sturm blies. Die Flotte wurde zer⸗ 
ſtreut, die Schiffe nach verſchiedenen Richtungen auseinander 
getrieben; von den Garavellen wurden die einen hierhin, die 
anderen dorthin verſchlagen. Eine von dieſen wurde mit er⸗ 
ſtaunlicher Schnelligkeit in den Hafen von Piſa getrieben, aber 
ſie fand Niemand, der über das Schiff der Kaiſerin ſichere 
Auskunft hätte geben können. Der Patron aber der Garavelle, 


1) Der Sturm brach erſt los, als ſich die Flottille um den 6. December bereits 
im Golf von Lyon befand. Lanckmann S. 590. 
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die, wie wir oben berichtet haben *, zum Waſſerholen ausge⸗ 
ſchickt war, verfehlte, als er nach Einnahme des Waſſers zur 
Kaiſerin zurückkehren wollte, mitten in dem ärgſten Wirbel⸗ 
ſturm die Flotte und kam, von dem raſenden Winde gejagt, 
zuerſt von allen nach Telamone. Als er hier die kaiſerlichen 
Geſandten vorfand, er aber den Geſandten ebenſo wenig ſichere 
Nachrichten über die Kaiſerin zu geben, wie ſolche von dieſen 
zu erfahren vermochte, fuhr er ganz traurig wieder ab, um zu 
ſuchen, ob er vielleicht in Corſica oder in Sardinien die Schwe⸗ 
ſterſchiffe trüfe. 

Inzwiſchen gingen mancherlei Gerüchte in Italien über 
die kaiſerliche Braut um. Einige verſicherten, ſie wäre noch gar 
nicht in See gegangen; andere behaupteten, ſie ſei auf dem 
Meere ertrunken; einzelne erzählten, ſie ſei in Afrika gefangen 
und diene bei den Barbaren als Sklavin; die Mehrzahl wollte 
beſtimmt wiſſen, ſie ſei nach Catalonien verſchlagen und ver⸗ 
bringe bei der Gattin ihres Oheims? die Tage in Feſtlichkeiten. 
Aber nichts von alledem war wahr. Nachdem nämlich der 
Führer der Kaiſerin lange heftig gegen den Sturm, der nach 
Libyen hin trieb, angekämpft hatte, bekam er endlich günſtigeren 
Wind, und da er nicht auf Corſica losſteuern konnte, hielt er 
den Curs längs der aragoniſchen Küſte ein und barg ſic in 
dem galliſchen Meerbuſen ?. Als er hier auf eine Anzahl Pi- 
ratenſchiffe ſtieß, lieferte er ihnen nicht weit von Marſeille ein 
Treffen. Die Seeräuber vermochten ſeinen Angriff nicht aus⸗ 
zuhalten, ſprangen in die Nothkähne und ſuchten ihr Heil in 
der Flucht; ihre Schiffe wurden genommen und verbrannt !. 
Nun hatte ſich auch die geſammte Flotte wieder an einem Ort 
zuſammengefunden und ſetzte gemeinſam die Fahrt fort, mit 


S. 25 Des Bruders Alfonſos von Neapel, Johanns II? 
Im Golf von Lyon 
Eins 
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verbrannt, ein andres in das Meer verſenkt. Lan>mann S. 590. 
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Ausmahme der zwei Garavellen, die durch die Gewalt des 
Sturmes in einen anderen Curs getrieben worden. Als man 
aber angeſichts der Provence vorüberſegelte, erfuhr der Mar⸗ 
quez, daß ſich in den Hafen des Dorfes, das den Namen 
Franca hat“, einige Piratenſchiffe geflüchtet hatten; er ließ den 
Bewohnern des Ortes ankündigen, ſie ſollten ihm dieſelben 
unverzüglich ausliefern. Da dieſe ſich deſſen weigerten, indem 
ſie erklärten, es ſei ein Freihafen, der Allen Schutz gewähre, 
ward er wüthend darüber und verſuchte nun mit Gewalt die 
Schiffe aus dem Hafen zu rauben. Indeſſen ſein Angriff wurde 
durch zahlreiche aus dem befeſtigten Platz geſchleuderte Geſchoſſe 
abgeſchlagen und nicht ohne Gefahr für die Seinigen mußte 
er die hohe See wieder zu gewinnen ſuchen. Von hier aus 
wurden einige Boten, Geiſtliche, die der Kaiſer mit nach 
Portugal geſandt hatte, ans Land geſchickt?, um die Geſandten, 
die in Telamone warteten, von dem Stand der Dinge in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen; dieſe machten dann dem Kaiſer ſchriftlich von 


allem Mittheilung. 


Der Kaiſer war bereits von Bologna aufgebrochen und 
hatte, um ſich nach Florenz zu begeben, das Apenningebirge 
erſtiegen. Die Apenninen ſind das höchſte Gebirge in Italien; 
ihr Anfangspunkt liegt in den Alpen, die Frankreich von Ita⸗ 
lien trennen, unweit der Stadt Albenga, die einſt Albigaunum 
genannt wurde. Sie erſtrecken ſich der Länge nach durch ganz 
Italien und ähnlich wie wir auch am Eichenblatt eine Erhöhung 
bemerken, ſo bilden ſie den italiſchen Rücken, ſich bald dem 
liguriſchen, bald dem adriatiſchen Meere nähernd. Einige be⸗ 
haupten, fie ſeien deswegen Apenninen benannt worden, weil 


1) es war das nicht bei Villafranca, ſondern bei Nizza. Lanckmann S. 593. 

) Um den 25. Dechr. 1451. a portu Grimaldo (Grimaud), von dem heutigen 
Golfe de St. Tropez aus. Hierüber berichtet Lankmann S. 592 doch, was Bayer 
S. 128 fiberſehen hat: Etiam oratores domini imperatoris miserunt nuncium, 
mum Majestatem avisando de adventu sponsae. 


der Punier Hannibal beim Ueberſchreiten derſelben ein Auge 
verloren habe. Das will mir aber ganz und gar nicht glaub- 
haft erſcheinen, da wir doch nicht ſagen „Penninen“, ſondern 
„Apenninen“; auch dürfte wohl dieſer Name ſchon vor Han⸗ 
nibal beſtanden haben. Eher möchte ich dann glauben, daß es 
eine verſtümmelte Diminutivform von „Alpen“ iſt, die die 
Italiener „Alpininen“ ausgeſprochen hätten, weil ſie niedriger 
als eben die Alpen ſind, von denen aus ſie ihren Urſprung 
nehmen. Auch iſt, meine ich, weder die Anſicht des Spaniers 
Iſidor !, noch die Otto von Freiſing 's! zu billigen, welche be- 
haupten, daß jene gewaltigen Bergrieſen, in denen die Quellen 
des Rheins, des Rhone und des Po liegen, die Apenninen 
ſeien. Da hat bei mir des Lionardo Aretino Meinung 
größeres Gewicht, der verſichert, daß die zwiſchen Deutſchland 
und Italien ſich aufthürmenden Berge, gleichſam um ſie be⸗ 
ſonders auszuzeichnen, mit dem Eigennamen „die Alpen“ be⸗ 
nannt ſeien. Iſidor geht in ſeinem Verſehen ſogar ſo weit, 
daß er geglaubt hat, ſelbſt die Berge, die Pannonien im Süden 
einſchließen, würden Apenninen genannt und von ihnen rühre 
auch der Name Pannoniens her. Eine Entſchuldigung, die 
dieſen ſeinen Irrthum verzeihlich machen könnte, finde ich nicht, 
ſie müßte denn darin liegen, daß er geſagt hat, jene Berge 
ſchließen ſich an die Alpen an, die Alpen aber ſtehen im Zu⸗ 
ſammenhang mit den Apenninen. Denn wenn wir das Zu⸗ 
geſtündniß machen, dann wird es gewiſſermaßen nur ein Ge- 
birge über die ganze Welt hin geben und wir werden die 
Mannigfaltigkeit in den verſchiedenen Namen als überflüſſig 
anzuſehen haben. Denn auch die Pyrenäen, die Frankreich von 

1) Etymol. lib. XIV 4, 16. 

) Otto von Freiſing hat das fibrigens gar nicht behauptet; er nennt Geſta II. 13 
das die Poebene gegen Norden abſchlteßende Gebirge Pyrenaeas Alpes und polemifirt 


eben falls an dieſer Stelle gegen die Herleitung des Namens Pannonia = tamquam 
Apennino dlausa durch Isidor. Vergl. noch Geſta 1, 31. 


auf Ural paſſen. — ®) Das liguriſche Meer. 
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Spanien ſcheiden, laufen von den Alpen aus. Die Alpen ſelbſt 


aber fallen, niedriger geworden, bis nach Schwaben hin ab, 
erheben ſich dann wieder oberhalb der Donauquelle im Schwarz⸗ 
walde und ſetzen ſich von da noch weiter fort und laſſen den 
Neckar aus ſich ausſtrömen. Hierauf gehen fie nach Franken 
hinüber und erſtrecken ſich nach Böhmen, Mähren und Ungarn 
hinein, bis fie Anſchluß an das Gebirge Sevus (?)! finden 
und durch einen lang hingeſtreckten Höhenzug ſich mit dem ri⸗ 
pheiſchen Bergrücken verbinden. Darauf gewinnen ſie auch 
mit dem Kaukaſus Fühlung und gehen in die Vorgebirge des 
Taurus über. Wenn wir in dieſer Weiſe hübſch fleißig auf 
alles unſer Augenmerk richten, dann wird es uns nicht an 
irgend einem Bergrücken, bald von größerer, bald von gerin⸗ 
gerer Erhebung fehlen, durch den wir vom Taurus aus den 
Berg Sinai und die äthiopiſchen Gebirge mit dem Atlas in 
Verbindung bringen. Alſo fort mit Iſidors Anſicht und neh⸗ 
men wir die Bezeichnung „Apenninen“ ausſchließlich für das Ge⸗ 
birge an, das ſich als gewaltig langer Bergrücken von den fran⸗ 
zdſiſhen Alpen bis zum ſiciliſchen Faro und dem tarentiniſchen 
Meerbuſen hin erſtreckt, in zwei Landzungen auslaufend. 

Als Friedrich auf deſſen Gipfel gekommen war, erſpähte er 
zuerſt von allen das untere Meer®, machte ſeine Begleiter da- 
rauf aufmerkſam, daß man in der Richtung ſegele, um nach 
Afrika, in jener, um nach Spanien zu fahren und zeigte mit 
dem Finger an, wo Sardinien, wo Corſica, wo die baleari⸗ 
ſhen Jnſeln und aller Inſeln höchſte Zier, Sicilien, lägen. 
Nachdem man aber nach Ueberſchreitung der höheren Gebirgs⸗ 
limme an einen Hügel gekommen war, von dem aus man 


9) Welches Gebirge darunter zu verſtehen iſt, weiß ich nicht anzugeben. Sollte 
dun Seve vielleicht Haemo oder Silvano zu leſen ſein? 

9 Der von den Alten überlieferte Bergname der Ripaeen oder Niyhaeen würde 
nach Kieyert , Lehrbuch der alten Geographie S. 340 ebenſowohl auf Karpaten als 
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Florenz ſehen kann, da waren alle Deutſchen über die Maßen 
der Bewunderung voll. Die weithin ausgedehnte Stadt, wie 
ſie mit ihren gewaltigen Mauermaſſen, den vielen Thürmen, 
den herrlichen Kirchen und hochgewölbten Capellen, den öffent⸗ 
lichen und Privatbauten, die ſich in wahrhaft königlicher Pracht 
erhoben, in einem Geſammtblick ſich darbot, machte alle 
förmlich erſtaunen. Außerdem erblickt man im Umkreiſe noch 
unzählige vor der Stadt liegende Paläſte, unzählige kleine Dörfer, 
zahlloſe reich bevölkerte Gemeinden, Burgen der Adligen und 
Klöſter frommer Leute, ſo daß das ganze Thal, das ſich vom 
Monte Fieſole bis zum Gebiet von Piſtoja erſtreckt, wie eine 
Stadt erſchien. Alle erklärten denn auch, daß der Stadt mit 
Recht der Name „Florentia“ gegeben ſei, da ſie ja doch in 
ihrer Blüthe über allen Städten Italiens ſtehe, ob ſie gleich 
auch nach älterer Bezeichnung „Confluentia“ geheißen hat. Und 
die Stadt macht im Innern einen ebenſo vortrefflichen Eindruck 
wie von Außen; die Reinlichkeit und Zierlichkeit, die in ihr 
herrſcht, möchte man faſt als himmliſch bezeichnen. Die Klei⸗ 
dung der Männer und Frauen iſt über die Maßen prächtig; 
die Männer ſind beredt und würdevoll, die Frauen ausgezeichnet 
durch Schönheit und Sittſamkeit. Alle Plätze und Straßen 
waren herrlich ausgeſchmückt, an den Thoren, in allen Gaſſen 
ſangen Knaben und junge Mädchen zu Ehren des vorbeireiten⸗ 
den Kaiſers Lieder. Friedrich aber hielt ſeinen Einzug in 


„Florenz am zwölften Tag vor den Kalenden des Februar !. 


Empfangen wurde er mit den höchſten Ehren und mit ſtür⸗ 
miſcher Begeſterung und Jubel der geſammten Bevölkerung; 


ſo etwas hatte man viele Jahrhunderte lang nicht erlebt. 


Hier aber kamen dem Kaiſer zwei Cardinäle der heiligen 
römiſchen Kirche als Legaten des apoſtoliſchen Stuhles ent⸗ 
gegen, Philipp von Bologna, der Bruder des Papſtes Nico- 

) Dieſe Angabe des Aeneas iſt falſch; das richtige Datum iſt der 30. Januar. 


- 
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laus, und Johann von S. Angelo“, ſeiner Nationalität nach 
ein Spanier, beides Männer, die nicht bloß im Collegium 


durch ihre Beliebtheit und ihr Anſehen großen Einfluß hatten, 


ſondern ſich auch durch perſönliche Tüchtigkeit und Herzensgüte 
auszeichneten. Sie erklärten, daß der oberſte Biſchof in ſehn⸗ 
lichſter Erwartung der Ankunft des Kaiſers entgegen ſehe 
Alles Nothwendige ſei zur Krönung vorbereitet; die Bevölke⸗ 
rung ſei bei guter Stimmung, der geſammte heilige Senat hege 
die froheſten Erwartungen, ja ſelbſt die Mauern Roms gäben 
eine gewiſſe Freudigkeit kund. Ihnen aber ſei aufgetragen, 
den Kaiſer zu begleiten und dem Herrn der Welt, dem Be⸗ 


ſchützer der Mutter Kirche, ihrem Vogte, den Ehrendienſt zu 


leiſten *. Der Kaiſer, nachdem er einige den Umſtänden ange⸗ 
meſſene Worte des Dankes gegenüber dem oberſten Biſchof ge⸗ 
äußert hatte, umarmte jene freudigen Antlitzes und unterhielt 
ſich lange abſeits von den Uebrigen mit Johann, mit dem ihn 
alte freundſchaftliche Beziehungen, die ſchon früher in Deutſch⸗ 
land angeknüpft waren, verbanden. 

In Florenz kamen auch Geſandte der Grafen von Cilli 3 
zum Kaiſer, die ſich in folgendem Sinne äußerten: „Unſer 
Herren Wunſch und Beſtreben war es ſtets, erhabener Kaiſer, 
nachdem ſie das Bündniß mit Dir eingegangen, Deinen Willen 
zu erfüllen, zum Schutz Deiner Lande bereit zu ſein, wenn ſie 
Deine Durchlaucht von der gleichen Geſinnung der Treue 
gegen ſich erfüllt finden würden. Da aber nun Deine Maje⸗ 
ſttit ihnen gegenüber das Verhalten geändert hat, ſo iſt es eine 
Nothwendigkeit für fie, auch ihrerſeits ihre Maßnahmen zu 
indern. Denn unſere Herren haben gefunden, daß die Ver⸗ 
ſprechungen, die Du ihnen gemacht haſt, nicht von Beſtand 


9) Calandrini, der Stiefbruder Nicolaus V, und Johann Carvajal; fie kamen 
am 4. Februar an. 

Y S. das pipſtlice Schreiben d. d. 1452 Jan. 27. bei Chmel, Reg. Fr. 1 Anh. 
S. 116. — ) Vergl. Bayer, S. 129. 
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find, wie zahlreiche Fälle beweiſen, von denen wir Deiner 
Hoheit einige in der Kürze darlegen wollen. Einſt belagerten 
unſere Grafen, wie Du weißt, die Burg, die den Namen Lin- 
dau! trägt; fie hätten dieſelbe in drei Tagen erobern können, 
wenn Deine Majeſtät, wie ſie verpflichtet war, Hülfe geleiſtet 
hütte. Aber Du wollteſt fie nicht unterſtützen, ſondern Du 
befahlſt, die Belagerung aufzuheben, damit nicht etwa Deinen 
oder des Königs Ladislaus Ländern infolge davon irgend ein 
Nachtheil entſtünde. Die Grafen gehorchten nicht ohne bedeu⸗ 
tenden Verluſt. Es erhoben ſich auch die Ungarn gegen ſie, 
legten in dem Lande Cilli Vorwerke an und ſchleppten an Feld⸗ 
früchten, Vieh und Menſchen reiche Beute fort. Deine Durch⸗ 
laucht wurde gebeten, Hülfe zu leiſten, aber ſie erſchien weder 
zur Unterſtützung, noch zur Abwehr, obwohl ſie ein Aufgebot 
von Soldaten zur Hand hatte. Ueberdies hat Deine Majeſtät 
oft mit dem ungariſchen Volke Friedensverhandlungen gepflogen, 
bei denen ſie jedoch, nur für ſich und die Ihrigen ſorgend, 
unſere Herren gleichſam als Todte unberückſichtigt gelaſſen hat. 
Aus dieſen Gründen ſind unſere Grafen zu der Einſicht ge⸗ 
kommen, daß es nicht in ihrem Intereſſe iſt, Dir ihre Zuſagen 

zu halten, da Du keinen Werth darauf legſt. Sie treten da⸗ 
her von dem Bündniß und allen ſchriftlichen Abmachungen, die 
zwiſchen Dir und ihnen beſtehen, zurück und achten ſich für⸗ 
derhin Deiner Majeſtät durch keinen Vertrag mehr, wes In⸗ 
halts er auch ſei, für verbunden.“ Nach dieſen Worten ſtellten 
die Forderung, der Kaiſer möge in drei oder vier 
von den Seinigen Jemand nach Oeſterreich ſchicken, 

der die Burg Perchtoldsdorf aus den Händen des Grafen 
— in Empfang nehme, da er die Bewachung derſelben 
nicht mehr haben wolle. 


1) mel, Kaiſer Friedrich IV, Bd. 11, S. 678, Note, vermuthet darunter Lindar 
in Krain, unweit Mitterburg, an der Grenze von Kroatien. 
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Hierauf ertheilte der Kaiſer folgende Antwort: „Aus dem, 
was von euch vorgebracht iſt, ſind wir zu der Einſicht gelangt, 
daß eure Herren nach einem Vorwand ſuchen, unter dem ſie 
ihre Anſchläge gegen uns vollführen können. Aber es findet 
ſich keiner; denn wenn einer vorhanden wäre, ſo hätten ſie ihn 
ſicherlich nicht verſchwiegen. Wie nichtig nun die Beſchwerden 
ſind, die ſie durch euch haben vorbringen laſſen, das wiſſen ſie 
ſelbſt recht gut und ihr ſollt es ſofort aus unſeren Worten 
erſehen. Bezüglich der Burg Lindau iſt der Thatbeſtand fol⸗ 
gender: Die Grafen haben ſie, wie ihr bemerkt habt, belagert; 
aber da ſie den von Natur und durch künſtliche Anlagen feſten 
Platz durch keine Gewaltanſtrengung erobern konnten, ſchickten 
ſie ganz heimlich zu uns, wir möchten doch den Befehl geben, 
die Belagerung aufzuheben, damit es nicht, wenn ſie auf eige⸗ 
nen Antrieb abzögen, den Anſchein gewinne, als ob es ſie 
ihres aus Unbedachtſamkeit unternommenen Anſchlages gereue. 
Wir entſprachen ihrem Wunſche und ſorgten damit für ihren 
guten Ruf. Was iſt da nun Schlimmes bei? Dankbar müßten 
fie uns ſein, daß wir Schmach und Schaden von ihnen abge- 
wendet haben. Was aber über die verweigerte Unterſtützung 
vorgebracht iſt, ſo können wir uns nur wundern darüber, mit 
welcher dreiſten Stirn dieſe Geſchichte erzählt wird. Aber ſie 
erkühnen ſich, durch Boten als wahr hinſtellen zu laſſen, was 
ſie, wenn ſie perſönlich anweſend wären, niemals ſich heraus⸗ 
nehmen würden, auszuſprechen. Iſt doch den Unterthanen un⸗ 
ſerer Länder von Steiermark, Kürnthen und Krain ſtets auf⸗ 
gegeben worden, in jeder Noth der Grafen zur Hülfe bereit 
u ſein, ſei es nun, daß die Ungarn oder die Türken in die 
Herrſchaften derſelben einfallen würden. Stets haben wir den 


' Lindern der Grafen ein und dieſelbe Sorgfalt zugewendet wie 


den unſrigen, find ebenſo eifrig bemüht geweſen, ihre Nach⸗ 


theile abzuwehren, wie die unſrigen. Dafür iſt uns Johann 


Veſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 2. Thl. 3 
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Stubenberg * Zeuge, den wir oft von Seiten Oeſterreichs nach 
Steiermark geſchickt haben, um, wenn es nöthig war, Soldaten 
Unterſtütung der Grafen aufzubieten. Was für Lügen 
die Friedensverhandlungen vorgebracht find, da muß jeder 
daß in Lächeln, als eine Beantwortung ver⸗ 
die Grafen erklären, fie ſeien bei 
wo der ältere Graf faſt alle Verhandlungen, 
und den Ungarn ſtattgefunden haben, ſelbſt 
zum Abſchluß gebracht hat und ſich kein Wort 
findet, das nicht auf ſein Anrathen und Gut⸗ 
hin aufgenommen worden iſt. Es liegt alſo durchaus 
Veranlaſſung vor, welche die Grafen berechtigte, deswegen 
Vorwurf auf uns zu wälzen. Auch können ſie mit Fug 
Recht nicht ein Bündniß aufheben oder Verpflichtungen 
die nicht bloß zeitweilige, ſondern beſtändige ſind, die 
gewichtigen Gründen eingegangen und durch Urkunde und 
ſind. Wohl hätte es ſich für fie geziemt, die 
doch durch uns zum Ruhmesglanz der Fürſtenwürde er⸗ 
wiſſen, der empfangenen Wohlthat eingedenk zu ſein. 
auch ihre Güter, die in unſeren Fürſtenthümern 
, ſets ſicheren Schutz genoſſen, ſind ie ſelbſt doch 
, in widrigen Glückszufällen, durch unſere und unſerer 
Hülfe gerettet worden. Aber böſer Sinn und ein 
en ſich nicht durch Wort oder Schrift 
vergebens möchte man einen Menſchen durch ein 
zu binden ſuchen, dem Wohlthaten nicht einmal 
en auferlegen. Die Grafen mögen ſelbſt zuſehen, 
Guten und Rechten mit uns treiben, wenn fie, 
zum allgemeinen Beſten des chriſtlichen Staates, 
deutſchen Namens nach Rom ziehen, um die 
kaiſerlichen Würde zu empfangen, Böſes gegen 
1) Hauptmann in Steiermark. 
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© uns im Schilde führen. Wir wenigſtens {i>en ihnen den 
Verbundbrief ſowenig, wie ihre ſchriftlichen Reverſe zurück. Da 


fie uns als Fürſten des Reiches durch einen Eidſchwur ver- 
pflichtet find, ſo gemahnen wir fie nur daran, daß fie die Treue 
nicht brechen, wo fie fie doch, ihrem natürlichen Gefühle und 
der Macht der Gewohnheit folgend, halten können. Wir werden 
ſonſt mit ihnen Heilverſuche anſtellen, wenn fie ſich von Ver⸗ 
trügen oder natürlichen Banden frei glauben. Wenn aber Perch⸗ 
tholdsburg Graf Ulrich nicht länger in Wacht haben wollte, ſo 
hätte er es uns einräumen müſſen, bevor wir aus Deutſchland 
auszogen; denn unſer Auszug hat ihm doch nicht verborgen 
bleiben können. Wenn er es uns jetzt, wo wir weit von 
Hauſe entfernt ſind, nicht bis zu unſerer Rückkehr bewahrt, 
wird er dem Brandmal der Treuloſigkeit nicht entgehen 
knnen. Wir werden es dereinſt aus ſeinen Händen zurück⸗ 
verlangen. Mit dieſen Aufträgen ſchickte er die Geſandten 
zurück. | 

Inzwiſchen mußte Leonor an der liguriſhen Küſte umher- 
laviren, da fie durch widrige Winde zurückgehalten wurde; 
104 Tage blieb fie zu Schiff und fuhr weder in irgend 
einen Hafen ein, ausgenommen den von Sebta in Africa, 
von. dem oben! die Rede geweſen iſt, noch verließ fie das 
Schiff und ſtieg ans Land:. — Der Kaiſer hatte bereits 
Tuscien betreten, hatte aber darüber, wo überhaupt die Braut 
ſich befand, noch keine ſichere Nachricht, die hoffen ließ, daß 
Leonor. mit dem Kaiſer zur Krönung eintreffen werde. Es iſt 
wunderbar und kann nicht den Anſchein erwecken, als ob es 
durch Zufall eingetreten ſei, auch nicht durch menſchliche Riihrig- 


leit, ſondern — das zu erklären, ſtehe ich nicht an — durch 


Anordnung des göttlichen Willens geſchah es: Nachdem lange 
bftliche Winde die Fahrt der Kaiſerin gehemmt hatten, erhob 


HS. oben S. 28 f. — 9) S. die Einl. S. LI f. 


3 * 


da wurde fie höchlichſt erfreut und ſchickte ſofort zu ihm“, um 
fragen zu laſſen, ob fie hier oder in Telamone, wo fie erwartet 
wurde, ans Land gehen ſollte; ſie ließ dabei ſagen, ſie ſei doch 
ziemlich ſtark durch die andauernde Seekrankheit und das Un⸗ 

der Seefahrt angegriffen. Friedrich hieß ſie in Livorno 
ans Land gehen und ſchickte, um ſie in ſeinem Namen zu 
empfangen, den Biſchof Johann von Regensburg, den Herzog 
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glaubte man, Leonor werde ſofort von Piſa nach Florenz ent⸗ 
hoten und hier die Vermählung des Königspaares gefeiert 
werden. So will es nun einmal das Weſen der Menſchen. 
Ales was klugen Männern glücklich ausſchlägt, das glaubt man, 
ſei durch deren Rührigkeit zu Stande gebracht; was weniger 


BVerſtändigen nicht glückt, ſchreibt man deren Unerfahrenheit zu; 


und doch verdanken oft weder jene das Gute ihrer Tüchtigkeit, 
noch dieſe das Schlimme ihren Fehlern. Die Meinung be⸗ 
ſtimmt den größten Theil des irdiſchen Lebens. Aber wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erwägungen auf ſolchem Gebiet kannte man unter 
den Florentinern nicht. Gott allein, der alles lenkt, mißt 
die Zeitverhältniſſe ab und richtet ſie ein, wie ſie eintreten 
ſollen. Auch der Entſchluß des Kaiſers beſtätigte die öffent⸗ 
liche Meinung nicht. Denn er hatte der Kaiſerin ſagen laſſen, 
ſich jo ſchnell als möglich nach der Stadt Siena zu begeben, 
da er nicht in Florenz zu bleiben gedenke. Und er hielt ſich 
auth nur kurze Zeit in Florenz auf“, um ſich die herr- 
lichen Paläſte des Coſimo de Medici, die übrigen Bauten der 
Ränzenden Stadt und die reiche Pracht, die ſich beim ge- 
ſammten Volke kund gab, anzuſehen. Nachdem er dem Senat 
Lebewohl geſagt, brach er nach Siena auf. 

Hier war ihm die geſammte Bevölkerung bis zum vierten 
Meilenſteine entgegengegangen. Sie brachte ihm das Banner 
und die Sthliifſel der Stadt dar, gab ſich damit in ſeine Ge- 


int und empfahl fic zugleich feinem Wohlwollen. Und trog 


der langen Reden, welche die Geſandten vorher in Bologna wegen 
der Zahl der in die Stadt aufzunehmenden Ritter gehalten 
hatten, wovon oben berichtet worden iſt “, zog der Kaiſer mit 
ſeinem geſammten Gefolge in die Mauern der Stadt ein. 


1) Vergl. darüber Paſtor 1, 374, Note 1. 
5 Nach Paſtor I. 373, Note 1 erfolgte die Abreiſe Friebrichs am 6. Februar 
(nicht Närz), ſo daß nur fieben Tage (vom 30. Januar) heraus kommen. — ®) S. 20. 


in Siena. 
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n r noch mehr ſollen es — 
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Viſchof eidlich Treue gelobe, bevor er das Patrimonium des 
heiligen Petrus beträte !. Das Gebiet der Kirche ſei nicht 
mehr fern; wolle er weiterziehen, müſſe, verſichern fie, die 
Leiſtung des Eides in Siena ſtattfinden, ſo ſtehe es in den 
Büchern der Clementinen geſchrieben. Der Kaiſer dagegen 
behauptete, kein Kaiſer habe ihn jemals geleiſtet, höchſtens 
hätten es Carl IV und deſſen Sohn Sigismund gethan. Hein⸗ 
rich VII wenigſtens weigerte ſich Treue zu ſchwören, infolge 
deſſen die Clementine * herausgegeben ſein ſoll. Ludwig der 
Baier habe ſich erſt gar nicht durch einen ſolchen Eidſchwur 
binden laſſen. Er hat, da ſich der römiſche Papſt weigerte, die 
Krone aus den Händen des Präfecten von Rom empfangen“. 
Daß es bei den Kaiſern vor Carl dem Großen Sitte geweſen 
ſei, den Eid zu leiſten, iſt uns nicht überliefert. Was nach 
Carl Ludwig 1, was die Ottonen geſchworen haben, das offen⸗ 
baren die Decretalen der Päpſte. Trotzdem ihm aber das An⸗ 
ſinnen einen Schwur“ zu thun, als ein befremdliches und ſonder⸗ 
bares vorkomme, glaube er doch dem oberſten Prieſter, dem 
Stellvertreter Chriſti, gehorchen zu müſſen, da er dafür halte, 
daß deſſen Aufträge als göttliche Befehle anzuſehen und aus⸗ 
zuführen ſeien. 

Während dieſer Vorgänge aber hatten die Oeſterreicher 
die Beamten des Kaiſers gewaltſam entfernt und die geſammte 
Verwaltung des Herzogthums in ihre Hände genommen . Sie 
hielten es nun für gerathen, von ihrem Vorgehen den römiſchen 
Biſchof zu benachrichtigen und ihre Sache als die gerechte hin- 

1) S. darliber Paſtor 1, 875, Note 1. 

Y Durch Papſt Clemens V. Von dem Eidſ<hwur des Kaiſers handelt LIb. II. 
tit, 9. De jurejurando. 

3) Ludwig wurde vom Capitano der Stadt, Sciarra Colonna, 1328 gekrönt. 
228 —Ü— — „„ 


5) Auf Grund der Beſchlüſſe des Wiener Landtages vom 12. December 1451. 
S. Thl. I. S. 268 f. 
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zuſtellen, bevor fie durch Friedrichs Klagen angeſchuldigt wiirden. 
Denn es macht viel aus, als erſter die Ohren des Richters voll⸗ 
zureden. Sie berufen daher einen Rechtskundigen, Thomas 
Angelpe#* mit Namen, fordern ihn auf, ſo ſchnell als möglich 
nach Rom 


zu reiſen und verſprechen ihm bedeutende Beloh⸗ 


nungen für den Fall, daß er ſich der Geſandtſchaft mit Klug⸗ 
heit Auf ſeinen Wunſch oder vielmehr auf ſein 
dringendes Verlangen, geben ſie ihm eine ſchriftliche Inſtruction, 
die er dem Cardinal Johann von S. Angelo überreichen ſoll, 
in der Hoffnung, dieſer werde dem römiſchen Biſchof dann 
Alles darlegen. Der Sinn der Jnſtruction ® war folgender: 

Der Kaiſer Albrecht hat, bevor er ſtarb, ein Teſtament 
gemacht. In dieſem hat er für den Fall, daß ihm ein nach⸗ 


geborner Sohn geboren werden ſollte — ſeine Gemahlin war 


nimlich ſchwanger — über die Vormundſchaft Beſtimmungen 
getroffen. Als dieſes mit dem Tode des Teſtators rechts⸗ 
krüftig geworden war und nun die Landſaſſen von Oeſterreich 
zuſammentraten und über die Regierung des Landes be⸗ 
riethen, ſchickten die Herzöge Friedrich und Albrecht von Oeſter⸗ 
reich Geſandte zu ihnen und ließen ſagen, wenn von Albrechts 
Gattin ein Knäblein geboren würde, ſo ſeien ſie Vormünder 
desſelben, wenn aber ein Mädchen, ſo ſeien fie die Herren 
des Landes und ſie verlangten daher, daß ihnen die Regierung 


daß des verſtorbenen Albrechts, ferner der noch lebenden 


Friedrich und Albrecht Vorfahren einſt die Herrſchaft unter 
ſich getheilt und demnach dem einen ausſchließlich Oeſterreich 
9 Canonicus zu St. Stephan in Wien. 
®) Sie liegt uns noch im Wortlaut vor. S. Bayer, S. 132 f., der die Ent- 


ſtellungen des Aeneas in dieſer Inſtruktion ſowie in dem folgenden Brieſe der Oeſter⸗ 
an den Cardinal von S. Angelo ſchon genügend gekennzeichnet hat. 
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; init beſtimmten Grenzen, dem anderen Steiermark, Kärnthen, 
Frain, die Etſchlande und mehrere andere Herrſchaften ein- 
geräumt worden und überdies als Geſetz unter ihnen abgemacht 
und ſeſtgeſetzt war, daß keiner von ihnen oder ihren Erben auf 
die abgeſchiedene Hälfte Anſprüche erheben könne, ſo lange noch 
ein männlicher Erbe von der anderen Linie am Leben wäre. 
Da nun die Entbindung der Königin noch nicht eingetreten war, 
hielten ſie, in der Erwägung, daß Oeſterreich Nachbarn habe, 
die eifrig auf Umſturz und Raub bedacht waren, es für das 
praktiſchſte, Friedrich bis zur Zeit der Niederkunft als Ver⸗ 
weſer anzunehmen, damit die Nachbarn aus Furcht vor deſſen 
Nacht Ruhe hielten und er zugleich in Gemeinſchaft mit ſeinem 
Bruder, falls ein Mädchen geboren würde, ohne Hinderniß die 
Erbſchaft antreten und, ſeinem Rechte gemäß, Oeſterreich behalten 
könne. Sie fürchteten nämlich, es möchte in einem ſolchen Fall 
ein anderer Verweſer auf Umſturz ſinnen, Friedrich um ſein 
gutes Recht zu bringen ſuchen und ſomit Oeſterreich in Kriege 
ſtiirzen. Damit nun aber Friedrich ſeinerſeits nichts zum 
Schaden ſeines erſt noch geboren werden ſollenden Mündels 
oder des Vaterlandes unternehmen könnte, verpflichteten ſie ihn 
vertragsmäßig dahin, daß er die Regierung Oeſterreichs bis 
zur Niederkunft der Königin übernehmen ſolle; und wenn 
dann ein männlicher Sproß das Licht der Welt erblicken 
würde, ſo dürfe er dieſen unter keinen Umſtänden gegen deſſen 
Willen über die Jahre der Mannbarkeit hinaus bei ſich halten, 
ſondern müſſe die Vormundſchaft und das Herzogthum aus 
den Händen geben; die Schätze und das geſammte koſtbare 
Hausgeräth, ſowohl das zu gottes dienſtlichen wie zu profanen 
Zwecken, ſolle er inventariſiren und unter doppelten Verſchluß 
legen laſſen, zu dem er den einen Schlüſſel behalte, den anderen 
dagegen den Landſaſſen übergäbe. Würde die Königin ein 
Mädchen zur Welt bringen, ſo ſolle er daſſelbe der Sitte des 
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erwihlen könne, regieren. Bevor jedoch die Königin 
niedergekommen, dürfe er keinen der Landſaſſen zur Ab⸗ 
Huldigungseides zwingen, die Land⸗ und Stadt⸗ 
antaſten, keinen in ſeinen Privatrechten ſchädigen; 
der Kammer müſſe er ſämmtlich bezahlen. Alles 
gelobte er durch ſeine Unterſchrift im Einzelnen getreulich 
beobachten mit dem Hinzufügen, ſollte er, falls etwa von 
Königin ein Sohn geboren werden würde, denſelben 
der Mannbarkeit nicht ſeiner Selbſtbeſtimmung 
die vorgeſchriebenen Artikel nicht alle erfüllen 
„ darum flehte er, gnädig verhüten wolle — 
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Verpflichtungen, die man ihm, dem Vormund, gegenüber 


eingegangen würe, ſollten in dieſem Falle hinfällig werden. 
Nachdem die Abmachungen in dieſer Weiſe getroſfen, wurde 


Ladislaus, ein Sohn Albrechts, von der Königin Eliſabeth 


260. 
ich gemüß aufziehen laſſen und, wenn es heran- 
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zufallen, fich ihm zu widerſetzen, und ausſ<lieflich dem nach- 
gebornen Prinzen Gehorſam zu leiſten. Alle Eidſchwüre und 
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| 5 boch ſelbſt dadurch ließ ſich Friedrich nicht rühren, tendons ward 
- nur immer halsſtarriger und behielt ſein Mündel, es noch enger 


2 


| 
| 


SIDES gan rinnen 


2 
2 = ED 


—— PP — er ern — as 


rr 2 | E 1 8 14717171. 1 
1 i e 
BI 211 11111 1 
12111211 14228 2 2 25 
1 ie 
111115 1% 
mnt fr 11111 111 p 
11151 1110 N | 
11115 11177111 i 111 1 
1111 111 $1447 62 1 Ty 114101 


1 


Kollar 262. Schreiben an den Kardinal von S. Angelo. 45 


Angelpef* an die römiſche Curie, der über alle Anklagepunkte, 
fie wir gegen Kaiſer Friedrich vorzubringen haben, vollſttindig 
| chtet iſt. Wir bitten dich, ihm Gehör zu ſchenken und 
unſerer gerechten Sache hülfreich anzunehmen, da wir für 
königlichen Prinzen, mit dem übel umgeſprungen wird, zu 

den Waffen gegriffen haben; dem erlauchteſten Knaben Ladislaus 
t unſer Eifer, ihm wollen wir ſein väterliches Erbe zurück⸗ 


gewinnen. Stehe, wir flehen dich an, dem frommen Geſchlechte 


bei. Vor deinen und aller Cardinäle Augen liegen die glor⸗ 
teichen Thaten des Vaters und Großvaters dieſes unmündigen 
naben; denke daran, daß ſie ſtets von wohlwollender Ge- 
| finnung und tieſſter Ergebenheit gegen den apoſtoliſchen Stuhl 
fallt geweſen ſind, daß fie für den katholiſchen Glauben ge⸗ 


— das ſie das Schisma ausgetilgt und der römiſchen 


* Kirche den Frieden gegeben haben. Du darſſt die Zuverſicht 
hegen, daß auch er von den Pfaden ſeiner Väter nicht ab- 
_ wird. Da er nun unrechtmiſziger Weiſe außerhalb 


freiche Hand, auf daß er zu ſeinem Rechte gelangen fann. 
kennen deine Ehrwiirden als das leibhaftige Abbild eines 

der Gerechtigkeit, der alles Unrecht verabſcheut. Wir 
3 dich deshalb auch ſchon von dieſem Zeitpunkt ab 
den Beſchützer und Anwalt unſeres Mündels und hegen 

die ſichere Hoffnung, daß du den unſchuldigen erlauchten 
baun. der ſich nicht zu ſchützen vermag, nicht im Stiche 
luſſen wirſt. Du wirſt Mitleid haben mit der Jugend, wirſt 
= Vergewaltigung verabſcheuen, wirſt als ein Hort der Ge- 
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in dem Origtnalſchretben gar nicht die Bede; als Ueberbringer 
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— Auch dieſer Brief iſt ein Machwerk des Aeneas. 
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und ſeiner königlichen Hochherzigkeit in eure Heimath- 
r berichten, oder wenn ihr dorthin kommt, erzühlen Lönnt 
euch darüber freuen mögt, daß in unſerer Zeit ein ſo 
"frommer und gottergebener Kaiſer vom Himmel geſchenkt iſt. 
ben dieſer Friedrich iſt mit der Vormundſchaft über König 
1 islaus betraut worden und hat fie bis auf den heutigen 
© Tag geführt. Wir ſchämen uns zu berichten, wie ürmlich der 
— Prinz erzogen, wie er in Speiſe und Kleidung unter⸗ 
© halten worden iſt. Die und Einkünfte find in Pfand- 
| ſhaft gegeben, die Schätze fortgeſchafft, ſein ganzes Erbe iſt 


| © ausgepliindert. Und doch würden wir das Alles noch ertragen 


f haben, wenn nicht noch Schlimmeres an das Tageslicht ge⸗ 
bmmen wäre. Vernehmet die ungeheuerliche fluchwürdige That! 
— Als Friedrich beſchloſſen hatte nah Rom zu ziehen, um die 
*Kniſerkrone zu empfangen, baten wir ihn, unſeren Herrn bei 
—uns zu laſſen, damit er dem väterlichen Willen gemüß an⸗ 
leitet würde. Er hat es nicht gewollt. Vielmehr hat er 
den zarten zwölfjährigen Knaben, der von überaus ſchwächlicher 
Lonſtitution iſt, mit ſich in das ungeſunde Klima Italiens ge- 


nommen, damit ihn, den er mit dem Schwerte nicht umzu⸗ 


© bringen wagt, der Temperaturwechſel tödtet. Weh dir er⸗ 


11 Prinz aus Burgund und Holland entſproſſen , alſo 
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deshalb wirſt du mitgeſ<leppt, um durch deinen Tod 
anderen Platz zu machen! Seht ihn da, der ſich des 
Krone holen will. Ihr alle insgeſammt, Curialen, 
eure Stimme dagegen erheben. Wer über das römiſche 
als Kaiſer geſetzt wird, der ſoll von jedem Makel frei, 
mit allen Vorzügen ausgeſtattet ſein. Aber wer gegen 
eignes Blut angeht, wie kann der noch der Kaiſerkrone 
erſcheinen? Lehnt euch dagegen auf, ihr weiſen Münner, 
wir flehen darum, erhebt eure Stimmen dagegen, ſorget dafür, 
1) Anſpielung auf des Ladislaus Abſtammung aus dem Hauſe Luxemburg. 
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daß eine ſolche Schande nicht zugelaſſen wird. Denn wenn 
Friedrich fich der Herrſchaft bemächtigt, dann wird den ſchlimmſten 
Verbrechern der Zutritt zu den Ehrenſtellen offen ſtehen, dann 
wird es in Zukunft für rechtliche Männer keine Unterkunft im 
Staate mehr geben. Zum Heile der geſammten chriſtlichen 


Bevölkerung, in unſerem beſonderen Intereſſe beſchwören wir 


euch immer aufs neue, daß eure Klugheit mit allen Mitteln 
dieſes Uebel abwenden möge.“ 

Mit dieſen Briefen und Inſtructionen kam Thomas, ſeine 
Reiſe beſchleunigend, nach Siena. Er machte dem Kaiſer 
ſeinen Beſuch und wußte unter dem Vorgeben in Beneficien⸗ 
angelegenheiten in Rom zu thun zu haben, Empfehlungsſchreiben 
an en oberſten Biſchof zu erlangen. Aber der Schlaukopf 
fand einen noch größeren Schlaukopf und dem liſtigen Fuchs 
ein noch liſtigerer das Widerſpiel. Der Kaiſer merkte, 
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hinter dem Manne her, die ihm nicht weit von 
Quirico ! Briefe und Inſtructionen mit Gewalt 
daß ſie jedoch von ihm irgendwie hätten erkannt 

Aus reiner Gnade ließ man Thomas am 
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der Inhalt der Brieſe, die er bei ſich 
Kaiſer bekannt geweſen, dann hätte Thomas 
demſelben Tage ſeine Romfahrt und ſeinen Lebens⸗ 
Der Kaiſer war höchſt betroffen, als ihm die 
der Oeſterreicher überreicht wurden; jetzt erſt ſah 
ihre Abſichten die ſchlimmſten, daß ihr Charakter 

„da fie fic nicht ſcheuten, ihrem angeſtammten 
ſchlimmſten Läſterreden anzuhüngen. Das wäre 
zu ertragen geweſen, wenn ſie erklärt hätten, 


Qutriti. S. Qutrico, an der Straße nach Rom, weſtl ich von 
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böſe Anſchlige dahinter ſteckten und ſchickte bewaffnete 


mußte von Glück ſagen, daß er ſich fortmachen 
wäre 
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daß fie in gerechter Sache gegen den Kaiſer die Waffen er- 
griffen hätten, weil dieſer ihren Herrn nicht hätte bei ihnen 
laſſen wollen, weil er ſie während ſeiner Regierung hart be⸗ 
handelt und ihnen eine Anzahl von Verſprechungen nicht ge⸗ 
halten hätte. Aber daß ſie nun, wo der aus dem öſterreichi⸗ 
ſchen Hauſe entſproſſene Kaiſer zu ſeiner Familie und des 
geſammten öſterreichiſchen Landes Ruhmesglanz, zur Ehre des 
heiligen Reiches und der deutſchen Nation, um die Kaiſerkrone 
zu empfangen, nach Rom zog, ihm in ſeinem Vorhaben ent⸗ ö 
gegen waren, daß ſie ihn des Verbrechens des Verwandten⸗ | 
| mordes bezichtigten, ihn der Kaiſerfrone für unwürdig erklärten 
und den Verſuch wagten, ihm die Ehre abzuſchneiden, das ließ | 
doch unleugbar auf die unlauterſten und ſchlechteſten Geſinnungen | 
ſchließen. Doch darüber iſt von uns ſchon an einer anderen | 
Stelle! gehandelt und es kommt wohl noch einmal die Rede 
ausführlicher darauf. 

Während ſich ſolche Vorgänge in Siena abſpielten, kam 
Leonor, wie es einer Kaiſerin würdig war, mit einem großen 
Gefolge von Cavalieren und adligen Damen nach Piſa. Sie | 
war eine Jungfrau von mittlerer Statur, ſechszehn Jahre alt; | | 
ihr Geſicht mit ganz ſchwarzen, leuchtenden Augen, dem kleinen | 
Mund und den lieblich gerötheten Wangen, verklärte ein heiterer | 
Ausdruck, Nacken und Hals waren blendend weiß; ſie war eine | 
in jeder Beziehung reizende Geſtalt, an der kein Fehler zu | 
ſein ſchien. Und war ſie ſchon durch körperliche Schönheit 
ausgezeichnet, ihre Geiſtesgaben waren noch weit hervorragender. 
Die königliche Prinzeſſin ſprach ohne Dolmetſch, führte ernſte | 
Geſpräche, gab verſtändige Antworten, wußte alles richtig aus⸗ 
einander zu halten und ließ in jeder Beziehung königliche Ma⸗ | 


Nun — Af i. et. a3 


: 
1) Bayer, S. 136, bezieht dieſen Hinweis auf die früheren Partien der Geſchichte | | 
Friedrichs; vielleicht könnte man dabei auch an die Oratio adversus Austriales (fiche 
Einl. S. XXI f.) denken. 


Geſchichtſhr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 2. Thl. 4 | 
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nieren erkennen. Hier ward nun vierzehn Tage lang! zwiſchen 
den Geſandten des Kaiſers und dem portugieſiſchen Marquez 
wegen des Geleites der Kaiſerin geſtritten. Denn obwohl dem 
Marquez nur der Auftrag geworden war, in einem Hafen 
Latiums den Stellvertretern des Kaiſers die Verlobte zu über⸗ 
liefern, hielt er es, da er indeß erfahren hatte, daß der Kaiſer 
in der Nähe ſei, ſeiner und des Königs von Portugal Würde 
zuwider, wenn er dem Kaiſer die Gattin nicht zuführen dürfe. 
Die Geſandten dagegen ſchienen wider höheren Befehl zu handeln, 
wenn ſie Leonor nicht empfingen, um ſie ihrerſeits zu geleiten, 
und hielten dafür, eine ihnen zukommende Auszeichnung nicht 
einem anderen überlaſſen zu ſollen. 

Mittlerweile aber geriethen die Florentiner in arge Be⸗ 
ſorgniß, die Piſaner, die ſie im Verdacht hatten, daß ſie ihrer 
Herrſchaft widerſtrebten, möchten den Verſuch machen, ſich mit 
Hülfe der Deutſchen oder Portugieſen gegen dieſelbe aufzu⸗ 
lehnen. Sie hatten deshalb Micheletto *, einen alterprobten 
Kriegsoberſten, mit einem ſtarken Trupp Soldaten in die 
Stadt gerufen; auch hatten ſie aus Florenz erfahrene Leute 
als Commiſſare geſchickt, die auf das Treiben der Deutſchen 
und Portugieſen ihr Augenmerk richten, Tag und Nacht auf 
der Hut ſein, an geeigneten Punkten Bewaffnete aufſtellen, die 
Bürger beobachten, jede Möglichkeit eines heimlichen Ueberfalles 
verhindern, kurz, alle Mühe aufwenden ſollten, daß die Stadt 
keinen Schaden erleide. Nachdem ſie dieſes Amtes mehrere 
Tage lang mit Fleiß gewaltet hatten, wurden ſie desſelben ſchließ⸗ 
lich überdrüſſig, gingen zum Biſchof Aeneas und baten ihn, er 
möge dafür ſorgen, daß der Sache ein Ende gemacht werde. 
Sie erklärten ganz offen, ſie könnten und wollten dieſen an⸗ 


1) Lanckmann erwähnt davon überhaupt nichts; es iſt leicht erſichtlich, daß 
Aeneas dieſen Vorgang ſo breit ausmalt, um die ihm zu Theil gewordene Bevorzu- 
gung um ſo ehrenvoller für ihn erſcheinen zu laſſen. 

2) Attendolo (7) S. Th. 1, S. 198. 
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ſtrengenden Dienſt nicht mehr länger ertragen. Eine Anzahl 
Bürger ſinne auf Umſturz, die Portugieſen erlaubten ſich aller⸗ 
hand Ausſchreitungen, und wenn ſie auch von den Deutſchen als 
ſtandhaften Männern die Ueberzeugung hätten, daß ſie nichts gegen 


den Vertrag unternehmen würden, wenn erſt einmal von anderer 


Seite ein Aufſtand ins Werk geſetzt ſei, dann würden auch ſie 
eher den Piſanern, als den Florentinern Hülfe leiſten. Und 
noch hatten ſie dieſe Auseinanderſetzungen nicht beendet, da er⸗ 
ſcholl plötzlich Geſchrei. Die Diener Albrechts von Pottendorf 
hatten mit einigen florentiniſchen Knechten aus geringfügigen 
Urſachen Streit angefangen und waren mit den blanken Waffen 
beiderſeitig gegen einander losgegangen. Aber da von Seiten 
der Florentiner eine größere Anzahl zur Stelle war, wurden 
die Deutſchen überwältigt und in die Flucht getrieben; zwei 


von ihnen waren verwundet worden und ſtarben bald darauf. 


Und dies war das einzige Mißgeſchick, welches das Gefolge 
des Kaiſers in Italien erlitt. Sonſt kam von demſelben weder 
infolge von Krankheit noch durch das Schwert einer ums Leben. 
Nur einer ſtarb an Altersſchwäche. Er wurde trotz ſeines kränk⸗ 
lichen Zuſtandes mitgefahren, und als man an den Ort gekommen 
war, von dem aus man Rom ſehen kann, und ſeine Kräfte 
mehr und mehr abgenommen hatten, da ſtieg er aus dem 
Wagen auf den Erdboden und im Anblick der Ausdehnung 
der Stadt verſunken, ſtaunte er eine Zeit lang über die gewal⸗ 
tigen Maſſen des Rieſenwerkes und hauchte dann, als ob nun 
ſeine Sehnſucht geſtillt wäre, ſeine Seele aus. 

Die Deutſchen hätten aber, während ſie in Piſa waren, 
den Tod der Ihrigen mit den Waffen rächen können; hatten 
ſie doch die Bevölkerung der Stadt, die auf Umſturz bedacht 
war, auf ihrer Seite, und zudem bildeten ſie mit den Portu⸗ 
gieſen eine anſehnliche bewaffnete Macht. Indeſſen friedliche 
Maßnahmen ſchienen mehr angebracht zu ſein, zumal auch die 
4 * 
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Florentiner die That verdammten und baten, ihnen die Schuld 
daran nicht beizumeſſen; ſie wollten ein förmliches Gericht 
niederſetzen, um die Urheber des Verbrechens mit dem Tode 
zu beſtrafen. Aber dieſe flüchteten ſich heimlich aus der Stadt 
und da ſie nirgends aufzufinden waren, erlangten ſie Straf⸗ 
loſigkeit für ihre Unthat. 

Die Geſandten des Kaiſers aber waren aus dieſem Grunde 
beſtrebt, möglichſt ſchnell aus Piſa fortzukommen. Und da der 
Sinn des Marquez nicht gebeugt werden konnte, ſo beſchloß 
man, der Kaiſerin Spruch einzuholen, ob ſie unter dem Ge⸗ 
leite des Marquez oder der Geſandten zum Kaiſer reiſen wolle. 
Dieſe gab nach weiſer Erwägung folgende Antwort: „Seitdem 
meine Eltern zur Ruhe gebettet ſind,“ äußerte ſie, „habe ich 
von klein auf bis zu meinem jetzigen Lebensalter unter dem 
Herrſcherwillen meines Bruders geſtanden und kein Gebot des⸗ 
ſelben übertreten; nunmehr bin ich mit ſeiner Zuſtimmung einem 
Manne in die Ehe gegeben und ich muß daher den Vorſchriften 
des Mannes gehorchen. Wenn die Geſandten meines Herrn, 
des Kaiſers, zu dem Zweck abgeſchickt ſind, daß ſie mich zu 
ihm führen, ſo kann ich fie nicht abweiſen.“ 

Erſt durch dieſe Worte ward der Marquez umgeſtimmt. 
Er erklärte, er wolle die Braut übergeben, ſobald die Geſandten 
es wünſchten; ſie möchten nur einen unter ſich auswählen, 
deſſen Schutz die Kaiſerin überwieſen werden ſolle. Nun be⸗ 
fand ſich, wie wir erzählt haben 1, unter den Geſandten des 
Kaiſers der Herzog Vauco von Schleſien, der der Meinung 
war und heftig darauf beſtand, daß ihm vor den Uebrigen 
dieſe Auszeichnung zukomme, theils wegen ſeines Herzogstitels 
und des hohen Alters ſeines Geſchlechtes, theils deshalb, weil 
er der nüchſte Verwandte des Kaiſers Friedrich war. Aber da 
es n mit dem Verſtand bei weitem ſchlechter bei ihm beſtellt war, 


1) S. oben S. 36. 
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als mit ſeinem Stammbaum und er größere Uebung im Trin- 
ken hatte, als im richtigen Sprechen — denn ſelten wird man 
in vom Glück hochbegiinſtigten Kreiſen große Tüchtigkeit an- 
treffen — ſo beſchloſſen alle, es müße der Biſchof Aeneas ſein, 
der Leonor in ſeine Obhut nehmen ſolle, um ſie dem Kaiſer 
zuzuführen. Es wurden alſo hierauf die betreffenden Urkunden 
aufgeſetzt und nachdem alle Anordnungen getroffen waren, die 
Kaiſerin nach Siena geleitet, am zweiten Tage in den Faſten !. 
Zu Caſtel Fiorentino nämlich beſtreute Aeneas der Sitte ge- 
müß ihr Haupt und die übrigen Frauen ihres Gefolges mit 
Aſche ?. Vor Siena aber kamen ihr zuerſt die durch Geburt 
und Anſehen vornehmeren Bürger entgegen, hierauf Albrecht, 
der Bruder des Kaiſers, begleitet von einer Schar der edelſten 
Männer, an dritter Stelle König Ladislaus von Ungarn mit 
noch glänzenderem Gepränge, zu viert in feierlicher Proceſſion 
der Clerus und die Behörden der Stadt. Friedrich aber er⸗ 
wartete mit den apoſtoliſchen Legaten außerhalb des erſten und 
zweiten, aber innerhalb des dritten Stadtthores — ſo viele 
Thore glaubten nämlich unſere Vorfahren an dieſer Seite den 
hinterliſtigen Ueberfällen der Florentiner entgegen ſetzen zu 
müſſen — auf einem weiten und geräumigen Platze, umgeben 
von einer großen Zahl der vornehmſten adligen Perſönlich⸗ 
keiten, die Ankunft ſeiner Braut. Sobald er ihrer anſichtig 
wurde, ſtieg er vom Pferde herab, und auch ſie ihrerſeits war 
nicht ſäumig; beide ſchloſſen ſich darauf in die Arme. Sofort 
jedoch wurden ſie wieder durch einen Zwiſchenraum getrennt, 
Prälaten und Edle ſchloſſen ſich zu einem Kreis zuſammen und 
Heinrich Leubing hielt auf Befehl des Kaiſers folgende An⸗ 
ſprache: Dieſer Tag, an dem er ſeine innigſt geliebte, den 


1) Am 24. Febr. 1452. Damit ſtimmt auch das Hodoeporicon bei Witrdtwein, 
Subs. dipl. XII, 18 überein: da die Kunigin kam, das was am donerstag in der 
ersten vastwochen. 

2) Am Aſchermittwoch, Februar 23. 
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Gefahren des Meeres entriſſene Braut zum erſten Male ge- 
ſehen, ſagte er, ſei für den Kaiſer der freudenreichſte, und 
zugleich bekräftigte er in längerer Rede, mit welch frohen Er⸗ 
wartungen der Kaiſer der ehelichen Verbindung entgegen ſehe. 
Er feierte Leonor, daß ſie aus dem vornehmſten Geſchlechte 
entſproßen, wie ſie durch Schönheit ausgezeichnet und mit den 
edelſten Sitten geziert ſei, und zugleich ſtellte er ihr den Kaiſer 
dar, wie er ſich ihr Zeit ſeines Lebens huldvoll erweiſen werde. 
Hierauf erwiderte Aeneas in Vertretung der Kaiſerin wenige 
Worte: Leonor ſei zwar durch die ſtürmiſche Fahrt auf dem 
Meere ſtark angegriffen geweſen, nunmehr aber denke ſie all 
der Anſtrengungen nicht mehr, da ſie ihren Verlobten und 
Herrn wohlauf und heiteren Sinnes ſehe; nach ihm habe ſich 
ihr Herz geſehnt, ehe ſie ihn noch geſehen, und jetzt werde ſie 
ihn von Tag zu Tag mehr lieben. Sie ſei gekommen, um 
ſich ſeinem Herrſcherwillen zu unterwerfen; der Kaiſer werde 
es hoffentlich noch durch die Erfahrung inne werden, wie ſehr 
ſie ihm zugethan ſei. Sie bitte um nichts anderes, als daß 
ſie wieder geliebt werde, ſie ihrerſeits habe ſich dem Kaiſer 
mit Leib und Seele ergeben. Anfänglich war der Kaiſer 
ganz blaß geworden, als er ſeine Braut in der Ferne kommen 
ſah. Aber ſobald er ihre reizende Geſtalt in der Nähe er⸗ 
blickte und ihre wahrhaft königlichen Bewegungen mehr und 
mehr erkennen konnte, da kam er wieder zu ſich und gewann 
ſeine frühere Farbe wieder; er war erfreut, daß er eine ſchöne 
Gattin gefunden, die weit ſchöner war, als ihr Ruf beſagte, 
daß er ſich nicht durch die Schilderungen getäuſcht ſah, wie es 
Fürſten zu geſchehen pflegt, die durch Stellvertreter Ehen 
ſchließen. An der Stelle“, wo dieſe Begegnung ſtattfand, haben 
die Sieneſen nachher eine Marmorſäule errichtet mit einer In⸗ 


1) Vor der Porta Camullia ; die Marmorſäule mit den Wappen des römiſchen 
Reiches und Portugals ſteht noch heute. S. Paſtor 1, 374. 
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ſchrift, die das Andenken eines ſo bedeutſamen Creigniſſes der 
Nachwelt überliefern ſollte. Der Kaiſer blieb darauf noch vier 
Tage bei den Sieneſen. 

Dieſe Stadt gefiel der jungen deutſchen Mannſchaft gar 
ſehr. Sie liegt zwiſchen Bergen, von denen aus man einen 
herrlichen Blick auf ſie hat. Zahlreiche Paläſte ſieht man dort, 
die in königlicher Pracht emporſteigen und überaus reich ge⸗ 
ſchmückte Kirchen. Der Hauptkirche, die man den Dom der 
heiligen Jungfrau Maria nennt, gebührt zweifellos vor allen 


Bauten Italiens der Vorzug, obgleich fie nicht gerade von über⸗ 


mäßiger Größe iſt. Aber alle Theile fügen ſich ſo trefflich 
dem Ganzen ein, daß ihr, um als vollendetes Kunſtwerk zu 
gelten, nichts fehlen dürfte. Das Dach iſt mit hellſchimmern⸗ 
dem Blei gedeckt; die Schwibbogengewölbe ſind hochſtrebend; 
- aus ihnen hängen Leuchter, verziert mit Blumen in den bun⸗ 
teſten Farben, herab. Die Altäre ſind überaus prächtig aus⸗ 
geſchmückt, die Gewänder der Geiſtlichen koſtbar; Reliquien von 
Heiligen ſind in großer und ſeltener Fülle vorhanden und in 
Silber und Gold und in mannigfaltige Steine gefaßt. Die 


Säulen ſind von Marmor; [an den Wänden befinden ſich! kunſt⸗ 


volle Gemälde und Bildwerke, die man für Arbeiten des Phi⸗ 
dias oder Praxiteles halten könnte. Der Chor iſt in kunſt⸗ 
voller Art, die man die tharſiſche nennt, in Moſaik ausgelegt; 
die Glasmalereien der Fenſter erglänzen in den ſatteſten Far⸗ 
ben, der Fußboden, auf dem durch verſchiedenfarbigen Marmor 
Figuren dargeſtellt ſind, die Vorgänge aus der alten Geſchichte 
wiedergeben, wird immer glänzender, je mehr er betreten wird. 
Der Pracht des Portals und der ganzen ſogenannten Facade 
des Domes dürfte nichts Aehnliches an die Seite zu ſetzen 
ſein; zahlloſe Figuren von Pferden, Menſchen und Engeln ſieht 
man da, zahlloſe ſogenannte Baldachine ſtreben zum Himmel 
empor. Auch ein Moſaikwerk erglänzt im oberen Theile der 
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Vorderfront. Marmelſtein in den verſchiedenſten Farben be- 
kleidet den ganzen Dom. Für die Glocken iſt ein hoch empor⸗ 
ragender Thurm aus ſchwarzem und weißem Marmor erbaut. 
Man ſteigt zu der Kirche, die über die geſammte Stadt em⸗ 
porragt, auf Stufen empor. Unter ihr iſt eine nicht unbedeu⸗ 
tende Kapelle des heiligen Johannes und ein berühmtes Bap⸗ 
tiſterium, ſo daß man erkennt, wie über der Kirche mit großem 
Aufwande und noch größerer Kunſtfertigkeit die Kirche erbaut 
iſt. Ihr gegenüber liegt das Hoſpital, das über den ganzen 
Erdkreis berühmt iſt; in ihm finden Fremde, Bettler und 
Kranke, wo ſie auch immer herkommen mögen, Aufnahme und 
Verpflegung. Ausgeſetzte Kinder werden hier auferzogen und 
wenn ſie herangewachſen ſind, die Mädchen mit einer Mitgift 
Männern in die Ehe gegeben, die Jünglinge zur Erlernung 
eines Handwerks, für das ſie geeignet erſcheinen, ausgeſchickt. 
Jede Art von Mildthätigkeit wird hier geübt. Dieſe Einrich⸗ 
tung lobten die Deutſchen über die Maßen. Die Bevölkerung 
der Stadt verhielt ſich ruhig, und da ſie Fremde gern hat, 
war ſie beſtrebt, allen Vergnügen zu bereiten. Vornehmlich 
aber ſchien dieſen das weibliche Geſchlecht zu gefallen; denn 
die Stadt Siena birgt wunderſchöne Frauen und man wird 
ſtets einzelne unter ihnen antreffen, die an Liebreiz der For⸗ 
men alle Frauen des italieniſchen Volksſtammes übertreffen. 
Und überdies ſind die Mädchen und Frauen von Siena heiteren 
Sinnes und kommen, ſoweit es die Sittſamkeit zuläßt, ihren 
Liebhabern mit Liebenswürdigkeit entgegen; dabei ſtecken ſie 
voll drolliger Einfälle und beſitzen einen feinen Humor; ſie 
ſingen zur Zither, tanzen, einzelne bringen es ſogar fertig, la⸗ 
teiniſche Reden zu halten und Gedichte zu machen. Als ſie 
. am erſten Sonntag in den Faſten auf dem Markt ſich ver⸗ 
ſammelt hatten, um einen Tanz aufzuführen, erſchien dazu auch 
der Kaiſer mit ſeiner Gemahlin, beſtieg die zu dieſem Zweck 
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hergerichtete erhöhte Tribüne und betrachtete anfänglich mit 
Berwunderung die Anmuth und das ſittſame Weſen der Frauen. 
Hierauf aber trat ein Weib von trefflicher Geſtalt und in jugend⸗ 
lichem Alter, die Tochter eines gewiſſen Agoſtino, aus der Zahl 
der Zwölfmänner, die in das Haus Petruccio und zwar einen 
wohlgeſtalteten und gelehrten jungen Mann, Achille mit Namen, 
der bei der Rückkunft des Kaiſers zu den Spitzen der Stadt, 
den ſogenannten Herren, gehörte, geheirathet hatte, in die Mitte 
des Kreiſes, ſtieg auf eine Bank hinauf und hielt eine wohl⸗ 
geſetzte Rede über das Glück der Ehe. Bald ermahnte ſie Fried- 
rich, ſeine Gemahlin zu lieben, bald Leonor, ihren Gatten 
wieder zu lieben; und ſie ſprach ſo gehaltvoll und gewählt, 
daß ſie alle, die zugegen waren, in Erſtaunen ſetzte. Danach 
begann der Reigen und es wurde lange kunſtvoll getanzt. Aber 
da viele von den Portugieſen, die zum Gefolge der Kaiſerin 
gehörten, anweſend waren und ſich in den Kreis hineindrängend 
die Jungfrauen und Frauen unſanft anzufaſſen begannen, in⸗ 
dem ſie ihre Sitten mit den züchtigen Gewohnheiten Etruriens 
zu vermengen dachten, da gerieth auf einmal die geſammte 
Schar der Weiber in Entrüſtung, und gleichſam als ob eine 
geheime Verabredung beſtanden, verneigten ſie ſich grüßend vor 
dem Kaiſer und ſeinem Gemahl und huſchten ganz plötzlich 
vom Markte in den Palazzo. | 
Am zweiten Tage danach! ſetzte der Kaiſer ſeine Reiſe auf 
Rom zu fort. Die Deutſchen lobten im Ganzen das Verhalten 
der Sieneſen. Nur das hatten ſie bitter empfunden, daß in 
Siena Lebensmittel nicht in ebenſo reichlicher Fülle gereicht 
worden waren, wie an anderen Orten, und nicht ſämmtliche Aus⸗ 
gaben für den Kaiſer bezahlt waren. Manche wunderten ſich 
1) Das würde der 28. Februar geweſen ſein; nach dem Hodoeporicon (S. oben 
6.88. Anm. 1.) blieb Friedrich in die vierte Woche in Siena, die Königin acht Tage; die 


Wreiſe erfolgte in der „andern vastwochen“, alſo wahrſcheinlich in den erſten 
Tagen des März. 
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darüber um ſo mehr, als man vermuthet hatte, die Sieneſen 
würden, da die Florentiner und Venetianer, die nicht in gleicher 
Weiſe als Pfleger des Reichs galten, dem Kaiſer die reichlichſte 
Bewirthung hatten zu Theil werden laſſen, alle Uebrigen durch 
die Beweiſe ihrer Ergebenheit in den Schatten ſtellen. Dieſe 
Vermuthung legten nahe die Ehrenbezeigungen, die einſt dem 
Kaiſer Sigismund dargebracht waren, der zu der Zeit, als 
Eugen! auf dem päpſtlichen Stuhle ſaß, ſich elf Monate bei 
den Sieneſen aufhielt? und allen Lebensunterhalt von ihnen 
empfing. Und man glaubte daher, es würden Friedrich nicht 
geringere Ehren erwieſen werden als Sigismund. Indeß die 
Sieneſen ſind nicht im Stande, ſich an Macht mit den Vene⸗ 
tianern, oder an Reichthum mit den Florentinern zu meſſen. 
Auch wußten ſie noch ſehr wohl, wie ſchlimm es ihnen mit 
Sigismund ergangen. Und ſie hatten bereits den geſammten 
Aufwand beſtritten, den in den drei Monaten die Geſandten 
des Kaiſers mit den Hofdamen in Groſſeto und Telamone ge⸗ 
macht hatten. Außerdem befürchteten ſie, der Kaiſer möchte 
etwa dann mit Leonor bei ihnen länger Aufenthalt nehmen, 
und ſie wollten nicht einleiten, was ſie nicht durchführen konnten. 
Sie beſchloſſen daher, Friedrich nur die Ehren zu erweiſen, 
welche die in den Bergen gelegene Stadt, die ohne ein großes 
gerrſchaftsgebiet war, und dazu in einer nicht beſonders frucht⸗ 
baren Gegend lag, aufzubringen vermochte, und der Kaiſer 
ſchlug darum die ihm bezeigte Ergebenheit der Sieneſen nicht 
geringer an, wenn er gleich ſich von vornherein über das arg⸗ 
vöhniſche Gebaren der Bevölkerung geärgert hatte. 

In Viterbo aber wurde ihm im Auftrage des oberſten 
Biſchofs ein großartiger Empfang bereitet. Als er ſich jedoch 
ſeinem Abſteigequartier näherte, war da eine Anzahl junger 
Leute, die von einem erhöhten Orte aus das golddurchwirkte 
1) Eugen IV. — ) Juli 1432 bis Mai 1433. 
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duch des Schirmdaches oder Baldachins, wie es die Italiener 
nennen, unter dem der Kaiſer herritt, mit eiſernen Haken zu 


ſch hinauf zu ziehen ſuchten und es dabei zerriſſen. Und als 


im Folge dieſes Vorganges der frevelhafte Uebermuth wuchs, 
txerſuchte eine Schar von Soldaten, die im Solde der Kirche 
funden, indem ſie auf den Kaiſer eindrangen, ihn vom Pferde 
zu ſtürzen, in der Meinung, daß dieſes dann den Räubern 
hören würde. Einzelne gingen noch weiter und ſtreckten 
gierig die Hände nach dem Hute, der mit einer ſehr koſtbaren 
krone geziert war, aus, indem ſie davon gewaltigen Gewinn 
erhofften, und als ob nun die Loſung zum Beutemachen aus⸗ 
gegeben wäre, ſtürmten ſte bald gegen dieſen, bald gegen jenen 
an; man rang mit äußerſter Kraftanſtrengung, kämpfte mit 
knütteln gegeneinander und es entſtand ein wüſtes Geſchrei und 
mentwirrbarer Tumult. Sobald der Kaiſer das merkte, wandte 
er ſich zu den Legaten und ſagte: „Hier gilt es handgreiflich 


u werden und Gewalt mit Gewalt zurückzuſchlagen.“ Indem 


ri er einem der nächſtſtehenden Hantierenden den Stock aus 
der Hand, gab ſeinem Pferde die Sporen und entging ſo den 
Händen der Nachſteller. Darauf aber kehrte er wieder um, 
ſtirzte ſich nun auf jene, haute bald auf dieſen, bald auf jenen 
ein, ſtreckte eine ganze Anzahl nieder und richtete eine bedeu⸗ 
tende Niederlage an. Und auch die Legaten ſäumten nicht zu 
den Stöcken zu greifen und mit Knütteln zu fechten. Der 
Bruder des Papſtes, ein Mann von mächtiger Körperkraft, 
priigelte einen nach dem anderen tüchtig ab; die Ritter des 
Kaiſers fuchtelten mit den Schwertern dazwiſchen; eine ganze 
Stunde lang ward von beiden Seiten mit heftigſter Erbitte⸗ 
rung gefochten. Schließlich wurden die hinterliſtigen Angreifer 
überwältigt, und nachdem ſie genug Verwundungen und Schläge 
davongetragen, nahmen fie reißaus. Sehr viele von ihnen 


— TOES 


60 Kollar 274—275. Ankunft vor Rom. 


der Verweſer des Patrimoniums, der Protonotar des apoſto- 
liſhen Stuhles, ein Neffe des verſtorbenen Cardinals Nico- 
laus! von Santa Croce, ein Mann, der ſich über ſeine Jahre 
hinaus durch Hochherzigkeit und Klugheit auszeichnete, gegen 
ſie mit Strafen vorgehen wollte, begnadigte ſie Friedrich alle, 
wie er denn ſtets mehr geneigt iſt zu verzeihen als zu ſtrafen. 

Nach dieſen Vorgängen reiſten die Geſandten nach Rom 


Mirz 15. voraus. Er ſelbſt trat gegen die Iden des Mürz von Sutri 


aus in der Frühe des Morgens den Marſch auf Rom an. 
Als er ſich bereits in unmittelbarer Nähe von Rom befand ?, 
kam ihm der geſammte Adel der Stadt entgegen. Die erſten 
von allen, die des Titels würdig ſchienen, waren die Co⸗ 
lonnas, zwei Neffen Papft Martins V, von denen dieſer den 
einen zum Fürſten von Salerno, den anderen zum Herzog der 
Marſer ernannt hatte. Ihnen hatten ſich Vertreter aus alt- 
adligen Häuſern und reiche Bürger in großer Zahl angeſchloſſen. 
Die zweite Stelle nahm mit nicht geringerem Gefolge das 
ſehr müchtige Adelsgeſchlecht der Orſinis ein; auch unter ihnen 
befanden ſich Prälaten. An dritter Stelle führte der Biſchof 
von Perugia“, der Schatzmeiſter des Papſtes, die geſammte 
Miliz, der er vorgeſetzt war, heran. Hierauf kam in ange⸗ 
meſſenen Zwiſchenräumen der Biſchof Nicolaus von Piacenza, 
apoſtoliſcher Vicekimmerer, der nachher die Kirche von Mailand 
bekam“, mit dem römiſchen Senator“ und den erſten Bürgern 
der Stadt dem Kaiſer entgegen. Alle gaben in wohlklingen⸗ 
den und glänzenden Reden, wie es die Italiener zu thun 
pflegen, zu erkennen, wie freudigen Herzens ſie die Kunde von 
der Ankunft des Kaiſers aufgenommen hätten. Alsdann ge⸗ 


1) d'Albergatt.— ) Die Ankunft vor Rom erfolgte am 8. März. S. Einl. 
S. XLI. Nachzutragen zu Bayer, S. 139, Anm. 1 iſt noch Janſſen, Reichscorreſponden, 
IT, 1. Nr. 186. — ) Die Sohne ſeines Bruders Lorenzo Colonna, Antonio Fürſt 
von Salerno, Odoardo Herr von Celano und Marſi. — ) Jacopo Vannucci. — 
5) Den 20. März 1463, — ©) Niccold de Porcinario von Aquila. 
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langte der Kaiſer auf einen vorſpringenden Bergrücken !“, von 
dem aus man die Stadt überſehen kann. Hier bewunderte er 
zuerſt den weithin ſich erſtreckenden Umkreis der Mauern, die 
mächtigen Maſſen der Gebäude, das Grabmal Hadrians, den 
Springbrunnen?, den man mit falſcher Namensgebung als das 
Grabmal des Romulus und Remus bezeichnet, die Thermen 
des Diocletian, das Pantheon, das gediegene Werk Agrippas, 
das Coloſſeum, den unerſchütterlichen Bergfels des Kapitols, 
den palanktiſchen * und aventiniſchen Hügel, die Esquilien und 
den Lateran und erkundigte ſich nach Namen und Beſtimmung 
tines jeden Bauwerkes. Er finde, erklärte er, Rom ſtehe nicht 
hinter ſeinem Rufe zurück und das geſammte adlige Gefolge 
äußerte hocherfreut, nun habe es doch die Anſtrengungen nicht 
umſonſt auf ſich genommen, da es ihnen vergönnt wäre, die 
Stadt, das Haupt des Erdkreiſes, den Gipfelpunkt aller Na⸗ 
tionen, Rom, zu ſchauen. 

Als man von dem Hügel herabgeſtiegen war, kam hier der 
heilige apoſtoliſche Senat gegen die frühere Sitte zur Begrüßung 
heran; den vorhergehenden Kaiſern nämlich ſoll dieſe Ehre ver⸗ 
weigert worden ſein, wie ich glaube, ſeitdem das kaiſerliche 
Anſehen abgenommen hat. Denn es ſteht feſt, daß in alten 
Zeiten nicht nur die Cardinäle, ſondern ſogar die oberſten Bi⸗ 
ſchöfe der Stadt Rom ſelbſt den Kaiſern entgegen gegangen 
ſind. Wenigſtens kam der römiſche Papſt* zu Friedrich 1 nach 
Sutri hin. Aber alle Machtverhältniſſe ſind dem Wechſel unter⸗ : 
worfen. Einſt war die Stellung des Kaiſerthums gewaltig, 
jetzt iſt der apoſtoliſche Stuhl bedeutender. Deſſen Anſehen 
freilich dürfte wohl, ſeitdem Petrus die Schlüſſel zum Him⸗ 
melreich übergeben ſind, ſtets bedeutender geweſen ſein, wenn⸗ 
gleich die Machtſtellung nicht ſelten eine geringere war. 


1) Monte Mario. — 9) Die Meta Sudans vor dem Colofſeum. — 9) Pala- 
tiniſhen + — Hadrian IV. 1155. 
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Nachdem nun die Cardinäle den Kaiſer begrüßt und noch 
über einige Angelegenheiten mit ihm vertrauliche Unterhand⸗ 
lungen gepflogen hatten, kehrten ſie nach Rom zurück, ließen 
ihn aber außerhalb der Stadt bleiben. Es iſt nämlich nicht 
Sitte, daß die Kaiſer, wenn ſie gekrönt werden wollen, an ein 
und demſelben Tag vor Rom eintreffen und zugleich ihren 
Einzug halten, ſondern eine Nacht wenigſtens bringen ſie im 
Zeltlager zu. Für dieſen Brauch kann meines Erachtens kein 


anderer Grund vorliegen, als daß man dieſen Tag dem Papſte 


zugeſtanden hat, um Vorkehrungen zu treſſen, daß beim Ein⸗ 


zug des Kaiſers keine Unruhen entſtehen. Es müßte denn ſein, 


daß die Kaiſer ihrerſeits ſich dieſe Friſt vorbehalten haben, 


um erſt über die Lage in der Stadt Erkundigungen einzuholen, 


damit ſie deſto geſicherter ihren Einzug halten können; oder 
aber der Fall iſt zwei⸗ oder dreimal aus irgend einem Grunde 
oder durch Zufall vorgekommen und hat die Bedeutung eines 
Gewohnheitsrechtes gewonnen. Der Kaiſer und die Kaiſerin 
blieben alſo dieſe Nacht im Hauſe eines Kaufmanns Tommaſo 
Spinelli“, das ſich dieſer fiir den Sommeraufenthalt außerhalb der 
Stadt hatte bauen laſſen, die Uebrigen blieben im Lager!; 
doch ging eine ganze Anzahl, welcher es der Kaiſer erlaubte, 
in die Stadt. Unter dieſer war auch Aeneas. Dieſer wurde 
ſofort zum Papſte berufen und in ausgiebiger Weiſe über die 
Abſichten des Kaiſers ausgefragt; er gab die Verſicherung, daß 
Alles ſicher, ruhig, daß an der Aufrichtigkeit kein Zweifel und 
daß durchaus kein Grund zu Befürchtungen vorhanden ſei. 
Darauf erwiderte ihm der Papſt: „Um dir die Wahrheit zu 
offenbaren, da viele verſicherten, daß dein (Herr)? Friedrich, 
als unſer und der Kirche Feind komme, wollten wir, wenn 


1) Die Kaiſerin nahm Aufenthalt in einem in der Nähe des genannten gelegenen 
Hauſe. S. Bayer, S. 140, Note 1. 
2) Auf den ,, Neroniſchen Wieſen''. — ) Dominus, wohl bei Kollar ausgefallen. 
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wir gleich nicht allen Glauben ſchenkten, doch lieber mit Bangen 
| auf unſere Rettung bedacht ſein, als trohigen Muthes unter- 
gehen. Und mit dieſen Worten ſchickte er ihn in ſeine Be⸗ 
hauſung zurück, die er für ihn in herrlicher Lage am Tiber 
beſtimmt hatte. Der Caſtellan !, der viele Jahre hindurch die 
Burg S. Angelo von Eugen inne gehabt, hatte ſie einſt erbaut. 
Am folgenden Tage ſammelte ſich auf den ganz nahe bei 1452 
der Stadt gelegenen Wieſen außerhalb des Thores?, welches 
ſich an die ,, Moles Hadriani** anſchließt, das geſammte Ge⸗ 
folge des Kaiſers und ward förmlich in Treffen, wie wenn es 
eine Schlacht liefern wollte, eingetheilt. Und nicht weit davon 
ſtand auch die apoſtoliſche Reiterei unter den Waffen. Es war 
ein herrlicher Anblick. Der Kaiſer, mit dem Staatskleid an⸗ 
gethan, ragte über die Abgeſandten von ganz Italien, obwohl 
das große Männer waren, hinaus; die Kaiſerin, welche mit wun⸗ 
derſchönen Prachtgewändern geſchmückt war, lenkte, mit ihrer 
Umgebung von Cataloniern und Portugieſen, die Blicke aller 
auf ſich. Ladislaus, der König von Ungarn und Böhmen, 
wenngleich noch zarten Alters, ſchritt in ſeinem Purpurgewand 
unter den Prälaten in wahrhaft majeſtätiſcher Haltung ſicht⸗ 
barlich dahin. Albrecht, der Bruder des Kaiſers und Anführer 
der Truppen, ritt bald hierhin, bald dorthin und wies einem 
jeden ſeinen Platz an. In der Zwiſchenzeit ließen ſich die 
deutſchen ſowohl wie die lateiniſchen Ritter in ihrer Kunſt⸗ 
fertigkeit ſehen, tummelten ſich in voller Waffenrüſtung umher, 
ſchwangen die Lanzen und führten mit den Schwertern Hiebe 
aus, und indem ſämmtliche Signale ertönten, erweckte es den 
Eindruck, als ob eine Schlacht ſtattfände. Weder die Deutſchen 
blickten mit Geringſchätzung auf die Italiener, noch wiederum 
die Italiener auf die Deutſchen herab. Von allen Seiten 


1) Antonio Rido (2) Vergl. Paſtor 1, 226. 
) Der Porta di Caſtello. — ) Die Engelsburg. 


Mirz 9. 


64 Kollar 277—278. Ordnung beim Einzug. 


zogen Männer, Waffen, Pferde und Fähnlein gleichmäßig die 
Blicke der Umſtehenden auf ſich. 
| Folgende Ordnung! ward nun aber beim Einzug einge- 
halten. Es waren zwei Fähnlein des Kaiſers vorhanden: das 
eine, das man das des heiligen Georg nennt; deſſen Verthei⸗ 
digung ſoll nach alter Sitte den Schwaben zufallen, bei denen 
die Ritterſchaft des heiligen Georg als eine bedeutende Stütze 
des Reiches gilt *; das zweite, ein Fähnlein mit einem Adler 
— ein Ungeheuer, das die Unwiſſenheit unſeres Jahrhunderts 


aufgebracht hat, indem ſie es für ſchön hielt, wenn das ge⸗ 


doppelte römiſche Reich, das öſtliche und das weſtliche, durch 
zwei Köpfe dargeſtellt würde, ſtatt daß man erwogen hätte, 
daß durch die Form des natürlichen Adlers weit beſſer ange⸗ 
deutet werde, daß es ein einiges, über den ganzen Erdkreis 
ſich erſtreckendes ſei; übrigens gefiel dem Kaiſer dieſe Dar- 
ſtellung auch nicht, doch fügte er ſich dem Herkommen — und 
um dieſes eine große Zahl ſtattlicher Ritter, deren Anführer 
der Graf von Maidburg war, deſſen wir oben Erwähnung ge⸗ 
than haben. Dann kamen die Geſandten der Fürſten und 
Städte. Unter letzteren aber entſtand Streit“. Da nämlich 
Albrecht den Geſandten der Venetianer einen beſſeren Platz 
eingeräumt hatte, wurden die Mailänder unwillig und erklär⸗ 
ten, man thue ihnen Schmach an; ihr Fürſt ſtehe bei Weitem 
höher im Rang als der Doge von Venedig, denn er gehor⸗ 
ſame dem Reich, der Venetianer aber ſei ein Feind des Reiches 
und wolle keinen über ſich anerkennen; die Venetianer hätten 
ſich die Dogenwürde angemaßt und dieſelbe nicht auf geſetz⸗ 
mäßigem Wege angenommen. Die Mailänder dagegen hätten 
ſich unter der Oberhoheit des Reiches einen wirklichen Fürſten 

1) Vergl. hierzu Bayer, S. 140 f. 

2) Aeneas verkennt offenbar die Bedeutung dieſes St. Georgsfähnleins; es ge- 


horte der ſchwäbiſchen St. Georgenrittergeſellſchaft 
) S. oben S. 3. — ) Vergl. dazu Paſtor 1, 377, Note 1. 
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beſtellt, der nach ſeinem Willen regieren, dem ſeine Kinder 
nachfolgen würden, der ſich einen Vaſallen des Reiches nenne 
und den die geſammte Chriſtenheit der fürſtlichen Ehre für 
würdig halte. Des Dogen von Venedig Machtſtellung beruhe 
nur auf dem Willen des Volkes, er bekomme ſeinen Sohn nicht 
zum Erben in der Würde; der Doge werde aus den Kauf⸗ 
leuten gewählt. Es erſcheine befremdlich und unwürdig, daß 
einem edlen und mächtigen Fürſten ein Krämer vorgezogen 
werde. Hingegen betonten die Venetianer, daß das Herzog⸗ 
thum Mailand neuen Datums ſei; mit Galeazzo Visconti habe 
es ſeinen Anfang genommen, mit deſſen Sohn ſei es ſchon 
wieder hingeſchwunden, da dieſer ohne in der Ehe gezeugte 
Kinder geſtorben wäre. Die Dogenwürde von Venedig ſei ur⸗ 
alt und durch eine geſetzmäßige Ordnung eingerichtet. Der 
Doge werde ſtets nur aus einer vornehmen Familie genommen; 
die Republik Venedig habe einen mehr als neunhundertjährigen 
Beſtand und ſei mächtig zu Waſſer und zu Land. Francesco 
Sforza, deſſen Geſandte die Mailänder doch wären, könne 
keinem venetianiſchen Patrizier für ebenbürtig gelten; er ſei ein 
Emporkömmling, deſſen Vater, bevor er das Waffenhandwerk 
betrieben, dem niederen Volke angehört habe; es ſei lächerlich, 
daß er dem Adel der Venetianer gleichgeſtellt ſein wolle, um 
deren Sold er v'-le, viele Jahre gebettelt hätte. Sein Für⸗ 
ſtenſtand ſei nichtig, da er gegen Geſetz und Herkommen auf 
Grund- einer gewaltſamen Erhebung des Volkes den Herzogs- 
titel ſich angemaßt und die Abzeichen an ſich geriſſen habe. 
Seine Stellung ſei ohne feſten Untergrund und werde bald 
erſchüttert ſein. So plötzlich wie der Mann emporgekommen, 
ebenſo ſchnell werde er auch wieder untergehen. Ferner habe 
bereits Filippo, der doch das rechtmäßige Oberhaupt der Mai⸗ 
länder geweſen, trotzdem er aus dem edlen Hauſe der Visconti 
entſproſſen und Galeazzos Sohn geweſen, über den Vorſitz mit 
Geſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 2. Thl. 5 
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dem Dogen von Venedig auf Concilien ſowohl wie bei der 
Curie öfters Streit geführt, aber niemals ſei ihm der Vor⸗ 
rang eingeräumt worden. Die Mailänder müßten daher jetzt 
als über die Maßen unbeſonnen bezeichnet werden, daß ſie 
glaubten, ihrem Herzog, einem Gewalthaber von dunkler Her⸗ 
kunft, müſſe vor der ruhmvollen Vergangenheit Venedigs der 
Vorzug vergönnt werden. Es blieb daher bei Albrechts Be⸗ 


- ſtimmung, den Venetianern wurde der ehrenvollere Platz ge- 


geben. Die Mailänder, in Zweifel, was ſie thun ſollten, wollten 
zuerſt aus dem Zuge austreten. Dann aber, nachdem ſie mit 
dem Biſchof von Piacenza! und dem von Siena * Rath ge⸗ 
pflogen, hielten ſie es doch für angezeigter zu bleiben. 

Es ritten alſo nun die Ritter, welche die Fahnen? trugen, 
voran und es folgten die Adligen aus Deutſchland, Böhmen 
und Ungarn, ſo viele ihrer im Ritterſchmuck anweſend waren; 
nüchſt dieſen die hochedlen Männer italieniſcher Abkunft; danach 
die römiſchen Bürger, dann die Barone und ſchließlich die Ge⸗ 
ſandten von Lucca, Ferrara, Montferrat, Siena, Florenz, Mai⸗ 
land, Venedig, die Portugieſen und Aragoneſen. Hierauf kam 
König Ladislaus mit ſeiner Dienerſchaft“ um ſich; ferner waren 
etliche edle Grafen aus Deutſchland in ſeinem Gefolge. Zwi⸗ 
ſchen ihm aber und dem Kaiſer war dem Senator und dem 
Präfekten? von Rom der Platz angewieſen. Ihnen nämlich, ſo 
hieß es, komme es pflichtmäßig zu, nachdem der Kaiſer die 
Stadt betreten, deſſen Pferd an der Hand zu führen. Der 
Marſchall * trug ein entblößtes Schwert vor dem Kaiſer her. 


) Nicolaus. S. oben S. 60. — ) Aeneas. 
) Auf einen vom Kaiſer im letzten Augenblick gegebenen Befehl ſollten aber alle 
Übrigen Fahnen, ſelbſt das Georgs fähnlein, abgethan werden und der Einzug allein 
unter des Königs Banner erfolgen. Vgl. Paſtor 1, 376 f. Für den Einzug iſt noch 
heranzuziehen der Bericht eines Ungenannten aus Rom bei Janſſen, Reichscorreſpon- 
denz II. 1, Nr. 186, der in manchen Einzelheiten die Angaben des Aeneas beſtätigt. 
) Sie iſt in der Speieriſchen Chronif bei Mone, Quellenſamml. I. S. 390 
namhaft gemacht — Francesco Orſini. — „ Heinrich von Pappenheim. 
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Die nächſten nach dem Kaiſer waren die Biſchöfe von Siena !, 
von Gurk?, Regensburg? und Trieſt“ und die übrigen Räthe, 
Grafen und Barone. Dann blieb ein Zwiſchenraum von zehn 
Schritt. Die erſten danach waren die adligen Dienſtmannen 
der Kaiſerin, darauf erſt kamen der Biſchof von Coimbra“ und 
der Marquez von Valenga und mit ihnen der Hofmeiſter Al- 
brecht Pottendorf, welche unmittelbar vor der Kaiſerin herritten. 
Sie ſelbſt aber, die ganz allein war, geleiteten zahlreiche Fuß⸗ 
knechte. Darauf folgten Frauen und Jungfrauen in großer 
Zahl, ebenſo ſehr durch ihre Schönheit als die Pracht ihrer 
Gewänder bewundernswerth. Zuletzt von Allen ritt die päpſt⸗ 
liche Reiterei. | 

An vielen Stellen hörte man beſtändig Hörnerklang. So⸗ 
bald man an das Stadtthor“ gelangt war, kamen der Biſchof 
von Spoleto 7, der Vicar des Papſtes, und eine große Zahl 
von Mitbiſchöfen und infulirten Aebten, die verehrungswürdigen 
Reliquien der Heiligen tragend, in Proceſſion entgegen und 
nun vorausſchreitend führten ſie den Kaiſer unter einem ſoge⸗ 
nannten Zeltdach oder Baldachin aus goldgewirktem Tuch in 
die Stadt bis zu den Stufen der Baſilica des heiligen Petrus. 
Hier ſaß Papſt Nicolaus auf einem elfenbeinernen Seſſel, an⸗ 
gethan mit den glänzenden Pontificalgewändern, während das 
Collegium der Cardinäle um ihn herum ſtand und ſich viele 
andere Prälaten und Magnaten Italiens zu einem Kreiſe ge⸗ 
ſchloſſen hatten, und empfing Friedrich mit einem liebenswür⸗ 
digen Lächeln auf dem Antlitze und mit väterlichen, überaus 
herzlichen Worten. Dieſer küßte in ehrfurchtsvoller Scheu vor 
dem Heiland Chriſtus und im Gedenken an den heiligen Pe⸗ 
trus die Füße desſelben und brachte einen Goldklumpen zum 


1) Aeneas. — ) Johann Schallermann. 
) Friedrich III von Blankenfels. — ) Antonio II de Goppo. 
) S. oben S. 24. — ©) Die Porta di Caſtello. — 7) Bernardus Aerulus. 
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dar. Hierauf ließ er den Biſchof Aeneas wenige 

Worte in ſeinem Namen ſagen, wie ſie bei der Zuſammen⸗ 

kunft der beiden Häupter des Erdkreiſes angemeſſen erſchienen. 

Alsdann küßten auch König Ladislaus, Herzog Albrecht von 

Oeſterreich, und ſchließlich auch die Kaiſerin, ferner ſehr viele 

andere vornehme Männer und Frauen die geweihten Füße 
des Papſtes. 

Nach dieſem Vorgang zog ſich die Kaiſerin in die für ſie 

| Wohnung zurück. Papſt und Kaiſer \<ritten zu- 

men im Geſprüche miteinander bis zu den Thiiren der 

iche hinan, gefolgt von dem ganzen Zuge, und während 

darauf der Papſt mit den Cardinälen zu ſeinem Palaſte empor⸗ 


/ \tieg, trat der Kaiſer mit ſeinen Begleitern an den Altar des 


heiligen Petrus heran. Nachdem er eine Zeit lang gebetet 
hatte, bewunderte er die Größe des Domes und die mächtigen 
hochanſtrebenden Pfeiler. Dann begab auch er ſich nach ſeiner 
die ihm der Papſt in ſeinem Palaſte in prichtigſter 

Weiſe herrichten laſſen, um während der Nacht, die be⸗ 
reits hereinbrach, der Ruhe zu pflegen. Der Papſt, welcher 
hatte, den Unterhalt für fünfhundert Ritter aus 

Gefolge des Kaiſers zu ſtellen, verköſtigte an die Tauſend 
mehr, und ließ die Nationen in reicher Fülle darreichen. 
eine ganze Anzahl, denen er in beſonderer Liebe zugethan 
von denen er glaubte, daß ſie dem Kaiſer ſehr werth 
er ganz ſpeciell Fürſorge treffen. Am folgenden 
Tag, als davon die Rede war, daß für die Feierlichkeit zum 
Empfang der Krone ein Tag feſtgeſetzt werden ſollte, war Papſt 
Nicolaus der Meinung, es möchte, da gerade der Jahrestag 
ſeiner Krönung unmittelbar bevorſtand, derſelbe Tag, der dem 


Papſte geheiligt, auch zeitlebens für den Kaiſer ein Feſttag ſein 


und ſo für die Zukunft eine gemeinſame Gedenkfeier das Ge⸗ 
fühl der Freude verdoppeln. Und Friedrich hatte auch nichts 
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dagegen; das jedoch ſchien ihm ein läſtiger Zwang, daß er, da 
noch zehn Tage bis zur Krönung übrig waren, ſich in ſeiner 
Woh ung halten ſollte. Unter dem Volke aber hieß es faſt 
allgemein, wenn der Kaiſer, bevor er gekrönt wäre, in den 
Stadttheil, welcher der größere iſt und in dem die vornehm⸗ 
ſten Gebäude der Alten zu ſehen ſind, komme, ſo bedeute das 
ein Unglück; ein Aberglaube, der uns durchaus thöricht er⸗ 
ſchienen iſt, da wir leſen, daß einzelne Kaiſer zunächſt nach 
dem Lateran gekommen und hierauf erſt gekrönt ſind. Denn 
Sigismunds Vorfahre, Heinrich VII, empfing in der Kirche, 
die Sanct Peter zu den Ketten! genannt wird, die Krone und 
rückte hierauf mit bewaffneter Macht in die Leoſtadt und zum 
Vatican unter fortwährenden Gefechten mit denen, welche König 
Robert von Sicilien gegen ihn ausgeſandt hatte“. Auch der 
Kaiſer kümmerte ſich nicht um das Volksgerede. Er ritt mit 
einem kleinen Gefolge aus und beſichtigte die alten Paläſte der 
Stadt und die ſonſtigen Sehenswürdigkeiten. Darin jedoch gab 
er dem Herkommen nach, daß er die Brücke des heiligen Engels, 
die hauptſächlich für verboten galt, mied. Aber indem er nun 
alle Wunderwerke der Stadk durchſtöberte, waren es nicht bloß 
die antiken Bauwerke, die er lobte, ſondern er ſtieß auch auf 
Neubauten des römiſchen Papſtes, von denen er erklärte, daß 
ſie ſtaunenswerth ſeien Denn wie die Coloſſalbauten der alten 
Kaiſer? die Gebäulichkeiten der ganzen Stadt überragen, ſo er- 
heben ſich die Bauten des Papſtes Nicolaus durchweg über 
alle neueren Arbeiten, und wie wohl der Kaiſer ſelbſt ein 
höchſt vortrefflicher Baumeiſter, fand er ſich doch von Nicolaus 
übertroffen, in deſſen Werken man, was Kunſt und Koſtbarkeit 
anlangt, nichts vermiſſen wird. 


— * 


1) Vielmehr in S. Giovanni im Lateran. 
2?) Roberts Bruder Johann, welcher die dem Kaiſer feindlichen Orſtut's unter- 
ſtiigte. — ) Auf dem palatiniſchen Hügel. 
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Nach deren Beſichtigung begab ſich der Kaiſer zum Papſte. 
Nachdem er lange Zeit über die Wunderwerke der Stadt ge⸗ 
redet hatte, ließ er ſich über die Verhältniſſe in Oeſterreich in 
folgender Weiſe aus“: 

„Es iſt mir nicht zweifelhaft, oberſter Biſchof, daß meine Feinde 
aus Oeſterreich Dir in reicher Fülle Unwahres wie Schändliches 
von mir hinterbracht haben. Denn wenngleich einige ihrer 
Boten, die zu Dir reiſen wollten, unterwegs durch die Unſri- 
gen aufgegriffen ſind, ſo zweifle ich aus mancherlei Grün⸗ 
den nicht daran, daß nicht doch einigen der Weg offen geſtan⸗ 
den hat. Eben deshalb aber halte ich es für nöthig, Deiner 
Heiligkeit möglichſt wahrheitsgetreu zu eröffnen, wie mein Ver⸗ 
hältniß zu den Oeſterreichern ſteht, damit Du nicht Erdichtetes 
für Wahrheit anſiehſt. Vernimm alſo kurz den Verlauf der 
Dinge von mir und ſtelle feſt, ob jene die Wahrheit geſagt 
haben. 

„In dem Hauſe Oeſterreich, aus dem ich und König Ladis 
laus unſere Abkunft herleiten, hat ſich von alters her als Her⸗ 
kommen eingebürgert, daß die unmündigen Prinzen, deren Ver⸗ 
mögen, Herrſchaften und was die Sterblichen ſonſt von höch⸗ 
ſten Gütern beſitzen, bis zu den Jahren der vollen Mannbar⸗ 
keit in der Gewalt des älteſten Fürſten eben dieſes Hauſes 
bleiben. Nun ſtarb — es ſind zwölf Jahre her — mein 
Oheim Albrecht, Herzog von Oeſterreich und mein Vorgänger 
im Reich und hinterließ eine ſchwangere Gattin, von welcher 
Ladislaus Poſtumus geboren wurde. Die Oeſterreicher, ſobald 
ſie vernommen, daß Albrecht in Ungarn ſeine Tage beſchloſſen 
hatte — denn er herrſchte auch über jenes Reich — über⸗ 
trugen auf mich, als den älteſten Fürſten des Hauſes, die 


1) Hierin, ſowie in der Antwort des Papſtes, haben wir augenscheinlich Mach 
werte des Aeneas zu erkennen. Vergl. Bayer S. 143 ff., der auch die Berwandtſchaft 
dieſer Rede mit der nicht gehaltenen Oratio ad versus Austriales bei Mauſt, Pii II 
Orat. I, 184 f. des Aeneas betont. 


Kollar 283—284. Friedrichs Rede. | 71 


Regierung von Oeſterreih, nur mit dem Vermerk, daß, wenn 
- ein männlicher Sproß von Albrecht gezeugt würde, die Vor⸗ 
mundſchaft mir allein, wenn aber ein Mädchen, die Herrſchaft 
mit allen Rechten mir und meinem Bruder Albrecht zufallen 
ſollte. Und obwohl ſie in jenem Zeitpunkt ſchon wußten, daß 
eine Art von Teſtament Albrechts vorhanden war, ſo hielten 
ſie dasſelbe doch gleichſam für ungültig. Als nun die Königin 
den Ladislaus geboren und ihn zum König von Ungarn hatte 
krönen laſſen, dann aber den aufrühreriſchen Ungarn, die einen 
anderen Fürſten aus Polen beriefen, nicht Stand zu halten 
vermochte, übergab ſie, in Beſorgniß für ihren unmündigen 
Sohn, dem der größte Theil der Ungarn nach dem Leben 
trachtete, denſelben in meine Hände. Ich habe ihn bis auf 
den heutigen Tag wie meinen Sohn auferzogen. Oeſterreich 
aber habe ich mit der größten Gewiſſenhaftigkeit verwaltet, die 
Lehen ausgethan, die Behörden eingerichtet, die Burgen be⸗ 
feſtigt, die Feinde abgewieſen, den undankbaren Bürgern fried- 
liche Zeiten verſchafft. Den Soldaten, die unter Albrecht ge⸗ 
dient hatten, habe ich gleich beim Beginn meiner Regierung 
ſiebzigtauſend Goldgulden — ſo viel nämlich wieſen ſie nach, 
daß Albrecht ihnen ſchuldig ſei — aus meiner Privatſchatulle 
gegeben, nur damit ſie das Land nicht verwüſteten. Was auch 
die Oeſterreicher nur immer von mir verlangt haben, bei keiner 
Gelegenheit iſt es ihnen abgeſchlagen worden; wie meine Söhne 
oder meine Brüder haben ſie mir gegolten, unter mir ſind ſie 
zu Reichthum und Anſehen gelangt. Aber die undankbaren 
Menſchen, die von Natur ſchlecht und von häßlichem Charakter 
ſind, denen überdies noch von ihren eigenen Vorfahren ver⸗ 
derbliche Sitten beigebracht ſind, haben, obwohl ſie mir, dem 
Vormund, bis zu den Jahren der vollen Mannbarkeit eidlich 
Treue zugeſichert hatten, nachdem ſie in Erfahrung gebracht, 
daß ich, um mich nach Rom zu begeben, die Reiſe angetreten 
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hatte, ſei es ohne ſich ihres Eidſ<wures zu erinnern oder aber 
als Verächter der Religion, in denen keine Scheu vor Recht 


und Billigkeit mehr iſt, zu den Waffen gegriffen, haben die 


Rectoren, die ich während meiner Abweſenheit eingeſetzt hatte, mit 
Gewalt vertrieben, die Regierung Oeſterreichs ſich angemaßt, 
die Steuern eingetrieben, Recht geſprochen und, was vordem 
unerhört war, Todesurtheile ohne Mitwirkung des Reichsober⸗ 
hauptes verkündet. Weder für Recht noch Ehrbarkeit haben 
die treuloſen, verbrecheriſchen und meineidigen Menſchen Raum 
gelaſſen. Doch da ſie an keinen Gott glauben, iſt es nicht zu 
verwundern, wenn ſie keine Scheu tragen, die ihrem Herrn 
feierlich gegebenen Zuſagen zu brechen. Aber ſie führen aus, 
ich hätte, als ich die Regierung von Oeſterreich übernommen, 
das Verſprechen abgegeben, nach bem Beirath einer Anzahl 
von Leuten, die damals ausgewählt worden waren, ihr Land 
zu regieren. Das leugne ich nicht; aber ich habe auch erfüllt, 
was ich zugeſagt habe, ſo lange nämlich jene ihre Stellen be⸗ 
halten haben. Jedoch da ſie auf ihren eigenen Kopf hin die 
ihnen übertragene Amtsgewalt abgelehnt haben, habe ich, was 
die natürliche Folge davon war, allein regiert. Ich habe aber 
trotzdem nie etwas, was möglicherweiſe der Bevölkerung hätte 
beſchwerlich werden können, ohne Beirath der Landſtände unter⸗ 
nommen. Sie tadeln, daß Verpfändungen durch mich veranlaßt 
ſeien; aber die Noth des eigenen Landes zwang dazu, ſie vor⸗ 


zunehmen. Und gerade denen, die jetzt am meiſten murren, 


haben wir die meiſten Pfänder verſchrieben. Ich glaube, ſie 
ſind unwillig darüber, daß wir ihnen nicht gleich das ganze 
Herzogthum zur Plünderung überlaſſen haben. Dafür haben 
ſie ſich aber durch Liſt und Betrug angeeignet, was ſie auf 
ehrbare Weiſe nicht erlangen konnten. Jetzt rauben und plün⸗ 
dern fie und laſſen ihrer gierigen Lüſternheit die Zügel ſchießen, 
und obgleich fie ſelbſt Diebe und Räuber find, wagen fie es 
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auszuſprengen, ich hätte den Schatz meines Mündels bei Seite 
geſchafft. Jedoch als ſie kürzlich in Wien in Gegenwart der 
Geſandten von Ungarn das Gewölbe geöffnet haben, wo der 
Schatz Albrechts verborgen gehalten wurde, haben ſie Alles, 
wie es eingeſchloſſen war, unangetaſtet und unverſehrt wieder⸗ 
gefunden und ſich als Lügner und leichtſinnige Verläumder 
erwieſen. 

„Was den Vorwurf betrifft, daß ich König Ladislaus mit 
nach Italien genommen hätte, um ihn zu tödten, ſo brauche 


ich mich deswegen nicht zu rechtfertigen, denn ich habe Italien 


zur Winterszeit betreten, wo hier das Klima viel geſünder iſt, 
als in Deutſchland. Wenn ich den unſchuldigen Knaben hätte 
umbringen wollen, hätte es in nunmehr elf Jahren an Ge⸗ 
legenheit nicht gefehlt. Es wäre ein Leichtes geweſen, ihn den 
Ungarn zu überlaſſen, bei denen es einmal hergebracht iſt, 
nicht bloß Prinzen, ſondern auch die zu Männern herangereif⸗ 
ten Könige zu tödten. Aber ich habe dieſem Prinzen ſtets ein 
längeres Leben gewünſcht. Sind wir doch nur vier Seel a 
aus dem Hauſe Oeſterreich und beſitzen ein ausgedehntes 2. - 
dergebiet; wir brauchen uns alſo gegenſeitig nicht mit neidi⸗ 
ſchen Augen anzuſehen. Es kann ſo kommen, daß wir eher 
den Fürſtenthümern fehlen, als daß Herrſchaften und Reiche 
uns fehlen. Ich habe aber geglaubt, es ſei für den jungen 
Prinzen nützlich, Rom anzuſehen, die Sitten Italiens kennen 
zu lernen, bedeutende Männer reden zu hören, Deine Heilig⸗ 
leit und Dein heiliges Collegium zu ſchauen, damit er, wenn 
er einſt zum Manne geworden, ſich daran erinnern möchte. 
Ja, wenn auch Alles wahr wäre, was die Oeſterreicher über 
mich ausſprengen, ſo wäre es ihnen aus eigner Machtvollkom⸗ 
menheit doch nicht erlaubt geweſen, ſich zu erheben und mich 
ohne Unterſuchung der Angelegenheit der Vormundſchaft zu 
berauben, während ich auf dem Wege zu Dir war, um die 
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Kaiſerkrone zu empfangen und wegen anderer Angelegenheiten 
der Chriſtenheit mit Deiner Gnaden eingehend zu verhandeln, 
Ladislaus iſt, wie Du ſiehſt, noch nicht in mannbarem Alter. 
Wer hat fie alſo vom Eidſhwur losgeſprochen? Wer anders 
hat ihnen die Erlaubniß dazu eingeräumt, ſo herausfordernd 
gegen ihren Herrn aufzutreten, denn ſie ſelbſt in ihrer eignen 
Unbedachtſamkeit? Da nun aber Deine Heiligkeit, heiligſter 
Vater, zugleich mit mir verächtlich behandelt iſt — denn wäh⸗ 
rend ich auf Deinen Ruf zu Dir und Deinem heiligen Stuhl 
eile, ſpielen jene Vorgänge ſich ab — ſo halte ich es für billig, 
daß Du Dein Auſehen gegen die Verächter mit dem meinigen 
in die Wagſchale legſt, daß Du ſie mit der Schärfe der geiſt⸗ 
lichen Macht niederwirfſt, ich will ſie mit dem weltlichen Schwerte 
treffen. 
Hierauf erwiderte der römiſche Biſchof: 


„Vielerlei, theuerſter Sohn, was jedoch zu Deinem Cha- 
rakter nicht ſtimmt, iſt uns über Dich mitgetheilt worden. Der⸗ 
gleichen hat bei uns keinen Glauben gefunden. Denn wir 
kennen Deinen Sinn, wie er die Tugend liebt, jedes Verbrechen 
verabſcheut und vor allem nach Rechtſchaffenheit ſtrebt. Wir 
wiſſen überdies, daß jene Oeſterreicher zu Aufruhr geneigt und 
nach Neuerungen begierig ſind, daß ſie von bösartiger Geſin⸗ 
nung und an Räubereien gewöhnt, deshalb auch nicht des 
Prinzen wegen, ſondern durch Habgier bewogen, damit ſie nur 
möglichſt ungehindert rauben können, Dein Joch abgeſchüttelt 
haben. Auch entgeht uns nicht, daß die Dir zugefügte Belei⸗ 
digung uns ebenfalls trifft. Denn wer ſollte ein Unrecht gegen 
das Reich begehen und nicht zugleich auch die Kirche beleidigen. 
Durchaus gerecht iſt die Forderung, wenn Du es für wün⸗ 
ſchenswerth bezeichneſt, daß unſere Cenſuren Deine Schwerter 
begleiten. Wir werden Deinem Wunſche willfahren, die Oeſter⸗ 
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reicher ermahnen!, innerhalb vierzig Tagen die Regierung des 
Herzogthums in Deine Hände zu geben und Dich in die frühere 
Stellung wieder einzuſetzen. Wenn ſie das nicht thun, werden 
wir ſie mit dem Schwerte des Bannes treffen. Aber was 
dann, wenn Du unthätig bleibſt und die treuloſe Nation nicht 
mit dem Schwerte niederwirfſt? Du kennſt die Treuloſigkeit 
Deines Volkes nicht. Wie werden ſie unſere Befehle fürchten, 
wenn ſie die eidlich gelobte Treue brechen? Der fürchtet ge⸗ 
wiß nicht, das Himmelreich zu verlieren, der nicht glaubt, daß 


es ein Himmelreich giebt. Getauft ſind die Oeſterreicher wohl, 


als ſie kleine Kinder geweſen; nun, da ſie Männer geworden 
ſind, verleugnen ſie Chriſtum und es thut ihnen leid, daß an 
ihnen Taufwaſſer verſchwendet iſt. Wir werden aber trotzdem 
unſere Pflicht thun; Du aber ſieh Dich vor, daß Du nicht, 
während Du die geiſtlichen Waffen aufrufſt, die weltlichen ver⸗ 
nachläſſigſt und bedenke, daß die Oeſterreicher weit lieber in 
jener, als in dieſer Welt für ihre Verbrechen büßen wollen.“ 

Gleich nachdem dieſe Verabredungen zwiſchen dem Kaiſer 
und Papſt getroffen waren, ſtellte Friedrich eine zweite neue 
Forderung von ſchwerwiegendem Belang ?. Er führte nämlich 
aus, daß das mailändiſche Gebiet, wo es herkömmlich ſei, die 
Krone des longobardiſchen Reiches zu empfangen, von einer 
peſtartigen Seuche angeſteckt ſei und daß kein Sterblicher ohne 
Gefahr dahin ſich begeben könne. Er bat daher Nicolaus kraft 
ſeiner Machtfülle, ihn zu Rom zum König der Longobarden 
zu krönen; damit geſchehe auch den Mailändern Recht, die in 
offener Empörung gegen das Reich einen Herrſcher über ſich 
geſetzt und dieſem die Abzeichen der Herzogswürde zuzugeſtehen 
keine Scheu getragen hätten. Der Fall ſchien dem Papſte be- 


1) Dies iſt geſchehen in der Bulle vom 4. April 1452, Chmel , Mater. II, Nr. 4. 


Vergl. auch Bayer S. 144. 
2) Nach dem Bericht der mailändiſchen Geſandten (Nottzenblatt des Oeſterr. Arch. 
VI, S. 31) geſchah das am Montag, den 13. März. 
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denklich; aber da die zu Rathe gezogenen Cardinäle erklärten, 
man dürfe dem Kaiſer nichts abſchlagen, krönte er, gegen den 
Willen und unter mehrfachem Proteſt der Geſandten von Mai⸗ 
land, an den Iden des März! vor dem Hochaltar des heiligen 
Petrus Friedrich zum König der Lombardei. Und obgleich 
Leonor vorher durch die Geſandten ihm anverlobt war, wurde 
ſie ihm doch damals aufs neue durch die Hand des oberſten 
Biſchofs unter Meßfeierlichkeiten angetraut und die Ehe einge⸗ 
ſegnet. Doch wurde beiden vorgeſchrieben, aus ehrfurchtsvoller 
Scheu vor dem Sacramente ſich in fleiſchlicher Vermiſchung 
vor dem dritten Tag nicht zu verbinden. 

Hier möchte ich nun einige Bemerkungen über die Kronen! 
einſchalten, damit es nicht den Anſchein gewinnt, als ob wir 
thörichter Weiſe der Meinung derjenigen beipflichteten, die er⸗ 
klären, dem Kaiſer ſeien drei Kronen nöthig, die deutſche, die 
mailindiſche und die römiſche, und behaupten, daß die erſte von 
Silber, die zweite von Eiſen, die dritte von Gold ſei, und 
dann noch allerhand gelehrte Anmerkungen über die Metalle 
machen. Dazu gehören auch die Geſetzesausleger mit ihrem 
Geſchwätz, indem ſie ſich abmühen, mit einem Schwall von 
Worten auseinander zu ſetzen, was das Eiſen, was das Silber, 
was das Gold zu bedeuten habe. Und zwar verſichern ſie, wie 
das Gold vor den übrigen Metallen, ſo verdiene die römiſche 
Kaiſerkrone vor den übrigen Königskronen den Vorzug. Doch 
die Krone mag von einem Material ſein, von welchem fie will, 


1) Das fand vielmehr am 16. März 1452 ſtatt. Siehe die darüber vom Papſt 


Nicolaus unter dem genannten Datum ausgeſtellte Urkunde (Chmel, Reg. Frid. 


Bd. I. Anh. S. 115) und den eben citirten Bericht der mailändiſchen Geſandten. Nach 
der Darſtellung des Ungenannten bei Janſſen, Reichscorreſpondenz II, 1, Nr. 186 
fand die Krönung „hin dere dem frone altare, als der babst pfleget zu siczen“ 
ſtatt, und es heißt nachher daſelbſt ausdrücklich, daß die Kaiſerkrönung vor S. Peters 
Altar, und nicht an der Stelle, wo die mailindiſce, erfolgt ſei. 

) Vergl. hierzu Gengler, Ueber Aeneas Sylvius in ſeiner Bedeutung für die 
deutſche Rechtsgeſchichte S. 24 f. und beſonders Anm. 148. 
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1, © fie dürfte immer zu ſymboliſchen Deutungen geeignet erſcheinen. 
n Wir aber wiſſen genau, daß es eine beſtimmte Zahl von Kro- 
| nen gar nicht giebt, und behaupten, daß die älteren Kaiſer von 
1 | Auguſtus bis auf Aurelian herab ſich überhaupt keiner Kronen 
h bedient haben, wenn anders dieſer wirklich der erſte geweſen 
e 
1 
; 


iſt, wie Eutrop! meint, der ſich unter den Römern ein Dia- 
dem aufs Haupt geſetzt und ſich eines ganz mit Edelſteinen 
und Gold überſäeten Gewandes bedient hat, eine Sitte, die 
bis dahin den Römern nahezu völlig unbekannt ſchien. Auch 


wiſſen wir, daß der Gebrauch des Diadems älter iſt, als die 


Krone und daß ſich das eine von dem anderen bedeutend un⸗ 
| = terſcheidet. Aber nachdem einmal die römiſchen Biſchöfe die 
Kaiſerwürde von den Griechen auf die Deutſchen übertragen 
| haben, da iſt es Brauch geworden, daß die Kaiſer in Rom 
yon der Hand des Papſtes gekrönt werden. Und zur Kaiſer⸗ 
krönung iſt keine andere Krone als die römiſche nöthig. Da 
mm aber die Königswürde in Deutſchland mit vollem Rechte 


— 


© ur Kaiſerwürde gehört, ſo beſchloß man, daß der Kaiſer als 


König der Deutſchen in Aachen, wo der Sitz dieſes König⸗ 
reiches iſt, die Krone empfangen ſolle, damit der Nation die 
ihr gebührende Ehre nicht entzogen erſcheine. Dasſelbe Ver⸗ 
fahren ward auch bezüglich des Königreiches der Longobarden 
beobachtet, das nach Unterwerfung der Longobarden nicht als 
Provinz eingerichtet, ſondern zum Reich unter dem Ehrentitel 
eines Königreiches geſchlagen wurde. Und einen ähnlichen 
| Brauch hat die Vorzeit auch in Betreff des Königreiches Bur- 
gund beobachtet, von dem wir leſen, daß es Boſo den römi⸗ 

| ſchen Kaiſern übergeben hat *; deſſen Krone wird in Arles 
empfangen. Ebenſo Wo es meines Erachtens gehalten wer- 


| 1) An der Stelle des Bre „ 13 ff., an welcher Eutrop von Aurelian han- 
delt, findet ſich dieſe Notiz nicht. 


rad II an das Reich (1034). 


) Burgund fiel erſt nach dem Tode Rudolfs III (T 1032) unter König Kon- 
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den, wenn weiterhin das Herrſchaftsgebiet eines Königreiches 
an den Kaiſer fallen ſollte. Ich habe aber in Erfahrung ge⸗ 
bracht, daß alle dieſe Kronen goldene ſind. Bei der mailän⸗ 
diſchen Krone freilich iſt in der Mitte durch den Reif ein ganz 
kleiner Streifen aus Eiſen gezogen, der die Veranlaſſung für 
die thörichte Bezeichnung geworden iſt. Der Prophet Daniel! 
nämlich hat bei der Beſchreibung der vier größeren Wel#-eiche 
das letzte, zu dem unſere Zeitgenoſſen das römiſche ſtempeln 
wollen, mit dem Eiſen verglichen, weil wie das Eiſen alle 
Metalle in Stücke zerſchlägt, ſo das römiſche Kaiſerreich alle 
Königreiche zermalmt hat. Aber heutzutage, o Schmerz, fällt 
ihm ſelbſt die kleinſte Machtentfaltung ſchwer, ſo daß bereits 
die Zeit für den thönernen oder irdenen Fuß? gekommen zu ſein 
ſcheint. So viel ſei nun hier über die Kronen bemerkt. 

Bei der mailändiſchen Krönung war der König Ladislaus 
unter die Cardinäle, weit vom apoſtoliſchen Thron entfernt, 
geſetzt und zwar ſaßen unter ihm nur noch zwei Cardinäle, 
ein Umſtand, der vielen als eine Entwürdigung erſchien, in 
Hinblick auf den geſalbten und gekrönten König des überaus 
mächtigen Königreiches Ungarn. Aber ſelbſt nicht einmal der 
Kaiſer erhielt, bevor er die römiſche Krone empfangen hatte, 
den Vortritt vor ſämmtlichen Cardinälen; denn über dem 
Kaiſer ſaß der erſte Cardinal, welcher damals Vicekanzler war, 
der Venetianer Francesco Condulmaro, eine Neffe Eugens IV. 
Und zwar wurde dieſer Platz Friedrich nicht als Kaiſer, ſon⸗ 
dern als König von Deutſchland, der erſt zum Kaiſer erwählt 
war, eingeräumt. Dabei fällt mir ein, was ebenfalls hierher 
gehört, daß ſehr viele aus Unkenntniß in dem Glauben leben, 
als ob jemand zum König der Römer ernannt werde, wenn⸗ 
gleich dieſe Sitte durch den Gebrauch in Aufnahme gekommen 
iſt. Denn nicht zum König der Römer pflegt einer in Aachen 


1) Daniel 2, 39 u. 40. ) Daniel 2, 33 ff. 
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gekrönt zu werden, ſondern zu dem der Alemannen oder Deut⸗ 
ſchen. Die Römer haben nämlich nach Vertreibung des Tar⸗ 


* quinius aus Rom den Königstitel dermaßen verabſcheut, daß 


— — . 


kleiner von den Cäſaren, und mochten fie auch das Volk durch 


grauſame Willkürherrſchaft niederhalten, es gewagt hat, ſich 
König zu nennen. Und auch Carl der Große, der zuerſt von 
den Deutſchen die römiſche Kaiſerkrone empfangen hat, ließ ſich 


nicht König, ſondern Kaiſer und Mehrer des Reiches nennen. 
Der römiſche Stuhl irrt deshalb auch darin durchaus nicht, 
daß er jenen vor der Krönung nicht als Kaiſer anredet und 


ihm nicht den Platz, wie er dem Kaiſer gebührt, anweiſt; nur 
darin hat er dem eingeriſſenen Brauche nachgegeben, daß er 


den zu Aachen Gekrönten als König der Römer anredet, ob⸗ 


wohl man ihn richtiger als den der Deutſchen, zum Kaiſer 


erwählt, bezeichnen ſollte, wie wir finden, daß es einige von 
den Vorgängern! gethan haben. Aber in dieſen Dingen läßt 
ſich keine beſtimmte Regel feſthalten, denn es giebt in den 
menſchlichen Verhältniſſen keine Beſtändigkeit. Alles ordnet ſich 


dem Brauche unter, der nicht ſelten aus ſchlechten Anfängen 


feinen Urſprung nimmt. 


Vergl. ferner Einl. S. XII. 


Nachdem die mailändiſche Krönung beendet, begann am 
folgenden Tage? die Kaiſerfeier. Die Ordnung derſelben war 
folgende: Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, nahm 
der römiſche Biſchof vor dem Hochaltar des heiligen Petrus 
auf einem hohen Thronſeſſel Platz, während die Cardinäle zu 
ſeiner Rechten, die Biſchöfe und die übrigen Prälaten zur 
Linken Aufſtellung nahmen. Außerhalb des Gitters waren zwei 
erhöhte Sitze, der eine für Friedrich, der andere für Leonor 


1) Auf Einſichtnahme von Urkunden gründet ſich dieſe Notiz wohl kaum. 
2) Das wire nach des Aeneas eignen Angaben (J. oben S. 76) der 16. März 
geweſen. Die Krönung fand am Sonntag Lätare (19. März) ſtatt. Paſtor I. 379 
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beſtimmt; jedoch war ein Eingang frei gelaſſen, damit von da 
der Aufſtieg zum Altar offen bliebe. Leonor nun, die mit 
ihren Hofdamen ſich zeitig nach ihrem Sitze hinbegeben hatte, 
lenkte aller Augen auf ſich, eine ebenſo ſehr durch ihre natür⸗ 
lichen Vorzüge wie ihre geſchmackvolle Kleidung reizende Jung⸗ 
frau. Friedrich war durch eine Anzahl Cardinäle zu der Ka⸗ 
pelle geleitet, die „Zwiſchen den Thürmen“ genannt wird, und 
leiſtete hier zunächſt dem heiligen Petrus, dem Papſt Nicolaus 
und deſſen Nachfolgern den Eid in der Form, in der ihn Lud⸗ 
wig, der Sohn Carls des Großen, wie die päpſtlichen Decrete 
verſichern, geſchworen hatte. Hier ward ihm auch die Alba 
umgelegt und er damit zum Chorherrn von Sanct Peter auf⸗ 
genommen!; bei dieſer Gelegenheit gab er ſeinen Confratres, 
den (C »rherren, ſo viele deren anweſend waren, einen Kuß. 
Ohne Aufenthalt ſchritt er dann inmitten der Cardinäle zum 
Hauptportal der Kirche. Als er hierhin gekommen war, ward 
durch den Cardinal Pietro? von San Marco, einen Neffen 
Eugens IV, feierlichſt der Segen über ihn geſprochen. Darauf 
ging er in die Kapelle des heiligen Gregor, zog Sandalen an, 
legte die Tunica über und empfing den Kaiſermantel. Als er 
gleich danach wieder in das Mittelſchiff der Baſilica kam, ward 
durch einen zweiten Cardinal der Segen über ihn ausgegoſſen. 
Und noch zum dritten Mal empfing er den Segen am Gitter 
des heiligen Petrus. Hierauf ward er zum Altar des heiligen 
Mauritius * geführt und durch den Cardinal von Porto, den 
damaligen Vicekanzler, deſſen wir ſchon oben Erwähnung ge⸗ 
than haben *, zwiſchen den Schulterblättern und auf dem rechten 
Arm“ der alten Sitte gemäß mit dem heiligen Oele betupft. 
An denſelben Stellen wurde auch ſeine Gemahlin Leonor ge- 


1) S. Einl. S. XI. — ) Pietro Barbo aus Venedig. 


) Der Ungenannte bei Janſſen, Reichscorreſpondenz II, 1, 186 läßt den Kaiſer 
bet S. Jorgenaltare geſalbt werden. — S. oben S. 78. 


ry — — fie en * - — 
—— Ko qa Yao Ra a at oa —_— TM Cs eo Pay — a—_ Mod | it ans om — — — n- a a ww —, eren aa we 


Kollar 291—292. Die Kaiſerkronung. 81 


ſalbt. Nachdem dies geſchehen war, gingen beide zu ihren 
Sitzen hin. Der Papſt aber begann das Hochamt und es 
wurden bei der Celebrirung verſchiedene von den alten Kir⸗ 
chenvätern aufgebrachte feierliche Gebräuche beobachtet. Abwech⸗ 
ſelnd wurden ihm nacheinander dargereicht das Scepter, wodurch 
die königliche Machtvollkommenheit angezeigt wird, der Reichs⸗ 
apfel, der die Weltherrſchaft verſinnbildlicht, und das Schwert, 


welches das Recht zur Kriegführung bedeutet. Schließlich ward 


ihm die goldene mit der Inful verſehene Krone, die mit koſt⸗ 


baren Edelſteinen überſäet war, auf das kaiſerliche Haupt ge⸗ 


ſetzt. Auch die Kaiſerin empfing nach dem Kaiſer eine Krone 
aus den Händen des Papſtes, von der es feſtſtand, daß ſie 
von der Gemahlin Sigismunds herrührte. Der Kaiſer aber, 
obgleich er ſich einen Schmuck für einen unglaublichen Preis 
gekauft hatte, hatte ſich doch zu dieſer Feierlichkeit den Mantel, 
das Schwert, das Scepter, den Apfel und die Krone Carls 
des Großen, wie ſie die Sage bezeichnete, aus dem Archive zu 
Nürnberg kommen laſſen und ſich dieſer Stücke bedient. Denn 
dieſen Vorzug räumt man dem Alter ein, daß alte Gegenſtände 
angeblich einen höheren Grad von Ehrwürdigkeit beſitzen, wäh⸗ 
rend die neuen des Anſehens entbehren. Wenn aber die Pracht⸗ 
gemänder Carls des Großen wirklich ſo geweſen ſind, dann 
haben zweifellos die Fürſten und Könige in älterer Zeit nicht 
ſowohl nach dem Schmuck der Gewandung, als vielmehr nach 
dem Ruhm ihres Namens getrachtet und lieber glänzende 
Thaten verrichten, als ſchimmernde Gewänder tragen wollen. 
Indeſſen mir, der ich mir die einzelnen Stücke genauer ange⸗ 
ſehen habe, wollte es, als ich das Schwert betrachtete, ſo ſchei⸗ 


nen, als wäre es nicht das jenes erſten Carls, des Großen, 


ſondern des Vierten, der der Vater von Sigismund war. 
Denn der böhmiſche Löwe war auf demſelben eingravirt zu 


ſehen, den jener als König von Böhmen führte. Unter dem 


Oeſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 2. Thl. 6 
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Volke jedoch erhielt ſich das Gerede, es ſeien die Schmuckſtücke 
Carls des Großen. Denn das gewaltige Glück eines ſo be⸗ 
deutenden Mannes will es, daß auch das ihm zufallen ſoll, 
was den anderen Carls zugehört. Wie denn auch der The⸗ 
baner Herkules die Heldenthaten der übrigen Männer ſeines 
Namens in ſeiner Perſon zuſammenfaßt und von Julius Cäſar 
Vielerlei berichtet wird, was nach ihm andere Cäſaren voll- 
bracht haben. So ſehr kommt es darauf an, den erſten Platz 
eingenommen zu haben. Wenn aber, wie ich überzeugt bin, 
jene Stücke aus der Zeit Carls IV ſtammen, ſo müſſen wir 
uns um ſo mehr darüber wundern, daß in ſo kurzer Zeit der 
Schmuck ſo bedeutend zugenommen hat, daß man die Gewänder 
Carls für bäuriſche anſehen kann, wenn man ſie neben die 
überaus reichen und glänzend beſetzten unſeres Friedrichs hält. 
Daß wir doch die Altvorderen ebenſo weit an Tüchtigkeit über⸗ 
triifen, als wir ihnen in eitlem Tande voraus find! 

Während aber Nicolaus dem kaiſerlichen Haupte die Krone 
aufſetzte, wäre beinahe die biſchöfliche Mitra von ſeinem Scheitel 
herabgefallen*, was einige für eine üble Vorbedeutung für den 
Papſt hielten und meinten, es hätte ſich daraus der Anſchlag 
prophezeien laſſen, den ſpäter noch in demſelben Jahre Stefano 
Porcaro ausführte, der beinahe am Papſte einen Mord verübt 
hätte. Doch durch die göttliche Gnade wurde Nicolaus gerettet 
und behielt ſeinen Sitz glücklich noch auf einige Jahre. Jener 
ward ergriffen und büßte für die beabſichtigte That, indem 


= ſeinem Leben in der Burg des Crescentius durch den Strang 


ein Ende gemacht wurde ?. 
Sobald die Krönung und das Hochamt programmmäßig 
beendet waren, zog ſich Leonor in ihren Palaſt zurück. Der 


Dieſe Notiz wird beſtätigt durch eine Depeſche der ſieneſiſchen Geſandten vom 
b ; Paſtor 1, 380, Note 2. 8 nach⸗ 
dem der der felerliche Krbnungdact vorüber war. — 9 S. darüber Thl. I. S. 171 f. 
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Papſt und der Kaiſer gingen zuſammen die Stufen der Baſi⸗ 
lica hinab. Hier beſtieg der Papſt ſeinen Zelter und der 
Kaiſer leiſtete ihm zu Fuß einige Schritte weit den Dienſt 
des Marſchalls; hierauf ſtieg auch er zu Pferde und ſie ritten 
nun zuſammen zur Kirche Santa Maria in Cosmedin . Da 
der Sitte gemäß an dieſem Tage die goldene Roſe geweiht 
war und der Papſt ſie in der Hand hielt, überreichte er ſie 
hier dem Kaiſer. Der Papſt nun kehrte in ſeinen Palaſt zurück. 
Der Kaiſer begab ſich zur Hadriansbrücke ?, wo er ſeinen Bru- 
der Albrecht und zahlreiche Herzöge und Grafen zur Ritter⸗ 
würde erhob, indem er einen jeden dreimal mit der flachen 
Schwertklinge ſchlug. Dreihundert“ ſollen an dieſem Tage zu 
Rittern geſchlagen ſein. Die Deutſchen meinen, daß diejenigen, 
welche es auf dieſer Brücke durch des Kaiſers Hand werden, 
vor den übrigen Rittern einen Vorzug hätten. Denn dieſe, 
ſagen ſie, ſeien die Erſten; zu zweit kämen, die in Aachen dazu 
gewählt würden; an die dritte Stelle ſetzen ſie die Jeruſa⸗ 
lemsritter; die übrigen Ritter halten ſte für niedrigeren Ranges. 
Aber dieſe Unterſcheidung iſt heutzutage außer Gebrauch geſetzt. 
Je nachdem einer vornehmer von Geburt oder mit Reichthümern 
geſegneter iſt, für um ſo angeſehener wird er gehalten. Das 
Geld erhält den Lohn der Tüchtigkeit. Jnsgemein * wird bei 
allen Nationen dem Reichthum die höchſte Ehre gezollt, der 
Arme liegt überall am Boden. Dürfte doch, wenn richtige 


Grundſätze uns leiteten, Niemand das Ritterwehrgehenk tragen, 


der nicht irgend eine glänzende Waffenthat vollführt, einen her⸗ 
aus fordernden Feind niedergeſtreckt, eine Mauer erſtiegen hätte, 


1) Statt pedes iſt entweder pedis oder pede zu leſen. 

) Viel mehr S. Maria Traspontina. S. Einl. S. XLII. — 9) Engelsbriie. 

) Nach dem namentlichen Berzeichniß bei Pez, 88. Rer. Aus tr. IT, 566 F. find 
ts indeß nur gegen 200 geweſen. Der Frankfurter Ungenannte bei Janſſen, Reichs 
correſpondenz II, 1, Nr. 186 giebt die Zahl 208 an. 

5) Statt des fehlerhaften peraeque iſt wohl pleraque oder plerumque zu ſetzen 
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der nicht über einen Graben geſprungen wäre oder einem Biir- 
ger das Leben gerettet hätte. Die es verſtiinden, im Kriege 
Ordnung zu halten, den Fahnen zu folgen, den Befehlen zu 
gehorchen, den Feind zu treffen, Beſatzungen zu verjagen, auf 
der bloßen Erde zu ſchlafen, zu gleicher Zeit Noth und An⸗ 
ſtreugungen auszuhalten, des Sommers Hitze ſo gut wie des 
Winters Kälte zu ertragen und nichts zu fürchten, als den Vor⸗ 
wurf der Feigheit, die ziemte es ſich, zu Rittern aufzunehmen. 
Aber wir zeichnen heutzutage Weichlinge, die im Federbett auf⸗ 
gepäppelt ſind und niemals ein blankes Schwert geſehen haben, 
ja ſelbſt Kinder, die noch in den Windeln liegen, mit der 
Ritterwiirde aus. Und was ſoll man dazu ſagen, daß gelehrte 
Leute, die zwiſchen Büchern aufgewachſen ſind und wiſſen, daß 
ſie ſchwächlichen Körpers und ängſtlichen Gemüthes ſind, ſich 
nicht ſcheuen, die Abzeichen des Ritterſtandes anzunehmen. 
Wenn die im Kriege geübten Ritter meines Sinnes wären, 
würden ſie ſich ihrerſeits um die Doctorwürde bewerben. Ver⸗ 
ſtehen ſie doch ebenſo viel vom Recht wie jene vom Waffen⸗ 
handwerk. Aber ſelbſt der Doctorenſtand iſt nicht mehr rein. 
Ich kenne ſehr viele ungelehrte Doctoren und der Kaiſer hat 
in Italien! viele dazu promovirt, denen das Geld für Wiſſen⸗ 
ſchaft gilt. Ich will keineswegs leugnen, daß es Leute giebt, 
die ſowohl für die Wiſſenſchaften, wie für das Waffenhandwerk 
das Zeug haben, wie es deren unter den Römern und Griechen 
eine ganze Anzahl gegeben haben ſoll. Der Kaiſer folgte ja 
nur der irrigen Anſchauung ſeiner Zeit; denn wenn er gleich 
einige tapfere und kriegsgeübte Männer zu Rittern geſchlagen 
hat, in der Mehrzahl waren es doch für den Waffendienſt 
untaugliche. | 

Erſt als die Sonne bereits unterging — die Feierlichkeit 
zog ſich nämlich bis in die Nacht hinein hin — begab er ſich 
1) Vergl. Chmel, Reg. Frid. Nr. 2794 f. u. 2854 fl. 
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nach dem Lateran. Hier ward er zum Chorherrn der Baſilica 
S. Giovanni aufgenommen, die man als die älteſte Kirche der 
Welt bezeichnet. Daſelbſt hielt er ein glänzendes Gaſtmahl, 


bei welchem auch wir an des Kaiſers Tiſch ſaßen zuſammen 


mit dem Biſchof Nicolaus von Piacenza, deſſen wir oben ge⸗ 
dachten . Das Eſſen zog ſich bis Mitternacht hin. Erſt tief 
in der Nacht trat man den Rückweg zum apoſtoliſchen Palaſt 
an, in dem, wie wir vorher gezeigt haben?, des Kaiſers Quar⸗ 
tier war. Der Kaiſer, der den ganzen Tag über nüchtern ge- 
blieben war, die durch die Edelſteine und das Gold ſehr ſchwere 
Krone getragen, das Staatskleid angeh abt und dreihundert mit 
dem Schwerte zu Rittern geſchlagen hatte, gab ſich gern der 
Ruhe hin. Der römiſche Biſchof aber hatte deshalb gewollt, 
daß der Kaiſer in ſeinem Palaſt wohnen möchte, damit er ihn 
häufiger ſprechen könnte. Einige jedoch, deren Sinn ſtets zum 
Schlimmeren neigt, behaupteten, es ſei deswegen geſchehen, da⸗ 
mit den Römern keine Gelegenheit gegeben würde, in einer 
ſtürmiſchen Nacht zum Kaiſer zu dringen und ihn zur Befrei- 
ung der Stadt aufzureizen. Mir iſt davon durchaus nichts 
bekannt, wenn ich gleich beſtimmte Belege dafür habe, daß der 
Papſt nicht ohne Furcht geweſen iſt. So viel aber weiß ich, 
daß Nicolaus öfters zum Kaiſer in deſſen Schlafgemach gekom⸗ 
men iſt, wenn ſchon der größere Theil der Nacht vorüber war, 
und daß der Kaiſer auch oft zu ihm gegangen iſt und ſie ohne 
Zeugen Vielerlei miteinander beſprochen haben, daß ſie oft auch 
mit nur wenigen Vertrauten noch beiſammen blieben, wenn es 
über wichtigere Dinge zu verhandeln galt. Der Kaiſer hatte 
dann bei ſich Aeneas, den Biſchof von Siena, Johann Ungnad, 
die beiden Ulriche, Sonnenberger und Riserer, die er von allen 
ausgewählt hatte. Der Papſt blieb entweder allein, oder er 
ließ den Secretär Pietro da Noceto zu ſich kommen. 

1 S. oben S. 60. — ) S. oben S. 68. 
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Hier kann ich nicht übergehen, welche Unterhaltung einmal 


über Träume! zwiſchen jenen beiden oberſten Leuchten geführt 


worden iſt. Denn obgleich die meiſten Menſchen urtheilen, daß 
man auf Träume nichts geben ſolle und die Auslegungen Da⸗ 
niels! und des Macrobius“ Regeln für nichtig ausgeben, bis- 
weilen gelangen wir doch durch Träume zur Wahrheit. Mit 
gutem Grunde haben daher die Alten ſich zwei Traumthore 
ausgedacht, eins von Elfenbein, das zweite von Horn, weil 
man durch das Horn einen Blick werfen kann, durch das Elfen⸗ 
bein aber nicht. Der Kaiſer nun äußerte ſich über ſeinen 
Traum folgendermaßen: 

„Gleich wie ich zu Dir gekommen bin, heiligſter Vater, 
habe ich Dir geſagt, ich wollte, ſobald ich gekrönt wäre, Deiner 
Heiligkeit einen Traum von mir erzählen; es iſt folgender: 
Als Du zum letzten Mal in Wien von mir Abſchied genom⸗ 
men hatteſt“, ſah ich im Schlaf in der darauf folgenden Nacht, 
daß ich nach Rom gekommen und daß von Deinen Händen die 
Krone auf mein Haupt geſetzt wurde. Ich gerieth in Ver⸗ 
wunderung und fühlte einiges Mißbehagen, daß ich nicht durch 
die Mühewaltung des römiſchen Papſtes, ſondern des Biſchofs 
von Bologna gekrönt werden ſollte. Ja ich erſchrak förmlich 
und befürchtete, meine Krönung möchte den Anſtrich der Lächer⸗ 
lichkeit an ſich tragen. Aber als ich dann ſpäter vernahm, daß 
Du auf Petri Stuhl gelangt, da zweifelte ich keinen Augen⸗ 


blick mehr, daß meine Krönung von Deiner Hand ſtattfinden 


müſſe. Die Gefahren, ſei es eines Krieges oder einer Seuche, 
die mir vorgehalten wurden, habe ich für nichts geachtet und 
ich glaubte nun, ſchon keinen Traum mehr, ſondern eine be⸗ 
ſtimmte Erſcheinung geſehen zu haben. Das iſt nun jetzt durch 


1) S. Thl. I. S. 172 u. 178. 

5) Daniel, Kap. 2. Die Auslegungen des Traumes Nebucadnezars. 

) Commentariorum in Somnium Scipionis lib. II ed. Eyssenhard. Vergl. 
I. Kap. 3. — ) S. Tl. I. S. 168 f. 
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die That beſtätigt worden.“ Ihm erwiderte der Papſt: „Es 
- iſt nicht unbekannt, daß die Zukunft oft durch einen Traum 


offenbart wird. Die Alten überliefern, daß Herkules gar Manches 


im Schlaf vorher geſehen habe. Agamemnon erhielt, während 
er Ilium belagerte, oft im Traum Weiſungen, wie er die 
Schlacht einzuleiten habe, um zum Siege zu gelangen. Octa⸗ 
vius wäre nicht aus der Schlacht bei Pharſalus mit dem Leben 
davon gekommen, wenn er nicht dem Traum ſeines Lehrers 
Glauben geſchenkt hätte. Doch zum Ueberfluß zähle ich fern⸗ 
liegende Beiſpiele auf, während mir eigne zu Gebote ſtehen. 
Mir däuchte es nämlich in der Nacht, welche dem Tode Eugens 
vorherging, als wäre ich in dieſen Raum gekommen, deſſen 
Größe damals geringer war, als ſie es jetzt iſt, was Dir, 
Aeneas, recht wohl bekannt iſt, der Du ja häufiger zu Eugen 
in dieſes Zimmer gekommen biſt. Nachdem mich der Papſt 
hier erblickt hatte, that er plötzlich Pallium und Kaſel ab und 
legte mir dieſelben an. Dann nahm er die lange Mitra, wie 
es jetzt bei unſeren Soldaten Mode iſt, ſie zu tragen, von 
ſeinem Haupte und ſetzte ſie mir auf, ergriff mit der rechten 
Hand die meinige und ließ mich auf dieſem Seſſel hier nieder⸗ 
ſitzen, indem er ſagte: Setz Dich hier hin, ich werde zum hei⸗ 
ligen Petrus pilgern. Am folgenden Tage ſtarb der Papſt 
auch wirklich, ward in die Kirche des heiligen Petrus überge⸗ 
führt und nach feierlichem Todtenamte neben Eugen III beige⸗ 
ſetzt. Dieſer Traum erfüllte mich mit der ſicheren Hoffnung, 
daß ich, was ja auch nachher eintrat, den römiſchen Stuhl be⸗ 
ſteigen würde.“ Wir, die wir anweſend waren und die Er⸗ 
zählungen mit anhörten, wunderten uns höchlichſt darüber und 
unterhielten uns lange über die Natur der Träume. 


Danach beſchloß der Kaiſer, durch des Königs Alfonſo von 


Aragon wiederholte Bitten beſtürmt, ſich mit der Kaiſerin nach 
Neapel zu begeben, dem Wunſche des ſo bedeutenden Königs 
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zu willfahren. Sehr viele tadelten zwar dieſen Schritt, weil 
ſie es für ſchicklicher hielten, daß der König zum Kaiſer käme, 
wenn er ein Anliegen hätte. Aber der Kaiſer gab auf ſolche 
Stimmen nichts und wollte den Oheim ſeiner Gemahlin nicht 
betrüben, ihn, den bedeutendſten und ruhmreichſten König, die 
Zierde unſeres Jahrhunderts, von deſſen Heldenthaten der ge⸗ 
ſammte Erdkreis widerhallte, den, auch beſiegt, das Schickſal 
doch nicht oy beſiegen vermochte, das ſelbſt vielmehr von ihm 
und ſchließlich gezwungen wurde, dem wohlverdienten 
König, dem es oft geſchadet hatte, in wohlwollendſter Weiſe 
dienſtbar zu ſein. Auch war es dem Kaiſer nicht verborgen, 
daß ſein Vorgänger Sigismund öfters anderer Könige gaſtliche 
Wohnſtätten beſucht hatte, indem er ſich bald zu dem König 
von Frankreich“, bald zu dem von Spanien? begeben. Selbſt 
nach England und Polen * zu den unbedeutenderen Königen 
war er gereiſt, und trotzdem ſchien ſein Anſehen deswegen nicht 
verringert. Und es unterliegt keinem Zweifel, daß die alten 
Kaiſer öfters in den Häuſern kleinerer Fürſten eingekehrt ſind. 

Bei Evander machte Herkules Raſt. Pompejus trug als Conſul 
kein Bedenken, den Philoſoph Poſidonius, der zu Rhodus am 
Fieber darniederlag, zu beſuchen und ihn in ſeiner Krankheit 
zu tröſten. Durch ſolche Beiſpiele belehrt, begab ſich Friedrich 

zu dem befreundeten König“, und bald nach ihm auch Leonor. 
Ferdinando, der Sohn des Königs, und mit ihm zahlreiche 
Vornehme ritten dem Kaiſer bis Terracina entgegen; bei Sueſſa 
hatten ſich viele Adlige eingefunden; in Capua empfing König 
Alfonſo ſelbſt, begleitet von einer glänzenden Schar von Prü⸗ 
laten, Herzogen und Edlen den Kaiſer. Nachdem man ſich die 
Rechte gereicht und ſich der Sitte gemäß feierlich umarmt 

) Karl VI. — ) Ferdinand von Aragon. 
3) Heinrich V. — ) Wladislaw II. 


5) Friedrich verließ Nom am 24. März. Paſtor 1, 381. Lanckmann S. 598 giebt 
Übrigens den 25. März an. 
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hatte, ſtaunte einer den anderen an. Alfonſo ſah mit Ent⸗ 
zücken auf den Kaiſer als den erſten Herrn der Welt hin, der 
aus altehrwürdigem Stamme entſproſſen, in der Blüthe ſeiner 
Jahre ſtand; er bewunderte ſeine treffliche Geſtalt, die reiche 
Fülle ſeines Haares, den ſtolzen Nacken, das ernſte Antlitz und 
den kräftigen Körperbau. Und in Alfonſo's Anblick wiederum 
verſunken konnte Friedrich des Lobes kein Ende finden; wenn 
er auch bereits in vorgerückterem Alter ſtehe, ſo erfreue er ſich 
doch noch einer guten Geſundheit, ſei tapfer und liebenswürdig: 
er habe die Genueſen, von denen er einſt gefangen genommen 
worden !, ſich tributpflichtig gemacht, habe die Venetianer, erſt 
ſeine Feinde, nachher als ſeine Freunde gewonnen, den Flo⸗ 
rentinern gewaltige Niederlagen beigebracht, die barbariſchen 
Könige aus Afrika gezwungen, ihm Abgaben zu zahlen, den 
König Renatus aus dem neapolitaniſchen Reiche vertrieben und 
Francesco Sforza, Jacopo Caldoria und alle, die ihm feind, 
aus Apulien zurückgeſchlagen?. Und auch die Umſtehenden er- 
füllte Bewunderung und ungeheure Freude zugleich ob der ge⸗ 
hobenen Stimmung der Könige, der feierlichen Begrüßung, 
welche ſtattfand, der Worte voller freundſchaftlicher Geſinnungen 
und Artigkeiten, welche man austauſchte. Mit welchem Ge⸗ 
pringe aber, unter was für Feſtlichkeiten und Schauſpielen der 
Kaiſer ſeinen Einzug in Neapel hielt, das zu verſchweigen, 
halte ich für klüger, als daß ich eine Schilderung gebe, die 
hinter deren Großartigkeit weit zurückſteht. Die Kaiſerin ward 
mit den gleichen Ehrenbezeugungen empfangen wie der Kaiſer. 
Alfonſo, der ſeine Nichte vorher noch nicht geſehen hatte, um⸗ 
armte ſie, die nun an den Gegenſtand ihres ſehnlichſten Ver⸗ 
langens vermählt und auf eine hohe Rangſtufe geſtellt war; 
vor lauter Freude konnte er die Thränen nicht zurückhalten. 


1) S. Thl. I. S. 85. — ) S. Thl. I. S. 202. Cipolla S. 398 ff. u. 456 fl. Sollte un- 
ter dem Jacopo Cal doria nicht Giacomo Candola zu verſtehen ſein? S. Cipolla 391 f. 
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In Neapel war, wo auch nur der Kaiſer oder ſeine Gemahlin 
vorbeikamen, alles mit Blumen und wohlriechenden Kräutern 
beſtreut. Die öffentlichen und Privathäuſer waren außen und 
innen mit Teppichen geſchmückt, mit Guirlanden behangen und 
mit koſtbarem Hausgeräth ausgeputzt; Knaben und unverheirathete 
Mädchen führten Tänze auf, überall hörte man Männergeſang, 
Hörnerklang. Bald wurden dieſe, bald jene zu Gaſte geladen; 
Schmauſereien, bei denen es die größten Leckerbiſſen gab, wur⸗ 
den gemeinſam veranſtaltet, überall floß der Wein in Strömen, 
und ein ſolcher Vorrath an allen möglichen ausgewählten Genuß⸗ 
mitteln war beſchafft, daß überall alles im Ueberfluß vorhan⸗ 
den war. Die Diener des Königs hatten den Befehl, alles 
zu geben, was verlangt wurde, und wenn man nichts von ihnen 
verlangte, es aus freien Stücken zu bringen. Der Kaiſer blieb 


mit anſehen konnte. Am Tage des Leidens Chriſti unſeres 
Heilandes, deſſen Geſchichte alle Jahre vorgetragen wird, wurden 
einige wunderbare Scenen daraus aufgeführt?, und dieſe ſo 
ſchön und mit ſo feinem Verſtändniß geſpielt, daß man glaubte, 
die Vorgänge trügen ſich in Wirklichkeit zu. Alles was ſich 
in Bezug auf das Leiden des Herrn und die Auferſtehung 
darſtellen läßt, das wurde in dieſen Tagen aufgeführt. Alfonſo 
auch ſeinen Schatz aus und was er nur an Koſtbar⸗ 
beſaß, war zu ſehen; den vollen Ruhmesglanz ſeines 
ſeiner Macht brachte er zur Anſchauung. Bald 
Kaiſer, bald die Kaiſerin, ſah nach, ob alles 
und wo etwas verſehen, ſchaffte er Abhülfe. 


HE 
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auf den 9. April. Die Oſteroctave endete demnach mit dem 
f aber erſt am 22. April wieder in Rom ein. 

S. Chiara. Vergl. darüber Paſtor I. 381, Note 4. Die Auf- 
am Charfreitag, wie Aeneas meint, ſondern am 2. Oſtertage 
599. 
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Immer erſchien er heiteren Antlitzes. Bald ließ er Schauſpiele 


ernſten, bald ſcherzhaften Inhaltes aufführen, ordnete Ritter- 
ſpiele an, veranſtaltete Jagden, kurz, er gewährte jede Art von 
Vergnügungen. Zu dieſen Feierlichkeiten war die Blüthe des 
Adels aus Sicilien, Apulien, Calabrien, Aragonien, Catalonien 
und allen Reichen Alfonſos theils entboten, theils aus freien 
Stücken zuſammengeſtrömt, um die Zuſammenkunft ſo bedeu⸗ 
tender Könige mit anzuſehen. Alle, die von auswärts ge⸗ 
kommen, wurden auf königliche Koſten unterhalten, und trotzdem 
wollte der Vorrath an Lebensmitteln nicht abnehmen. | 

Nach den Feiertagen wurden Berathungen der Herren ab- 
gehalten, und es fanden Viſiten der Damen untereinander ſtatt. 
Die erſte war die Kaiſerin, die zweite die Tochter des Prinzen 
von Tarent“, die Gemahlin Herzog Ferdinandos von Calabrien, 
des Sohnes des Königs. Die dritte Stelle jedoch wurde, trotzdem 
noch zahlreiche andere erlauchte Jungfrauen ſowohl wie Frauen 
vorhanden waren, der Lucrezia? eingeräumt. Dieſe war eine 
Jungfrau oder Frau — über dieſen Punkt nämlich gingen ver⸗ 
ſchiedene Gerüchte im Volke um — von ſchöner Geſtalt und 
vorzüglicher Unterhaltungsgabe, dabei von den lauterſten Sitten, 
und wenn auch nicht aus königlichem Geblüt, ſo doch auch nicht 
von niedriger Herkunft, ſondern im Neapolitaniſchen von ehr⸗ 
baren Eltern geboren. Den König hatte ſie auf räthſelhafte 
Weiſe dazu gebracht, daß er ſich in ſie verliebte; ſie fand bei 
ihm im Palaſte Aufnahme, ward reich mit Gütern beſchenkt, 
und ſo ſehr hatte ſie ſich und die Ihrigen zu bereichern ver⸗ 
ſtanden, daß ſie es wohl mit Fürſten hätten aufnehmen können. 
Einen Bruder hatte ſie zur erzbiſchöflichen Würde, und zwar 
in ihrer Vaterſtadt, und ſchließlich zum Cardinalat zu erheben, 
dem Vater und den übrigen Brüdern die ausgedehnteſten Be⸗ 
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1) Jſabella von Chiaramonte, Tochter des Grafen Triſtan von Copertino, Nichte 
des Fürſten von Tarent. — ) d'Alagna. 
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bedeutender Mitgift an die erſten Vornehmen des Hofes ver⸗ 
| heirathet. Einige behaupteten, daß der König mit ihr ehe⸗ 
brecheriſchen Umgang pflege, andere dagegen verſicherten, ſie ſei 
noch eine unberührte Jungfrau, der König beſrinke ſich nur 
auf die Unterhaltung mit ihr, erfreue ſich an ihrem Anblick; 
ſie ſelbſt habe einmal erklärt, ſie halte auf ihren ehrlichen 
Namen, ſie ſtehe in keinem unerlaubten Verhältniß zum Könige, 
und der König ſtelle auch ein derartiges Anſinnen nicht an fie; 
ſollte er das thun, ſo würde ſie nicht als eine zweite Lucrezia, 
des Collatinus Gattin, nach Geſchehenlaſſen des Verbrechens, 
ſondern vielmehr als keuſche Jungfrau ſich den Tod geben. 
Doch genug über dieſe Frage. Soviel iſt ſicher, der König 
iſt oft mit ihr allein, was fie auch nur verlangt, bekommt fie; 
ſie wird vom König heiß geliebt; ſie hält Dienerſchaft, ja einen 
förmlichen königlichen Hofſtaat; die Gunſt des Königs wirkt fie, 
für wen ſie will, aus. Viele billigen ein ſolches Verhältniß 
bei einem Könige, zumal bei einem verheiratheten, nicht, der 
ſchon unter der Laſt der Jahre ſeufze, für den die Zeit ge⸗ 
kommen, in der man eher an den Tod als die Befriedigung 
ſeiner Begierden denken müſſe. Andere jedoch, die milderen 
Sinnes waren, äußerten, einem großen Könige gegenüber müſſe 
man Nachſicht üben, wenn er nach den harten Anſtrengungen 
der früheren Jahre ſein Greiſenalter in recht behaglicher Ruhe 
hinbringe, wenn er auch an ſich denke, wenn er darauf bedacht 
ſei, ſeine erſchöpften und nahezu ſchwindenden Seelenkräfte durch 
angenehme Unterhaltung leicht anzuregen und durch etwas 
Sinnenreiz zu feſſeln. Denn wie leichtere Speiſe, ſo erhält 
auch eine ſanftere Lebensart die Menſchen im Greiſenalter am 
Leben. Sehr viele aber glauben auch, daß dieſes Weib, wenn 
Alfonſos Gattin! ſtürbe, Königin werden würde, und daß ſie 
1) Maria von Caſtilien. 


ſigungen zu verſchaffen gewußt. Ihre Schweſtern hatte fie mit 


r 
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deshalb ihre Keuſchheit bewahrt habe. Iſt dem ſo, dann kann 


man den König darin nur loben, daß er die Sacramente der 
Kirche nicht zum Geſpött hält und ſich nicht unterfängt, von 
dem göttlichen Geſetze abzuwandeln, wie das andere gethan 
haben, von denen wir es zum Theil ſelbſt erlebt, zum Theil 
geleſen haben, die ſich über die Geſetze erhaben dünkten, oder 
das, was über die Strafen der Verbrecher in der Unterwelt 
berichtet wird, vielleicht für erdichtet hielten und Frauen ge⸗ 
heirathet und dann wieder verſtoßen haben, die zu heirathen 
die heiligen Kirchenſatzungen verbieten. Noch iſt die Erinnerung 
an König Ladislaus von Sicilien lebendig, der ſeine rechtmäßige 
Gattin! verſtieß und eine andere heimführte. Ebenſo trieb es 
König Lothar“, desgleichen der König Ottokar von Böhmen 
Des Kaiſers Ludwig des Baiern Sohn“ führte eine Gräfin 
von Tyrol als Gattin heim, die ſich von ihrem Manne Johann“, 
dem Sohn des Königs von Böhmen, ungeſetzlicher Weiſe ge⸗ 
trennt hatte. Daß ſie für ihr Unrecht noch auf dieſer Welt 
gebüßt haben, iſt klar. Doch nun kein Wort mehr von Lucrezia. 
Ueberlaſſen wir es dem Urtheil Anderer, ob man billiger Weiſe 
der Meinung ſein muß, daß ihr Liebesverhältniß zu einem 
mächtigen König, wenngleich einem greiſenhaften, zu dulden 
oder zu verurtheilen ſei. 

Friedrich aber, obgleich der Strom der Vergnügungen von 
allen Seiten auf ihn einſtürmte, ließ doch die Staatsgeſchäfte 
nicht aus den Augen, ſondern, ſobald er den Zeitpunkt für ge⸗ 
kommen erachtete, brachte er das Geſprüch auf den Zuſtand 


) Coſtanza Chiaramonte, die er Andrea di Capua, Conte d Altavilla in die 
Ehe gab (1392), wogegen dieſe jedoch proteſtirte. Ladislaus vermählte ſich 1402 mit 


Marta aus dem cypriſhen Königshaus der Luſignans. 


) König Lothar II verſtieß 860 ſeine Gemahlin Theutberga und hetrathete ſeine 
Kebſe Walderada. — ) Ottokar wurde 1261 von Margarethe, der Tochter Herzog 
Leopolds VI von Oeſterreich, geschieden. 

*) Ludwig, Markgraf von Brandenburg, heirathete die Gräfin Margaretha 
Naultaſch.— 5) Johann Heinrich, geschieden 1841. 
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Italiens . Er erklärte, es ſei ein unwürdiges Schickſal, daß 
das treffliche Land, des Reiches Haupt, das Erſtlingsland ? 
des Erdkreiſes, durch Krieg verwüſtet werde; dem Könige, der 
die Herrſchaft in dieſem Lande habe, müſſe der Friede über 
alles theuer ſein. Er möge die Feindſchaft gegen die Floren⸗ 
tiner und den Francesco Visconti aufgeben und billige Friedens⸗ 
bedingungen annehmen. Die Sorge, ſie zu vermitteln, möge 
er dem Papſte oder ihm überlaſſen, denn es {ei fündhaft, ohne 
Ende Menſchenleben den Gefahren des Krieges preiszugeben. 


Hierauf erwiderte Alfonſo: Auch er wünſche ſehnlichſt den Frie⸗ 


den herbei; aber denſelben mit den Florentinern zu halten, 
habe die größten Schwierigkeiten, da ſie nur leere Verſprechungen, 
aber keine Thaten böten. Francesco ſei ohne Treue, ein leicht⸗ 
ſertiger Menſch, ein unbeſtändiger Gewaltherrſcher. Schon oft 
ſei er durch Verſprechungen getäuſcht worden. Zur Zeit liege 
eine Flotte ſeetüchtig vor Anker, bereits ſeien Landtruppen 
aufgebracht, alles gehörig vorbereitet, der Sold bezahlt; man 
müſſe nunmehr erproben, wem das Schlachtenglück günſtig ſein 
werde. Da aber der Kaiſer wieder und immer wieder in ihn 
drang, beugte ſich Alfonſo vor ſeinen ungeſtümen Bitten und 
erklürte, er wolle Geſandte nach Ferrara ſchicken, welche dem 
Befehl des Kaiſers gemäß über den Frieden unterhandeln ſollten. 
Alsdann drängte der Kaiſer zur Abreiſe. Noch aber hatte 

er Leonor, ſeine Verlobte, nicht erkannt, weil er dieſen feier⸗ 
lichen Act bis zu ſeiner Rückkehr nach Deutſchland aufſchieben 
wollte, ſei es nun, damit ihm nicht ein italieniſcher Prinz ge⸗ 
boren würde, ſei es, daß er ſich irgendwie mit religiöſen Be- 
denken trug. Die Jungfrau erſchien deshalb traurig, weil ſie 
glaubte angeführt zu werden, wie wenn ſie zu wenig gefalle. 
Alfonſo merkte, begab er ſich zum Kaiſer und redete 


1) Val. hierſiber Bayer S. 149 und Buſer, Die Mediceer u. Frankreich, S. 56 ff. 
) Oder ſollte „hortum , der Gatten zu leſen ſein? 
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- ihm ein, daß, da in dieſer Stadt, hier in dieſem Palaſte, wo 
ſie jetzt wären, der Ehebund geſchloſſen ſei, er auch hier förm⸗ 


lich zum Vollzug gebracht werden müſſe. Von Gott ſei es ſo 
gefügt, daß ſie beide an denſelben Ort gekommen wären. Er 
bat deshalb, er möge ſich mit der Jungfrau fleiſchlich ver⸗ 
miſchen. Als ſich Friedrich deſſen weigerte, erklärte Alfonſo: 


„So willſt Du denn meine Nichte als Jungfrau mit nach 


Deutſchland nehmen, ſie dort erſt erkennen, und wenn ſie Dir 
dann mißfällt, uns zurückſchicken oder ſie am Ende gar bei 


Seite ſchieben und mit einem anderen Weibe einen Ehebund 
ſchließen? Warum willſt Du ſie nicht vielmehr hier erkennen, 


damit, wenn ſie Dir gefällt, Du ſie als einen lieben Beſitz 


mit Dir nehmen, wenn nicht, ſie, die Dir zur Laſt ſein würde, 


gleich bei uns zurücklaſſen kannſt. Dieſe Vorſtellungen machten 
auf den Kaiſer Eindruck, und trotzdem er ſich nicht ganz bei 
Kräften fühlte, beſchloß er doch, an die Vollziehung der Ehe 
zu gehen. Er befahl deshalb nach deutſcher Sitte das Lager 
herzurichten !, legte ſich darauf, ließ ſich dann Leonor in ſeine 
Arme geben, um ſie zu umfangen, und in Gegenwart des 
Königs und unter dem Umſtand aller Vornehmen die Decke 
überbreiten. Doch geſchah nichts weiter, man gab ſich nur 
einen Kuß. Sie waren ja beide in ihren Kleidern und ſtanden 
ſofort vom Lager wieder auf. Der Brauch hat ſich einmal bei 
den Deutſchen ſo erhalten, wenn ſich fürſtliche Perſönlichkeiten 
zum erſten Mal mit einander verbinden. Die Frauen aus 
Spanien, die zugegen waren und meinten, daß die Sache nun 
ernſtlich vor ſich gehen ſolle, ſchrieen, als ſie ſahen, daß die 
Decke übergebreitet wurde, das ſei ein unwürdiger Auftritt, 
und ſchalten dabei auf den König, der ſo etwas zulaſſe. Dieſer 


aber {haute dem fremdländiſchen Brauche mit ſichtlichem Er⸗ 


1) Nach Lanckmann S. 600 fand das feierliche Beilager am Sonntag Quaſi- 
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götzen lächelnd zu. In der darauf folgenden Nacht ſollte nun 
der Beiſchlaf ohne Kleider ſtattfinden. Während demnach der 
geſammte Hof ſich am Tanze erfreute, ſchwangen die portu⸗ 
gieſiſchen Frauen, denen die Sorge für das abgelegenere Schlaf⸗ 
gemach anvertraut war, Rauchfäſſer über dem Lager, auf das 
man ſich legen ſollte. Dann ſprachen ſie Zauberſprüche, ließen 
einen Prieſter kommen und den Segen über das Bett ſprechen 
und beſprengten es mit Weihwaſſer. Auf dieſe Weiſe, ſo meinten 
die Weiber in ihrem Aberglauben, werde die Ehe glücklich wer⸗ 
den und die gegenſeitige Liebe beſtändig andauern. Der Kaiſer 
aber, ſobald er das vernahm, befahl, aus Furcht, es möchte 
dabei irgendwie Zauberei mit untergelaufen ſein, ihm ein an⸗ 
deres Bett herzurichten und ließ ſeine Gattin zu ſich bitten. 
Er fürchtete nämlich die Amme der Kaiſerin, von der man 
ſagte, daß ſie in ſolchen Künſten erfahren ſei, durch welche die 
Sinne der Menſchen berückt zu werden pflegen, und die in 
dem Glauben ſtand, der ähnlich zu ſein, von welcher uns der 
Dichter! ſchreibt: 
„Dieſe verheißt durch myſtiſchen Zauber die Sinn' zu entfeſſeln, 
Welche ſie will; wid' rum Andre zu ſtürzen in bittre Beſorgniß, 
Ströme zu hemmen im Lauf und zurück die Geſtirne zu wenden. 
Nächtliche Manen beſchwört ſie, und mächtig erdröhnen bemerkt man 
Unter den Tritten die Erd' und vom Berg abſteigen die Eſchen.“ 
Ob nun gleich die meiſten Menſchen behaupten, man dürfe 
an dergleichen Geſchichten nicht glauben, ſo hat doch auch 
Flaccus ®, trotzdem er lange der Anſicht geweſen, daß den 
Zauberkünſten keine Wirkung innewohne, ſchließlich ſeine Mei⸗ 
nung geändert und erklärt: 


„Beſiegt ſchon bin ich, weiche flehend Deiner Kunſt, 
Die wirkt.“ 


Einige verſichern auch, es ſei keine bloße Fabel, daß Circe 
menſchliche Geſtalten in wilde Thiere verwandelt habe. Unſere 


1) Virgil Aeneis IV, 487—491. — ®) Horaz Ep. 17, 1—2. 
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Meinung beſtimmt vor allem die Geſchichte, welche die heiligen 
Bücher! von der Weiſſagerin erzählen, welche Samuels Geiſt 
aus den Tiefen der Unterwelt heraufbeſchworen haben ſoll, ſo 
daß er den Blicken der Lebenden wieder ſichtbar wurde. Doch 
ſei dem, wie ihm wolle, mögen wir doch glauben, es ſei der 
Geiſt des Propheten geweſen und nicht vielmehr ein trügeriſches 
Gaukelſpiel des Satans, auf jeden Fall halte ich es für das 
Gerathenſte, wenn die Möglichkeit vorhanden iſt, ſich den 
Ränken der Zauberkünſte nicht auszuſetzen, und ich behaupte 
deshalb, daß des Kaiſers Entſchluß in dieſem Falle nicht thöricht 
geweſen iſt. Indeß die Kaiſerin erklärte, trotz zwei⸗ ja drei⸗ 
maliger Aufforderung, ſie werde es halten, wie es Brauch ſei 
und in ihrem Bette bleiben; es ſei Sitte, daß die Männer zu 
dem Lager der Frau kämen, und nicht umgekehrt pflege es zu 
geſchehen. Der Kaiſer, ſich gleichſam für überwunden gebend, 
verfügte ſich zu ihr und bat, ſie möge mit ihm in das andere 
Schlafgemach kommen. Als ſie ſich deſſen weigerte, ergriff er 
ſie bei der Hand und brachte ſie, die nicht auf ihrem Willen 
beſtehen wollte, leich“ zum Nachgeben. Und ſo ward auf dieſe 
Weiſe, indem man den Zauberkünſten aus dem Wege ging, in 
einem anderen Bette der eheliche Beiſchlaf vollzogen. | 

Der Kaiſer ſchiffte ſich am folgenden Tage? ein, um nach 
Rom zu fahren. Die Kaiſerin aber blieb noch acht Tage? da⸗ 
nach bei ihrem Oheim, reiſte dann nach Manfredonia und fuhr 
von dieſem Punkte aus zur See nach Venedig. 

Als ſich aber der Kaiſer nach Neapel begab, hatte er den 
König Ladislaus nicht mitnehmen wollen, theils wegen der An⸗ 


1) 1. Könige Kap. 28. 

2) Der zuverliſſigere Lanckmann S. 600 berichtet, daß auf das Beilager noch 
drei feſtliche Tage folgten. Dann traf die Nachricht vom Fluchtverſuch des Königs 
Ladislaus ein, auf die hin Friedrich (am 20. April 7) ſofort nach Rom zurückreiſte. 

3) Die Abreiſe der Katſerin Leonor von Neapel erfolgte nach Lanckmann S. 601 
Die Sancti Marci (25. April). 


OGeſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 2. Thl. 7 
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ſtrengung der Reiſe und des rauheren Klimas Campaniens, 
dann auch, weil der König von Aragon ebenfalls den Titel 
eines Königs von Ungarn führte und ſomit als des Ladislaus 
Mitbewerber erſchien. Wäre Ladislaus zu ihm gekommen, ſo 
würden die Ungarn ſowohl wie die Oeſterreicher das übel auf⸗ 
genommen haben und es würde nicht an Aeußerungen der Miß⸗ 
billigung gefehlt haben. Er ließ ihn alſo zu Rom bei Papſt 
Nicolaus unter der Obhut der Seinigen zurück; und auch Biſchof 
Aeneas von Siena blieb mit ihm zurück, der, da er nicht un⸗ 
bedeutend erkrankt, dem Kaiſer nicht zu folgen vermochte. Wäh⸗ 
rend nun der Kaiſer in Neapel dem Vergnügen ſich hingiebt, 
ſpitzt König Ladislaus, den man zur Flucht zu verführen ge⸗ 
ſucht hat!, die Ohren und ſpäht nach dem geeigneten Zeitpunkt 
aus, in dem er ſeine Wächter zu täuſchen vermöchte. Dies 
wird einem Prieſter hinterbracht, der aus freien Stücken dem 
Cardinal Domenico von Fermo?, dem Groß⸗Poenitentiar, einem 
rechtlichen und gewiſſenhaften Pater, den Plan eröffnet. Er 
nun begiebt ſich in eben jener Nacht, in der die That zur Aus⸗ 
führung kommen ſollte, zum Papſt und ſept ihn von der be⸗ 
abſichtigten Flucht des Königs in Kenntniß. Der Papſt läßt 
tief in der Nacht den Aeneas zu ſich kommen, erzählt ihm, 
was für ein Verbrechen vorbereitet werde, und ermahnt ihn, 
dafür Sorge zu tragen, daß nicht etwa der Kaiſer durch das 
Gelingen des ſelben Nachtheil erleide. Er ſolle zuſehen, ob man 
richtig mit dem Könige umgehe, und ſich erkundigen, ob die 
Wächter treu ſeien; ſehr übel werde er es vermerken, erklärte 
er, wenn dem Kaiſer auf dieſe Weiſe Schmach und Nachtheil 
angethan werde. Aeneas eilte unverzüglich in die königliche 
Wohnung, rief die Wächter zuſammen, legte ihnen die Ge⸗ 
fahr dar und forderte von ihnen die dem Kaiſer ſchuldige Treue. 

Jene thuen ganz erſtaunt und ſchwören, daß ſie mit dem Vor⸗ 


1) Bayer, S. 160 und Paſtor 1, 382, Note 1. — 2 Capranica. 
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haben nichts zu thun hätten. Sie bringen die Nacht ſchlaflos 
zu, gehen auf allen Seiten um das Haus herum und durch⸗ 
ſuchen es. Auf dieſe Weiſe lief alles gut ab. Denn ſobald 
die Verräther ihren verbrecheriſchen Plan entdeckt ſahen, ſtanden 
ſie von dem Unternehmen ab. Aus eben dieſem Grunde wur⸗ 
den aber auch einige von den Cardinälen, die, unter dem Vor⸗ 
geben, eine Jagd zu veranſtalten und ſich damit eine Erholung 
zu verſchaffen, den König aus der Stadt führen wollten, auf 
Befehl des Papſtes daran verhindert; war ihm doch bei einem 
ſolchen Handel ſelbſt die Zuverläſſigkeit der Cardinäle ver⸗ 
dächtig. | 

Als daher der Kaiſer nach Rom zurückkehrte !, traf er 
Alles unverändert an. Auf Geheiß des Papſtes waren ihm 
vier Cardinäle bis zur Kirche des heiligen Paulus? entgegen⸗ 
geritten. Weil nun aber Sabbath war und der Kaiſer eine 
weiße Stola trug, wie ſie der König von Aragon zum Geſchenk 
zu geben pflegt, war damit ſehr vielen Gelegenheit zu Tadels⸗ 
und Unwillens⸗Aeußerungen gegeben; ſie behaupteten, der Kaiſer 
verleihe die Abzeichen des Adels, wem er wolle, empfange 
aber von Anderen keine würdigen Geſchenke. Derartige Reden 
wurden von ſolchen in Umlauf geſetzt, denen Alfonſos Name 
verhaßt war; doch waren es unwürdige Verläumdungen. Denn 
die Stola iſt kein Abzeichen des Adels, ſondern des religiöſen 
Cultus, das man zu Ehren der Himmelskönigin trägt. Auch 
iſt es nicht neu, daß die Könige als Ausdruck ihrer freund⸗ 
ſchaftlichen Geſinnung untereinander Andenken geben und em⸗ 
pfangen, einerlei, ob ſie im Range höher oder niedriger ſtehen. 
Denn ich weiß, daß auch Kaiſer Sigismund ein Andenken von 
Seiten des Königs Heinrich von England als Unterpfand 


) 1452 April 22. Dazu paßt auch der von Aeneas angegebene Wochentag, der 
Sonnabend. 
) 8, Paolo fuori le mura an der Straße nach Oſtia. 
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dauernder Freundſchaft und beſtändigen Wohlwollens zu tragen 
pflegte. 

Drei Tage blieb der Kaiſer nach ſeiner Rückkehr von Neapel 
in Rom!. Am Tage aber vor ſeiner Abreiſe drückte er dem 
Hoberſten Biſchof und dem heiligen Collegium der Cardinäle 
ſeinen wärmſten Dank dafür aus, daß ſie ihm ihr Wohlwollen 
in ſo prächtiger Weiſe bekundet hätten. Darauf ertheilte er 
Aeneas den Auftrag, in öffentlicher Verſammlung die Lage 
der Chriſten, die in Syrien, Aegypten, Aſien und Griechen⸗ 
land unter der Herrſchaft des Sultans und Großtürken ſchmach⸗ 
teten, zu ſchildern und wie die Ungarn in den letztvergangenen 
Jahren fürchterliche Niederlagen erlitten hätten?. Für Con⸗ 
ſtantinopel und die übrigen Staaten Griechenlands, die ſich 
zum chriſtlichen Glauben bekennten, ſei das Schlimmſte zu 
fürchten; deshalb ſollte er ausführen, daß man den Bedrängten 
zu Hiilfe eilen müſſe, ſollte ferner zum Kreuzzug predigen 
und die Hülfs⸗ und Streitkräfte des Reiches zu dieſem Zwecke 
in Ausſicht ſtellen. Ueber dieſe Gegenſtände redete Aeneas mit 
ſolcher Begeiſterung, daß er viele der Umſtehenden zu Thränen 
rührte. Den Wortlaut dieſer Rede hier an dieſer Stelle ein⸗ 
zuflechten, halte ich deshalb nicht für unangezeigt, weil darin 
die zukünftigen Ereigniſſe * vorausgeſehen zu ſein ſcheinen. 

„Moſes, der Gottesmann, heiligſter Papſt, hörte als er 
ſich zu ſeinem Nachfolger Joſua, den Sohn Nuns, beſtellte, 
eine göttliche Stimme zu ſich reden: „Für dieſen wird, wenn 
es ein Unternehmen gilt, der Prieſter Eleazar den Herrn be⸗ 
fragen; nach deſſelben Munde ſollen aus⸗ und einziehen er 
und alle Kinder Jſraels und die ganze Gemeine!““ Durch 
dieſe Worte werden nicht die Völker allein, ſondern auch die 
Könige und Fürſten ermahnt, bei wichtigen Unternehmen, ſelbſt 


1) Er verließ Rom wieder am 26. April. — 2) S. Thl. 1, S. 149 f. — ®) Kon 


ſtantinopel fiel am 29. Mat 1453 in die Hände der Türken. — ) 4. Moſ. 27, 21. 
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b- kriegeriſhen, des oberſten Prieſters Rath einzuholen, und 
deſſen Befehl zu folgen. Dieſe Mahnung iſt nachher im neuen 
Teſtamente und in der Zeit der Gnade durch viele Beiſpiele 
und Ausſprüche bekräftigt worden, wie ja auch die Thaten 
Conſtantin des Großen, des Theodoſius und Juſtinian Zeug⸗ 
niß dafür ſind. Aus eben dieſem Grunde hat denn auch der 
erlauchte Herrſcher Friedrich, Kaiſer der Römer und Mehrer 
des Reiches, dein folgſamſter Sohn, von dem heißen Verlangen 
beſeelt, daß bei ſeinen Lebzeiten gegen die Verehrer Muhameds 
ein allgemeiner Kreuzzug ſtattfinde, und darauf ſein ganzes 
Trachten, all' ſeine Sorgfalt und ſeine volle Kraft verwenden 
zu können, zuvor Dich, den Stellvertreter des höchſten Gottes, 
das geheiligte Haupt der Chriſtenheit, als den vollkommenen 
Führer, beſten Lenker und wahrhaftigen Lehrmeiſter, um Rath 
fragen zu müſſen, und Dir folgen zu ſollen geglaubt, deſſen 
weiſe Vorausſicht erkennen kann, was zu geſchehen hat, der 
vermöge ſeines Anſehens Ermahnungen ausgehen zu laſſen, 
kraft ſeiner Herrſchermacht Erfüllung zu gewähren vermag. 
So erſcheint denn heute vor Dir und Deinem würdevollen 
hochanſehnlichen Rathe der Kaiſer, um über einen allgemeinen 
Kreuzzug mit deiner Heiligkeit zu unterhandeln. Bereits gekrönt 
mit der dreifachen Krone und durch Deine! Wohlthat als König 
des Reiches beſtätigt, deſſen Machtfülle Daniel mit dem Schwerte 
begründet hat, deſſen Grenzen allein der Ocean ſchließt, deſſen 
Gründer Octavianus, deſſen Befeſtiger der Herr Jeſus geweſen 
iſt, welches die römiſche Kirche ſtets hochgeachtet, gefördert und 
geehrt hat, deſſen Anſehen auf Erden außer Deinem keinem 
nachſteht, deſſen Pflicht es iſt, die Kirche zu ſchirmen, die 
Religion zu ſchützen, 5 
Unterjochter zu ſchonen und Trotzige niederzukämpfen ?. 


1) Tua iſt bei Kollar ausgefallen. Vergl. den Text bei Manſi, Pii II Orationes 
I. 163. —_ 2) Virgils Aen. 6, 853. 
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Nachdem alſo dieſes Reiches Thron der Kaiſer eingenommen hat, 
worauf ſollte er anders denken, als auf einen Kreuzzug, durch 
welchen die Chriſten tapferen Muthes, die Feinde des Glaubens 
aber zaghafter werden. Die Fürſten, ſagt der Weiſe *, werden 
auf Thaten, wie ſie eines Fürſten würdig ſind, ſinnen. Nach 
der Anſicht des Herodot? ſind die Könige bei den Medern, 
nach dem Urtheile des Cicero * überhaupt bei Allen zu dem 
Zweck gewählt, daß man ſich der Gerechtigkeit erfreuen darf, 
als Vorkämpfer des Unrechts; ſie werden, wenn ſie dem Plato 
ihr Ohr leihen, wenn ſie den übrigen Philoſophen, die zum 
Rechten rathen, folgen möchten, die Verwaltung des Staates 
nicht zu ihrem, ſondern zu deren Vortheil zu lenken verſuchen, 
deren Wohl ihnen anvertraut iſt. Und gerade dieſer Umſtand 
iſt es, der den Kaiſer bezüglich eines Kreuzzuges beſorgt und 
ängſtlich macht. 

Indem ich nun über dieſen Gegenſtand reden werde, wie's 
Seine Majeſtät mir befohlen hat, will ich meine beſcheidene Rede 
in drei Theile zerlegen; und zwar werde ich im erſten darüber 
reden, was das für ein Kreuzzug iſt, der in Ausſicht genommen 
iſt, im zweiten, zu welchem Zweck er unternommen werden ſoll, 
und im dritten, ob der Kreuzzug ohne Schwierigkeiten auszu⸗ 
führen und ob er erfolgreich ſein wird. Sollte ich dabei etwas 
zu ausführlich werden, ſo dürften die Worte mit der Bedeutung 
des Gegenſtandes gleichen Schritt halten. Alſo wird es viel⸗ 
leicht den Anſchein haben, als ob ich mich zu kurz faſſe? Doch 
nein, ich werde in der That kurz ſein. Denn nur gelehrte 
Männer vermögen lange Reden zu halten; Ungelehrte empfiehlt 
wie Ennodius * ſagt, ausſchließlich ihre Kürze. Doch erledigen 
wir nunmehr den erſten Theil: 


1) Jeſ. 32, 8. — 9 Buch I. 100, — ) Cicero de off, II, 12. 
© Bet Manſt I. 164 ſteht „nach dem Zeugniß Ovids“. Sollte Aeneas nicht 
einen Ausdruck Quintilians (IV, 2, 46 ?) im Gedächtniß gehabt haben? 
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Mit dem Worte „Kreuzzug“ bezeichnen wir nichts anderes, 
als einen mit ſehr zahlreichem Kriegsvolk unternommenen Heeres⸗ 
zug gegen die Ungläubigen, der durch den römiſchen Biſchof 
angeſagt iſt. Diejenigen, die ſich einem ſolchen anſchließen, 
werden mit dem Kreuze bezeichnet und verdienen und erlangen 
vollkommenen Ablaß für ihre Sünden. „Paſſagium“ bedeutet im 
Italieniſchen etwa ſoviel, wie „Zug übers Meer“. Denn wie 
gewiſſe Vögel zu beſtimmten Jahreszeiten aus einer Gegend 
in die andere Gegend ziehen und man von ihnen ſagt, daß 
ſie ein Paſſagium, einen Wanderzug ausgeführt, ſo greifen auch 
die Chriſten bisweilen zu den Waffen, fahren über das Meer 
und ſtürmen auf Geheiß des apoſtoliſchen Stuhles gegen die 
Feinde des Glaubens an; man hält dann und ſagt von ihnen, 
daß ſie einen Kreuzzug unternommen haben. Niemals jedoch 
kann es ein wirklicher Kreuzzug genannt werden, wenn ſich nicht 
zahlreiche Völkerſchaften daran betheiligen, die ſcheinbar, mehr 
um ſich neue Wohnſitze zu ſuchen, als um Krieg zu führen, 
wandern, wie es bei der Ueberfluthung Italiens durch die Gallier, 
Cimbern und Hunnen vorgekommen iſt. Danach dürften nun⸗ 
mehr Alle verſtehen, welcher Art der in Ausſicht genommene 
Kreuzzug iſt. 

Legen wir jetzt die Urſachen des Unternehmens dar. Nach 
meiner Kenntniß ſind es deren drei: Mitleid, Vortheil und 
Anſehen. Woraus das Mitleid fließt, werde ich mit wenig 
Worten, denen ich Aufmerkſamkeit zu ſchenken bitte, ausein⸗ 
ander ſetzen. 

Wer iſt krank, ſagt der Apoſtel!, und ich leide nicht mit 
ihm? Ein Spruch voll trefflicher Wahrheit, frommen Sinn 
und gottſeligen Lebenswandel verrathend. Denn weſſen Herz 
iſt ſo ſehr verhärtet, daß er nicht mit den Leidenden mit leidet, 
mit den Jammernden mit jammert, mit den Trauernden mit 

1) 2. Korinth. 11, 29. | 
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trauert !? Der Kaiſer wenigſtens, nachdem er in die Jahre 
der Selbſtändigkeit gekommen und eben anfing die Sacramente 
unſeres Glaubens verſtehen zu lernen, nahm ſich ſofort der 
Religion mit Eifer an und ſtellte die Ausbreitung des Gottes⸗ 
dienſtes über alles Andere. So nämlich erforderte es die 
Trefflichkeit ſeiner natürlichen Beanlagung wie der Adel ſeiner 
Geburt. Denn die Fürſten des erlauchten Hauſes Oeſterreich, 
unter denen ſehr viele berühmte Könige und Kaiſer geweſen 
ſind, hofften dann ein glückliches Gelingen ihrer Vorhaben zu 
erreichen, wenn ſie der himmliſchen Majeſtät treu und ſtand⸗ 
haft gedient hatten. Ihren Spuren iſt Friedrich gefolgt. Als 
ſeine Eltern geſtorben waren und er eben aus der Vormund⸗ 
ſchaft entlaſſen war, da ſegelte er, noch ein ganz junger Menſch, 
übers Meer“, nicht achtend der See und der Stürme Dräuen. 
vier Finger entfernt von dem Tode, 
Auch wohl ſieben . . . *. 
Erfüllt von dem Verlangen, den Ort zu küſſen, wo die Füße 
deſſen gewandelt haben, der uns erlbſet hat, durch deſſen 
Mittleramt der Welt das Heil ward, fuhr er nach Jeruſalem, 
beſuchte das Grab des Herrn, beſichtigte die Schädelſtätte, ſtieg 
den Oelberg hinan, ſah ſich das Haus, in dem das heilige Mahl 
bereitet ward und das Richthaus des Pilatus an. Dann ging 
er in die Wüſte, überſchritt den Jordan, beſuchte Bethlehem 
und durchzog das Thal Joſaphat. Eine wunderbare unglaub⸗ 
liche Andacht flößte ihm die Beſichtigung der heiligen Stätten 
ein. Aber als er ſich dann vergegenwärtigte, daß hier die 
gottesliſterlichen Saracenen herrſchten, das unreine, ſcheußliche 
und verbrecheriſche Volk, da konnte er in ſeines Herzens tiefſtem 
Inneren von Schmerz gepackt nichts anderes als jenes Wort 
des Propheten ausrufen: Herr es ſind Heiden in Dein Erbe 
gefallen, die haben Deinen heiligen Tempel verunreinigt und 


1) Nöm. 12, 15. — ) S. Th. I. S. 140. — ) Juv. 12, 58—59. — ) Pſalm 78 (79), 1. 
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aus Jeruſalem einen Steinhaufen gemacht! Und wie ein 
anderer Prophet! ausruft: Wie liegt die Stadt ſo wiiſte, die 
voll Volks war! Die Herrin unter den Heiden iſt zur Wittwe, 
die Fürſtin unter den Ländern iſt tributpflichtig geworden! 
Ach wie quälte und ängſtigte Friedrich die unwürdige Knecht⸗ 
ſchaft jener heiligen Stadt und die Unterdrückung jener Chriſten, 
welche jenſeits des Meeres leben! Und wie ſteht es um die 
griechiſche Nation, die Mutter der Wiſſenſchaften, die Erfinderin 
der Geſetze, die Hegerin der guten Sitten, die Lehrmeiſterin 
aller edlen und edelſten Künſte! Wen jammert nicht dieſes 
Volkes, das niedergeworfen, mit Füßen getreten und faſt an 
den Rand des Verderbens gebracht iſt? Deſſen Staatsweſen, das 
nicht nur unter dem Macedonier Alexander und ſeinen Nach⸗ 
folgern, ſondern zur Zeit der Athener und Spartaner einſt zu 
den blühendſten und mächtigſten gehörte, iſt nun gezwungen, 
den feilen und verweichlichten Türken unterthan zu ſein. Wo⸗ 
hin ferner iſt es mit dem hochberühmten Ungarnreich gekommen, 
dem oltehrwürdigen Lande, das mächtig durch ſeine Waffen 
und die Fruchtbarkeit der Scholle geweſen? Ach! welch' furcht⸗ 
bare Leiden haben die Ungarn in unſeren Tagen erduldet! 
Indem ſie unſer Leben retteten, haben ſie ihr Blut verſpritzt; 
ihre Leiber ſind unſere Mauern. Fürwahr alle wir Chriſten 
ſind den Adligen und dem Volke von Ungarn zum höchſten 
Danke verpflichtet, die für uns Tag für Tag den Tod erleiden, 
die gleichſam die Lämmer der Schlachtbank geworden ſind. 
Seht da ſteht Ladislaus, ihr junger König, eine unmündige 
Waiſe, der erlauchteſte Sproß von Königen und Kaiſern; indem 
er bittet ſeinem Reiche und den Seinen Hülfe zu bringen, ſorgt 
er für der geſammten Chriſtenheit Heil. Oh daß doch Deine 
Heiligkeit, ebenſo wie des Kaiſers Majeſtät ſeine Thränen 
rühren möchten! Denn er fordert für das Volk Unterſtützung, 
1) Jeremias Klaglieder 1, 1. 
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das durch ſeine Waffen uns Allen Schutz gewährt. Dazu 
aber kommt noch die bedrängte Lage anderer Länder. Die 
Maſſageten! und andere zahlreiche ſcythiſche Völkerſchaften 
ſuchen bald Lievland, bald Lithauen heim. Die Mauren beſitzen 
ein bedeutendes Reich in Spanien, ferner Inſeln im ioniſchen, 
karpathiſchen “, ägyptiſchen und in unſerem Meere“, wie Cypern, 
Rhodus, Creta und Sicilien. Ja ſelbſt an den Küſten von 
Italien machen die Flotten der Barbaren häufig Einfälle und 
ſchleppen Chriſten fort. Oh über unſere entſetzliche Läſſigkeit, 
oh Zeiten, oh Sitten! Welche Schmach! größer iſt der Eifer 
der Saracenen in ihrem Unglauben, als der unſrige im Glauben! 
Da die Kaiſer noch Heiden waren und Götzenanbeter, wuchs 
die Zahl der Gläubigen von Tag zu Tag; nun da die Kaiſer 
Chriſten ſind und die Könige und Herzoge, da iſt Chriſti An- 
betung, die ſchon faſt den geſammten Erdkreis erfüllt hatte, in 
einen Winkel Europas zurückgedrängt. Afrika und Aſien haben 
wir verloren, von Europa haben wir kaum noch die Hälfte 
inne. Ueber dieſes Unglück iſt der Kaiſer ſchmerzlich bewegt, 
er empfindet Mitleid mit den bedrängten Brüdern, es jammert 
ihn der Unrecht Duldenden und er wünſcht ſehnlichſt den 
Leidenden Hülfe zu bringen. Denn wer die nicht in Schutz 
nimmt, die Schmach zu ertragen haben, und dem Unrecht, 
wenn er kann, nicht widerſteht, lädt nach der Meinung der 
Philoſophen die gleiche Schuld auf ſich, wie wenn er ſeine 
Eltern, ſeine Freunde oder ſein Vaterland im Stich ließe. 
Auf daß nicht ihm, auf daß nicht Dir Jemand einen ſolchen 
Vorwurf mache, wird ein Kreuzzug verlangt. 

Aber vernehmt jetzt nun auch, welche Vortheile der Kreuz⸗ 
zug zu bringen vermag. Wie werden den bedrängten Ungarn 


1) Zwiſchen Aralſee und Kaspiſhem Meer und in der Kirgiſenſteppe. 
2) Nach der Inſel Carpathus j. Skarpanto ſo benannt. 
3) Bei Manſi I, 166 findet ſich der Zuſatz: „das man das mittelländiſche nennt“. 
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zu Hülfe kommen, das Joch der Knechtſhaft von der Griechen 
Nacken abnehmen, das heilige Land zurückerobern. Wir werden 
den Götzen, die ſchändliche, verabſcheuungswürdige, ungeheuer⸗ 
liche Ausgeburt eines Muhamed ausrotten und die Grenzen 
der chriſtlichen Religion über das Gebiet der Garamanten * 
und Inder hinaus verlegen. Auch jenſeits der Sternbilder, 
jenſeits der Jahres⸗ und Sonnenbahnen, da, wo der Himmels⸗ 
träger Atlas ſeine Schulter dem mit blinkenden Sternen ge⸗ 
ſchmückten Himmelsgewölbe entgegenſtemmt, liegt Land. Da 
ſeht ihr, wie bedeutend der Nutzen; denn wenn wir in dieſem 
Sinne thätig ſind, oder wenigſtens thätig zu ſein uns bemühen, 
dann werden wir die unvergängliche Krone des himmliſchen 
Reiches erlangen, welche uns an jenem Tage der gerechte 
Richter geben wird ?. 

Was ſoll ich aber von dem Anſehen und dem Ruhm reden, 
den ſowohl Deiner Heiligkeit wie des Kaiſers Hoheit ein 
Kreuzzug ſichtbarlich in gewaltiger Fülle bringen wird. Unſere 
Vorfahren hatten für den Krieg einen Billigkeitsgrundſatz in 
feierlichſter Form durch Fetialrecht aufgeſtellt; ſie waren der 
Anſicht, daß Kriege, die vorher förmlich angeſagt waren, ge⸗ 
rechte ſeien. Alle die in dieſen tapfer gekämpft hatten, nicht 
die Sieger bloß, ſondern auch die Unterliegenden hielten ſie 
der Ehre und des Ruhmes für würdig und weihten ihnen 
Bildſäulen und Triumphbogen. Und was ſoll ich da von die⸗ 
ſem Kriege ſagen, den nicht ein irdiſcher, ſondern der himm⸗ 
liſche Herrſcher anſagt, in dem es ſich nicht um Ausbreitung 
des Reiches“, ſondern des Glaubens handelt, in dem nicht das 
Vaterhaus, ſondern der katholiſche Glaube, die Ehre unſeres 
Heilandes vertheidigt wird. Welcher, ob er wohl in göttlicher 


1) Im Binnenland von Nord⸗Afrika in der Landſchaft Phazania (j. Fezzan). 
2) 2. Tim. 4, 8. 
= Statt des ,, Pomoerii** bei Kollar iſt wohl beſſer nach Manſi I, 167 imperii 
zu leſen. 
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Geſtalt war!, hielt er es nicht für einen Raub, Gott gleich 
ſein, ſondern erniedrigte ſich ſelbſt, nahm Knechtsgeſtalt an und 
ward gleich wie ein anderer Menſch; und er war gehorſam 
bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuz, damit er uns 
aus der Knechtſchaft des Teufels erlöſte 2. Daraus erkennt ihr, 
wie ruhmvoll und höchſt ehrenvoll der Krieg iſt, den wir ein⸗ 
gedenk einer ſo großen Wohlthat unternehmen werden, in dem 
wir unſeres Erlöſers, in dem wir des höchſten Gottes Sache 
ſchützen werden. Wer darin das zeitliche Leben verliert, wird 
das ewige dafür erwerben und einen ruhmreichen Namen er⸗ 
langen für alle Ewigkeit. 

Doch ſoviel ſei nun über den zweiten Theil geſagt, in dem 
zu zeigen war, zu welchem Zweck der Kreuzzug unternommen 
werden ſoll. Es erübrigt nun noch über die Möglichkeit, einen 
Kreuzzug zu Stande zu bringen, und darüber, welche Hoff⸗ 
nung auf Erfolg er bietet, zu reden. Es giebt ſehr viele 
Leute, heiligſter Vater, welche, wenn ſie das Wort „Kreuzzug“ 
nennen hören, ausrufen: da haben wir wieder das Traum⸗ 
gebilde aus alter Zeit, den nie auszurottenden Wahnwitz, die 
alten und unhaltbaren Fabeleien. Aber als die orientaliſche 
Kirche von den Heiden bedrängt wurde? und die Saracenen 
das heilige Land überfluthet hatten, da nahm Dein Vorgänger 
Urban !, bewogen durch die Bitten des Alexius, der damals 
Conſtantinopel inne hatte, und aufgeregt durch die Hülferufe 


1) Philipper 2, 6—8. 

) Hier folgt bet Manſ I. 167: „Sein Widerſacher Muhamed ſchwillt an, bläht 
ſich auf und erhebt ſeine Hörner, wir aber legen die Hände in den Schoß. Sollen 
wir denn nicht die Waffen für Chriſtus ergreifen, der für uns Menſchengeſtalt an⸗ 
genommen hat? Es wäre die größte Undankbarkeit unſererſeits, wenn wir nicht in 
den noch unſichern Tod für Chriſtus gehen würden, der den ſichern für uns auf ſich 
genommen hat, wenn wir ihm nicht das Leben darbrächten, von dem wir es em- 
pfangen haben. 

) Das Folgende frei nach Otto von Freiſing Chron. VII, 2 geſtaltet. Bei 
Manſt I. 168 iſt Otto auch namentlich aufgeführt. — ) Papſt Urban II. 
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der übrigen Chriſten, welche unter dem Steuerdruck der Türken 
lebten, die beſchwerliche und anſtrengende Reiſe nach Frankreich 
auf ſich und brachte ganz gewaltige Heerſcharen zuſammen, 
denen die Truppen der Saracenen und überhaupt irgend welche 
Heeresmacht nicht Stand zu halten vermochte; ja ſogar An⸗ 
tiochien eroberten ſie und bekamen Jeruſalem! in ihre Gewalt. 
Und daher iſt denn auch noch jetzt, obgleich ſeit jener Zeit 
350 Jahre verfloſſen ſind, der Name Urbans, der den Kreuz⸗ 
zug verkündet und der Gottfrieds, der ihn geführt hat, hoch⸗ 
berühmt. Wie wird ſich Deine Heiligkeit demgegenüber ver⸗ 
halten, da Dich aus ähnlichen und noch dringenderen Urſachen 
der rechtmäßige Kaiſer und die geſammte Chriſtenheit flehentlich 
bittet, einen Kreuzzug zu verkünden? Es iſt zu erwägen, wirſt 
Du erwidern, ob zur Stunde die Hoffnung einen Kreuzzug zu 
Stande zu bringen, eine gegründete iſt. Denn kein Weiſer 
wagt ſich an Unmögliches und Niemand greift eine Sache an, 
an deren Durchführung er verzweifelt. Eine große That nährt 
die Hoffnung. Zwei Umſtände, heiligſter Vater, ſind alſo zu 
erwägen, einmal, ob die Chriſten leicht zu einem Kreuzzug fort⸗ 
geriſſen werden können, zum Zweiten, ob, wenn man einen 
Kreuzzug zuſammengebracht hat, die Hoffnung auf den Sieg 
eine bedeutende iſt. Denn wenngleich der Ausgang aller Kriege 

ein zweifelhafter iſt, ſo darf man doch niemals eine Schlacht 
ohne einigermaßen gegründete Hoffnung auf den Sieg liefern, 
damit man nicht, wie ein Sprichwort des Auguſtus lautet, den 
Leuten gleicht, die mit goldenem Angelhaken fiſchen?, bei denen 
die Einbuße höher als der Gewinn anzuſchlagen ſein dürfte. 
In der That ſcheint es nun zunächſt ſchwierig, die Chriſten, 
die unter ſich uneins ſind, und in offenem Haß gegen einander 
entbrannt ſind, zu einem einheitlichen Entſchluß bezüglich eines 
Kreuzzugs zu bringen. Indeſſen was viele als dem Kreuzzug 


1) 1099 Juli. — 9) von Bouillon. — ) Sueton, Aug. Kap. 25. 
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hinderlich anſehen, das fördert, wie der Kaiſer in ſeiner weiſen 
Einſicht urtheilt, denſelben nur. Denn wenn friedliche Ruhe 
die Chriſten gefeſſelt hielte, dann würde man die raſtenden 
Fürſten und die in Unthätigkeit erſchlafften Völker umſonſt auf⸗ 
bieten. Es würden ſich keine für den Krieg tauglichen Scharen 
finden, in ihrer Weichlichkeit würden ſie vor dem Anblick des 
Eiſens ſchaudern und weder Signalruf noch Trompetenſchall 
zu ertragen vermögen. So wie die Verhältniſſe jetzt aber lie⸗ 
gen, dürften ſich die im Kriege geübten Völkerſcharen aus 
freien Stücken anbieten; denn aus dem Kriegszuſtand läßt ſich 
der Soldat zum Kriege leichter aufrufen, als aus dem Zuſtand 
der Ruhe. Gut iſt es für den Mann, wie der Prophet! be⸗ 
zeugt, wenn er ſein Joch von Jugend auf getragen hat. Wo 
giebt es Chriſten, die, wenn es einmal zu kämpfen gilt, nicht 
lieber gegen den äußeren Feind das Schwert des Glaubens 
ziehen würden als gegen Landsleute? Es wird allen recht 
ſein, wenn man die Waffen gegen die Türken kehrt, um ſo 
das Vaterland beruhigt zurückzulaſſen. Ja vielleicht iſt der 
Aufruf zum Kreuzzug der einzige Weg, um die Chriſten aus⸗ 
zuſöhnen. Die Völker ſchaften Europas ſind nun einmal krie⸗ 


geriſch und unbändig und verſtehen nicht Frieden zu halten; 


wenn ſie nicht gegen auswärtige Feinde zu kämpfen haben, 
fallen ſie übereinander her. Beſtimmt durch ſolche Rückſicht 
verhinderte einſt ein bekannter Senator, daß Karthago zer⸗ 
ſtört wurde, damit nicht die Römer, wenn ſie an ihren Grenzen 
Frieden hätten, die Waffen gegen ſich ſelbſt kehrten, wie ja das 
bekanntlich die Könige von Israel gethan haben, die nach Be⸗ 


ſiegung der Feinde durch die Wunden, die ſie ſich gegenſeitig 


ſchlugen, fielen. - Auf daß daher die Chriſten ſich des Friedens 
erfreuen können, muß man den Krieg auf auswärtige Völker 
hinüberſpielen. Wenn es dazu kommt, werden weder die Deut⸗ 


1) Jeremias Klaglieder 3, 27. 
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ſchen in ihrem hehren Muth, noch die Franzoſen in ihrer rit⸗ 
terlichen Beherztheit, noch die Spanier in ihrem hochſtrebenden 
Sinn, noch die Italiener mit ihrem ruhmbegierigen Geiſte fehlen. 
Alle werden ſich dem, was Deine Heiligkeit anräth *, hoch⸗ 
herzigen Sinnes und willigen Gemüths unterziehen. Und wer 
ſollte zweifeln, daß ein Kreuzzug aufgeboten werden könne, 
wenn er auf Veranlaſſung des römiſchen Biſchofs beſchloſſen 
und durch den Willen des Kaiſers angeordnet iſt?? Aber es führt 
vielleicht Jemand den Ausſpruch an, den vor Zeiten Braccio ®, 
der zwar ein Feind der Kirche, aber doch im Übrigen ein ver⸗ 
ſtändiger Mann war, häufig im Geſpräch anzuwenden pflegte: 
„Wer Krieg führen wolle, bedürfe hauptſächlich Dreierlei und 
von dieſen Dreien ſei Eines, Geld!“ Woher ſoll man nun 
aber das Geld zuſammenſcharren, das für einen ſo gewaltigen 
und weitausgedehnten Krieg nöthig iſt? Mittel und Wege, er⸗ 
habenſter Kirchenfürſt, ſind vorhanden, auf denen das Geld 
beigetrieben und der nöthige Aufwand beſchafft werden kann. 
Indeß ſie allgemein bekannt zu geben, iſt zur Zeit nicht an⸗ 
gebracht. Soviel jedoch kann ich verſichern, daß die Staaten, 
die des Friedens halber durch beſtändigen Krieg heimgeſucht 
werden, gern zu einem Kreuzzug beiſteuern werden, damit 
ſie endlich des Friedens theilhaftig werden. Alſo die Verkün⸗ 
digung eines Kreuzzuges iſt kein gänzlich ausſichtsloſes Unter⸗ 
nehmen. Und wiederum wird auch die gegründete Hoffnung 
auf den Sieg nicht fehlen. Deine kaiſerliche Hoheit kennt 
die Völkerſchaften der Aſſyrier, Türken und Agypter; ſie ſind 
unkriegeriſch, ſchlecht bewaffnet und feige, und beſitzen weder 


1) Statt videbit dürfte wohl suadebit zu leſen ſein. 

) Hier folgt bei Manſi 1, 169 noch: „Schon ſehe ich im Geiſte das Werk voll⸗ 
endet, und ich hege auch nicht den geringſten Zweifel deswegen, wenn du nur die 
Parole ausgiebſt und der Kaiſer thätig Hand anlegt. Denn wer es unterlaſſen ſollte, 
Folge zu leiſten, der wird entweder durch deine Befehle oder durch des Kaiſers Herr- 
ſcherwort angetrieben werden.. — ) Ueber ihn ſ. Thl. 1, S. 196 f. 
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kriegeriſchen Muth noch Schlauheit. Wer ſollte die Türken 
im Kaftan und Fez oder die behoſten Agypter fürchten? Sie 
die Rapſaces! im Geſpräch mit König Ezechias? mit einem 
Rohrſtab und noch dazu einem zerſtoßenen vergleicht ?. Die 
Beute wird eine ſarmatiſche“ ſein, ohne Schweiß und Blut⸗ 
verluſt. Die kaiſerliche Majeſtät hat mancherlei Umſtände auf⸗ 
gezeichnet, als ſie die Gebiete jenſeit des Meeres bereiſte, welche 
die gegründetſte Hoffnung auf den Sieg darbieten und zu ge⸗ 
eigneter Zeit bekannt gemacht werden. Wir dürfen uns da⸗ 
durch nicht aufregen laſſen, daß unſere Heere je zuweilen von 
jenen beſiegt und vernichtet worden ſind. Denn das iſt weder 
ihren überlegenen Streitkräften noch ihrer größeren Kriegs⸗ 
erfahrung, ſondern unſeren Fehlern zuzuſchreiben. Wenn wir 
dieſe gut machen werden und rechten Sinnes, um Chriſti Sache 
zu vertheidigen, den Krieg auf uns nehmen werden, dann braucht 
man wegen des Sieges nicht bange zu ſein, weil der Herr 
nicht wird laſſen der Gottloſen Scepter über dem Häuflein 
der Gerechten. Es werden uns vielmehr einmal die Spal- 
tungen unter jenen, dann die Feindſchaft und die beſtändigen 
Kämpfe, die ſie mit den Türken führen, zu Gute kommen und 
es wird uns förderlich ſein die Verzweiflung jener Nation. 
Denn dem Muhamed, dem ſie am meiſten Glauben ſchenken, 
ſchreiben fie die Weis ſagung zu, daß ſeine Secte in die acht⸗ 
hundert Jahre an Ausbreitung gewinnen, dann aber abnehmen 
ſolle. Dieſer aber begann unter dem Kaiſer Heraklius ſein 
ſiindhaftes Treiben und ſeit dieſem zählt man 840 Jahre. 
Dieſer Umſtand flößt den Türken gewaltiges Entſetzen ein, den 
Chriſten aber Hoffnung. Denn wenngleich Muhamed ein fal⸗ 
ſcher Prophet iſt, ſo kann doch nicht als eine falſche Weis⸗ 


1) Rabſake, der Abgeſandte König Sanheribs. — 2) Hiskia. 
3) . Kön. 18, 17—21. — ) Ammianus Marc. 17, 13 S. 130. 
5) Pſalm 125, 3. 
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ſagung bezeichnet werden, worauf, wie wir ſehen, die Worte 
des heiligen Jeremias paſſen. Im 51. Capitel nämlich er- 
mahnt Jeremias! gleichſam Deine Heiligkeit und des Kaiſers 
Majeſtät den Krieg gegen Muhamed zu unternehmen: „Wollet 
nicht ſchweigen, ſagt er, „zu ſeiner Ungerechtigkeit, dieweil die 
Zeit der Rache für den Herrn da iſt; er ſelbſt wird Vergel⸗ 
tung an ihm üben.“ 

Wir könnten für unſeren Gegenſtand noch vielerlei anfüh⸗ 
ren, aber weder vor Deinen hochgelehrten Ohren noch vor den 
weitberühmten und hochweiſen Vätern, die hier herumſitzen und 
ſtehen, bedarf es vieler Worte. Uns genügt es erfüllt zu ha⸗ 
ben, was wir verſprochen haben, und das, was die kaiſerliche 
Hoheit uns aufgetragen hatte, dargelegt zu haben. Du kennſt 
nun ſein Verlangen, den geheiligten Vorſatz und den reinen 
Sinn. Indeſſen wenngleich der Kaiſer nach reiflicher Prüfung 
bezüglich eines Kreuzzuges zu dieſer Anſicht gelangt iſt, die 
Anordnung überläßt er vollſtändig Deinem Rath und Urtheil, 
der Du die Schlüſſel zu binden und zu löſen empfangen haſt, 
der Du des Petrus und Paulus Stelle einnimmſt, die nun⸗ 
mehr mit Chriſtus regieren, deſſen Aufgabe es iſt zwiſchen 
Blut und Blut, zwiſchen Handel und Handel, zwiſchen Scha⸗ 
den und Schaden das Urtheil zu fällen. Da nun aber der 
Kaiſer einmal bei Deiner Heiligkeit war, wollte er dieſes 
Unternehmen nicht unberührt laſſen, das ihm ſchon, auch als 
er noch nicht auf einen ſo hohen Poſten geſtellt war, von 
früheſter Jugend an immer am Herzen gelegen und Gegen⸗ 
ſtand der Sorge geweſen war. Ein anderer hätte vielleicht 
ein allgemeines Concil oder Reformationsdecrete verlangt. Aber 
welchem Concil kann eine höhere Bedeutung beigelegt werden, 
als dem, bei welchem Deine Heiligkeit und Dein heiliger Senat 

) Jerem. 51, 6. 

) 5, Moſ. 17, 6 (8). 

Geſhichtſcr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 2. Thl. = 
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gegenwärtig find? Vergebens fordert der ein Concil, der die 
Befehle des römiſchen Biſchofs nicht annimmt. Wo Deine 
Heiligkeit iſt, da iſt auch das Concil, da ſind die Könige, da 
iſt ſittliche Ordnung, da ſind feſte Lehrſätze und eine heil⸗ 
bringende Reform *. Dem Kaiſer ſchien, nachdem er die Ab- 
zeichen der kaiſerlichen Würde empfangen und durch Deine 
heilige Hand gekrönt war, in dieſem Zeitpunkt nichts von 
größerer Wichtigkeit, als über einen Kreuzzug mit Dir zu ver⸗ 
handeln. Wenn ein ſolcher auf den erſten Blick vielleicht als 
ein mühevolles Unternehmen erſcheint, ſo iſt doch nichts ſo 
ſchwierig, das nicht durch eifriges Streben leicht würde. In 
mißlicher Lage zeigt ſich der Mann und läßt ſich Ruhm ge⸗ 
winnen. Pflegen wir nicht Thaten, die muthvollen Sinnes 
mit Tapferkeit und Auszeichnung beſtanden werden, ſozuſagen * 
mit volleren Backen zu preiſen?? Die Tugend ſucht ſteile 
Pfade auf. In hellem Glanze ſtrahlen Deine Ehrentitel, ruhm⸗ 
vollſter Kirchenfürſt, da Du die Union zu Stande gebracht, 
ein Jubiläum geſtattet und den Kaiſer gekrönt haſt. Der 
Ruhmestitel jedoch, einen Kreuzzug ins Werk geſetzt zu haben, 
wird werthvoller und dauernder ſein, als alle anderen. Daß 
Du ihn nicht Deinem Nachfolger überläſſeſt, räth Dir der 
Kaiſer in dankbarer Geſinnung, darum fleht Dich die ge⸗ 
ſammte Chriſtenheit an. Denn wenngleich, nachdem der Kaiſer 
nun gekrönt iſt, noch viele bedeutende und wichtige Geſchäfte 
auf Deinen Schultern laſten, keins jedoch giebt es darunter, 
worüber zu verhandeln nützlicher und ruhmvoller wäre, als 
über einen Kreuzzug. Lebe wohl, Amen!“ 


1) Ueber dieſe Stelle bezüglich des Konzils vergl. Paſtor 1, 306. Bayer S. 151 
tert jedoch, wenn er behauptet, fie ſtände in allen Drucken. Bei Manſt, 
Orat. I, 170 findet fie ſich nicht. 

Statt „nisi quomodo iſt offenbar „ nescio“ quomodo zu leſen. 
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Als nun Nicolaus zur Erwiderung das Wort ergriff, hob 
er zunächſt hervor, daß die Auszeichnungen, die dem Kaiſer 
zu Theil geworden, ſeiner würdig und wohlverdient ſeien, 
immerhin aber zurückblieben hinter ſeinen wirklichen Verdienſten. 
Niemals könne die Kirche dem geheiligten Reichsoberhaupt gegen⸗ 
über ſo dankbar ſein, wie ſie es eigentlich müßte. Der Zug. 
über den Aeneas geredet habe, ſei ein lobenswerthes Werk, ſei 
des Kaiſers würdig und verrathe tiefernſte Frömmigkeit; dieſes 
Unternehmen ſei des apoſtoliſhen Stuhles vornehmſte Sorge. 
Er ſei durch des Aeneas Worte, die ihn förmlich wie Sta- 
cheln ins Herz getroffen, heftig bewegt worden und er werde 
ſich in dieſer Angelegenheit durchaus nicht läſſig zeigen. Jedoch 
auch die übrigen Fürſten des chriſtlichen Bekenntniſſes müßten 
um ihren Rath gefragt werden und es ſei deren Unterſtützung 
zu einem ſo gewaltigen Unternehmen nöthig. Fände er ſie 
willfährig dazu, ſo werde er dem Kaiſer davon Mittheilung 
machen und eine ſo heilige Aufgabe mit dem höchſten Eifer in 
Angriff nehmen. Da darauf noch verſchiedene Reden und 
Gegenreden gehalten wurden, dehnte ſich die Unterredung bis 
ſpät in die Nacht hinein aus. Auch am folgenden Tage be⸗ 
ſuchte der Kaiſer den Papſt und ward mit dem Segen von 
ihm verabſchiedet. Es begleiteten ihn darauf ſämmtliche Car⸗ 
dinäle bis zum erſten Meilenſteine außerhalb der Stadt; zwei 
Cardinäle, der Bologneſe, der Bruder des Papſtes* und der 
von S. Angelo reiſten mit ihm bis nach Acquapendente und 
an die Grenze von Siena. | 

Während man aber zuſammenritt, waren einige, die dem 
Kaiſer riethen, Florenz auf jeden Fall zu meiden; und zwar 
brachten ſie als Grund den Umſtand vor, daß das Gerücht 
ginge, der Kaiſer habe, während er zu Neapel verweilte, den 


—— 


1) S. oben S. 30f. 
8 * 
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Vicariat von Etrurien dem König Alfonſo * übertragen und 
ſeinem Bruder Albrecht das Herzogthum Mailand eingeräumt. 
Dieſe Maßnahmen hätten die Florentiner ſehr übel vermerkt, 
und ſie vermöchten den nicht bei ſich aufzunehmen, von dem 
es heiße, daß er mit dem ihnen feindlichen König ein Bündniß 
abgeſchloſſen habe. Als ſich hierüber Zweifel erhoben, und 

Aeneas vom Kaiſer gebeten wurde, ſeine Meinung zu äußern, 
bemerkte er: 

„Ich bin erhabener Kaiſer nicht mit Dir in Neapel ge⸗ 
weſen, ich weiß alſo auch nicht, was für Verhandlungen Du 
mit Alfonſo gepflogen haſt; Du jedoch weißt es. Sind von 
Dir Maßregeln gegen die Florentiner oder deren Freunde ge⸗ 
plant worden, ſo glaube ja nicht, daß ſie geheim geblieben 
ſeien; auch darfſt Du Dich ihnen dann nicht anvertrauen. 
Sie bringen, das glaube mir, auch die verborgenſten Anſchläge 
in Erfahrung, und Du wirſt unter ihnen des Lebens nicht 
ſicher ſein. Aber wenn an dieſen Redereien nichts iſt und Du 

g ein reines Gewiſſen haſt, ſo iſt auch kein Grund vorhanden, 
weshalb Du Befürchtungen zu hegen brauchteſt. Denn das 
Florentiner Volk iſt nicht leichtſinnig; hat es doch in Deutſch⸗ 
land ſehr viele Kaufleute, für die es fürchten müßte, wenn es 
ſich an Dir vergriffe.“ Da nun der Kaiſer erklärte, daß er 
über nichts anderes, ſoweit es die Republik der Florentiner 
oder die Verhältniſſe Italiens betreffe, mit dem Könige Ver⸗ 
handlungen gepflogen habe, als über den allgemeinen Frieden, 
ſo entgegnete jener: „Alſo ſollſt Du frohen Muthes hinziehen 
und jedes Gefühl von Furcht weit von Dir weiſen.“ 

14 ͥ Als man aber wieder nach Siena gekommen war und die 
Aru 39. faiſerliche Majeſtät großartige Ehrenbezeugungen von Seiten 
der dem Reiche ergebenen Bürgerſchaft empfangen hatte, da 
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1) König Alfonſo hatte ſeinen Beiſtand zur Erwerbung von Mailand zugeſagt 
durch ſchriftlichen Vertrag d. d. 1452 April 15. Chmel, Materialien II, Nr. 8. S. 10. 
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wurde doch beſchloſſen, daß der Biſchof Aeneas und Ulrich 
Riederer nach Florenz vorausreiten ſollten, um die Erneuerung 
der Geleitsbriefe zu erbitten. Und zwar ſollten ſie dies Ver⸗ 
langen dahin einkleiden, daß das ſichere Geleit, welches auf den 
königlichen Titel gegeben wäre, wohl nicht füglich auf den 
Kaiſer mit bezogen werden dürfe. Aus dem Könige ſei aber 
nunmehr ein Kaiſer geworden und daher wäre es nothwendig, 
den Brief umzuändern. Eine ſolche Forderung erſchien jedoch 
den Florentinern durchaus gegen alles Herkommen und ſie er⸗ 
klärten daher, der Kaiſertitel habe die Gültigkeit des Briefes 
nicht abgeſchwächt, ihm vielmehr erhöhten Nachdruck gegeben. 
Wenn er zu Rom die Krone empfangen, dann ſeien die Floren⸗ 
tiner dem Kaiſer erſt recht verpflichtet. Sehr ſchmerzlich em⸗ 
pfänden ſie es aber, daß ihre Widerſacher ſoviel vermocht 
hätten, daß ſie dem Kaiſer die Treue von Florenz als unzu⸗ 
verläſſig hätten hinſtellen können; doch würden ſie thun, was 
der Kaiſer wünſche. Als dann aber die Geſandten den Fall 
zu entſchuldigen ſuchten und erklärten, der Kaiſer hege bedeu⸗ 
tendes Zutrauen zu den Florentinern, — hätte er doch, trotz⸗ 
dem ihm ein andrer Weg offen ſtände, die Reiſe über Florenz 
zu nehmen beſchloſſen — da erwiderte Coſimo de Medici, ohne 
Zweifel der erſte Mann in ſeiner Vaterſtadt, deſſen Reichthümer 
für ungezählt gelten: „Wollet doch nicht unſeren Senat mit 
Reden abſpeiſen, wie ſie dieſer ſelbſt den übrigen Völkern auf⸗ 
zutiſchen pflegt. Denn entweder muß der Kaiſer durch unſer 
Gebiet nach Tuscien ziehen, oder er muß ſeinen Weg durch 
die Mark und die Romandiola nehmen und fällt dann in die 
Hände unſerer Heerführer, des Sismondo Malateſta und des 
Ettore von Faenza.“ Da die Geſandten hierauf entgegneten, 
der Kaiſer hätte ja auch in Ancona zu Schiff ſteigen und, 
ohne daß es Jemand zu hindern vermocht, nach Trieſt, einer 
Stadt ſeines Herrſchaftsgebietes fahren können, warf er ein: 
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„Fürwahr, eine des Kaiſers würdige Maßregel, daß der Kaiſer, 
nachdem er mit einem Landheer Italien betreten, ſobald er 
nach Rom gelangt, um ſich hier ſo zu ſagen die Krone zu 
ſtehlen, nun wie ein Flüchtling zur See abführe.“ Hierauf er- 
widerten die Geſandten, um nicht den Anſchein zu erwecken, als 
wollten ſie Streit anzetteln: „Mag nun unſer Verlangen ge⸗ 
rechtfertigt oder ungerechtfertigt ſein, wir ſagen eurem Gemein⸗ 
weſen Dank, daß ihr euch dem Kaiſer willfährig zeigt.“ Und 
ſo wurde der Kaiſer, als er, nachdem er den Geleitsbrief er⸗ 
halten, nach Florenz zurückkehrte als Kaiſer und Herr em- 
pfangen und nahm in Santa Maria Novella !, wo er auch 
zuerſt gewohnt hatte, ſein Abſteigequartier. 

Während dieſer Erlebniſſe des Kaiſers in Italien hatten 
ſich die Oeſterreicher bedacht, auf was für ein gewaltiges Unter⸗ 
nehmen ſie ſich eingelaſſen hatten, und in der Erwägung, daß ſie 
nicht allein der Macht des Kaiſers Stand zu halten vermöchten, 
nahmen ſie den Grafen Ulrich von Cilli, der ſich ihnen von 
freien Stücken antrug, in den Bund auf:. Sie räumen ihm 
den erſten Platz unter ſich ein und nennen ihn, wie es bräuch⸗ 
lich bei ihnen iſt, ihren Obmann. Auch mit den Mähren und 
Böhmen ſuchen ſie ein Bündniß abzuſchließen. Die Mähren“ 
willigen ein. Von den Böhmen aber wollte Niemand außer 
den Herren von Roſen{berg] gegen den Kaiſer Partei ergreifen, 
trotzdem gerade dieſe vor den übrigen Böhmen von Friedrich 
ſtets bevorzugt worden waren und die bedeutenderen Lehen 
empfangen hatten. So geſchieht es aber oft, daß man bei 

1) Einem Dominikaner ⸗Kloſter. 

9 Das Blindnif der Oeſterteicher mit den Grafen von Cilli, dem Geſchlechte 
der Roſenberge in Böhmen und den Ungarn wurde am 5. März 1452 geſchloſſen; 
bei Chmel, Materialien II, S. 188; vergl. deſſen Habsburgiſche Excurſe VI, Wiener 
— 18, 71 f., wo beſonders des Eifers der Cillier gedacht wird; ferner 


®) Sie treten erſt ſpäter auf; \. Chmel, Habsburgiſe Excurſe in den Wiener 
Sizungdberichten 18, 78, Anm. 1, 
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dem, auf welchen man die größten Hoffnungen ſetzt, am wenigſten 
Erkenntlichkeit findet. Die Ungarn, obgleich fie einen Waffen⸗ 
ſtillſtandsvertrag mit dem Kaiſer hatten und in der Zwiſchen⸗ 
zeit nichts gegen ihn hätten unternehmen dürfen, folgten trotz⸗ 
dem ihrem natürlichen Charakterzug, wie denn bei ihnen 
nichts unbeſtändiger als die Treue iſt. Sie ſchließen einen 
Freundſchaftsbund mit den Oeſterreichern !, loben deren Vor⸗ 
haben und ſagen Hülfstruppen zu. Und ſo wird aus den vier 
Nationen ein Volk. Damit ſie aber um ſo enger verbunden 
erſcheinen, vereinigen ſie ihre Fahnen, laſſen ſie hoch oben auf 
dem Sanct Stephansthurm in Wien anbringen, und im Namen 
der vier Länder von Ungarn, Böhmen, Oeſterreich und Mähren 
geben ſie ihre Befehle an die Unterthanen aus, ſchreiben Briefe, 
werben Truppen an und rüſte zum Kriege. 

Nachdem in dieſer Beziehung die nöthigen Vorkehrungen 
ihren Abſichten gemäß getroffen, wählen ſie beſonnene Männer 
aus Oeſterreich und Ungarn als Geſandte an den oberſten 
Biſchof und den Kaiſer aus?. Unter ihnen war auch der 
Biſchof Auguſtinus von Raab, der nun kam, um für die großen 
Wohlthaten, die er vom Kaiſer empfangen hatte — denn auf 
deſſen Wunſch hatte er die Biſchofswürde erhalten — in ſeiner 
barbariſchen Ehrlichkeit ſeinen Dank abzuſtatten. Sobald ſie 
Italien betreten, ſchuldigten ſie bei Fürſten und Städten den 
Kaiſer mit vielen Worten an, daß er ihren Herrn gegen 
Recht und Billigkeit bei ſich behalte. Als ſie aber nach Florenz 
gekommen, warteten ſie hier auf den Kaiſer; denn in Siena 
ihn aufzuſuchen, wagten ſie nicht, aus Furcht, ſie möchten in 
der dem Reiche ergebenen Stadt nach Verdienſt aufgenommen 
werden. Friedrich wußte indeß bereits, was jene alles gegen 
ihn geäußert hatten. Denn die Fürſten und Städte, die jenen 
Audienz ertheilt hatten, machten dem Kaiſer brieflich Mitthei- 

1) 1452 März 5. S. die Anm. 2 S. 118. — 9 Vergl. Bayer, S. 154. 
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lung von den Einzelheiten. Einige hatten ihm ſogar die Briefe 
der Oeſterreicher und Ungarn, die an ſie gerichtet waren, zu⸗ 
geſchickt. Als ſie daher in Florenz um Audienz baten, erhielten 
ſie dieſelbe nicht, indem der Kaiſer erklärte, er könne ſich mit 
ihrer Botſchaft, deren ernſten Charakter er durchaus nicht ver⸗ 
kenne, in Florenz nicht befaſſen, da er ſchon am folgenden 
Tage von hier abzureiſen gedenke In Ferrara müſſe er meh⸗ 
rere Tage Aufenthalt nehmen, dort wollte er ihnen Rede und 
Antwort ſtehen. Es war das aber nur ein Vorwand, die 
Audienz zu verweigern; Fer wahre Grund lag in dem Ver- 
dachte, den der Kaiſer bezüglich der Florentiner hegte, von 
denen er glaubte, ſie würden zu Gunſten des Ladislaus ein⸗ 
treten. Da nun die Geſandten einſahen, daß ihnen der Zu⸗ 
tritt zum Kaiſer verſagt war, überſchickten ſie ihm das Schreiben, 
das im Namen der Ungarn, Oeſterreicher und Mähren abge⸗ 
faßt war, und deſſen Inhalt! folgender war: 

„Oft haben wir Deine Majeſtät, Kaiſer, angefleht, Du 
möchteſt unſeren König Ladislaus zu uns entlaſſen, damit er 
ſeine Herrſchaften regiere, weil wir ohne ſeine Anweſenheit 
nicht länger ſein könnten. Du aber, taub gegen unſere Bitten, 
haſt den erlauchten Prinzen, auf dem unſere Hoffnung, der 
Friede und unſere Wohlfahrt beruhen, in fremde Länder mit 
fortgeführt. Das macht uns Kummer und wir werden Dein 
ungebührliches Verhalten nicht länger mehr ertragen. Unſer 
Aller Abſicht geht allein dahin, unſeren Herrn aus Deinen 
Händen zu befreien. Wenn Du ihn gutwillig giebſt, werden 
wir Dir dankbar ſein und dafür Sorge tragen, daß zwiſchen 
Deiner Majeſtät und unſerem König beſtändige Freundſchaft 
und beſtändige Bundesgenoſſenſchaft eintritt; weigerſt Du Dich 
aber, ſo werden wir thun, was getreuen Unterthanen im Inter⸗ 


1) Das Original deſſelben liegt nicht vor; offenbar hat aber Aeneas auch hier 
wieder den Ton des Schriftſtückes verſchärft. So meint auch Bayer, S. 154. 
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eſſe ihres Herrn obliegt. Wenn Krieg daraus folgt, die Acker 
verwüſtet werden, es zu Mord und Brandſtiftung kommt, ſo 
wiſſe, daß die Veranlaſſung zu alledem von Dir ausgeht, der 
Du unſerer gerechten Forderung nicht nachgegeben haſt. Das 
Uebrige wirſt Du von unſeren Geſandten erfahren, denen Du, 
darum bitten wir, Audienz und ſicheres Geleit gewähren wolleſt. 
Lebe wohl!“ 

Daraus erſah der Kaiſer, daß ihm der Krieg angekündigt 
ſei. Weil er jedoch eiligſt nach Oeſterreich zurückkehren wollte, 
hielt er es nicht für nothwendig, den Geſandten eine andere 
Antwort zu ertheilen. Jene aber laſſen ins Geheim den könig⸗ 
lichen Erzieher Caspar! zu ſich kommen und forſhen nach, ob 
nicht in der Nacht, wenn die Dienerſchaft des Königs Ladis⸗ 
laus ſchliefe, vom Garten aus, der hinter dem Hauſe lag, 
Leitern an das Fenſter des Schlafgemachs angelegt und der 
König von dort entführt werden könnte; an ſeiner Bereitwillig⸗ 
keit dürften ſie nicht zweifeln. Caspar erklärte jedoch, das 
könne nicht geſchehen, weil nicht ihm die Bewachung es 
Prinzen anvertraut ſei, ſondern es wären das zwei Männer 
von Adel, die bei dem Könige ſchliefen und Alles ſorgfältig 
verſchlöſſen und überdies mit Riegeln ſicherten, bevor ſie ein⸗ 
ſchliefen. Darauf bemerkten die Geſandten, ſie hätten ſich 
einen anderen Weg ausgedacht. Der König, äußerten ſie, habe 
von den Florentinern ſicheres Geleit erhalten; man müßte des⸗ 
halb den Magiſtrat bitten, zu ſeinem Schutze gewärtig zu ſein, 


1) Ueber die Verſuche zur Befreiung König Ladislaus“ und Caspars Theilnahme 
an denſelben handelt Aeneas auch in dem Schreiben an Capranica d. d. 1453 Nos 
vember 12. Ep. ed. Basil. Nr. 409. Manche Abſchnitte find hier ziemlich wortgetreu 
aus dem Schreiben herübergenommen. In demſelben ſagt er von Caspar. . om- 
nia. sponte confessus est suaque manu conscripsit. Cesar me vocans 
cuncta mihi exposuit. Vergl. noch Bayer, S. 155 u. Einl. S. XI. Auch der mai- 
lindiſce Geſandte Niccold d' Arzimboldi berichtet unter dem 7. Mai 1452 an ſeinen Herrn. 
daß die Furcht, König Ladislaus möchte geraubt werden, Friedrich antreibe, ſich 
Sforza und den Florentinern günſtiger zu zeigen. S. Buſer, Die Mediceer. S. 60. 
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und nicht zu dulden, daß ihm in ſeiner Stadt von dem Kaiſer 
Gewalt angethan werde; ſie hätten einen Bürger aus Florenz 
auf ihrer Seite, der den Senat der Stadt darauf hin an⸗ 
ſprechen wolle, daß er dem Ladislaus Schutz gewähre, für 
den Fall, daß der Kaiſer gegen deſſen Willen etwas wider 
ihn vorzunehmen gedächte. Den König müſſe man recht er⸗ 
mahnen, ſtandhaften Sinnes zu bleiben. Am nächſten Tage, 
wenn der Kaiſer die Reiſe antrete, ſolle er ihm bis an die 
Stadtthore folgen, ihm aber dann hier Lebewohl ſagen und 
erklären, er wünſche noch einige Tage in Florenz zu bleiben. 
Würde ihn dann der Kaiſer auf andere Weiſe zwingen wollen, 
ſo ſolle er um den Schutz der Stadt bitten, ſich als freien 
König ausrufen laſſen und um Abwendung der Vergewaltigung 
flehen; dann würden dort Bewaffnete zur Hand ſein, welche die 
Gewalt abwehrten und dem König die Freiheit wiedergäben. 

Dieſer Caspar ſtammte aus dem Volke, aus einem ein⸗ 
fachen Hauſe und von unbekannten Eltern . Nachdem er ſich 
den Wiſſenſchaften gewidmet und in Wien unter den Lehrern 
der freien Künſte zu Anſehen gelangt war, fand er ſchließlich 
in der öſterreichiſchen Kanzlei Aufnahme, gelangte bei dem Kaiſer 
in Gunſt und brachte es dahin, daß die Unterweiſung des 
Ladislaus in den Wiſſenſchaften ihm vornehmlich anvertraut 
wurde. Aber trotzdem er mit Auszeichnungen und Reichthümern 
überhäuft wurde, wenn er gleich täglich am königlichen Tiſche 
ſaß und mit Fürſten verkehrte, war er doch damit nicht zu⸗ 
frieden, ſondern ſtrebte nach Höherem und er meinte, ſo wie 
nur König Ladislaus in ſeine Reiche entlaſſen werde, werde 
er ohne Weiteres Biſchof werden. Seine ängſtlichſte Sorge 
war daher, daß Ladislaus möglichſt bald aus der Vormund⸗ 
ſchaft des Kaiſers freikomme. Zu dieſem Zweck war er auch 
in Graz in Steiermark, uneingedenk der Wohlthaten, welche 

1) Sein Familienname war Wendel. 
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er von der Gnade des Kaiſers empfangen hatte, und indem 
er ſein gegebenes Wort nicht hielt und ſeinen Eid brach, mit 
Biſchof Paulus von Erlau, deſſen wir oben gedachten !, über⸗ 
ein gekommen, wenn der Kaiſer nach Italien zöge und der 
König in Steiermark zurückgelaſſen werde, zu deſſen Flucht 
behülflich zu ſein. Denn er wußte, daß der Herzenswunſch 
des Königs dieſem Plane nicht fern ſtand und hoffte leicht 
Helfershelfer bei dieſem Unternehmen zu finden. Paulus aber 
hatte verſprochen, ſowie er über Ort und Zeit unterrichtet 
wäre, eine Anzahl gewappneter Reiter zu ſenden, die im Walde 
verborgen, am beſtimmten Tag und zur feſtgeſetzten Stunde 
kommen und den König in Empfang nehmen ſollten. Da jedoch 
dieſer Anſchlag nicht geglückt war, wurden zwiſchen Paulus 
und Caspar häufig Schreiben gewechſelt, in denen ſie be⸗ 
züglich anderer Mittel und Wege, den König zu entführen, 
beiderſeitig Vorſchläge machten. Paulus hatte auch den Biſchof 
von Raab von der Bereitwilligkeit Caspars unterrichtet und ihm 
Briefe mitgegeben, vermittelſt deren ſich Caspar um ſo leichter 
durch jenes Rathſchläge einnehmen ließ. Und als er nun von 
dem neuen Anſchlag der Geſandten gehört hatte, entfernte er 
ſich von ihnen in der Abſicht, dem Könige zu dem Unter 
nehmen nach dem Vorſchlag jener zuzurathen, während dieſe 
beim Magiſtrat der Florentiner die letzte Hand an den ver⸗ 
rätheriſchen Anſchlag legen ſollten. Der König ward leicht für 
den Plan gewonnen, denn der Prinz ſehnte ſich ſehnlichſt nach 
Freiheit und vermochte bei ſeiner Jugend ſich nicht darüber 
klar zu werden, welch gefährliches Wagniß er unternehme. Bei 
den Florentinern jedoch galt Recht und Billigkeit mehr als 
der verſchmitzte Rath der Geſandten. Denn als jener Floren⸗ 
tiner Bürger, der die beſtimmte Ausſicht hinſichtlich des 
Schutzes der Behörden eröffnet hatte, wieder zurückkam, er⸗ 
1) S. Thl. I. S. 278 f. 
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klärte er, er habe die Bereitwilligkeit, die er erwartet hätte, 
durchaus nicht gefunden. Der Senat von Florenz wolle ſich 
eine ſolche Laſt nicht auf den Hals laden; er wünſche viel⸗ 
mehr, daß der Kaiſer ebenſo unbehelligt, wie er eingezogen, 
wieder abreiſe und er ſei ſich überdies bewußt, daß König Ladis⸗ 
laus als Prinz unter des Kaiſers Vormundſchaft ſtehe, . chte 
er ſie nun gern haben oder nicht. Alſo wurde der verrätheriſche 
Anſchlag vereitelt; doch baten die Geſandten den Caspar, er 
möchte, da ſie nach Rom reiſen wollten, den König auffordern, 
daß er eigenhändig an den oberſten Biſchof ſchreibe, was jener 
auch zu Bologna that. Es ward ein Schreiben etwa folgen⸗ 
den Inhalts! abgefaßt: 

„Ladislaus König von Ungarn und Böhmen ſendet Papſt 
Nicolaus V. ſeinen Gruß. Es kommen Geſandte aus unſeren 
Landen zu Dir, treffliche und uns ergebene Männer. Von 
dieſen wirſt Du vernehmen, wie groß unſerer Unterthanen 
Sorge, wie groß ihr Verlangen nach unſerer Befreiung iſt. 
Wir bitten inſtändigſt, Du mögeſt ſie gnädig anhören und ent⸗ 
laſſen. Dann aber, da wir durch Mittheilung von verſchie⸗ 
denen Seiten erfahren haben, daß Deine Heiligkeit gegen unſere 
Unterthanen in Oeſterreich den Bannſtrahl geſchleudert hat, 
weil ſie uns den Händen Kaiſer Friedrichs zu entreißen be⸗ 
müht ſind, bitten wir, Du mögeſt es Dich nicht verdrießen 
laſſen, derartige Maßregeln zu widerrufen, weil ſie zu unſerem 
Nachtheil ſind. Thuſt Du das nicht, ſo wirſt Du uns Ver⸗ 
anlaſſung geben, an höhere Richter Berufung einzulegen. Denn 
da geſchrieben * ſteht, Du ſollſt ein Helfer des Unmündigen 
ſein und nicht des Kaiſers, ſo haſt Du keinen Grund, die zu 
verfolgen oder mit dem Banne zu treffen, die für unſer Heil 
und unſeren Vortheil eifrig bemüht ſind. Lebe wohl!“ 


1) Vergl. Bayer, S. 155. — ® Pſalm 35, 17 f. 
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Dieſes Schreiben ſchickte Caspar durch einen eigenen Boten 
von Bologna aus nach Rom *. Nachher aber, als der Kaiſer 
von Ferrara nach Venedig reiſte, erklärte er im Bewußtſein 
einer ſolchen That und aus Furcht ertappt zu werden, dieſem, 
er fühle ſich auf dem Meere nicht wohl, er wolle ſich auf dem 
Landwege nach Treviſo begeben und dort die Anderen erwarten. 
Als der Kaiſer das erlaubt hatte, nahm er ſein Gepäck zu⸗ 
ſammen und ſchlug den Weg nach Verona und Trient ein. 
Doch einem Uebelthäter iſt nichts ſicher, Verbrechen können zeit⸗ 
weiſe verborgen bleiben, lange können ſie es nicht. Ein Brief⸗ 
bote, den ſie Väterchen nennen, traf auf dem Rückweg von 
Mantua den Caspar zufällig unterwegs, und da er ſich wun⸗ 
derte, daß der Mann ganz allein reiſte, hinterbrachte er dem 
Kaiſer, jener ſei auf der Flucht. Der Kaiſer ſchickte ſofort 
zwei Reiter hinter ihm her, die Tag und Nacht ritten und 
ihn aufgriffen, ehe er noch aus dem Gebiet der Venetianer 
herausgekommen war; ſie nahmen ihm all ſein Gepäck ab und 
führten ihn in Venedig vor den Kaiſer. Jener geſtand Alles, 
was wir oben geſchrieben haben, ohne Foltern und ward uns 
ſchließlich zur Aburtheilung übergeben; und noch bis auf den 
heutigen Tag wird er im Gefängniß bewacht “. 

In Florenz aber ſetzte der Kaiſer, ohne eine Ahnung von 
dem verrätheriſchen Anſchlage zu haben, der gegen ihn vor⸗ 
bereitet wurde, den Florentinern offen auseinander, was er mit 
dem Könige von Aragon abgemacht hatte; wie jener, durch 
ſeine Bitten veranlaßt, ſchließlich zugeſagt hätte, Geſandte nach 
Ferrara zu ſchicken, die über den allgemeinen Frieden Italiens 
Verhandlungen pflegen ſollten; er forderte ſie auf, daß ſie die 
ihrigen ebenfalls hinſchicken möchten. Die Florentiner prieſen 


1) In dem oben (S. 121, Noten) angeführten Brief läßt Aeneas es zweifelhaft, 
od das Schreiben in des Papſtes Hände gelangt ſeit. 
?) Noch nach Ladislaus Tod 1457 ſaß er im Gefangniß. 
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den Kaiſer, daß er den Verſuch gewagt, ſeinem Italien den 
Frieden zu geben; fie glaubten jedoch nicht, ſo äußerten fie, 
daß Ausſicht für den Frieden vorhanden ſei, ebenſowenig daß 
der König der Verabredung gemäß ſeine Geſandten ſchicken 
werde. Auch ſei Alfonſo kein ſo begeiſterter Anhänger des 
Kaiſers, daß er wünſchte, Italien möchte auf deſſen Rath hin 
beruhigt werden, da er ſich weit eher als den Kaiſer als deſſen 
Herrn betrachte. Und jener habe überhaupt oft Thaten auf⸗ 
zuweiſen, die ſeinen Worten direkt widerſprächen. Sie würden 
trotzdem, des Kaiſers Befehl gemäß, Geſandte abſchicken und, 
ſeinem Urtheil entſprechend, ſich das Friedenswerk angelegen 
ſein laſſen. Denn wenn ſie ſich gleich bewußt wären, an 
Waffen, Roſſen, Mannſchaft und Geld, womit vornehmlich die 
Kriege geführt werden, durchaus nicht hinter dem Könige zurück⸗ 
zuſtehen, ſo würden ſie doch einem Frieden, der keine Hinter⸗ 
thürchen offen laſſe, wie das — daran zweifelten fie nicht — 
bei einem ſolchen, der von des Kaiſers Thron ausgehe, der 
Fall ſei, ſtets ihre Zuſtimmung geben. 

Dieſe Gegenrede hielt Carlo Aretino! der Kanzler der 
Stadt, wenngleich aus dem Stegreife, ſo doch in wohlgeſetzter 
Form. Er war für ſeine Zeit der erfahrenſte Kenner der 
lateiniſchen und griechiſchen Sprache, dem es ebenſo leicht ab⸗ 
ging, eine ungebundene? Rede zu halten, wie ein Gedicht zu 
machen Wie in vielen anderen Dingen verdienen die Floren⸗ 
tiner darin nicht zum wenigſten Lob, daß ſie ſich beſtreben, 
von Allen die gelehrteſten Kanzler zu haben. Auch wechſeln 
ſie nicht, wie unſere Landsleute, die Sieneſen, Jahr für Jahr 
ihre Kanzler, ſo daß dieſe dann ihr Amt aufgeben, wenn ſie 
angefangen haben, daſſelbe richtig zu erfaſſen, und ebenſowenig 


1) Ueber Lionardo (Bruni) und über Carlo (Marſuppini) Aretino handelt 
Uencas auch in De viris illustr. S. 23 f. Vergl. über fie Voigt, Die Wiederbelebung 
des claſſiſhen Alterthums. 2. Aufl. I, 309 }. und ſonſt öfters. 

) Vergl. hierzu Bayer, S. 156. 
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halten fie wie die Deutſchen und ſehr” viele andere Nationen 
alle die für die Kanzlei geeignet, die als Kenner des Civil- 
oder Kirchen-Rechtes gelten, oder diejenigen, die man Lehrer 
der freien Künſte nennt, welche, abgeſehen von der wortreichen 
und geſchwätzigen Dialectik, von den anderen Künſten nichts 
ſtudirt haben. Vielmehr nehmen ſie ſolche Leute an, denen die 
Vorſchriften Ciceros und Quintilians vollſtändig bekannt ſind, 
die in die Lehren der Dichter und Redner eingeweiht ſind, die 
einer mit Recht als Redner und Dichter bezeichnen kann. Und 
ſolche Leute holen ſie ſelbſt von auswärts her, wenn ſie ſie in 
ihrer eigenen Heimath nicht finden. Auch ſcheuen ſie ſich keines⸗ 
wegs ihre Untergebenen zu dieſer Ehrenſtelle zu erheben, ſo⸗ 
bald ſie nur als für dieſelbe genügend befähigt gelten. Denn 
von Carlo ſowohl, wie von Lionardo!, der vor dieſem die 
Schreiben gegengezeichnet hat, ſteht es feſt, daß ſie zu Arezzo 
geboren waren, beides Männer von bedeutendem Ruf, von 
denen zahlreiche und bei allen Nationen Europas viel geleſene 
Schriftwerke vorhanden ſind. Und zwar hat uns Lionardo 
den Ariſtoteles, der zuvor ſowohl in der Ethik wie in der Po⸗ 
litik für einen Barbaren galt, ins Lateiniſche überſetzt. 

In Florenz kam auch Niccold d' Arzimboldi, ein gelehrter 
und in der Rechtswiſſenſchaft hervorragender Mann als Ge⸗ 
ſandter des Visconti Francesco Sforza zur Nachtzeit zum 
Kaiſer und verlangte, weil er in ſeinen Angelegenheiten über⸗ 
haupt noch keine Antwort erhalten hatte, ſondern von Tag zu 
Tag hingehalten war, endlich darüber vergewiſſert zu werden, 
ob der Kaiſer ſeinen Herrn als Vaſallen oder als Feind an⸗ 
ſehen wolle. Der Kaiſer war nicht Willens die Belehnung 
mit einem ſo bedeutenden, vom Reiche abhängigen Fürſten⸗ 
thume ohne Weiteres zu gewähren, wagte aber auch nicht, ſie 


1) Lionardo ſtarb 1444 März 9., Carlo 1453 April 24. 
) S. Bayer, S. 156 und Buſer, S. 60. 


—_—_ — 


128 Kollar 328—329. Verhan dlungen mit Sforza's Geſandten. 


in der jenem befreundeten Stadt rund heraus abzuſchlagen. 
Er fürchtete nämlich, der durch ſeine Waffen und ſeine Bundes⸗ 
genoßen mächtige Mann möchte ihm irgend welche ſtörende 
Ungelegenheiten bereiten, bevor er Ferrara erreichte; denn 
erſt dann hielt er ſich für vollkommen ſicher. Er erklärte 
alſo: Er ſei voller Bewunderung der Trefflichkeit des Grafen 
und wünſche, daß es ihm wohl ergehen möge. Indeß ein ſo 
bedeutendes Fürſtenthum, das an das Reich heimgefallen ſei, 
ohne Beirath der Kurfürſten und der übrigen Fürſten Deutſch⸗ 
lands aus den Händen zu geben, ſei höchſt gefahrvoll. Er 
wolle jedoch weiter in dieſer Angelegenheit nachdenken und in 
Ferrara eine Antwort ertheilen, wo er ja über den Frieden 
Italiens unterhandeln werde. Niccolò, nachdem er einige Ein⸗ 
wendungen gegen die Verſchiebung erhoben hatte, forderte auf's 
Neue, daß ihm die Abſichten des Kaiſers deutlicher kund ge⸗ 
geben würden, auf daß er an ſeinen Fürſten ſchreiben könnte. 
Denn für den Fall, daß irgend etwas vorläge, was jener thun 
müßte, könnte er von ihm in Ferrara Antwort haben. Der 
Kaiſer erwiderte darauf: er werde den Biſchof Aeneas von 
Siena und Ulrich Riederer beauftragen, daß ſie am nächſten 
Tag ausführlicher mit ihm über ſeinen Vorſchlag Rückſprache 
nehmen ſollten. Am folgenden Tage nun, bevor noch die 
Florentiner ihre Vorbereitungen getroffen hatten, um, wie ſie 
beſchloſſen hatten, dem Kaiſer bei ſeinem Abzug ehrenvolles 
Geleit zu geben, ritten der Kaiſer und Ladislaus mit Albrecht 
aus Florenz fort. Aeneas und Ulrich ließen Niccolò zu ſich 
kommen und antworteten ihm auf ſeine Anliegen, die er in 
der vorhergehenden Nacht geſtellt hatte: Es fördere durchaus 
das Anſehen nicht, wenn ein ſo bedeutendes Fürſtenthum, wie 
es Francesco wünſche, ohne irgend eine erhebliche Entſchädigung 
dem Reiche entfremdet werde. Wenn daher ſein Herr dem 
Reiche jährlich eine Abgabe, wie ſie für einen ſo mächtigen 
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Herren angemeſſen, zahlen oder irgend eine Stadt, etwa Como 
oder Parma, dem Kaiſer übergeben wolle, ſo dürfe er ſich auf 
die Belehnung Hoffnung machen. Aber ſchöne Worte vor- 
bringen, denen keine Thaten folgten, das ſei beim Kaiſer um⸗ 
ſonſt; denn darauf gebe er nichts, wenn einer ſage: „ich bin 
der Deinige, Kaiſer, Dir verdanke ich Alles, Deinen Befehlen 
werde ich gehorchen, Dir habe ich mich mit Leib und Seele 
angelobt, Du biſt für mich der König, Du wirſt mein Gott 
ſein, Alles, was Du befiehlſt werde ich gern thun“. Der Kaiſer 
weiß, daß hinter ſolchen Worten nichts ſteckt, daß die oft recht 
wenig leiſten, welche die größten Verſprechungen machen. Fran⸗ 


cesco müſſe daher, wenn er den Titel des Herzogthums er⸗ 


langen wolle, entweder jährlich 50 000 Ducaten zuſagen und 
Bürgſchaft leiſten, daß die Bezahlung ſicher erfolge, oder eine 
Stadt anbieten, die ſo hoch im Werthe geſchätzt werden könne. 
Bezüglich der Geldſumme geberdete ſich Niccolo ganz beſonders 
ſchwierig; vor der Auslieferung einer Stadt ſchreckte er nicht 
zurück und nannte zu dieſem Zwecke Parma, wenn ſich das 
ermöglichen ließe. Vielleicht hegte er, weil er hier geboren 
war, den Wunſch, ſeine Vaterſtadt aus der drückendſten Knecht⸗ 
ſchaft zu des Reiches ſüßer Freiheit zurückzuführen. Aber 
ſeines Fürſten Abſichten fand er damit nicht in Uebereinſtim⸗ 


mung, indem dieſer der Meinung war, daß von dem Herzog⸗ 


thum, das mit Waffengewalt erworben war, nichts weggegeben 
werden dürfe. 

Der Kaiſer überſchritt den Apennin und gelangte in mög⸗ 
lichſt ſchnellem Ritt nach Bologna; hier blieb er nur eine 
Nacht!, am nächſten Tage um die Vesperſtunde erreichte er 
Ferrara ®. Vom Markgrafen der Gegend, der ihm bis an die 


1) Den Annales Bononienſes (Muratori 88. XXIII, 885) zufolge währte der 
Aufenthalt Friedrichs in Bologna einige Tage. 
9) Nach den Annales Eſtenſes bei Muratori XX, 464 am 10. Mai 1452. 
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Grenze von Bologna und Ferrara mit einer großen Schar 
von Baxonen entgegen geritten war, wurde er unter den Aeuße⸗ 
rungen der höchſten Freude und mit großartigen Feierlichkeiten 
empfangen. Die Geſandten von Florenz, Mailand und Man⸗ 
tua fanden ſich erſt am dritten Tage ein; auch von Venedig ka⸗ 
men ſolche hier hin. Auf die Aragoneſen wurde lange gewartet, 
ſie erſchienen jedoch überhaupt nicht. Indeß waren zwei Ge⸗ 
ſandte des Königs von Aragon in Venedig; von dieſen begab 
ſich der eine nach Ferrara. Als es aber zu Verhandlungen 
über den Frieden kam!, boten die Mailänder und Florentiner 
ihre Mitwirkung an und nahmen bereitwilligen Sinnes den 
Kaiſer als Vermittler an; auch Markgraf Borſo erwies ſich 
bei dieſem Werke ganz beſonders eifrig. Hingegen die Vene⸗ 
tianer und Aragoneſen verhielten ſich dieſem Vorſchlage gegen⸗ 
über durchaus ablehnend und erklärten, ſie könnten gar nicht 
über den Frieden verhandeln, wenn nicht die neuen Geſandten 
des Königs ankämen, die, wie ſie verſicherten, nächſter Tage 
eintreffen würden. Aber jene erſchienen überhaupt nicht und die, 
welche anweſend waren, wollten nicht in die Friedensverhand⸗ 
lungen eintreten, ſei es nun, daß ſie gegen den Kaiſer Ver⸗ 
dacht hegten, ſei es, daß ſie ihm die Ehre nicht gönnten, als 
Stifter des italieniſchen Friedens geprieſen zu werden. Von 
dieſem Werke wäre aber zweifelsohne ein weit ehrenvollerer 
Titel ausgegangen, als von dem Empfang der Krone. Mochten 
ſie nun, in der Meinung im Kampfe die Ueberlegeneren zu 
ſein, den Sieg bereits in Händen zu haben glauben, oder ſei 
es, daß friſcher Haß die erzürnten Gemüther noch gefeſſelt hielt, 
die Parteien konnten überhaupt nichts ruhig unter ſich beſprechen. 
Als man daher zu Ferrara das Friedensgeſchäft aufgegeben 
hatte, bat der Kaiſer die Geſandten der Parteien, ſie möchten 
ihren Herrn anrathen Frieden zu halten, bis er ſich nach 


1) S. Bayer, S. 167. 
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Venedig begeben hätte; denn auch dort wollte er wiederum 
beim Senate der Stadt dahin wirken, daß ein ſo hohes Gut 
nicht vernachläſſigt würde. Aber bereits waren die Truppen 
der Venetianer in das Gebiet von Mantua eingefallen und 
plünderten ?. | 

Während dieſer Vorgänge drang Borſo in ängſtlicher Sorge 
um ſeine Angelegenheiten heftig in den Kaiſer, er möge Modena 
und Reggio zum Herzogthum erheben und ihm übertragen. 
Dieſe Städte liegen zwiſchen Bologna und Parma und haben 
das Apenningebirge im Süden und im Norden den Pofluß. 
Von dieſen hatten die Markgrafen von Eſte die eine? vom 
Reiche als Statthalterſchaft, die andere? von den Herzögen von 
Mailand als Lehen inne. Der Kaiſer war lange zweifelhaft. 
Denn wenn er auch Borſo, der mit den trefflichſten Eigen⸗ 
ſchaften ausgeſtattet war, jeder Ehre für würdig hielt, ſo 
glaubte er doch, daß es unangemeſſen ſei, ihn, der in unrecht⸗ 
müßiger Ehe geboren, den rechtmäßigen Kindern ſeines Vaters 
Niccold und ſeines Bruders Lionello, die vorhanden waren, 
vorzuziehen; und die Statthalterſchaft zu einem Herzogthum 
zu erheben, erſchien als eine Art der Entfremdung, die dem 
Kaiſer doch verboten war, der geſchworen hatte, die Gerecht⸗ 
ſame des Reiches zu vermehren, nicht zu vermindern. Aber 
viele Gründe ſprachen dahingegen wieder dafür. Sämmtliche 
Unterthanen in den Ländern hatten einmüthigen Sinnes Borſo 
ſich zum Herrn erwählt“. Der römiſche Biſchof, deſſen oberſte 
Pflicht es iſt, die Familienrechte zu ſchützen, hatte die Statt⸗ 
halterſchaft von Ferrara unter Ausſchließung der rechtmäßigen 
Erben an Borſo vergeben. Für die Markgrafſchaft Eſte, die 
in langer Folge von Vorgängern im Beſitz von unehelichen 


1) Die Venetianer hatten Truppen unter Carlo Fortebracci und Matteo da 
Capua in das Gebiet von Lodi geſchickt; die Operationen begannen aber erſt wieder 
im Sommer 1452. — ) Modena. — ®) Reggio. — ) 1450 October 2. 
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Erben geweſen war, konnte dieſer Brauch ſchon als Regel an- 
geſehen werden. Es hieß ſogar auch von Borſo, der bei Adel 
und Volk in gleichem Grade beliebt war, es ſei in Folge der 
letztwilligen Aeußerung ſeines Bruders ihm vor deſſen Söhnen 
der Vorzug gegeben worden. Hierzu kamen noch die groß⸗ 
artigen Ehrenbezeugungen und die geradezu unglaublichen Dienſte, 
die Borſo dem Kaiſer und ſeinem ganzen Gefolge in bereit⸗ 
willigſter Weiſe dargebracht hatte. Und auch die Geſandten 
der Fürſten und Städte hoben Borſo's Lob in den Himmel. 
Von ſeiner Mutter, die zwar des Niccolò rechtmäßige Gattin 
nicht geweſen war, ſtand feſt, daß ſie doch von vornehmer 
Herkunft und aus dem altehrwürdigen Hauſe der Tolomei! 
in Siena geboren war. Sehr viele verbreiteten auch, die ehr⸗ 
bare und kluge Frau ſei weder durch Geld noch durch Bitten, 
ſondern gewaltſamer Weiſe durch die Macht des Fürſten ver⸗ 
führt worden, und es ſei ihr ſogar die Ehe verſprochen worden. 
Durch dieſe Umſtände beſtimmt, bildete der Kaiſer aus den 
zwei Städten ein Herzogthum, erhob Rodigium * mit dem 
umliegenden Gebiete zu einer Grafſchaft und überließ dieſe 
beiden Borſo und deſſen Erben, die in legitimer Ehe von ihm 
abſtammten, für den Fall aber, daß ſolche fehlten, einem von 
deſſen Seitenverwandten, Brüdern oder Neffen, den dieſer ſich 
ſelbſt zum Nachfolger erwählen würde?. Dabei bedingte er 
ſich jedoch eine Abgabe von 4000 Ducaten aus, die jährlich 
am Feſttage der Himmelfahrt des Herrn an das heilige Reich 
gezahlt werden ſollten, ließ aber für die beiden erſten Jahre 
die Bezahlung nach“. So wurde das Recht des Reiches nicht 


!) Stella mit Namen. Die Tolomei waren mit den Piccolomini mehrfach ver 
ſchwägert. — ) Rovigo. — ) Die Urkunde iſt datirt aus Ferrara 1452 Mai 18. bei 
Lunig, Codex Ital. dipl. I, 1639 ff. 

) Am 16. Aug. 1452 läßt der Kaiſer dem Herzog Borſo von den ausbedungenen 
4000 Ducaten für ſeine Lebenszeit 1000 Ducaten nach, außerdem noch für die nächſten 
zwei Jahre je 2000, Chmel, Reg. Frid. Nr. 2917. 
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vermindert, ſondern vermehrt, da vorher das Reich aus der 
Statthalterſchaft nichts bezog. Borſo ſeinerſeits machte aus 
eigenem Antrieb für den Empfang einer ſo bedeutenden Würde 
den Kaiſer eine koſtbare Halskette zum Geſchenk, die ſein 
Vater für 21 000 Ducaten gekauft haben ſollte ?. 

Die feierliche Erhebung zur Herzogswürde ging auf dem 
Markte der Stadt und zwar auf einer erhöhten Tribüne vor 
ſich“. Hier hielt Biſhof Aeneas von Siena auf Geheiß des 
Kaiſers eine Rede zum Lobe des Hauſes Eſte, über die neue 
Würde und die hervorragenden Verdienſte Borſo's in italie⸗ 
niſcher dem Volke geläufiger Sprache. Die Geſandten, die an⸗ 
weſend waren, lobten ſämmtlich den Schritt des Kaiſers und 
ganz Italien erklärte, es ſei wohlgethan und wohlbeſtellt. 
Denn die Fürſten von Eſte ſuchen den Krieg in Italien nicht; 
wo ſie können vermitteln ſie unter den Nachbarn den Frieden; 
ſie ſchützen ihr Gebiet und fallen nicht in fremdes ein. Ihre 
Vorfahren galten bei ſämmtlichen Italienern als aller Welt 
Väter; ganz beſonders aber war Niccolo, der Vater Lionello's 
und Borſo's in Italien beliebt. Er war ein edeldenkender 
Mann und wurde unter die Zahl der Weiſen gezählt; nur 
hielt man dafür, daß er doch allzu ſehr dem Genuß nachjage, 
denn er beſaß neben ſeiner Gattin eine Schar von Kebs⸗ 
weibern, theils von vornehmem Stande, theils aus der niederen 
ſtädtiſchen und ländlichen Bevölkerung, von denen ihm eine 
große Zahl von Söhnen geboren wurde. Ein glücklicher Menſch, 
ja allzu glücklich, wenn ihn nicht ein trauriger Vorfall von 
ſeiner Höhe herabgeſtürzt hätte. Von ſeiner Kebſe Tolomea, 
deren wir oben gedachten“, beſaß er nämlich drei Söhne, aus⸗ 


1) Nach anderer Angabe hatte das Geſchenk den Werth von 30,000 Ducaten. 
S. Paſtor 1, 383. Note 2. 

2) Siehe darüber die Annales Eſtenſes bei Muratori XX, 464. Der Rede des 
Aeneas wird hier jedoch nicht gedacht. | 

3) Seite 132. 
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gezeichnet durch Schönheit und gute Erziehung, Hugo, Lionello 
und Borſo. Der Aelteſte, noch lauterer und vornehmer von 
Charakter als die Uebrigen, ſchlug der rechtmäßigen Gattin 
ſeines Vaters, die dieſer aus dem Hauſe der Malateſta! heim⸗ 
geführt hatte, indem er ſie öfters in ungezwungener Weiſe be⸗ 
ſuchte, eine tiefe Liebeswunde. Da dieſe meinte, ſie dürfe 
eben ſo gut wie ihr Mann * ſich über die ehelichen Vorſchriften 
hinwegſetzen, ſo lockt ſie den edlen Jüngling, der nicht auf 
ſeiner Hut iſt, bald durch Geſchenke, bald durch muthwilligere 
Redensarten an ſich, ſchmeichelt ſeinem zarten Alter und er⸗ 
langt von dem Unerfahrenen leicht, was ſelbſt erfahrenere Leute 
nicht ohne einige Anſtrengung verweigern. Während ſie aber 
häufiger fleiſchlichen Umgang pflegen, verbergen ſe ihren un- 
ſinnigen Liebestrieb ſchlechter. Die heftige Leidenſchaft kann 
nicht verborgen bleiben, da ſie die Umarmungen oft wieder⸗ 
holen. Der verbrecheriſche Umgang kommt an den Tag. Ein 
oder das andere Mal darf man ſich wohl ungeſtraft vergehen, 
allzu oft geht es nicht durch. Irgend eine Läſterzunge deckte 
das Verbrechen auf und offenbarte dem Vater die Schande. 
Ungeberdig und ſeiner nicht mächtig in ſeinem Zorn, verlangt 
er die Beſtrafung der Ehebrecher und kann durch keine Bitten 
erweicht werden; er befiehlt, daß Beide ihren Nacken dem 
Schwerte darbieten ſollen. Unter dem Wehklagen der Leute 
jeden Alters in der Stadt wurden die herrlichen Leiber auf 
öffentlichem Platze um einen Kopf kürzer gemacht. So endeten 
1435 die unglücklich Liebenden. Dem Vater war nach dieſem Er⸗ 
eigniß ſelten eine Freude beſchieden; urtheilte man doch — 
und das war ſowohl der Uebrigen, wie ſein eigenes Urtheil — 
daß er gegen ſeinen Sohn grauſam und gegen ſeine Gattin 
ſogar ungerecht verfahren ſei, indem er von ihr mehr verlangen 


1) Pariſina Malateſta. — 2) Statt des ſchon grammatiſch unrichtigen „virgo“ 
bei Kollar iſt offenbar viro zu leſen. 
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wollte, als er ſeinerſeits leiſtete. Aber das war der Lohn für 
die ſinnlichen Ausſchweifungen, die er allgemein ſteigerte. 
Denn ebenſo wenig wie er ſeiner Gattin, bewahrte ſeine Gattin 
ihm die Treue. Der ſchwächere Theil büßte dafür. Der 
Sünder auf dem Thron, den die Welt nicht zu richten wagte, 
ward für den göttlichen Urtheilsſpruch vorbehalten. Seitdem 
er dazu gebracht war, ſein eigenes Blut zu vergießen, da hielt 
ihn, ſo lange er lebte, „ſein Inneres ſtets in fürchterlicher Auf⸗ 
regung befangen und traf ihn mit unhörbaren Schlägen, welche 
Heimlich die Geißel verſetzt, vom Gewiſſen als Henker geſ<wungen*”. 
Er ſtarb zu Mailand, während er im Namen Herzog Fi⸗ 
lippos über die Inſubrer regierte. Seine Söhne errich⸗ 
teten ihm auf dem Markte von Ferrara eine Reiterſtatue. 
Lionello folgte ihm, ein milder Fürſt, ein Kenner der Muſik, 
zäh feſthaltend am Frieden, ein Pfleger der Wiſſenſchaften, der 
es verſtand Briefe zu ſchreiben und Gedichte zu machen. Dieſer 
hatte zwei Frauen, als erſte die Tochter des Giovanni Fran⸗ 
cesco, Markgrafen von Mantua 5, als zweite eine Tochter des 
Königs von Aragon, die von einem Kebsweib geboren war +. 
Mit der erſten erzielte er Kinder, die zweite ſtarb ohne Nach⸗ 
kommenſchaft. Nach ihm kam dann Borſo, der weder hinter 
ſeinem Bruder noch ſeinem Vater zurückſtand, und der die 
Herzogswürde zuerſt an das Haus Eſte brachte. 

Ein merkwürdiger Zuſtand, wie er in vielen Jahrhunderten 
nicht dageweſen! Italien regieren zu unſerer Zeit zum größten 
Theil außer der Ehe Geborene. Die Lombardei hat ſich 
Francesco Sforza mit Waffengewalt unterworfen; Calabrien 


1) Juv. Sat. 13, 194 — 195. V. 194 iſt von Aeneas nicht vollſtindig wieder 


gegeben. 
2) 1441 December 27. Filippo Maria hatte ihm die Adminiſtration der Lom 
bardei übertragen. ) Mit Namen Margherita 1435. 


) Marta mit Namen; fie war die Tochter d' una Mora. 1444. 
5) Lionello ſtarb 1450 October 1. 
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beherrſcht Ferdinando, der Sohn Alfonſo's und hofft, daß das 
geſammte Königreich Sicilien mit dem Tod des Vaters an ihn 
fallen werde. Ferrara, Modena, Reggio hat Borſo inne; über 
einen Theil der Romandiola und der Mark befiehlt Sismondo 
Malateſta, zwar durchaus hochherzige und ausgezeichnete Männer, 
aber doch ſämmtlich außer der Ehe geboren. Von Bologna, 
das den Winken eines gewiſſen Sante gehorcht, will ich gar 
nicht reden; ihn betrachtet man als einen Baſtard des Antonio 
Bentivoglio, obgleich Andere meinen, er ſtamme aus dem Volke !. 
Wer ſollte ſich darüber nicht wundern, daß die ſittlichen An⸗ 
ſchauungen Italiens in unſerem Jahrhundert ſo ſehr herunter⸗ 
gekommen ſind, daß bei den Urbinaten der in rechter Ehe 
geborene Graf Federico nur unter der Bedingung die Herr⸗ 
ſchaft führen konnte, daß er bekannte, er ſei nicht von ſeinem 
angeblichen Vater gezeugt, ſei unehelicher Herkunft. 

Indeſſen ich will lieber die Geſchichte des Kaiſers weiter 
führen, als ſolche Dinge von meinem Vaterlande berichten. 
Dieſer ſtieg, nachdem die Feierlichkeit aus Anlaß der Erhebung 
zum Herzogthum beendet war, zu Schiff und fuhr auf den 

1453 ſtrömenden Fluthen des Po nach Venedig. Als er ganz nahe 
Mat 21 bei der Stadt war, eilten ihm unzählige Fahrzeuge mit Künſt⸗ 
lern und Adligen in unendlicher Zahl entgegen, die wunderbar 
prächtige Schauſtellungen darboten. Das Meer war gerade 
ganz ruhig und daher bedeckten Fahrzeuge jeder Art, die aus 
der Stadt herausgefahren waren, die Fläche des Meeres voll⸗ 
ſtändig. Francesco Foscari, der Doge von Venedig, ein hoch⸗ 
betagter Mann, an Jahren ein Greis, aber noch älter an 
Weisheit, der dreißig und noch mehr Jahre an der Spitze 
der Republik der Venetianer geſtanden hatte?, durch ſein ge⸗ 
meſſenes Auftreten, durch ſein verehrungswürdiges Antlitz, durch 

die Hoheit ſeiner ganzen Figur hervorragend, kam ihm mit drei⸗ 


) S. oben S. 16. — 9) Seit 1423. 
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hundert Senatoren, die dem erſten Adel der Stadt angehörten, 
entgegen; alle waren in ihrer Amtstracht. Sobald ſie des 
Kaiſers anſichtig wurden, ſtiegen ſie aus dem Schiff aus, war⸗ 
teten bei einem Kloſter * und empfingen ihn hier; dann ließen 
ſie ihn in dem Dogenſchiff, das man „Bucentorio“ nennt, auf 
erhöhtem Sitze Platz nehmen, und, den König von Ungarn zu 
ſeiner Rechten, ihren Dogen zur Linken, während ſich die Ueb⸗ 
rigen der Reihe nach aufſtellten, fuhren ſie in die Stadt. In⸗ 
zwiſchen hatten rings umher über das weite Meer hin die Tau⸗ 
ſende von Schiffen ihre Segel ausgeſpannt und ſegelten um die 
Wette, hißten ihre Flaggen und reizten ſich gegenſeitig zum 
Scherz. Die einen brachten zur Darſtellung die Venus und 
der Liebe Spiel, Amazonenkämpfe, Apollo und die neun Muſen, 
Bachus und die drei Grazien, den grimmen Mars und tapfere 
Heerführer eines früheren Jahrhunderts, den Herkules, Achilles, 
Hector, Romulus, Alexander, Julius, Pompejus, Auguſtus, auch 
die Fortuna, wie ſie in ihrer Blindheit die Reiche lenkt, Cen⸗ 
tauren und Giganten, den hundertarmigen Briareus, das Un⸗ 
geheuer von Lerna und tauſend andere unförmliche Geſtalten; 
andere ſtellten Engel vom Himmel vor, den Heiland ſelbſt, 
wie er von „den Todten auferſteht und gen Himmel fährt und 
viele andere Wunderſcenen aus dem alten ſowohl wie neuen 
Teſtamente. Wieder andere liefen über ein ausgeſpanntes Tau, 
richteten ein Wurfgeſchoß, ſchlugen die Cimbel, tanzten und 
boten abwechſelungsvolle Schauſtellungen dar. Der größere 
Canal, den ſie Rialto nennen, war zu beiden Seiten dicht von 
der Volksmenge beſetzt, die Fenſter, Thüren, ja die Dächer der 
Häuſer waren von Vertreterinnen des weiblichen Geſchlechts 
belagert; von hier wurden Roſen geſtreut und Sträußchen ge⸗ 
worfen; jede Art von Muſik konnte man hören, Alle trugen 


— — 


1) Auf der Inſel S. Elena oder S. Lazzaro ? 
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eine geradezu unbegrenzte Fröhlichkeit zur Schau Meinten ſie 
doch, daß ein ungewöhnlicher Vorgang auch ungewöhnliche Aus⸗ 
zeichnungen verdiene. Seit Menſchen Gedenken, das ſtand feſt, 
hatte kein Kaiſer hier ſeinen Einzug gehalten. Denn die Vene⸗ 
tianer galten ſeit Friedrich 1, mit dem ſie zur See Krieg 
führten, meiſtentheils als Feinde des Reiches. Und Sigismund, 
trotzdem er Frieden mit ihnen ſchloß und ihnen die Statt⸗ 
halterſchaft von Padua, Brescia und Bergamo überließ“, wagte 
doch nicht nach Venedig zu kommen. Dahingegen war das 
Haus von Oeſterreich, das den Venetianern benachbart, lange 
Zeit in freundſchaftlichem Verhältniß zu den Venetianern ge⸗ 
blieben und dies hatte auch Friedrich unterhalten und noch 
mehr befeſtigt, ein Umſtand, der es nahe legte, daß man ihn 
in Venedig mit großartigem, allgemeinem Jubel empfing. 

In nicht minder feſtlichem Aufzuge ward 8 Tage danach 
die Kaiſerin eingeholt. Ihr fuhr die Gattin des Dogen mit 
300 Matronen, den Frauen der Senatoren, entgegen. Unter 
dieſen hätte man wohl keine gefunden, deren Kleiderſchmuck den 
Werth von 1000 Ducaten nicht überſtieg. Ihre Majeſtät 
die Kaiſerin gefiel den Venetianern ſehr,” da in ihrer Geſtalt 
Zierlichkeit, in ihrem Geſichtsausdruck eine ungemeine Anmuth 
lag. Was es von Koſtbarkeiten nur immer in Venedig gab, 
das ſtand in dieſer Zeit zum Verkaufe aus. Der Kaiſer be⸗ 
ſuchte oft in der Verkleidung eines Mannes aus mittlerem 
Stande die Läden der Kaufleute und kaufte zahlreiche Gegen⸗ 
ſtünde ein, um fie nach Hauſe zu ſchicken. 

Als dann der Doge und der Senat der Stadt faſt täglich 
zum Kaiſer kamen, war auch vom Frieden Italiens die Rede, 
und die Venetianer wurden mit eindringlichen Worten gebeten, 
ſich der Friedensverhandlungen anzunehmen und nicht zuzu⸗ 


1) Man hat doch wohl zu leſen festivitatem und universi. 
?) 1437 Jult 90. 
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laſſen, daß das herrlichſte Land des Erdkreiſes durch andauern⸗ 


den Krieg verwüſtet werde. Der Doge von Venedig behielt 
ſich zunächſt eine Berathung vor. Da er jedoch in der Senats- 
ſihung fand, daß man nicht für den Frieden war, begab er 
ſich wieder zum Kaiſer und erklärte: dem venetianiſchen Volke 
ſei der Friedenslaut zu jeder Zeit und jedem Volke gegenüber 
genehm geweſen und mit Francesco hätte es den Frieden ſogar 
oft förmlich geſucht. Da jener ihn indeß verweigert und die 
Republik von Venedig mit ungeheuerlichen Schmähungen über⸗ 
häuft hätte, ſo wären die Venetianer gezwungen geweſen, ein 
Heer aufzubieten. Nun ſei es ſchon zum Kampfe gekommen 
und der Krieg im Gange und da der Sieg bereits nahezu 
in ihren Händen, eine Anzahl Burgen erobert und nicht un⸗ 
bedeutende Beute gewonnen ſei, ſo wäre es mit der Würde 
der Venetianer unvereinbar, Friedensverhandlungen eintreten zu 
laſſen. Als hierauf Biſchof Aeneas von Siena auf des Kaiſers 
Befehl äußerte, ein ſicherer Friede ſei doch beſſer als ein er⸗ 
hoffter Sieg, und aufs neue bat, ſich des Kaiſers Mahnungen 
bezüglich des Friedens zu Herzen zu nehmen, da antwortete der 
Doge von Venedig: „Wir wiſſen ganz genau, daß wir mit 
dem Kaiſer reden, der den oberſten Platz unter den Sterb⸗ 
lichen einnimmt und den mit Worten zu hintergehen ein Unrecht 
iſt. Wir haben deshalb von vornherein deutlich ausgeſprochen, 
was wir thun werden.“ Das war eine nicht mißzudeutende Ant⸗ 
wort und ſomit erreichten die Verhandlungen über den italie⸗ 
niſhen Frieden ihr Ende. Allzu grauſam und ſich überhebend 
erſchienen zu damaliger Zeit die Venetianer gegen ihre Feinde. 
Aber, wie es dem Hochmuth gewöhnlich ergeht, was ſie da⸗ 


1) Der Kampf begann, wie wir oben (S. 131 Anm. 1) bereits erwähnt haben, 
eſt im Sommer 1452, deshalb kann wohl auch eigentlich von bedeutenden Vortheilen, 
welche die Venetianer errungen haben wollten, nicht ſchon die Rede ſein. Vielleicht 


ſchwebte hierbei dem Aeneas die Niederlage des Aleſſandro Sforza, die dieſer am 


28. Juli 1452 unweit Lodi erlitt, vor und er hat danach die Antwort geſtaltet. 
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mals, als es ihnen vom Kaiſer angeboten wurde, verüchtlich 

ausſchlugen, das ſchließlich vom römiſchen Biſchof zu erbitten, 

ſchickten ſie aus eigenem Antrieb Geſandte. Denn als ſpäter 

nach Verlauf eines Jahres der Herr der Türken Conſtantinopel 

145 mit gewaltſamer Hand erobert hatte und die Inſeln der Vene⸗ 

Mai 29. tianer, die fie im cretiſhen und ägaeiſchen Meere beſitzen, be⸗ 

drohte, da ſuchten die Venetianer erſchreckt und gebrochenen 

Muthes eine friedliche Beilegung des Streites, die ſie zuvor 
ſchnöde von ſich gewieſen hatten, mit allen Mitteln 1. 

Es blieb aber der Kaiſer in Venedig 10 Tage?. Ver⸗ 
pflegung wurde ihm und ſeiner Gemahlin nicht nur in der 
Stadt ſondern auch im geſammten Gebiete derſelben in glän⸗ 
zendem und reichlichem Maße dargereicht. Und als er dann 
wieder fortfuhr, begleitete ihn der geſammte Senat mit dem 
Dogen bis zur Küſte. Als fie ſich hier gegenſeitig trennten, 
äußerte der Doge der Venetianer: „Nun will ich gerne ſterben, 
dieweil mich Gott ſolch' erhabene Fürſtlichkeit hat ſchauen 
laſſen. Denn wie konnte mir eine größere Auszeichnung zu 
Theil werden, als daß zu der Zeit, wo ich meines Volkes 

Doge war, der Kaiſer und die Kaiſerin und der mächtige 
König von Ungarn nach Venedig gekommen ſind: Drum lebe 
wohl Kaiſer und laß Dir dieſes Volkes ergebenen Sinn gegen 
Dich empfohlen ſein.“ Der Kaiſer erwiderte in herzlichen Aus⸗ 
drücken und verabſchiedete ſich von ihm unter mehrmaligen 
Umarmungen. 

In der Zwiſchenzeit waren die Geſandten der Ungarn und 
Oeſterreicher“, die nach Rom zum Papſte gereiſt waren, vor- 
gelaſſen worden und hatten vielerlei in ihren Reden gegen den 
Kaiſer vorgebracht. Halte dieſer doch ihren König gegen Recht 


1) Dieſe erfolgte durch den Frieden zu Lodi 1454 April 9. Der Zuſammentritt 
des Friedenscongreſſes geſchah aber auf päpſtliche Einladung. S. Paſtor 1, 477 fl. — 
2) Vom 21. Nat bis zum 1. Juni 1452. — ) Vergl. Bayer, S. 159—160 u. oben S. 119. 
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und Gerechtigkeit wie einen Gefangenen zurück. Schon ſei, 
erklärten ſie, in einer gemeinſamen Berathung der Länder be⸗ 
ſchloſſen worden, daß man gegen den Kaiſer mit den Waffen 
kämpfen ſolle; es werde zu einem ernſten und für den Kaiſer 
gefahrvollen Krieg kommen, wenn er nicht den König Ladis⸗ 
laus in ſeine Reiche entlaſſe. Sie baten deshalb den Papſt, 
er möchte ein ſo furchtbares Unheil abwenden und dem Kaiſer 
anrathen, was zum Frieden diene, nämlich, daß er darauf ver⸗ 
zichte, fürderhin ſein Mündel gegen deſſen Willen bei ſich in 
ſtrenger Hut zu halten, und daß er ſich nicht den Beſtrebungen 
ſo bedeutender Länder entgegenſtemme. Dies ſei des oberſten 
Biſchofs Pflicht. Schließlich ſagten ſie, ſie hätten gehört, daß 


verſchiedene Maßregeln gegen die Oeſterreicher beſchloſſen ſeien !; 


das ſei weder recht noch vorſorglich und dieſe müßten wider⸗ 
rufen und caſſirt werden, damit ſie nicht etwa gar, wenn ſie 
ausgegeben würden, zur Schande der apoſtoliſchen Würde in 
die Welt ausſtrömten und anſtatt des Friedens nur noch einen 
größeren Aufſtand erregten. Hierauf erwiderte der römiſche 
Kirchenfürſt, wie es ſeine Art, wenige Worte in wohlwollendem 
Sinne: Er habe, bemerkte er, bisher ſchon den König Ladis⸗ 
laus in vieler Beziehung gefördert und werde das auch, ſo 
lange er das Leben behalte, mit redlichem Willen weiter thun. 
Hätten ſich doch deſſen Vorfahren um den römiſchen Stuhl 
und die geſammte chriſtliche Religion auf's Beſte verdient ge⸗ 
macht. Indeſſen eine andere ſei die Sache der Oeſterreicher, 
eine andere die des Königs Ladislaus. Denn das Mündel 
bedürfe des Vormundes und befinde ſich in Niemandes Händen 
rechtmäßiger als in denen des Kaiſers, des nächſten und ange⸗ 
ſehenſten Verwandten. Die Oeſterreicher, die ſich dem Amt des 
Vormundes widerſetzten, handelten unrecht und müßten ernſtlich 


1) Von der Bannbulle des Papſtes, auf welche offenbar angeſpielt wird, hatten 
fie aber wahrſcheinlich noch keine Keuntniß. S. Bayer, S. 160. 
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ermahnt werden, daß ſie dem Kaiſer zu gehorchen und ihm 
die vormundſchaftliche Regierung wieder einzuräumen hätten. 
Habe der Kaiſer etwa nicht ganz recht gehandelt, ſo wolle 
er ſeine Durchlaucht auffordern, weder auf ſein Mündel noch 
auf ſeine Unterthanen einen läſtigen Druck auszuüben; ſei er 
nicht gewillt dem zu gehorchen, ſo werde der apoſtoliſche Stuhl 
thun, was Rechtens ſei. Die gegen die Oeſterreicher verkün⸗ 
deten Maßregeln ſchrieben nichts vor, was nicht gerecht ſei; 
für die Widerſpenſtigen würden ſie freilich fürchterlich werden, 
den Folgſamen dagegen würden ſie nichts ſchaden, und es 
ſcheine daher durchaus nicht angezeigt, ſie, die in aller Form 
ergangen, zu widerrufen. 

Nachdem der Papſt alſo geſprochen, warf einer von den 
Geſandten, der ſich für einen beſonderen Klügling hielt, ein: 
„Dieſer ganze Streit, heiligſter Vater, gehört aber doch keines⸗ 
wegs zu denen, die Deinem Urtheilsſpruch unterſtehen; es 
handelt ſich um weltliche Herrſchaft, um Königreiche. Weshalb 
ſollten die Oeſterreicher nicht ungeſtraft Dir nicht gehorchen 
können? Nur die geiſtlichen Dinge unterliegen Deiner Fürſorge, 
die weltlichen gehören vor die Fürſten dieſer Welt. Du dürfteſt 
beſſer daran thun, wenn Du die Maßregeln widerriefſt.“ Be- 
troffen von ſolchen Aeußerungen, antwortete Nicolaus: „Du 
redeſt mehr kühn als weiſe und hältſt etwa gar für erdichtet, 
was die Evangelien! vom Heiland ſchreiben, wie er dem 
Petrus die Macht zu binden und zu löſen gegeben hat, nicht 
bloß dieſes oder jenes, ſondern Jegliches. Dieſe Macht, die 
Petrus anvertraut iſt, die iſt auch, ſo glaubt die Kirche, an 
ſeine Nachfolger übergeben. Wie kannſt du daher behaupten, 
daß dieſer Fall der apoſtoliſchen Prüfung nicht zukomme, da 
ihr doch Alles unterliegt? Und überdies, da das Königreich 
Ungarn keinen von den weltlichen Fürſten als über ihm ſtehend 

) Ev. Johannis 20, 23. 
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anerkennt, es aber gewiß iſt, daß der Kaiſer in Bezug auf 
jede weltliche Machtfülle der erſte iſt, wer anders, als der 
oberſte Biſchof ſoll da, wo dieſe untereinander in Streit ge⸗ 
rathen ſind, Richter ſein? Du wirſt vielleicht, wie die 
Mehrzahl, erwidern: Das Schwert! Du biſt ein ungerechter 
Beurtheiler, der du das blinde Kriegsglück dem Urtheil des 
heiligen Stuhles vorziehſt. Aber was heißt denn das, daß 
du eben behaupteſt, es ſei unſeres Amtes den Kaiſer zu er⸗ 
mahnen, daß er den Ungarn und Oeſterreichern den Willen 
thue; leugneſt du da nicht im einen Augenblicke, daß der Fall 
vor unſere Prüfung gehöre, während du es im anderen zu⸗ 
geſtehſt? Damit du jedoch unſere Willensmeinung vollſtändig 
erfaſſeſt, erklären wir öffentlich Folgendes: Entweder werden 
die Oeſterreicher unſeren Befehlen gehorchen oder als aus der 
Zahl der Chriſten ausgeſtoßen gelten!“ Entſetzt über eine 
ſolche Antwort reiſen die Geſandten ſo ſchnell als möglich von 
Rom ab und über das tyrrheniſhe Meer ihren Weg nehmend, 
ſahren fie nach Porto Venere. Von hier ſteigen ſie über un⸗ 
wirthliche und rauhe Berge in die Lombardei hinab, gelangen 
nach Mailand, über den Comerſee und die Berge von Vor⸗ 
mium!; erſt dann hielten fie ſich fiir geborgen, als ſie in 
das Gebiet Herzog Sigismunds? hinabſtiegen. Denn Tuscien 
und das Gebiet der Venetianer vermieden ſie mit allem Eifer, 
weil dieſe für den Kaiſer wären. Zurückgekehrt aber zu den 
Jhrigen ſprengten fie aus, der römiſche Biſchof begünſtige 
Friedrich, zeige ſich Ladislaus gegenüber ſchwierig, ihren Lands⸗ 
leuten aber feindlich geſtimmt. Von den Cardinälen ſchalten 


ſie vornehmlich auf Johann von San Angelo, den fie, während 


ſie ihn für ihren Freund gehalten, als ihren Feind erfunden 
hätten. Dann verſichern fie, daß Strafmandate gegen fie ge- 
ſchleudert ſeien, rathen aber zum Widerſtand. 

1) Bormio, das Wormſer Joh. — 9) Von Tirol. 
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Nicht eben lange vor dieſem Zeitpunkt nahmen die Oeſter⸗ 
reicher, da ſie kein Geld zu ihrem Unternehmen hatten, beim 
Herzog Ludwig von Baiern ein Darlehen auf und gaben dieſem 
dafür einen Theil des Landes Oeſterreich in Pfandſchaft *. 
Einige behaupteten auch, daß dieſer Herzog den Oeſterreichern 
durch einen Vertrag verbunden ſei, und daß mit ihm Mark⸗ 
graf Albrecht von Brandenburg gleichen Sinnes ſei?, weil 
Beide des Ladislaus nächſte Blutsverwandten wären; in erſter 
Linie Ludwig, weil er von der Vatersſchweſter? des Ladislaus 
geboren wäre. Graf Johann von Schönberg (Schaunberg) 
war nämlich als Geſandter nach Baiern geſchickt“ und ver⸗ 
ſuchte Ludwig mit eindringlichen Worten zu ſeiner Anſicht 
herüberzuziehen. Indeß war ein Mann im Rathe des Herzogs, 
der den Grafen recht tüchtig verſpottete. Als nämlich ſeine 
Geſandtſchaftsſchreiben verleſen wurden, in denen Eizinger als 
Hauptmann des Landes Oeſterreich namentlich aufgeführt wurde, 
da änßerte jener: „Mich dauert dieſer Graf! Habe ich ihn 
doch einſt als den beliebteſten Rath des Kaiſers geſehen und 
muß ihn jetzt ſo weit heruntergekommen erblicken, daß er als 
des Eizinger, dieſes feilen Menſchen, den unſer Land als einen 


1) Ein urkundlicher Beleg ſcheint dafür nicht erhalten zu ſein. Vielleicht iſt 
Aeneas zu dieſer Bemerkung dadurch veranlaßt worden, daß Ludwig der Reiche dem 
König Ladislaus laut Revers vom 13. October 1452 (Chmel, Materialien II, Nr. 29) 
20,000 Fl. dargelichen hat. Uebrigens hatte Ludwig Beſitzungen in Oeſterreich. 
Vergl. Chmel, Wiener Sitzungsberichte 18, S. 80, Anm. 1. 

) S. Thl. I, S. 261. Markgraf Albrecht hat ſich ſpäter gerühmt, daß er Herzog 
Ludwig von Baiern ſeine Hülfe gegen Kaiſer Friedrich angeboten habe, falls er, 
als naher Verwandter, für Ladislaus die Waffen ergreifen wolle. (S. Kluckhohn. 
Ludwig der Reiche. Nördlingen, 1865, S. 67, Note.) Kl. meint zwar, daß von der- 
artigen Abſichten Ludwigs nie etwas bekannt geworden ſet, indeſſen die Veranlaſſung 
dazu lag damals entſchieden nahe. Auch Chmel, Wiener Sitzungsberichte 18, S. 106 
Note 1 iſt der Meinung, daß Etzinger, indem er {|< der Unterſtützung des Herzogs 
rühmte, nicht gelogen habe. 

®) Der Margarethe, Kaiſer Albrechts II Schweſter, deren Gemahl Herzog Hein 
rich III, der Reiche, von Batern war. 

) Das muß nach dem Januar 1452 geſchehen ſein. Vergl. Chmel, Wiener 
Sizungsberichte 18, S. 82, Anm. 1 u. 2. 
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Taugenichts von ſich abgeſtoßen hat, Bote und Diener zu uns 
kommt!! Eben dieſem Grafen begegnete noch eine andere 
denkwürdige Geſchichte, die ihm als ernſtliche Warnung hätte 
dienen können, wenn überhaupt noch ein Gefühl der Scham 
über ſeine ſchimpfliche Stellung in ihm aufzukommen vermocht 
und er nicht Vergnügen daran gefunden hätte, lieber ſeiner 
irregeleiteten Natur, als vernünftiger Ueberlegung zu folgen. 
Während nämlich ein äußerſt zahlreich beſuchter Landtag der 
Oeſterreicher in Wien ſtattfand und jener unter den Vorderſten 


ſaß, ſprang ein Menſch, der zwar von edler Herkunft, aber 


nicht bedeutendem Vermögen war, und in Folge von Geiſtes⸗ 
ſchwäche allzu ungebunden und naſeweis ſich benahm, ſo wie 
er den Grafen erblickte, mitten unter die Menge, erfaßte mit 
der Hand deſſen Mantel und ſagte: „Wie kannſt Du Schuft 
es wagen, Dich trefflichen Männern zuzugeſellen, der Du Dich 
weder um Wahrheit noch Treue kümmerſt? König Albrecht 
biſt Du ſtets treulos geweſen, Kaiſer Friedrich haſt Du ver⸗ 
rathen, jetzt hängſt Du Dich an uns, damit Du einſt König 
Ladislaus verderblich werden kannſt. Auf und ſcher' Dich 
zum Henker! Hier iſt eine Verſammlung von Getreuen, nicht 
von Verräthern.“ Obgleich nun viele meinten, die Aeußerung 
ſei der Wahrheit gemäß und träfe das Rechte, ſo ergriff man 
doch den wahnſinnigen Menſchen und warf ihn ins Gefängniß, 
weil er ſich unterfangen hatte, einen edelgeborenen Grafen nicht 
bloß mit Schimpfworten, ſondern auch thätlich anzufallen. 

In was für wüſtes Unwetter aber inzwiſchen Friedrich 
lam und wie verändert er des Himmels Antlitz fand, als er, 


Italien hinter ſich, in die Berge zurückritt, von denen er aus⸗ 


gezogen war und nun die Grenzen Deutſchlands wieder erreicht 
hatte, das war ſchrecklich mit anzuſehen und mag wunderbar 
erſcheinen, wenn man es erzählt. Aus einem ganz heiteren 
Himmel ward plötzlich ein mit dichten Wolken umzogener; ſo⸗ 
Geſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 2. Thl. 10 


1452 Juni 


1 
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fort dampften die Berge, man ſah Blitz auf Blitz folgen, hörte 
den Donner; dichter Regen fiel vom Himmel, die Gießbäche 
ſtürmten jählings dahin, Felſen wurden mit fortgerollt und 
die Flüſſe ſchwollen an. Keines Kleidung bot hinreichend 
Schutz gegen dieſe Sintfluth von Regen. Viele hielten dies 
Unwetter für ein Vorzeichen des kommenden Unglücks, als ob 
an das Ende der italieniſchen Freuden der Anfang des deutſchen 
Elendes unmittelbar anknüpfen ſollte. 

Als deshalb in Villach der Kaiſer zwei Tage Raſt machte, 
kam ihm Johann Neiperg entgegengeeilt *, der unter ſeinen 
Räthen der Aelteſte und an Anſehen Einflußreichſte war. Ein 
Mann von durchdringendem Verſtand, der freimüthig wie kein 
anderer ſeinem Fürſten die Wahrheit zu ſagen pflegte. In 
ſeiner Heimath zu den Edlen zählend und geſtützt von einer 
Schaar von Verwandten, hatte ihn der Kaiſer als einen der 
Landesverweſer in Oeſterreich zurückgelaſſen ?. Dieſer beſtätigte, 
daß die Zuſtände in Oeſterreich in arger Verwirrung ſeien 
und nur durch das Schwert wieder ins Gleichgewicht gebracht 
werden könnten. Die Oeſterreicher ſeien übermüthig und an⸗ 
maßend, hätten an den Ungarn und Mähren Helfershelfer ge⸗ 
funden, der jüngere Graf Cilli und Ulrich Eizinger, die Häupter 
der Menge, führten Alle an. Man rüſte mit großem Nach⸗ 
druck zum Kriege. Eine bedeutende Geldſumme ſei im ganzen 
Lande ausgeſchrieben und ſolle in den nächſten Tagen beige⸗ 
trieben werden?. Deren Zahlung müſſe man mit allem Eifer 
verhindern, denn wenn das Geld fehle, werde es den Oeſter⸗ 
reichern auch an Soldaten fehlen. Man ſolle den Befehl geben, 


1) S. Bayer S. 163, Note 2. 9) S. Thl. I. S. 284. 

) Je vier Schillinge auf ein Haus. Die Belege bei Bayer S. 163, Note 3. 
Welche Summen Eizinger als oberſter Hauptmann in Oeſterreich ſchon vorher durch 
Verpfändung der Zölle 2c. aufzubringen gewußt hatte, erſieht man aus den zerſtreuten 
Angaben, welche Chmel (Wiener Sitzungsberichte 18, S. 67, Anm. 1.) zuſammenge- 
tragen hat. 
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daß keiner Geld beiſteuere. Ihrer beſonderen Naturanlage zu 
Folge gäben die Menſchen nur ungern Geld; wie follten fie 
es dann, wenn ſie geheißen würden, dasſelbe zu behalten? Dann 
ſeien auch in Oeſterreich viele treffliche Männer, die vor Um⸗ 
wälzungen zurückſchreckten. Von den Freiherren verharre die 
Mehrzahl in der Treue zum Kaiſer. Einige, die ſchwankten, 
würden, ſobald der Kaiſer ſchneidig auftrete, ohne Schwierig⸗ 
keit zu ihm ſtoßen. Allen insgeſammt gefällt der Rath Jo⸗ 
hanns; es werden Briefe nach Oeſterreich geſchrieben, keiner 
ſolle auf Befehl Eizingers und feiner Anhänger hin die Steuer 
zahlen. Wenn Jemand jenem einen Pfennig gebe, ſo ſollte er 
nachher dem Kaiſer das Dreifache zahlen 1. Indeß die Schreiben 
dieſes Inhalts wurden nachher doch zu ſpit abgeſchickt“. In 
der Zwiſchenzeit wurden die Steierer® nach Bruck berufen. Dort 
beginnt nämlich ein doppelter Weg; der eine führt nach Oeſter⸗ 
reich, der andere nach Unterſteiermark. Hier ward Rath mit 
den Steierern gepflogen, ob man ſofort nach Neuſtadt gehen 
ſolle, oder ob es angezeigter erſcheine, ſich nach Graz zu be⸗ 
geben. Aeneas, Biſchof von Siena, welchem, da der Herzog 
Albrecht, der vor ihm ſaß, in einer ſo wichtigen Angelegen⸗ 
heit keinen Rath ertheilen wollte, geheißen ward, ſeine Anſicht zu 
äußern, hielt dafür, man müſſe ſich nach Neuſtadt begeben, 
weil dies der Ort der kaiſerlichen Hofhaltung wäre, von dem 
aus man die Reiſe nach Italien angetreten hätte. Es werde 
als ein Zeichen von Furcht angeſehen, wenn man nicht dahin 
zurücklehre und die Neuvermählte dahin geleite. Den Oeſter⸗ 
reichern, welche die Treue bewahrt hätten, werde der Muth wachſen, 


1) Die Beſtätigung für dieſe Angaben iſt in der Antwort der Wiener an Friedrich 
d. d. 1452 Juni 29. gegeben, bei Chmel, Mater. II. Nr. 16; vergl. auch Wiener 
Sitzungsberichte 18, S. 96, Anm. 1. 

2) Sie wurden durch Rüdiger von Starhemberg in Umlauf geſetzt und gelangten 
erſt wenige Tage vor dem 29. Juni an ihre Adreſſen. Vergl. Chmel, Mater. II. Nr. 17. 

3) Die in Graz weilenden Räthe. S. Bayer S. 164. 
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wenn man zu ihnen käme, dagegen abnehmen, wenn ſie im 
Stich gelaſſen würden. Die Feinde, ſobald ſie hörten, daß 
ihnen der Kaiſer auf dem Nacken ſitze, würden furchtſam werden, 
vermeſſen hingegen, ſobald ſie in Erfahrung gebracht, daß er 
fern weile. Von Neuſtadt aus könne man auch leicht einen 
Einblick in die Anſchläge der Feinde gewinnen; da würden 
viele Leute zum Kaiſer kommen, welche die geheimen Pläne des 
Grafen und Eizingers aufdeckten. Und gäbe es mit den Oeſter⸗ 
reichern oder auch mit den Böhmen oder Ungarn etwas zu 
verhandeln, ſo ſei dafür Neuſtadt auch der bequemere Platz 
als Graz. Es empfehle ſich daher nach Oeſterreich zu gehen, 
Kriegsvolk anzuwerben und Alles in ſchleunigſter Eile vorzu⸗ 
bereiten, ehe die Feinde zu den Waffen griffen. Viel komme 
im Krieg darauf an, zuerſt das Feld zu beſetzen. Den Stei⸗ 
erern müſſe man Befehl geben, mit den Waffen zur Hand und 
auf ein Zeichen hin bereit zu ſein, um die einen den Cilliern, 
die anderen den Ungarn entgegenzuwerfen. In Oeſterreich müſſe 
man hingegen weit mehr mit Miethstruppen kämpfen. Und 
dahin ging nun des Aeneas Vorſchlag. Die Übrigen jedoch 
äußerten, der Weg nach Oeſterreich ſei nicht ſicher; auch falle 
es den Oeſterreichern nicht ſchwer, Neuſtadt durch ein Be⸗ 
lagerungsheer zu umzingeln und den Kaiſer dort einzuſchließen. 
Zuvor ſei in Steiermark ein Landtag abzuhalten und ein Heer 
aufzubieten. Hierauf müſſe man mit bedeutenden Truppen⸗ 
maſſen in Oeſterreich einfallen und Alles mit Feuer und 
Schwert verwüſten, bis die ſtolzen Häupter geknickt wären. 
Dafür ſprachen ſich faſt alle aus, außer dem Ritter Procop ' 
und dem Rechtsgelehrten Hartung?, die des Aeneas Anſicht bei⸗ 
traten. Herzog Albrecht blieb, ſowie er bemerkte, daß auf 
beiden Seiten gewichtige Gründe vorlagen, ohne eine beſtimmte 
Meinungsäußerung. Friedrich aber erklärte, nachdem Alle ge⸗ 
1) Von Rabſtein. — Von Cappell. 
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endet hatten, es erſcheine ſchimpflich und möchte ihm allzu ſehr 


verdacht werden, wenn er aus Furcht vor den Oeſterreichern 


nicht wage, wieder in ſeinen Palaſt zurückzukehren. Er wiſſe, 
daß die Feinde noch nicht gerüſtet ſeien, er werde eher Sol⸗ 
daten haben, als jene Geld aufbringen könnten, mit dem ſie 
ein Heer anwerben wollten. Nunmehr ſei die Zeit gekommen, 
wo er ſeinen Schatz opfern müſſe. Er werde alles Gold her⸗ 
geben, ſein väterliches Erbe daraufgehen laſſen, ja ſchließlich 
ſeine Perſon einſetzen, um nur der Oeſterreicher planloſes Be⸗ 
ginnen zu hemmen. Und er wolle nicht ruhig mit anſehen, 
daß er durch die Beſtrebungen des Grafen von Cilli oder Ei⸗ 
zingers aus Oeſterreich hinausgedrängt werde. Dank der himm⸗ 
liſchen Gnade beſitze er genug Gold, Waffen, Pferde und Men⸗ 
ſchen. Entweder wolle er ſterben oder des Hauſes Oeſterreich 
Schmach rächen. Daher ſei er denn auch Willens, ſich nach 
Neuſtadt zu begeben und die Kaiſerin und den König Ladis⸗ 
laus mit dahin zu nehmen. Weder die Ulriche “, noch irgend 
Jemand aus Oeſterreich flößten ihm Furcht ein. Daß die 
Steierer einen Landtag hielten, billige er; ſie möchten für 
das Steierland Sorge tragen, damit es nicht durch die Un⸗ 
garn oder die Cillier Schaden erleide. Wenn ſie nach Oeſter⸗ 
reich entboten würden, möchten ſie bei der Hand ſein. 
Nachdem die Angelegenheit in dieſer Weiſe beſchloſſen war, 
reiſte Albrecht nach Schwaben weiter. Er hatte namlich kurz 
zuvor, ehe er Italien betrat, ſeinen Ehebund mit der Schweſter 
des Pfalzgrafen Friedrich? geſchloſſen; aber noch hatte er das 
Beilager mit ihr nicht vollzogen. Das wollte er nun thun 
und zugleich ſeinem Bruder, falls es nöthig wäre, aus jenen 
Strichen Soldaten zuführen. Der Kaiſer ſchlug den Weg nach 


1) Der Graf von Cilli und Eizinger. 
2) Mit Mathilde, der Tochter Ludwigs III, des Bärtigen, von der Pfalz, Wittwe 
Ludwigs von Württemberg. 
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Oeſterreich ein!. Unterwegs aber unterhielt er ſich mit dem 
Biſchof von Siena über die Kriegs vorbereitungen. Auf die 
Frage, welcher Soldaten er ſich vornehmlich bedienen wolle, 
antwortete er, jeder beliebigen, die für den Waffendienſt ge- 
eignet, es nicht verſchmähen werden, ihren Sold zu verdienen. 
Ihm erwiderte der Biſchof: „Hüte Dich nur, daß Du welche 
von den Ketzern aus Böhmen Dir beigeſellſt, denn das iſt 
Gott nicht angenehm. Schon oft haben Könige eine gute 
Sache verdorben, indem ſie ſich mit Ungläubigen verbanden. 
Glücklicher wirſt Du mit wenigen Deines Glaubens kämpfen, 
als wenn Du gewaltige Schaaren von Ketzern ins Treffen 
führſt. Wirſt Du doch, ſelbſt wenn Du Sieger bleibſt, in 
Gefahr des Unterganges kommen. Unter all den Klagepunkten, 
auf Grund deren die römiſchen Päpſte die Kaiſer ihrer Würde 
zu berauben pflegen, iſt der der vornehmſte, wenn dieſe im 
Geruch der Ketzerei ſtehen oder ſich mit Ketzern verbinden. Das 
weißt Du doch, daß die gifttriefende böhmiſche Peſt der römi⸗ 
ſchen Kirche, welche Dir die Krone verliehen hat, am feindſeligſten 
iſt. Rufſt Du Menſchen dieſer Secte zu Hülfe, ſo wird das 
der römiſche Stuhl, daran darfſt Du nicht zweifeln, übel auf⸗ 
nehmen; und glaube ja nicht, daß die chriſtlichen Könige Deine 
That loben werden.“ Hierauf ſagte der Kaiſer, er werde ganz 
gewiß die Böhmen nicht aufrufen, wenn nicht die Noth dränge. 
Indeß ſei ihm doch das ebenſo gut geſtattet, wie dem Erz⸗ 
biſchof von Köln, der, ob er gleich geiſtlichen Standes, trotz⸗ 
dem die Huſſiten zur Hülfe gegen die Soeſter herangeholt 
hatte“. Er erinnerte daran, daß ſich auch die Markgrafen von 


1) Dieſer Satz iſt bei Kollar ausgelaſſen. Vergl. die Ausgabe von Boecler-Kul- 
pisius Argentorati 1685. S. 99. 

2) 1447. Unter Führung des Herzogs Wilhelm von Sachſen. Vergl. Hanſen, 
Weſtfalen und Rheinland im 15. Jahrhundert 1. Band. Die Soeſter Fehde. Ein- 
leitung S. 108 ff. 
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Brandenburg! und die Herzoge von Sachſen? oft der Huſſiten 
als Hülfstruppen bedient hätten. Dagegen warf ihm der 
Biſchof wieder ein, er erinnere ſich ſehr genau, daß Markgraf 
Johann von Brandenburg, als er im Jubiläumsjahr nach 
Rom gekommen, von Papſt Nicolaus in geradezu harten Worten 
getadelt worden ſei, daß er ein Bündniß mu Letzern geſchloſſen 
hütte. Das Kölner Kirchenoberhaupt habe entweder Unrecht 
gehandelt und dann dürfe man es nicht zum Vorbild nehmen, 
oder es habe auf Grund einer Indulgenz des Papſtes zum 
Beſten der Kirche die Huſſiten herbeigerufen. Darauf gab nun 
der Kaiſer wieder zur Antwort: Er ſeinerſeits habe das auch 


nicht außer Acht gelaſſen; er habe mit dem Papſte darüber 


geſprochen, ob er die böhmiſchen Ketzer zu Hülfe holen könne. 
Es ſei ihm geſtattet worden, ſobald er Rechtgläubige nicht be⸗ 
kommen könne, um dem planloſen Beginnen der Oeſterreicher 
Einhalt zu thun, Menſchen jeglichen Schlages aufzubieten“. 
Da erklärte ihm gegenüber der Biſchof ſchließlich, gegen die 
Beſchlüſſe des Papſtes dürften freilich keine ä er⸗ 
hoben werden. 

So gelangte denn der Kaiſer nach Neuſtadt“ zum Troſte 
für all die Seinigen. Die Oeſterreicher, welche die Treue be⸗ 
wahrt hatten, ſchaarten ſich freudig um ihn, Georg von Puch⸗ 
aim, Rüdiger von Starhemberg, Sigismund von Eberstorff 
und zahlreiche andere Freiherren, denen unwürdig erſchien, 
was der Graf von Cilli und Eizinger trieben. Mit dieſen 
wird über die Art der Kriegführung Berathung gehalten. 

Als das die Oeſterreicher vernommen hatten, ließen ſie 


1) Albrecht Achilles im Kampf gegen die Nürnberger. 

2) Friedrich und Wilhelm von Sachſen, in dem im Jahre 1446 beginnenden 
fünfjährigen Bruderkriege. 

3) Vergl. Chmel, Reg. Frid. Nr. 2804. 

) Ueber den Tag der Ankunft (20. Juni?) Bayer, S. 166, Note 1. 

©) S. Bayer, S. 165 f. 
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etwas in ihrem ſtolzen Muthe nach und fingen an ihrer Sache 
zu mißtrauen. Und als ſie Eizinger tapferen Muthes ſein 
hieß, traten einige auf, die ihm entgegen hielten, daß der 
Kaiſer mit Ruhm bedeckt aus Italien zurückgekehrt ſei, und 
öffentlich erklärten, er habe zuviel gewagt und ſeine Pläne 
würden zum Schaden für das Land Oeſterreich ausſchlagen. 
Gegen dieſe ſich wendend, antworte jener zornentbrannt:* „Ich 
hatte geglaubt mit Männern zu reden, aber ich finde Weiber⸗ 
herzen vor. Handelt nunmehr, wie es euch beliebt. Ich bin 
aus Baiern, mich mit einem einzigen Diener begnügend, hier 
her gekommen und unter euch zu Anſehen gelangt, dadurch daß 
ich Fürſt Albrecht mit ergebenſter Treue diente. Bisher habe 
ich geſehen, daß ihr in ſchwierigen Angelegenheiten gewaltigen 
Wen ee habt; wenn euch nunmehr der Sinn verändert 
iſt und ihr euren Mannesmuth nicht bethätigen wollt, ſo werde 
ich dahin zurückkehren, woher ich gekommen bin, und werde es 
nicht für eine Schande halten, ſollte ich auch allein die Hei⸗ 
math wieder aufſuchen. Ich überlaſſe es euerer Entſcheidung, 
ob ihr euerem angeſtammten Herrn die Treue, die ihr ihm 
ſchuldet, bewahren wollt.“ Hierauf ergriff Graf Ulrich von 
Cilli das Wort: „Du brauchſt Dich gar nicht ſo aufzuregen, 
Eizinger, es iſt feſter Wille, fortzuführen, was begonnen iſt, 
und wenn zwei oder drei den Rücken kehren, ſo ſtürzt doch 
deshalb der Beſchluß der Geſammtheit noch nicht zuſammen. 
Die Furcht hat einzelne abwendig gemacht, die meinen, es ſei 
ein bedeutſames Ereigniß, daß Friedrich gekrönt aus Italien 
zurückgekehrt, daß jenem Alles geglückt ſei. Die unerfahrenen 
Menſchen kennen aber die Zuſtände in Italien nicht. Um die 
Krone bekümmern ſich die Italiener nicht, wenn ihnen nur ihre 
Einkünfte ungeſchmälert verbleiben und ſie ihre Angelegen⸗ 
heiten ſelbſt verwalten dürfen, gewähren ſie den _ die 
1) Auch dieſe Reden find von Aeneas erdichtet. 
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ihrer Staatsleitung * nicht entgegentreten, gerne den Durchzug, 
wie es ja Friedrich bekanntlich gethan hat, der die Krone, welche 

er mitgenommen hatte, wieder aus Italien zurückgebracht und 
ſein Haupt mit ſeinem eignen Golde geſchmückt hat. Hätte 
er den Verſuch gemacht, ſich als Herrſcher bei den Italienern 
aufzuſpielen, hätte er einzelne Staaten angegriffen und die 
Rechte des Reiches geltend gemacht und wäre ihm ein ſolcher 


Verſuch nach Wunſch ausgeſchlagen, ſo würde ich zugeſtehen, 


daß er ein kluger, vom Glück begünſtigter und furchtgebietender 
Mann ſei; ſo aber, wo er in ſolcher Verfaſſung, ja noch um 
ein bedeutendes ärmer, als er gegangen iſt, zurückkehrt, braucht 
ihn Niemand zu fürchten.“ 

Als derartige Aeußerungen vom Grafen gethan wurden, 
da fing man an, einander aufzumuntern, zuzureden, zuzuſetzen, 
zu drängen und ſich guten Muth zu machen. Auch ſchrieben 
die Ungarn an die Oeſterreicher, daß ſie ihrem Herrn die 
Treue bewahren würden und den Beſchlüſſen, die kürzlich in 
gemeinſamer Berathung gefaßt ſeien, nicht entgegen wären. 
Die Herrn von Roſenſ berg] verſprechen Unterſtützung . Eizinger 
ſtellte bald die Hülfe der Baiern, bald die der Franken in 


Ausſicht, verſicherte, der Kaiſer {ſei ein Geizhals, er werde 


lieber ſterben als Geld aufwenden. Die Räthe, die er habe, 
ſeien ohne Erfahrung, untüchtig und kleinmüthig, die ihrem 


Fürſten nur durch Schmeicheln dienten. Nachdem ſie auf dieſe 


Weiſe die Menge beredet, entfalten ſie eine emſige Thätigkeit; 
um möglichſt ſchnell ein Heer zuſammen zu bringen, ſammeln 
ſie mit dem größten Eifer Geld und treiben die Eingebornen 
zu den Waffen. | | 
Zufällig war gerade damals em Bote des Kaiſers mit 
Briefen nach Wien gekommen. Als dieſer geſehen hatte, wie 


1) Statt des unrichtigen eorum iſt wohl rerum zu leſen. 
) S. Bayer, S. 167. 
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ſchlechte Verwendung die Reichthümer König Ladislaus fanden, 
daß der Graf von Cilli eine bedeutende Dienerſchaft auf könig⸗ 
liche Koſten unterhielt, Eizinger glänzend lebte und auch die 
Adligen, wo fie konnten, Geld aus dem Staatsſäckel raubten, 
da äußerte er: „Wie könnt ihr Oeſterreicher nur den Kaiſer 
anſchuldigen, als ob er die Güter des unmündigen Königs ver⸗ 
ſchleudere? Ihr verbraucht ja in einem Tage mehr, als der 
Kaiſer in einem Jahre! ausgegeben hat!“ Als Eizinger da⸗ 
von Kenntniß erhielt, befahl er den Menſchen ſofort zu er⸗ 
greifen und ihm die Zunge auszuſchneiden. 

Sobald Graf Ulrich erfährt, daß der Kaiſer in Neuſtadt 
iſt, ſchreibt er an den Grafen von Maidburg und bittet für 
ſeine Geſandten, die er abzuſchicken gedenke, um einen Geleits⸗ 
brief des Kaiſers. Der Kaiſer weigert ſich, ſicheres Geleit zu 
geben, wenn er nicht den Zweck der Sendung vorher erfahre. 
Ulrich erklärt, es liege kein anderer Zweck zur Abſchickung der. 
Geſandten vor, als der, den gekrönten Kaiſer ſeiner Pflicht 
gemäß zu begrüßen und ihm zugleich die Burg in Perchtholds⸗ 
dorf, nicht weit von Wien, die er von ihm in Verwahrung 
habe, zurückzugeben. Wolle alſo der Kaiſer ſeinen Geſandten 
keine Audienz ertheilen, ſo möge er wenigſtens Leute ſchicken, 
welche die Burg aus ſeinen Händen in Empfang nähmen. Der 
Kaiſer erwiderte, er werde, vorausgeſetzt, daß jede betrügeriſche 
Abſicht fern liege, auf einem beſtimmten Tag Leute abſchicken, 
welche die Burg zurück empfingen. Aber auf den Grafen war 
durchaus kein Verlaß. Dem Kaiſer war nämlich beſtimmt mit⸗ 
getheilt, ſeine Leute würden, falls er welche abſende, in Ge⸗ 
fangenſchaft gerathen. Daraufhin überlieferte der Graf die 
Burg den Wienern. Nach dieſen Vorgängen lud der Kaiſer, 
als ob der Streit um Herrſcherrechte auf geſetzmäßigem Wege 
geführt werden könne, den Ulrich Eizinger und die Wiener 

) Statt Caesaris annus wird man etwa zu ſetzen haben Caesar in — 
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Bürger ſchriftlich vor, an einem beſtimmten Tag vor ihm zu 
erſcheinen, um ſich wegen Gewaltthätigkeit, Treubruchs und 
Meineids zu verantworten. Jene beſchenken den Herold, der 
die Schreiben überbracht hat, mit ſeidenen Kleidern und einigen 
Goldſtücken und laſſen dem Kaiſer Dank ſagen, daß ſie ihn, 
während ſie geglaubt hatten, er werde mit den Waffen gegen 
fie kämpfen, bereit finden, den Streit mit der Feder zu führen, 
auf welchem Wege ihm vollauf Genüge leiſten zu können, ſie 
ganz und gar nicht zweifelten. 

Damals wurden auch die apoſtoliſchen Mandate nach Wien, 
Salzburg, Paſſau und Olmütz geſchickt!“, durch welche die Oeſter⸗ 
reicher ermahnt wurden, innerhalb 40 Tagen Kaiſer Friedrich 
die Regierung des Königreichs wieder zurückzugeben. Für de 
Fall, daß fie das nicht thun, wird der Bannſtrahl gegen \iE, 
geſchleudert. Es reiſen dann auch an die vorgenannten O 
Notare, um die Schriftſtücke an den Kirchenthüren anzuſchlagen 
und Beſcheinigungen über die Veröffentlichung einzufordern. 
Aber nichts von dem ward zugeſtanden. Hielt ſich doch der 
ſalzburgiſche Kirchenvorſteher? für ebenſo klug wie mächtig, 
und meinte, weder dem Papſte noch dem Kaiſer gehorchen zu 
müſſen. Er verhinderte, daß die apoſtoliſchen Schreiben in 
ſeiner Kirche bekannt gemacht wurden. Auf dieſe Weiſe könne 
er ſich, behauptete er, der Beilegung des Streites beſſer an⸗ 
nehmen. Als ob er ſofort der anderen Partei verdächtig er⸗ 
ſchienen wäre, wenn die apoſtoliſchen Mandate in Salzburg 
veröffentlicht worden wären. Und da doch ſeine Thätigkeit in 
dieſer Sache durchaus nicht in Anſpruch genommen worden, 
ſo hätte er dem römiſchen Biſchof Gehorſam leiſten müſſen. 
Aber {ich ſteifend auf ſein Recht, zog er es vor, mit einem 
nicht gewünſchten Rathſchlage ſtatt mit dem ſchuldigen Gehorſam 


Y) S. oben S. 75, Anm. 1. und vergl. dazu Bayer 168. 
9) Sigismund von Volkerstorf. Vergl. Chmel, Sitzungsberichte 18, S. 104. 
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zu antworten. Geht ſo etwas auch einem Tiefergeſtellten durch, 
dann wird der ganze Beruf des Herrſchenden zweifellos er⸗ 
ſchüttert und zunichte gemacht. Und um nichts beſſer waren 
die Paſſauer Domherren, die ſich bereits mit den Oeſterreichern 
vertragsmäßig verbunden hatten!. Denn als fie hörten, aß 
apoſtoliſche Schreiben da ſeien, riefen ſie den Büttel, be⸗ 
fahlen, dieſelben zu überliefern und gaben ſie, jo ſehr fie auch 
gebeten wurden, nicht wieder heraus. Ueber Papſt und Kaiſer 
äußerten ſie ſich in unverſchämter Weiſe und nahmen auch 
ſonſt den Mund recht voll. Denn was ihre vornehme Geburt 
anlange, ſo brüſteten ſie ſich, hätten ſie keinen Menſchen über 
ſich. Der Papſt ſei von dunkler Herkunft, erklärten ſie, der 
Kaiſer unthätig und unnütz. Der gleiche Trotz offenbarte ſich 
bei den Olmützern“. Die Oeſterreicher aber ergriffen den Notar, 
der das Schreiben überbrachte, warfen ihn ins Gefängniß und 
thaten ihm alle mögliche Schande an. Sobald ſie jedoch den 
_ des Schreibens erfahren hatten, riefen fie ihre Doc- 

toren zuſammen und ließen eine Appellationsſcrift ® * 
Inhaltes aufſetzen: 

„Dieweil der oberſte Biſchof, veranlaßt durch die Gin- 
flüſterungen Kaiſer Friedrichs, uns das zu thun befiehlt, was 
weder uns noch unſerem Herrn Ladislaus frommt, und ſchwere 
Strafen gegen uns androht, wenn wir nicht gehorchen ſollten, 
da uns dies Vorgehen beſchwerlich dünkt, ſo appelliren wir, in⸗ 
dem wir dafür halten, daß eben dieſer Papſt nicht weiß, wie 
die Sachen zwiſchen uns und Kaiſer Friedrich liegen, von ihm, 
dem zu wenig Unterrichteten, eben wieder an ihn, der beſſer 
zu unterrichten und aufzuklären iſt, oder aber an ein allge⸗ 
meines ausgeſchriebenes oder auszuſchreibendes Concil oder 


1) Durch Vertrag vom 12. Juni 1452 in den Mon. Boica XXXI 2. S. 424. 
Es handelte ſich hierbei auch um die ſtreitige Biſchofswahl. 

2) S. Chmel, Wiener Sitzungsberichte 18, S. 78, Note 1. 

3) S. Bayer, S. 169. 
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endlich an die allgemeine Kirche.“ Einige verſichern, daß dieſes 
übelberathene Gutachten die Wiener Theologen geliefert hätten, 
bei denen das Anſehen des oberſten Biſchofs verhaßt iſt. Denn 
kein Menſch kann doch glauben, daß Ausleger der Geſetze und 
des Kirchenrechtes ſo aberwitzig geweſen ſeien, daß ſie ge⸗ 
rathen hätten, es könne von einem Beſchluſſe des römiſchen 
Papſtes, der aus genauer Kenntniß gefloſſen iſt, appellirt werden, 
da dies doch durch das offenkundigſte Recht verboten iſt. Ein 
Exemplar aber der Appellationsſchrift wurde an St. Stephan 
in Wien angeheftet und auch in Salzburg mit Genehmigung 
des Kirchenfürſten veröffentlicht. So wenig gilt bei jenem 
Menſchen das Anſehen der Kirche. So gering iſt die Achtung 
vor den geheiligten Kirchengeſetzen. Die apoſtoliſchen Mandate 
wurden aber in Neuſtadt veröffentlicht und ebenfalls auf der 
Burg Gars! jenſeits der Donau. Und es unterliegt keinem 
Zweifel, daß die Oeſterreicher durch ſie, deren Erfolg ſie wohl 
fühlten, gehemmt wurden, da es jenem ſo gefiel, der ſeine 
Vergeltung, je länger er ſie aufſchiebt, um ſo härter auferlegt. 

Während dieſer Vorgänge in Oeſterreich ſchicken die Her⸗ 
zöge Albrecht? und Ludwig von Baiern und mit ihnen Mark⸗ 
graf Albrecht von Brandenburg Geſandte an den Kaiſer, die 
ihm zu ſeiner Rückkehr und glücklich ſtattgehabten Krönung be⸗ 
glückwünſchen, zugleich aber zum Ausdruck bringen ſollen, daß 
ihnen der Streit, der zwiſchen dem Kaiſer und den Oeſter⸗ 
reichern ausgebrochen, unwürdig erſcheine und beſchwerlich. 
Dann ſollten ſie die Eintracht preiſen, ſie als Friedensver⸗ 
mittler anbieten und entſchuldigen, daß ſie nicht nach Rom ge⸗ 


) In Oeſterreich u. d. E. am Fluſſe Kamp, S. Horn. 

?) Die Inſtruction des Herzogs Albrecht III von Batern⸗München für ſeine Rithe 
iſt gedruckt von Chmel, Wiener Sitzungsberichte 18, S. 107, Note . Die Abweichungen 
bei Aeneas hat bereits Bayer S. 170 f. vermerkt. Dem Schreiben der Frankfurter 
Abgeordneten d. d. Neuſtadt 1452 Auguſt 15., bet Janſſen, Reichscorreſpondenz II, 1. 
Nr. 188 zufolge, ſollten die Geſandten am 16. Auguſt in Neuſtadt eintreffen. 
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kommen wären. Schließlich ſollten ſie den Kaiſer bitten, er 
möchte, falls etwa einer ſie angeſchwärzt, daß ſie die Oeſter⸗ 
reicher begünſtigten, dem keinen Glauben beimeſſen. Der 
Kaiſer * lobt ſolche Fürſten, die ihres Herrn Ruhmesglanz gern 
ſchauten, verſichert, ihre Ehre ſei auch die ſeinige. Des 
Hauptes rühmliche Auszeichnung ziere auch die Glieder. Er 
hätte gewünſcht, ſie als Begleiter auf der Fahrt zu haben. 
Sie würden den Glanz ſeines Krönungsfeſtes noch um vieles 
erhöht haben. Indeſſen glaube er wohl, daß zwingende Gründe 
zum Zuhauſebleiben vorgelegen. Er vermuthe nichts Böſes von 
ihnen, obgleich Eizinger öffentlich auf dem Landtag der Oeſter⸗ 
reicher erklärt hätte, daß Herzog Ludwig und Markgraf Albrecht 
ſeines Anſchlags Helfer ſeien. Das wäre aber von jenem er⸗ 
dichtet, um die Gemüther der Menge deſto leichter auf ſeine 
Seite zu ziehen. Auch befahl er, den Geſandten Urſprung 
und Verlauf der öſterreichiſchen Wirren darzulegen, indem er 
ihnen auftrug, daß ſie Alles ihren Herrn berichteten und ſie 
im kaiſerlichen Namen aufforderten, ihm, wie ſie verpflichtet 
wären, Beiſtand zu leiſten. Der Friede aber ſei dem Kaiſer 
ſtets genehm geweſen und er werde auch heute noch eine 
Einigung nicht von der Hand weiſen, die nichts Schimpfliches 
enthielte, obwohl Strenge eine aufrühreriſche Menge beſſer zur 
Vernunft bringe, als Milde. Mit dieſer Antwort nun zogen 
die Geſandten ab. 

Danach warb der Kaiſer 4000 Reiter und eine beträcht⸗ 
liche Zahl Fußvolk an; auch ſchickte er Leute nach Böhmen, 
die Gregor, den Gubernator des Königreichs“, auf ſeine Seite 
herüberziehen ſollten. Und jener wies den Antrag nicht direct 
zurück, nur die geringe Höhe des Soldes wollte ihm nicht 
paſſen. Er macht ſich anheiſchig, heranzurücken und ganz 


1) Deſſen Antwort iſt uns nur durch Aeneas Mittheilung bekannt. 
2) Georg von Podiebrad. | 
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Oeſterreich über den Haufen zu werfen, wenn er die nothige 
Lohnung für die Soldaten erhalte. Der Kaiſer hatte eher ein 
Heer unter den Waffen als die Oeſterreicher. Wäre dieſes, 
während jene noch nicht gerüſtet waren, ins Feld gerückt und 
hätte, vor Wien ſich zeigend, angefangen das Land mit Feuer 
und Schwert zu verwüſten, ſo wäre zweifellos die unbeſtändige 
Menge, ohne einen ſichern Leiter hin und herſchwankend, ihrem 
Vorſatze untreu geworden. Denn auch trotzige Völker haben 
oft, wenn ihnen die Könige im Kriege zuvorgekommen ſind, 
von ihrem aufrühreriſchen Sinn abgelaſſen und um Frieden 
nach dem Wahlſpruch deſſen gebeten, der die Waffen in Händen 
hielt. Ein ſo großer Vortheil iſt es, im Kriege die Initia⸗ 
tive ergriffen zu haben. Ferner hätten auch die Oeſterreicher, 
zumal ſie, unter ſich getheilt, eines Heeres entbehrten, zu ihrer 
Sache zu wenig Zutrauen hatten und überhaupt ihrer Natur 
nach, nur wenn die Feinde fliehen, muthig ſind, nach dem 
Urtheil aller, die etwas davon verſtehen ſollen, den bewaffneten 
Anſturm des Kaiſers gar nicht ausgehalten. Aber Alles kommt 
von oben herab; wohin Gott will, dahin neigt er den Sieg. 
Umſonſt ſind alle Verſuche der Menſchen, wenn ſie nicht Gott 
zum Helfer haben. 

Ein großer Theil der Räthe ſprach ſich dahin aus, ſofort 
einen tapferen und vom Glück begünſtigten Mann zum An⸗ 
führer im Kriege zu erwählen, die Truppen ins Feld rücken zu 
laſſen, die Ländereien der Feinde zu verwüſten, das geraubte 
Gut fortzuſchaffen und auf dem Wiener Berge ein Lager auf- 
zuſchlagen. Aber deren Stimmen wurden für nichts ange⸗ 
ſchlagen. Nur drei Männer fanden beim Kaiſer Gehör, die 
in dem Glauben ſtanden, mehr als die anderen zu verſtehen, 
die beiden Johann, der eine Neiperg, der andere Ungnad, und 
Walther Zebinger. Mit ihnen nämlich pflegte ſich der Kaiſer 
in abgelegene Zimmer zurückzuziehen und alle Angelegenheiten 
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nach ihrem Rathe auszuführen, ſei es nun, daß er ſie für 
klüger als die übrigen anſah, ſei es, daß er ihre Zuverläſſig⸗ 
keit für größer hielt. Einige meinten, ihr Einfluß beim Kaiſer 
ſei durch Schmeicheleien und ſchlimme Künſte ſo ſehr bedeutend 
geweſen. Wir wiſſen es aus Erfahrung, daß alle Fürſten ein⸗ 
zelne Leute um ſich haben, mit denen ſie lieber und ausge⸗ 
dehnter Unterhaltung pflegen und denen für gewöhnlich Alles 
aufgehalſt wird, was den Fürſten Schlimmes zu begegnen ſcheint. 
Mit ihnen aber traf der Kaiſer ſeine Anordnungen bezüglich 
des Krieges — denn die übrigen zog er nur ſelten zur Be⸗ 
rathung in dieſer Angelegenheit heran — entſandte 2000 Reiter 
über die Donau hinüber und ſtellte an deren Spitze Rüdiger 
von Starhemberg, einen Mann von tapferem Muth und tiefer 
Einſicht. Zum Begleiter gab er ihm Georg von Puchaim bei, 
einen Freiherrn aus einem alten und einflußreichen Hauſe 
Oeſterreichs. Bei ſich in Neuſtadt und in den nächſtgelegenen 
Orten behielt er die übrigen Reiter. Als er an deren Spitze 
den Johann Neiperg ſtellen wollte, konnte er von ihm das 
Zugeſtändniß durchaus nicht herauspreſſen, daß er den Titel 
eines Hauptmanns annahm. Daher wurde zum Anführer der 
Miliz Georg Tſchernahora! erwählt, ein mähriſcher Freiherr 
aus edlem Hauſe und erfahren im Kriegshandwerk, aber ange⸗ 
ſteckt von der Huſſiten⸗Peſt und auf einem Auge blind. Gott 
wollte ihm nämlich nicht den vollen Anblick unſeres irdiſchen 
Lichtes gönnen, da er die ungetrübte Leuchte des Glaubens 
nicht beſaß. 800 Reiter und ebenſoviel Fußſoldaten wurden 
in Neuſtadt zurückbehalten, die übrigen Truppen gemäß einem 
höchſt nachtheiligen Rathſchlage auf verſchiedene Burgen ver⸗ 
theilt. Man hatte nämlich den Kaiſer zu überreden gewußt, 


1) Ein Wen>o von Tſchernahora aus Böhmen wird beim Römerzug im kaiſer⸗ 
lichen Gefolge genannt. Siehe Speieriſche Chronik bet Mone, Quellenſamml. 1, 390. 
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daß es genüge, wenn er ſeine wohlbefeſtigten Feſtungen ſichere 
und, Soldaten in Bereitſchaft habend, die Oeſterreicher ein⸗ 
ſchüchtere. Denn weder vermöchten dieſe ſo viel Truppen auf⸗ 


zubringen, daß ſie ein Heerlager errichteten, — die Ausgaben 


ſollten ihnen wohl drückend werden, wenn ſie erlebten, daß ſich 
die Sache in die Länge ziehe, — noch würde das gewöhnliche 
Volk Ausdauer zeigen. Er brauche ſein Schwert nicht hier- 
hin und dorthin auszuſtrecken, da er ausſchließlich durch die 
Zeit den Sieg davon tragen könnte. Sehr viele Umſtände 
ſprachen indeß für die gegentheilige Anſicht. Denn die Völker 
ſchlägt nichts mehr nieder als ein plötzliches Unglück und die 
Ausgaben waren für den Kaiſer nicht weniger drückend, als 
ſie es für die Wiener waren. Und nach zwei Monaten! lief 
der Waffenſtillſtand mit den Ungarn ab, während deſſen Dauer 
es dieſen nicht geſtattet war, den Oeſterreichern Hülfe zu 
bringen; es war kein Zweifel, daß wenn er abgelaufen, ſie 
dem neuen Bündniß? Genüge thun würden. Ueberhaupt aber 
verdient derjenige Tadel, der, wenn er heute ſiegen kann, den 
Kampf auf den nächſten Tag verſchiebt. Vor allem aber war 
die Maßregel bezüglich der Vertheilung der Truppen, von der 
wir zuvor geredet haben?, nicht zu billigen. Denn bei vielen 
Gelegenheiten ſind Truppenabtheilungen vernichtet worden, die, 


wenn ſie vereinigt geblieben wären, den Feind hätten er⸗ 


drücken müſſen. So iſt es aber in der göttlichen Weltord⸗ 
nung beſchloſſen, deren Abſichten keine noch ſo ängſtliche Sorg⸗ 
falt entgegen zu treten vermag. Was wir ſterblichen Menſchen 
leiden, was wir thun, es kommt von oben herab. Da es nun 
aber mit dem Kaiſer dahin gekommen war, daß es zur Noth⸗ 
wendigkeit für ihn wurde, entweder den Seinigen Wunden zu 


ſchlagen oder ſich ſolche von den Seinigen ſchlagen zu laſſen, 


HS. Thl. 1, S. 146 Anm. 3. 
) Mit den Oeſterreichern. S. oben S. 118 f. — ) S. 160. 


Veſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 3. Thl. 11 
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ſo muß man es an ihm loben, daß er lieber Unrecht leiden, 
als ſelbſt ein Verbrechen begehen wollte. 

Inzwiſchen ſpritzten die Oeſterreicher, da ſie ſahen, daß ſie 
den apoſtoliſchen Verwünſchungen geweiht waren, und als ſie 
erfuhren, daß Eizinger und der Wiener Rath vor das kaiſer⸗ 
liche Hofgericht geladen worden ſeien, ihre zahlreichen Schmäh⸗ 
reden gegen Papſt und Kaiſer aus. Nicolaus, der gegen die 
Beſchlüſſe des Baſeler Concils erwählt worden, ſei nicht Papſt, 
erklärten ſie. Felix ſei der wirkliche Papſt geweſen, Friedrich 
habe unbilliger Weiſe das Concil aus Baſel fortgetrieben und 
Eugen, der abgeſetzt geweſen, gegen Recht und Gerechtigkeit 
unterſtützt. Mit deſſen Hülfe habe ſich Nicolaus auf Petri 
Stuhl hingedrängt. Dieſer habe Friedrich, welcher der Kaiſerkrone 
durchaus unwürdig, gekrönt und ſo ihm ſeinerſeits die Ver⸗ 
brechen aufgewogen. Ebenſo wenig wie dieſer der rechtmäßige 
Papſt, ſei jener der rechtmäßige Kaiſer, beide ſeien einer ſo 
hohen Ehre unwerth. Nicolaus ſei der verabſcheuenswürdigſte 
Menſch; denn, wenn er gleich Papſt wäre, dürfe er ſich doch 
nicht in weltliche Angelegenheiten miſchen und einem bedeuten- 
den Fürſten, dem König von Ungarn, Unrecht thun. In Kurzem 
werde ein Concil ſtattfinden, wo man ſolcher Unbedachtſamkeit 
Feſſeln anlegen werde. Sie hätten vor, den Franzoſen beizu⸗ 
ſtehen und mit dieſen ein Concil zu veranſtalten. So äußerte 
ſich dieſe Hefe der Wiener Bevölkerung, das niedrigſte Ge- 
ſindel, das Lumpenpack. Aber ſolche Redensarten hatte es 
nicht aus ſich ſelbſt heraus, denn ſo viel Grütze ſteckt nicht in 
niederen Volksſchichten. Die Hochſchule, welche hier iſt, hat 
die Waffen geliefert. Auf ihr pflegen abſonderliche Meinungen 
und hirnverbrannte Köpfe ſtets die Oberhand zu haben, und 
meh buſgebluſene als gelehrte Geiſter, die von ſich eine zu 
hohe Meinung haben, leiten die Lehrſtühle. Eine undankbare 


Tochter des apoſtoliſchen Stuhles, die ſich nicht ſchämt, neue⸗ 
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tungsſüchtige Söhne, die ſich gegen die Mutter auflehnen, und 
Meiſter des Irrwahns groß zu ziehen. Auf ihr Anſtiften, wie 
das Gerücht ging, haben die Oeſterreicher, die den Staat 
lenkten, da ſie ſich ſcheuten gegen den Kaiſer oder den oberſten 
Biſchof zu ſchreiben, alles Gift wider Johann Ungnad ausge⸗ 
ſpieen, an den ſie ein Schreiben folgenden Inhalts! gerichtet 
haben: | | 

„Der Hauptmann Ulrich Eizinger und die übrigen Ver- 
weſer des Landes Oeſterreich entbieten dem kaiſerlihen Kammer- 
meiſter Johann Ungnad ihren beſtändigen Gruß in dem Herrn. 
Obgleich Du ſtets gegen Alle ein Schurke geweſen biſt, und 
gegen uns der größte, und keine Hoffnung vorhanden iſt, daß 
Du Dich je beſſerſt — denn eine verdorbene Charakter⸗Anlage 
vermag nicht geändert zu werden — ſo haben wir doch un⸗ 
ſerer Pflicht gemäß beſchloſſen, ein paar Worte an Dich zu 
ſchreiben, damit Du Dich aus ihnen kennen lernen kannſt und 
wenn Du auch Dein Leben nicht änderſt, doch wenigſtens über 
daſſelbe errötheſt und inne wirſt, daß wir bisher allzu nach⸗ 
ſichtig gegen Dich geweſen ſind. Es iſt nur zu viel, was ſich 
von Dir vorbringen läßt, das zu erzählen greulich, mit anzu⸗ 
hören anſtößig und ſelbſt zu thun geradezu nichtswürdig iſt. 
Da Du Dich aber nun einmal nicht geſcheut haſt, dergleichen 


zu begehen, ſo werden auch wir uns nicht fürchten, es aus⸗ 
- guſprechen. Lange haſt Du die unumſchränkte Gewalt unter 


uns beſeſſen. Denn Du haſt uns Befehle gegeben, nicht der 


1) Ueber die Vorlagen, auf Grund deren Aeneas offenbar die Schreiben Eizingers 
und Ungnads erdichtet hat, ſ. Chmel, Zur Kritik der öſterreichiſchen Geſchichte in 
den Denkichriften der Wiener Ak demie 1850, Bd. I. 219 ff., woſelbſt auch die Schrei⸗ 
hen bereits in Ueber etzung wiedergegeben ſind. Hierzu iſt aber noch Bayer S. 178 f. 
zu vergiciten, deſſen Anſicht ich durchaus deiſtimme. Die Eiferſucht des Aeneas auf 
ſeinen bevorzugte ren Kollegen, welche er kurz vorher (S. 159) ſchon deutlich genug hat 
durchblicken laſſen, ſpricht ſich zu offen in den Vorwlirfen aus, die Ungnad angeblich 
don Eizinger bezüglich des Verkehrs mit dem Kaiſer gemacht worden ſind. Vergl. 
auch die Einl. S. XXIV und XLII. 
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Kaiſer. Wir ſchämen uns unſerer Geduld, daß wir ſo lange 
Zeit Dich, den ärgſten Frevler unter allen lebenden Menſchen, 
ertragen konnten. Aber wir haben Dein Joch abgeſchüttelt, 
Du wirſt nun nicht meht über uns herrſchen. Auch hätte uns 
der Kaiſer, der ſeiner natürlichen Beanlagung nach ein treff⸗ 
licher und liebenswerther Fürſt war, nicht dazu gebracht, die 
Herrſchaft umzuſtoßen, wenn er Dir nicht gefolgt wäre. Du 
haſt uns dazu getrieben, zu den Waffen zu greifen und Fried⸗ 
richs Thron zu ſtürzen, Du, der Du zwar aus niederem 
Stande geboren biſt, aber trotzdem von unglaublichem Hochmuth 
ſtrotzeſt. Niemand konnte Dich anreden anders als entblößten 
Hauptes; keinem ſtand Deine Thür offen, außer dem, der Ge⸗ 
ſchenke brachte; mit dem Fuße, nicht mit den Händen, mußte 
man bei Dir an die Thüre klopfen. Allein wollteſt Du allen 
voranſchreiten, der erſte im Rathe das Wort ergreifen, an 
erſter Stelle ſitzen, zunächſt beim Kaiſer ſtehen, und ob Du 
gleich Ehrfurcht von anderen forderteſt, nahteſt Du ſelbſt Dich 
dem Kaiſer nicht ehrfurchtsvoll. Oft ſaßeſt Du, während er 
ſtand; oft legteſt Du, als wäre er Deinesgleichen, wie ein 
Schulmeiſter Deinen Arm auf ſeine Schulter, hielteſt, wenn er 
ausritt, zuvorderſt an ſeiner Seite. Und da es Dir nicht ge⸗ 
ſtattet war, vor den anweſenden Fürſten herzureiten, ſo thateſt 
Du ſo, als hätteſt Du eine wichtige geſchäftliche Mittheilung, 
die Du dem Kaiſer ins Ohr flüſtern müßteſt, nur damit die, 
welche Dich in nächſter Nähe des Fürſten ſahen, Dich allein an⸗ 
ſtaunten, grüßten und Dir Ehrerbietung bezeugten. Den Kaiſer 
lonnten wir leichter anſprechen als Dich, der Du uns nicht ein⸗ 
mal eine Antwort zu geben geruhteſt. Läſtig und unerträglich 
war Dein Hochmuth, aber noch unerträglicher Deine geradezu 
furchtbare Raubgier, mit der Du alle geplündert haſt; Geiſtliche 
und Laien, alle find wir Dir zinspflichtig geweſen. Wer hat 
jemals irgend eine Gunſtbezeugung vom Kaiſer davongetragen, 
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der Dich nicht zuvor mit Gold milde geſtimmt hatte. Alles iſt 
bei Dir käuflich geweſen; Richterſtellen, Statthalterpoſten, 
Kirchenämter, angeſehene und nicht angeſehene Stellen, Geiſt⸗ 
liches und Profanes haſt Du für Geld verkauft. Wer mehr 
gab, nicht wer größere Verdienſte aufzuweiſen hatte, bekam auf 
Deine Bemühung hin das Amt. Oft haſt Du auch auf nackte 
Verſprechungen hin Geld herausgepreßt und dann das Vor⸗ 
ſteheramt doch dem Meiſtbietenden übertragen. Der war bei 
Dir um ſo beſſer angeſchrieben, welchen Du für vermögender 
erfunden hatteſt. Nichts Lieblicheres gab es für Dich, als das 
Geld. Wir mußten Dein Haus mit Weizen, Wein, Salz, 
Fleiſch und Fiſchen anfüllen; Heu und Hafer haben wir für 
Deine Pferde geliefert. Selbſt die Nägel haben wir gekauft, 
mit denen Du Deine Pferde beſchlagen ließeſt. Dein ge⸗ 
ſammter Hausrath wurde durch Geſchenke aufgebracht. Geiſtliche 
Herren, Freiherrn, haſt Du in gleichem Tone behandelt wie 
Leute aus dem Volke. Da Du es einmal gewöhnt warſt von 
Neuſtadt her, die Juden auszuſchinden, deren Gänſe und Gänſe⸗ 
lebern Du verzehrteſt, ſo meinteſt Du auch uns nach Art jener 
behandeln zu müſſen. Glänzende Mahlzeiten, reichbeſetzte 
Tafeln haſt Du Dir aus dem Blute der Armen herrichten 
laſſen. Gar nicht reden wollen wir von den Ehefrauen, die 
zur Nachtzeit zu Dir und in Dein Haus gebracht, von den 
Jungfrauen, die entehrt wurden, während ſie um Deine Für⸗ 
ſprache beim Kaiſer baten. Wie ſoll man Dein Lügenweſen 
deutlich genug kennzeichnen? Niemals hat man von Dir ein 
wahres Wort, es ſei denn infolge eines Irrthums, gehört. 
In einem Augenblicke ein Verſprechen geben, im anderen 
das Verſprochene ableugnen, geſagt und nicht geſagt war bei 
Dir gleichbedeutend und ſelbſt ein von Dir eidlich zugeſagter 
Treuſchwur blieb nicht unerſchüttert. Zu alledem warnteſt Du 
den Kaiſer, er ſolle ſich keinem Oeſterreicher anvertrauen. In 
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der ſicheren Erwägung, daß er einſt die Herrſchaft aufgeben 
müſſe, ſolle er nur aus Oeſterreich rauben, was er könne. Was 
er in der Zwiſchenzeit von dem Erbe ſeines Mündels an ſich 
reiße, das ſei ſein. Er müſſe dafür Sorge tragen, daß er 
ſeinem Vetter das väterliche Erbe in möglichſt erſchöpftem Zu⸗ 
ſtande überlaſſe. Was dann aber für Früchte aus dieſem Dei⸗ 
nem Rathe gereift ſind, deſſen biſt Du Dir doch noch be⸗ 
wußt, wenn gleich Dein Gedächtniß von recht kurzer Dauer iſt. 
Daß der Kaiſer die Grafſchaft Tirol in ſeiner Gewalt gehabt 
hat, * deſſen ſollteſt Du Dich, der Du ſie ausgeraubt haſt, 
nicht mehr erinnern? Du weißt auch, daß Oeſterreich und 
Mähren von ihm regiert wurden, weißt, daß die Ungarn, 
Böhmen und Schleſier häufig bei ihm Zuflucht zu nehmen 
pflegten, und die Geſchäfte in den Reichen nach ſeinem Rathe 
geführt wurden. Groß war damals Dein Name, ungeheuer 
Deine Machtfülle. Wurdeſt Du doch als die rechte Hand 
des Kaiſers, als das Auge der Rathsherren, als die Seele 
des Fürſten bezeichnet. Strecke nun Deinen Arm aus hinaus 
über Steiermark oder über die Berge von Kärnthen und Krain, 
Niemand fürchtet Dich, Niemand ſcheert ſich um Dich, ſie ver⸗ 
lachen Dich Alle und verachten Dich. Ja, auch der Kaiſer 
wird, was wir mit Bedauern geſehen haben, durch Deine 
Schuld gering geachtet. Zuerſt haben die Tiroler Deine Un⸗ 
verſchämtheit zurückgewieſen und mit Waffengewalt ihren Herrn! 
befreit. Die Ungarn, als ſie ſahen, daß der Kaiſer nach Dei⸗ 
nem Winke geleitet werde, zogen, da ſie ſich durch Dein Ver⸗ 
halten abgeſtoßen fühlten, ihre Füße aus dem Hoflager zurück, 
und auch die Böhmen blieben nicht lange, ſobald ſie merkten, 
daß Du die Aemter, Gerichte, die Gerechtigkeit und den Kaiſer 
ſelbſt verſchacherteſt. Als die Letzten ſind wir und die Mähren 


1) Von 1439— 1443 in Vormundſchaft für Herzog Sigismund. S. Thl. I. 
S. 140 u. $60. — 9) Den Herzog Sigismund. S. Thl. I. S. 260. 
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im Gehorſam verblieben und haben, wenngleich die Laſten über⸗ 
aus drückende waren, die uns der Kaiſer auf Deinen Rath 
auferlegte, euer thörichtes Benehmen lange, ja zu lange ge⸗ 
duldig ertragen, weil wir doch noch hofften, euer Gebahren 
werde ſich beſſern und wenn auch nicht Du, ſo wenigſtens der 
Kaiſer zur geſunden Vernunft zurückkehren. Da Ihr jedoch 
unſere Geduld mißbraucht habt, ſo ſind wir dem Beiſpiel der 
Etſchbewohner gefolgt und haben uns zur Freiheit durchge⸗ 
rungen, um auf unſer eigenes Wohl und das unſeres Herrn 
bedacht zu ſein. Es liegt kein Grund vor, weshalb uns der 
Kaiſer feindſelig gegenüber zu treten brauchte, wenn wir Dei⸗ 
nen Raubanfällen nicht länger ausgeſetzt ſein wollen. Wir 
verlangen vom Kaiſer weiter nichts als unſeren Fürſten. Denn 
in Bezug auf das, was er in den elf Jahren aus uns heraus⸗ 
geſchlagen hat, überlaſſen wir ihn ſeinen Gewiſſensbiſſen. Aber 
er ſeinerſeits, verführt durch Deinen Rathſchlag — denn die 
übrigen Räthe ſind für das, was zum Frieden dient — wei⸗ 
gert ſich, unſeren Herrn auszuliefern, rüſtet ſich zum Kampf 
mit den Waffen gegen uns, droht mit Kerker und Tod. Nichts 
dergleichen rührt uns aber; unſere Abſicht ſteht feſt, unſeren 
Herrn zu befreien, die Waffen ſind in Bereitſchaft. Mit uns 
hegen die Ungarn, Böhmen, Mähren und Schleſier die gleiche 
Geſinnung. Der Kaiſer wird Ladislaus durch Gewalt ver⸗ 
lieren, wenn er ihn nicht herausgiebt. Denn wenn wir ihn 
nicht auf gütliche Weiſe ausgeliefert erhalten, werden wir ihn 
rauben. Allzu unbedachtſam iſt der Kaiſer, wenn er ſich zu⸗ 
traut, ſo gewaltigen Streitkräften Widerſtand leiſten zu können. 
Aus dieſen Gründen, ob wir gleich wiſſen, daß unſere Worte 
umſonſt ſind, bitten wir Dich doch, endlich einmal Deine Hand⸗ 
lungsweiſe vernünftig zu erwägen, Verſtand anzunehmen und 
nicht dem Kaiſer immer gerade das Schlechteſte zu rathen. 
Schon genug iſt der Kaiſer durch Deine Schuld geſchädigt 
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worden. Wolle den Fiirſten, welcher Dir vertraut, nicht völlig 
ins Verderben ſtürzen. Rufe Dir nur Deine übelberathenen 
Rathſchläge ins Gedächtniß zurück. Des Kaiſers beſter Freund, 
das Kölner Kirchenhaupt iſt ihm entfremdet, da dieſem auf 
Dein Anrathen hin die Hülfe gegen die Soeſter * verweigert 
worden iſt. Infolge Deines Rathes ſind die Züricher bis zur 
Vernichtung geſchlagen, als ſie gegen die Schwyzer zu den 
Waffen griffen“. Durch Deine Schuld ſind die Angelegenheiten 
im Etſchland vollſtändig geſcheitert?, durch Dich iſt der mai- 
lindiſhe Handel erfolglos im Sande verlaufen“. Die Ange- 
legenheiten in Görz“, die nach den Intentionen des Kaiſers 
glücklich von Statten gingen, wer anders als Du in Deiner 
Nachläſſigkeit und Unkenntniß hat ſie wieder verfahren? Wer 
anders als Du in Deiner Anmaßung hat die Fürſten von Cilli 


dem Kaiſer entfremdet? Was ſollen wir von der Freiſinger 


Kirche“ ſagen, die Du an Johann von Grünwald verkauft 
und dabei das bedeutendſte und ausgezeichnetſte Licht an eurem 
Hofe, den Kanzler Kaspar“ hintergangen haſt. Du haſt den 
Erzbiſchof von Magdeburg * und den von Salzburg“ an der 
Belehnung verhindert, weil man nicht ſoviel Gold gegeben, als 
Du forderteſt. Und nun biſt Du au< mit allen Mitteln 
hinter dem Electen von Paſſau 1» her, weil er Dir zu wenig 
geboten. Jn ſolcher Weiſe räthſt Du dem Kaiſer, was ihm 
zweckdienlich iſt, ſo erfüllſt Du Deinen Treuſchwur, hältſt Du 


1) Vergl. Hanſen, Die Soeſter Fehde, Einleitung, S. 61 fl. 

) Vergl. hierüber Huber, Geſch. Oeſterr. III, 44 F. 

) S. Thl. I. S. 260. — ) S. Thl. I. S. 177 f. 

5) Die mit dem Grafen Heinrich von Görz wegen der Lehen 2c. verſuchte Aus- 
einanderſegung (1443 — 1444) ſcheiterte an deſſen Hartnäckigkeit; er ſchloß ſich in den 
ſpiteren Kimpfen den Feinden Frtedrichs an. Vergl. Chmel, Geſ<. Friedr. II, S. 265 f. 

$ S. Voigt, Enea Silvio 1, S. 310 f. 

7) Schlick. — ) Friedri< III von Beichlingen N 

9) Sigismund von Volkerstorf. 

w) Ulrich von Nußdorf, den das Kapitel gegen den Willen Frtedrichs III durch⸗ 
ſeyen wollte 
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Deinen Eid? Es giebt überhaupt nichts, was jemals auf Dei- 
nen Rath hin vom Kaiſer gethan iſt, das Lob verdiente. Denn 
daß er die kirchlichen Streitigkeiten beigelegt, daß er eine er⸗ 
lauchte Gattin heimgeführt hat, daß er in Rom glücklich ge⸗ 
krönt worden iſt, daß er einen Herzog von Modena ernannt 
hat, daß er von ganz Italien mit Ehrenbezeugungen überhäuft 
worden iſt, dieſe Vorgänge ſind deshalb glücklich ausgeſchlagen, 


weil ſie nicht nach Deinem Rathe geführt werden konnten !. Ver- 


ſtehſt Du doch von kirchlichen Dingen nichts und biſt nicht 
bloß kein Kenner, ſondern ſogar ein Feind der Wiſſenſchaften. 
Weder die italieniſchen? noch die ſpaniſchen? Verhandlungen 
hätteſt Du führen können, da Du der Sprache nicht mächtig 
biſt. Wäreſt Du der Leiter jener Angelegenheiten geweſen, 
auch ſie wären, ebenſo wie die übrigen Unternehmen des 
Kaiſers, ſchlimm abgelaufen. Auch kannſt Du bezüglich des Em⸗ 
pfangs der deutſchen Krone zu Deinem Lobe nichts anführen. 
Damals galteſt Du noch für den Letzten unter des Kaiſers 
Lieblingen. Nunmehr, da Du dem Kaiſer allein Rath ertheilſt, 
allein ſeinen Hof lenkſt, da jener aus ſich ſelbſt Deines Rathes 
nicht zu entrathen weiß, ſo habe wenigſtens Mitleid mit ihm, 
der Dich aus dem Schmutz emporgezogen hat. Wolle doch 
nicht einen Fürſten, der ſich um Dich wohlverdient gemacht⸗ 
hat, ins Verderben ſtürzen. Entweder rathe ihm zum Gegen⸗ 
theil von dem, was Du ihm bisher angerathen haſt, oder aber 
verſtehſt Du es nicht, einen guten Rath zu geben, ſo laß doch 
überhaupt ganz vom Rathgeben ab, und ändere endlich Dein 
Verhalten, damit Du, der Du ein böſes Leben geführt haſt, wenn 


es anders noch geſchehen kann, was wir freilich nicht glauben, 


ſelig ſtirbſt. Gott befohlen!“ 


Y Vergk. hierzu die Einl. S. XXIV. 
) Bezüglich der Romfahrt Friedrichs; über Aeneas Thätigkeit ſ. Thl. 1, 
S. 6 f. — ) Abſ<luk des Ehevertrags 2c. S. Thl. I, S. 210 ff. 
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Als Johann dieſen Brief empfing, brachte er ihn voller 
Aufregung und in heftiger Entrüſtung dem Kaiſer und ließ 
ihn im Rathe vorleſen. Einigen ſchien es, als ob Ulrich nicht 
geziemende Dinge geſchrieben; andere ſchwiegen und flüſterten 
ſich untereinander heimlich zu, es ſei doch wahr, was da ge⸗ 
ſchrieben ſtehe, und freuten ſich, daß ſich endlich einer gefunden 
habe, der Johann den Kopf mit bitterer Lauge waſche und 
die Unverſchämtheit des aufgeblaſenen Mannes in die Schranken 
zurückweiſe. Der Kaiſer aber, ob er gleich wohl fühlte, daß 
man ihm Hiebe verſetzte, wurde doch nicht erregt, und ſchien 


die Schmähungen gegen Johann mit Gleichmuth zu ertcagen. 


Dieſer aber antwortete folgendermaßen: 

„Johann Ungnad entbietet Ulrich Eizinger ſeinen Gruß! 
Daß Dir noch ſo viel Muße neben der Leitung des Staates 
bleibt, daß Du Dich mit Schmähſchriften beſaſſeſt, darüber 
wundere ich mich. Denn Du, der Du in waghalſigem Frevel⸗ 
muth Dich in die Regierung Oeſterreichs eindrängend gegen 
Recht und Geſetz die Herrſchaft an Dich geriſſen haſt, diirſteſt 
doch genug an der Erwägung haben, wie Du Dir und Deinen 
Spießgeſellen das Leben retteſt. Dieſe Muße aber verſchafft 
Dir die grenzenloſe Milde des Kaiſers, der, obwohl er Deinen 
böswilligen und geradezu gottloſen Unternehmen mit aller 
Schlauheit entgegen treten und durch jeden Kunſtgriff Dich 
unſchädlich zu machen trachten müßte, mit Dir auf dem ordent⸗ 
lichen Rechtswege zu verhandeln fortfährt, von dem Wunſche 
beſeelt, Dich lieber auf gütliche Weiſe herum zu bringen, als 
zu vernichten. Ein unangemeſſenes Verfahren nach meinem 
Urtheil. Denn da Du darauf bedacht geweſen biſt, den Kaiſer 
mit dem Schwerte und durch Gift aus der Welt zu ſchaffen, 
ſo ſehe ich nicht ein, warum er ſeinerſeits Dich nicht mit Dei⸗ 
nen Kunſtgriffen verfolgen ſollte, zumal es ihm ein Leichtes 
wäre, einen Menſchen zu dingen, der Dich mitten auf dem 
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Marktplatze erdroſſelte. Indeß da der Kaiſer nicht ſowohl, 


was Deine Treuloſigkeit verdient, als was ſich für ihn ziemt- 
berückſichtigt, ſo gehſt Du zu Schmähreden über und wagſt 
ch, mich mit unflätigen Redensarten herunterzureißen. Was 
Wunder, daß Deine Bosheit mich nicht ungerupft läßt, da 
ſie ſelbſt des Kaiſers nicht ſchont? Und doch haſt Du dem er⸗ 
habenen Kaiſer, als dem Vormunde König Ladislaus, Treue 
gelobt, haſt, in ſeinen Rath berufen, den Eid geleiſtet. Mit 
den ſtarkſten Banden warſt Du an das Oberhaupt des römi⸗ 
{en Reiches, durch deſſen Willen Du geadelt wurdeſt, ge⸗ 
ſeſſelt. Bekenne nun, wie Du Deiner Verpflichtung Genüge 
gethan haſt, ob Du Deines Treuſchwures, Deines eidlichen 
Gelöbniſſes, auch nur des Rechtes und der Billigkeit eingedenk 
geweſen biſt? Während der Kaiſer nach Rom zieht, berufſt 
Du eine Verſammlung der Oeſterreicher, klagſt Deinen oberſten 
Herrn an, erregſt einen Aufſtand, zettelſt Unruhen an, treibſt 
die Volksmenge zur Empörung und nimmſt dann ſelbſt die 
Leitung dieſer verbrecheriſchen Menge in die Hand. Die Ge⸗ 
treuen des Kaiſers bekämpſſt Du mit Waffengewalt, dringſt 
in die Hofburg ein, maßeſt Dir die Rechtſprechung an und 
treibſt die Staatsſteuern ein. Und damit nicht zufrieden, 
ſchreibſt Du an die römiſche Curie Briefe, worin Du es 
wagſt vorzuſchlagen, man ſolle dem Kaiſer die Krone verwei⸗ 
gern! Heißt das Treue bewahren und nicht vielmehr Verrath 
üben? So biſt Du auf das Wohl Deines Herrn bedacht? 
Du behaupteſt, meine Rathſchläge ſeien dem Kaiſer nachtheilig, 
dahingegen zeige ich, daß Deine Thaten verderbenbringend ſind. 
Wenn mein Rath nicht der eines klugen Mannes iſt, ſo iſt 
er wenigſtens der eines getreuen. Ich kann mich täuſchen, in 
meiner Anſicht irren; aber ich habe auch nicht geſchworen, das 
anrathen zu wollen, was das Beſte wäre, ſondern was ich 
HS. oben S. 47. 
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dafür hielte. Du ſidigſt den Kaiſer in bewußter Abſicht 
indem Du ihn öffentlich an den Pranger ſtellſt, ihn aus ſeiner 
Vormundſchaft vertreibſt und ihm nach dem Leben trachteſt. 
Wer von uns Beiden iſt denn nun meineidig? Da ſieht man 
aber die Frechheit und Hinterliſt des Menſchen! Dir ſelbſt 
verzeihſt Du Deine Miſſethaten, mir machſt Du hingegen meine 
üblen Rathſchläge zum Verbrechen. Ich will mich meiner Weis⸗ 
heit nicht rühmen, aber ich behaupte, daß ich dem Kaiſer zu 
Nichts rathe, was ich nicht für praktiſch halte. Wenn der Aus⸗ 
gang ein anderer iſt, ſo bin ich von einer verbrecheriſchen Ab⸗ 
ſicht weit entfernt. Man muß die Dinge nach den genommenen 
Entſchließungen, nicht nach dem Ausfall beurtheilen. Du aber 
ſchlägſt mit Vorſatz Wunden; böſe ſind Deine Abſichten, bös⸗ 
artig iſt Deine Geſinnung. Deine eigenen Handlungen ver⸗ 
rathen Dich. Du ſchilſt mich ſtolz und anmaßend, weil ich 
einem altehrwürdigen und angeſehenen Manne wie Dir nicht 
nachgeſtanden, weil ich Dir nicht jedesmal, wenn Du es wünſch⸗ 
teſt, gefolgt bin. Du haſt es empörend gefunden, daß ich Dir, 
einem Freiherrn und dazu noch einem bejahrteren, als Ritter 
jugendlicheren Alters bedeckten Hauptes Rede geſtanden habe. 
Als ob nicht Deine Abſtammung allen bekannt wäre, der Du 
aus Baiern flüchtig als Emporkömmling nach Oeſterreich kamſt. 
Niemand kennt Deine Vorfahren, von Dir aber wiſſen es faſt 
Alle, daß Du Dich durch Verbrechen ausgezeichnet haſt. Meine 
Vorfahren, die Du gering ſchätzeſt, wurden ſchon vor der jetzt 
lebenden Menſchen Gedenken in Steiermark und Kärnthen zu 
den Adligen gezählt und waren unter den Erſten angeſehen. 
Was Wunder, wenn ich Dir, einem Emporkömmling, der nur 
durch Verbrechen zu Anſehen gelangt iſt, nicht zu Willen ſein 
konnte, wenn ich diejenigen verachtete, die mich unter Al⸗ 
brecht verächtlich behandelt hatten, wenn ich mich um den wild⸗ 
gährenden Bodenſatz der Bevölkerung nicht bekümmert, wenn 
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ih dem Kaiſer angehangen habe, da er mich mochte. Dieſer 


hat oft mit mir Geſpräche angeknüpft, nicht ſowohl aus drin- 


gender Veranlaſſung, als um Dir und den übrigen Schwätzern 
und liſtigen Bittſtellern auszuweichen. Und nun halte doch 
bitte ſchließlich einmal Dein hochmüthiges Benehmen neben das 
meine. Ich ſoll Dich von oben herab angeſehen haben, weil 
Du vom Lande gekommen. Du aber haſt gemeint, daß Du 
noch vor dem Kaiſer den Vorzug verdienſt. Wie ſo, fragſt 
Du? Du weißt wohl nicht mehr, mit welcher Hartnäckigkeit 
Du den Ankauf der Burg Forchtenſtein bei Herzog Albrecht 
betrieben haſt?! Und was ſoll man dazu ſagen. Kann es ein 
iberhebenderes Benehmen geben, als daß Du Dich den An⸗ 
führer des Adels in Oeſterreich nennſt, trotzdem zahlreiche 
Andere vorhanden ſind, welche Dir, ich will nicht ſagen an Ge⸗ 
burtsadel — denn darin kommt Dir keiner gleich — aber an 
Reihthum und Einſicht überlegen ſind. Das erſt iſt der 
wahre Hochmuth, der den Menſchen ſich über Tüchtigkeit und 
über Verdienſt erheben läßt. Als Dir die anſtändigen und be⸗ 
ſonnenen Leute keine Ehre anthaten, da haſt Du zu den ge⸗ 
meinſten und niedrigſten Volksſchichten Deine Zuflucht ge⸗ 
nommen, um in ſittlich verderbten und verkommenen Sphären 
es zu einer Größe zu bringen, weil Du in noch unverdorbenen 
nicht emporkommen konnteſt. Uebrigens, da Du mich als Räuber 
hinſtellſt, antworte mir doch gefälligſt darauf, woher Dir ſo 
bedeutende Schätze zugeflogen ſind, daß Du Burgen in Pfand⸗ 
ſchaft nehmen, Städte erwerben und den Freiherrnſtand er⸗ 
laufen konnteſt? Fliichtig und arm, ohne Habe biſt Du aus 
Baiern herübergewandert, keine Erbſchaft iſt Dir zugefallen, 
Geſchüfte machen hat Dich Niemand geſehen, weder ein Fiirſt 
noch ein Privatmann hat Dich mit Geſchenken bedacht, kein 
Feldzug hat Dir Beute eingetragen, auch beſagt das Gerücht 
Y S. Thl. I. S. 229. 
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nicht, daß Du einen Schatz gefunden habeſt. Woher alſo biſt 
Du ſo plötzlich reich geworden? Ja Du biſt Einnehmer der 
Staatsgelder geweſen, haſt das Hubmeiſteramt verwaltet, alles 
Silber und Gold des Landes gerieth in Deine Hände. Was 
Wunder, wenn Roſt zurückgeblieben iſt? Da habe ich Dich 
und halte Dich feſt. Durch den Diebſtahl von Staatseigen- 
thum biſt Du reich geworden. Unterſchlagung, die anderen das 
Leben koſtet, hat Dich zum Herrn gemacht. Was das anlangt, 
daß Du von mir behaupteſt, ich hätte Geſchenke angenommen 
für Uebertragung von Beneficien, ſo achte ich das nicht der 
Zurückweiſung für werth. Denn wer ſollte, wenn er dem 
Staate dient, nicht aus dem Staat ſeinen Lebensunterhalt 
ziehen! Die Geiſtlichen leben von dem Altare, an dem ſie 
Gottesdienſt thun. Wenn ſich Jemand mir gegenüber dankbar 
bewieſen hat, warum hätte ich deſſen kleine Andenken zurück⸗ 
weiſen ſollen? Wenn irgendwie Aemter für Geld vergeben 
worden ſind, ſo iſt das Geld nicht mir, ſondern dem Staate 
zugefallen. Wenn das ein Uebelſtand iſt, fo wundere ich mich, 
daß Du daſſelbe thuſt. Denn wer erhält denn jetzt auch nur 
die kleinſten Poſten, wenn er nicht Geld beiſchafft! Wie kommt 
es denn, daß bei Dir ſchicklich iſt, was bei mir ſchimpflich ge⸗ 
weſen? Wer iſt Dir denn jetzt nicht zinspflichtig? Wieviel 
Geſchenke wandern Tag für Tag in Dein Haus? Indem Du 
Alles das thuſt, deſſen Du mich, es gethan zu haben, beſchul⸗ 
digſt, wer ſieht da nicht ein, daß Dir die handelnde Perſon, 
nicht die Handlung mißfalle? Dich verlangte der einzige zu 
ſein, der das heimliche Beiſeiteſchaffen auszuüben vermöchte, 
und Du haſt den Verſuch gemacht, dieſen Wunſch in Erfüllung zu 
bringen. Indeſſen ob Du gleich vom Diebſtahl lebſt, und 
Dich förmlich auf Räubereien legſt, ſo biſt Du es doch nicht 
allein, der den Staat ausplündert. Sind nicht zahlreiche Eben⸗ 
bilder von Dir in dieſer eurer neuen Regierung aus den Tiefen 
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enporgetaucht? Ladislaus iſt der Ausbeutung preisgegeben. 
Als Dir das in das Angeſicht geſagt wurde, da haſt Du, von 
Gewiſſensbiſſen wegen des Verbrechens erfaßt, den Freimuth 
des Sprechers durch Abſchneiden der Zunge beſtrafen laſſen. 
Aber ich bitte Dich denn doch, warum giebſt Du nicht, da 
Du Dich einmal ſo ſtellſt, als hegteſt Du für die Güter des 

Ladislaus beſondere Fürſorge, und da Du Dich über die Pfand? 
ſchaften des Kaiſers tadelnd äußerſt, die Burgen zurück, welche 


Dir zum Unterpfand verſchrieben ſind? Es ſchmerzt Dich 


gewiß, daß es ſo wenige ſind, Du hätteſt lieber mehr gehabt? 
Das hat Dich dem Kaiſer entfremdet, daß er Dir nicht Alles 
gegeben hat, was Du verlangt haſt. Ich merke jetzt, warum 
Du Umſturzpläne gefaßt haſt; Du konnteſt es nicht ertragen, 
daß der Kaiſer Deiner Begehrlichkeit entgegen war. 

Du gehſt dann dazu über und ſchilſt mich einen Lügner, 
haſt jedoch keinen einzigen Zeugen, der behaupten kann, daß 
ich ihn belogen, und offenbarſt Dich ſo als Erzlügner, indem 
Du auf fremde Lügen fahndeſt, aber keine findeſt. Die eine 
Vorſicht gebrauchſt Du jedoch, um nicht die größte Lüge zu 
begehen. Seitdem Du nämlich nach Oeſterreich gekommen biſt 
— es ſollen ſchon über dreißig Jahre her ſein, wie man ſagt! 
— haſt Du niemals wieder gebeichtet, haſt Dich niemals bei 
den Geiſtlichen ſehen laſſen. Warum verachteſt Du die Ge⸗ 
bote der Kirche? Natürlich nur, um nicht als wahrheitslieben⸗ 
der Menſch und unerſchütterlicher Anhänger des Kirchenglau— 
bens gezwungen zu ſein, entweder Deine ſchauderhaften Verbrechen 
an den Tag zu bringen oder zu lügen. 

Und endlich, wie kannſt Du mir Unkeuſchheit und Hurerei 
vorwerfen, Du Ausbund aller Schamloſigkeit, der Du unmä⸗ 
kiger als ein Schwein und geiler als ein Bock biſt? Ich würde 


1) Vor 1424, dem Todes jahr Herzog Ernſt des Eiſernen, zu dem er als Knappe 
gefommen ſein ſoll. 
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mich jeder Strafe fiir wiirdig bekennen, wenn Du die Wahr- 
heit ſagteſt; denn wer auf ein anderes Leben hofft, der darf 
nicht den Lüſten dieſes huldigen. Dir aber darf man es gar 
nicht verübeln, wenn Du den Freuden dieſer Welt nachgehſt, 
da Du Dich nicht durch die Hoffnung auf eine zukünftige ge⸗ 
bunden fühlſt. Du wälzeſt Dich hier in den Genüſſen der 
Tafel, haſt Dich hier der Venus und dem Bachus ergeben. Da⸗ 
zu treibt Dich Deine Weiſſagerin an, auf deren Wink hin Du 
geleitet wirſt. Wahrhaftig der Teufel iſt es, unter deſſen Füh⸗ 
rung Du Dein Leben hinbringſt, da Du alle Gutgeſinnten 
haſſeſt. 8 

Was für gewaltige Drohungen ſtößeſt Du aber zum Schluß 
aus, für den Fall, daß Du König Ladislaus nicht ausgeliefert 
erhältſt. Es iſt nicht meine Sache, auszuſprechen, welche des 
Kaiſers Abſichten ſind. Das eine aber erkläre ich: Wenn nach 
meinem Rathe, wie Du zu glauben ſcheinſt, die Angelegen⸗ 
heiten geleitet würden, ſo würde weder Deine verbrecheriſche 
Handlungsweiſe, noch die Unverſchämtheit der Wiener Bevöl⸗ 
kerung, noch endlich der geſammten öſterreichiſchen Nation Un⸗ 
treue ungeſtraft bleiben. Ich würde es Dir und ihnen bei⸗ 
bringen, ein wie ſchweres Verbrechen es iſt, ſeinem Herrn die 
Treue brechen, die Heiligkeit des Eides mißachten und göttliche 
und menſchliche Rechte mit Füßen treten. Eben die Strafen, 
die Dein Lehrmeiſter, der Satan, ſicherlich über Dein ver⸗ 
brecheriſches Haupt verhängen wird, die würde ich ſelbſt ſchon 
über Dich verhängen und weder die ſchleſiſchen Zechbrüder 
noch die Lumpenſäcke von Ungarn vermöchten Dich meinen 
Händen zu entreißen. Gott befohlen, wie ich es wünſche!“ 

Durch den Austauſch ſolcher Schreiben wurden die Ge⸗ 
müther noch mehr erbittert. Eizinger läßt Aufforderungen an 
die Vornehmen Oeſterreichs ergehen, ermahnt die Wiener, ſchickt 
Bittbriefe an die Ungarn und Einladungsſchreiben an die 
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Böhmen. Er riiſtet mit Eile und ruht weder Tag noch Nacht, 


bis er Truppen zur Errichtung eines Kriegslagers zuſammen⸗ 
gebracht hat. Da er aber ſah, daß er über weniger Soldaten 
verfügte, als er zur Belagerung von Neuſtadt für nöthig hielt, 
rückte er, um nicht die Zeit, während der er die Hülfsvölker 
der Nachbarſtaaten erwartete, ungenutzt vorübergehen zu laſſen, 
allein mit den Oeſterreichern und den Hülfsſcharen, welche der 
Graf von Cilli herangeführt hatte, aus Wien aus, zog über 
die Donau und ſchlug vor Ort! ein Lager auf. Das war 
eine erbliche Burg des Kaiſers im Lande Oeſterreich, mit Mauern 
und Gräben vortrefflich befeſtigt. Im Innern hielten 60 der 
tapferſten jungen Krieger Wacht. Unter ihnen haben die zwei 
Kammerherren des Kaiſers, Mittendorfer und Aspan? trefflichen 
Muthes treu ausgehalten. Dieſe, oft aus dem Thore ausfallend, 
waren ſo kühn, die Feinde in deren eigenem Lager zu necken. 
Und ſelbſt als die Belagerungskette eng geſchloſſen und jede 
Möglichkeit zum Durchbruch abgeſchnitten war, wollten ſie auf 
leine Uebergabebedingung eingehen. Mit äußerſter Anſtrengung 


wurde acht Tage lang? hier gekämpft, da die Feinde bald von 


dieſer, bald von jener Seite, welche gerade zur Vertheidigung 
weniger geeignet erſchien, in die feſte Burg einzudringen ver⸗ 
ſuchten; und nicht eine Stunde feierten die Steine der Wurf⸗ 
geſchütze und die übrigen Kriegsmaſchinen. Aber jene hielten 
Tag und Nacht unter den Waffen aus, boten keine Blöße 
für einen liſtigen Ueberfall und ſchlugen Gewalt mit Gewalt 
ab. Die Anſtürmenden ſtürzten ſie bald durch Geſchoſſe, bald 
durch Steine jählings von der Mauer herab, viele tödteten ſie 


1) Ort in Oeſterreich u. d. E., ſüdöſtl. von Gr.-Enzersdorf. Die Eroberung er- 
folgte vor dem 15. Aug. S. Janſſen, Reichscorreſpondenz 11, 1. Nr. 188. 

9) Er wird als Theilnehmer an der Romfahrt in der Speieriſchen Cheonil bei 
None 1, 389 unter den Kämmerern aufgezählt. 

) Vergl. Palacky, Urk. Beiträge zur Geſchichte Böhmens in den Fontes Rer. 
Austr. 2. Abth. XX, S. 50. 


Deſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 2. Thl: 12 
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im Lager mit Schleuderwaffen aller Art. Schließlich jedoch, 
da die Feinde es für eine Schmach hielten, vor einem einzigen 
feſten Platz zum großen Schaden der Ihrigen ſich ſo lange auf⸗ 
zuhalten, und ſie unwillig wurden über den Tod * der Jhrigen, 
machten ſie, nachdem bereits ein beträchtlicher Theil der Mauer 
niedergelegt war, insgeſammt einen gemeinſamen Anſturm. 
Durch Herbeiſchaffung reichlichen Materiales füllen ſie den 
Graben aus, mit Pfeilen und Schleudern vertreiben ſie die 
Kaiſerlichen von der Mauer, legen Faſchinen unter und bringen 
Leitern heran; an allen Punkten wird zu gleicher Zeit gekämpft, 
zu der wenigſt befeſtigten Stelle ſtrömt Alles zuſammen; es 
erfolgt ein gewaltiges Gemetzel, die Tapferſten der Feinde fallen, 
der Kampf bleibt lange unentſchieden. Als aber ſchließlich Aspan 
einen Schuß durch die Kehle bekam, und ſeine Genoſſen mehr 
durch Abſpannung überwältigt als im Kampfe beſiegt waren, 
indem kaum einer der Seinigen ohne Wunde geblieben war, 
da trat er vom Kampfplatz zurück und gab den Feinden den 
Eintritt frei. So wurde die Burg genommen, geplündert und 
in Brand geſteckt, die Beute unter die Soldaten vertheilt. Die 
Bewachungsmannſchaften, die aus dem Kampfe mit dem Leben 
davon gekommen waren, wurden in die Gefangenſchaft geführt. 
Aspan, welchen die Soldaten tödten wollten, befreite Eizinger 
aus den Händen der Menge, weil er eine Verwandte deſſelben 
zur Braut hatte. 

Inzwiſchen griff Rüdiger von Starhemberg, einer der kaiſer⸗ 
lichen Anführer, einen befeſtigten Platz jenſeits der Donau, 
in den ſich ſehr viel Menſchen geflüchtet hatten, an, eroberte 
ihn nach einem ſehr blutigen Kampfe, plünderte ihn und führte 
beträchtliche Beute und zahlreiche Gefangene mit heim. Und 
ohne ſich eine Raſt zu gönnen, führt er darauf die geſammte 
Reiterei ins Feld, verwüſtet bis zur Donaubrücke, der ſich die 

1) Statt moribus iſt mortibus zu leſen. 
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Wiener bedienen, alle Dörfer und Felder und ſchneidet die 
Flüchtlinge unmittelbar vor dem Engpaß der Brücke ab; und 
mit ſo gewaltigem Anprall trifft er auf den Brückenkopf, daß 
er kaum von der Eroberung zurückgeſchlagen werden konnte. 
In der Stadt geht das Gerücht, die Donaubrücken ſollten von 


den Feinden beſetzt gehalten werden. Andere, die aus den 


nächſtgelegenen Dörfern hereinſtrömen, melden, daß der Kaiſer 
mit einem ſtarken Heere auf Wien losziehe und bereits den 
Berg emporſteige, der ſich über die Stadt erhebt. Selbſt 
ſolche fehlen nicht, die behaupten, das kaiſerliche Banner mit 
dem Adlerwappen geſehen zu haben. Die Männer ſind voll 
banger Erwartung, die Weiber heulen, laufen bald hierhin, 
bald dorthin, bald zum Markt, bald in die Kirchen, hierhin 
um das Erbarmen Gottes anzuflehen, dorthin um herauszu⸗ 
bringen, was der Rath vorhabe. Die in den Vorſtädten wohnen, 
mißtrauen Wall und Graben und ſchaffen eiligſt ihre beweg⸗ 
liche Habe, ſo viel ſie können, in die Stadt. Selbſt die Bürger 
mauern ihr Geld und was ſie ſonſt für werthvoll halten, ent⸗ 
weder ein oder verſcharren es unter der Erde. Nichts hält 
man für den Feind für unzugänglich, nichts für ſicher vor ihm. 
Keiner hatte den richtigen Muth oder wußte rechten Rath. 
Man verurtheilte die neue Ordnung der Dinge, welche ange⸗ 
bahnt war. Eizinger und alle Anſtifter zum Kriege verfolgte 
man mit Haß, ſchon glaubte man ſich beſiegt und in die Ge⸗ 
fangenſchaft ziehend. Wäre das Gerücht, das über den Kaiſer 
in Umlauf geſetzt war, wahr geweſen, dann hätte jener Tag 


dem Krieg ein Ende und dem thörichten Beginnen der Wiener 


den würdigen Lohn gebracht. Aber als nach Vertheidigung 
der Brücke ſich herausſtellte, daß die Furcht, die man bezüg⸗ 
lich des Kaiſers gehegt hatte, u.nſonſt geweſen war, da erhob 
ſich des Volkes Muth wieder zum Trotz und ihn, den ſie kurz 


zuvor als tapferen und beherzten Heerführer gefürchtet, den 
| 12* 
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fingen fie ſofort wieder an als ſchwaches Weib zu verachten 
und ſeinen Namen zu verſpotten. 

Um eben dieſe Zeit ſandten die Haimburger !, die an der 
Donau an den Grenzen Oeſterreichs, wo man nach Ungarn 
ſchaut, ſitzen, auf Aenderung der Verhältniſſe bedacht, ob ſie 
gleich wußten, daß die über die Stadt emporragende ſtark be⸗ 
feſtigte und ſehr hohe Burg in des Kaiſers Gewalt war, zu 
Eizinger und ließen ihm ſagen, wenn ihnen eine Beſatzung 
zugeſchickt werde, wollten ſie ſich ſeiner Partei anſchließen; 
ſeien ſie doch Mannen des Königs und nicht des Kaiſers. 
Eizinger ordnete Soldaten dahin ab, von denen er glaubte, daß 
ſie die Städter gegen diejenigen, welche die Burg beſetzt hielten, 
zu ſchützen vermöchten. Sobald aber der Kaiſer hiervon Nach⸗ 
richt bekam, erhielt der Marſchall, deſſen Bruder die Burg 
in Händen hatte, den Befehl, in der Nacht mit 400 Reitern 
ſchleunigſt hinzureiten und die Stadt wieder zu nehmen. Dieſer 
führt die Befehle ſchneidig aus und langt noch vor Sonnen⸗ 
aufgang dort an. Nachdem er die Pferde in einem Schlupf⸗ 
winkel unter Bewachung zurückgelaſſen, ſteigt er zu Fuß den 
Berg hinan und rückt, ohne daß die Städter davon etwas 
merken, durch eine geheime Pforte in der Burg ein. Auf ein ge⸗ 
gebenes Zeichen fällt er dann über die Stadt her und bringt 
Alles durch Feuer und Schwert in Verwirrung. Die Städter, 
entſetzt über das unvermuthete Unglück, ergreifen die Flucht. 
Die Soldaten, von denen wir erzählten, daß ſie zu deren 
Schutz gekommen waren, retten ſich in einen Thurm, werden 
aber hieraus ſehr bald wieder durch Rauch und Feuer ver⸗ 
trieben und gefangen. Der größere Theil der Stadt wird 
durch die Feuersbrunſt zerſtört und ſelbſt das heilige Gottes⸗ 
haus, welches dort war, verſchont die gefrüßige Flamme nicht. 
Es ging auch das Gerücht, der Prieſter des Ortes, der, wie 

1) Hainburg an der Donau unterhalb Wiens. 
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er den Lärm gehört, auf den Kirchthurm geflüchtet wäre, ſet 


beim Brande der Kirche infolge des dichten Rauches erſtickt; 


wie wir nachträglich erfahren haben, war das jedoch nicht 
wahr. Indeſſen die Bücher deſſelben und die Gewänder des 
heiligen Altars, welche in die Hände der Böhmen gefallen waren, 
haben wir ſelbſt in Neuſtadt zum Verkauf ausgeſtellt geſehen. 

Auch der junge Uzinger, einer von den Kammerjunkern des 
Kaiſers, welche mit in Rom geweſen waren“, vollführte zu 
eben dieſer Zeit eine nicht zu verſchweigende Heldenthat. Sein 
Vater hotte, während der Kaiſer nach Rom zog, eine Burg * 
in Ober⸗Oeſterreich, die von Natur überaus ſtark befeſtigt war, 
und mit der bedeutende Einkünfte verbunden waren, zur Be⸗ 
wachung empfangen. Da er ſie jedoch zu wenig ſorgfältig 
gehütet hatte, wurde ſie unverſehens von den Feinden ein⸗ 
genommen, ein Ereigniß, das Vater und Sohn öfters zum 
Schimpf vorgeworfen wurde. Indeſſen nagte dieſe Schmach 


mehr am Herzen des Jungen als des Alten. In ängſtlicher 


Sorge deshalb, wie er den beſchmutzten väterlichen Namen 


wieder rein waſchen ſollte, erhält der junge Mann, während 


er den Feinden eifrig nachſtellt, Kunde von einem Schloß der 
Herren von Wallſee, das hoch oben auf einem Berg gelegen 
und in welchem die Leute aus der Nachbarſchaft aus Furcht vor 
der Kriegsgefahr alle ihre Koſtbarkeiten verborgen haben, und 


daß der Befehlshaber des Orts unter Zurücklaſſung ſeiner Ge⸗ 


mahlin daſelbſt mit nur wenigen Getreuen über Land geritten ſei. 
Hieraus nahm er Gelegenheit, ſeines Vaters Schande auszu⸗ 
merzen. Er raſirt ſich ſeinen Bart, obwohl dieſer noch unbedeu⸗ 
tend war, ſehr ſorgfälig, legt Frauenkleider an und heißt ſeinen 
jüngeren Bruder, der noch gänzlich bartlos, die gleiche Klei⸗ 


1) S. das Verzeichniß der Theilnehmer an der Romfahrt in der Speieriſchen 
Chronik bei Mone, Quellenſammlung 1, S. 389 unter „Kamerer“. 
?) Chmel, Wiener Sizungsberichte 25, S. 166 vermuthet darunter Kammer om 
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dung anziehen und ein Schwert unter dem Oberkleid um⸗ 
gürten. Dann thut er einige junge Hähnchen, Käſe und ein 
paar Aepfel in einen Korb, nimmt 10 Knappen, die er dar⸗ 
über unterrichtet hatte, was zu geſchehen hätte, mit ſich und 
zieht nach dem Schloß hin. Die Knappen mit ihren Waffen 
werden an einem geeigneten Orte in den Hinterhalt gelegt. 
Er ſelbſt geht in der Verkleidung eines Weibes mit ſeinem 
Bruder, dem er die Rolle einer Magd zu ſpielen befahl, zur 
Pforte, ruft den Thorwächter der Burg heran und fragt, ob 
der Befehlshaber zu /Hauſe ſei, da er ihn in eigner Sache um 


Geſchäft zu beſorgen, ausgeritten ſei, ſagte 
die kleinen Gaben, die ich dem Herrn bringen 
wollte, ſein ttin überliefern, und dabei zeigte er gleichzeitig 
die Hähnchen vor. Jener, nichts Böſes ahnend, läßt die Jüng⸗ 
linge, die er für Frauen hält, ein; ſie aber werfen ſofort ihre 
Frauenkleider ab, ziehen die Schwerter aus der Scheide, be⸗ 
mächtigen ſich des Thores und öffnen es den auf ein Zeichen 
herbeieilenden Knappen. Dann dringen ſie in die Burg ein 
und bekommen Alles ohne Widerſtreit in ihre Gewalt. Darauf 
ſchreiben ſie an den Kaiſer, daß er ihnen ſo ſchnell als mög⸗ 
lich Unterſtützung ſchicken möchte, damit ſie ſich mit derſelben 
gegen die Leute aus der Nachbarſchaft vertheidigen könnten. 
Aber als der Vorgang in der Umgegend bekannt wurde, da 
griffen, weil der ſchlimme Streich die ganze Nachbarſchaft ge⸗ 
troffen, die dort ihre geſammte koſtbare Habe verborgen hatte, 
plötzlich Alle im Umkreiſe wie um ein ihnen gemeinſam drohen⸗ 
des Feuer zu löſchen, einmüthigen Sinnes zu den Waffen, und 
ſchloſſen die Jünglinge durch Umzingelung ein. Und indem 
ſie, nachdem Geſchütze aufgefahren waren, Tag und Nacht 
ſtürmten, nöthigten ſie dieſelben eher zur Uebergabe, als die 
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vom Kaiſer geſchickte Unterſtützung dorthin gelangen konnte. 
So luden die Jünglinge, mehr von Muth erfüllt als vom 
Gliif begünſtigt, während ſie raſchen Griffes die Schmach 
vom Vater zu nehmen ſuchten, dieſelbe auf ſich und häuften 
Schaden auf Schaden. 

Wolfenreuter! ferner, ein bei den Oeſterreichern wohlbe- 
kannter Adliger, plünderte in eben jenen Tagen eine Anzahl 
von Dörfern jenſeits der Donau und zündete ſie an. Auch 
des Grafen von Maidburg Reiterſchaar raſtete nicht; überall 
wurden Räubereien und Brandſtiftungen verübt; hier richteten 
die Kaiſerlichen Verwüſtungen an, dort plünderten die Oeſter⸗ 
reicher. Und da die Burgen von Freund und Feind unter 
einander verſprengt lagen, ſo war nirgends in ganz Oeſterreich 
Ruhe. Der häusliche und innere Krieg riß Alles in den 
Strudel hinein, nirgends gab es ein ſicheres Plätzchen. Ent⸗ 
ſetzlich kläglich war das Ausſehen des Landes. Verwandte 
zogen gegen Verwandte los, Brüder ergriffen gegen ihre Brüder, 
Söhne gegen ihre Väter und Väter gegen ihre Söhne die 
Waffen. Der Graf von Pulchromonte, anders genannt von 
Schaumberg, deſſen wir oben gedachten?, und deſſen älteſter 
Sohn unterſtützten die öſterreichiſche Partei; zwei jüngere 
Söhne hielten es mit dem kaiſerlichen Namen. Aus dem Hauſe 
Pottendorf, desgleichen Eberstorf folgten die einen dem Kaiſer, 


die anderen den Oeſterreichern; ſelten gab es eine Familie, die 


nicht getheilt war. 

Die Ungarn, welche, weil ſie, wie dargelegt worden iſt, 
Waffenſtillſtand mit dem Kaiſer hatten, nicht wagten, offen 
den Krieg anzukündigen, ſchrieben an die Adligen Oeſterreichs“, 


— 


1) Wolfgang (2), nach dem Verzeichniß in der Speieriſchen Chronik S. 359 
Rath Friedrichs. — ) S. oben S. 144 ff. — ) S. jedoch oben S. 119. 

5) Damit iſt offenbar das Rundſchreiben der ungariſchen Stände vom 6. Auguſt 
1452 (Chmel, Mater. II, Nr. 20, vgl. dazu Sitzungsber. 18, 102. Anm. 1), worin 
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welche die Sache des Kaiſers begiinſtigten, in folgendem Sinne: 
Daß ſie nur nicht gegen ihren Fürſten zu Gunſten Kaiſer 
Friedrichs die Waffen ergriffen; ſie ſollten erwägen, daß die 
Ungarn, Oeſterreicher und die übrigen Unterthanen des Ladis⸗ 
laus in Vorhaben hätten, ihren Herrn den Händen des Kaiſers 
zu entreißen und auf den väterlichen Thron zu ſetzen. Sie 
ſollten ſich hüten, anderer Meinung zu ſein, als die Übrigen 
und ſich vor Augen halten, daß die Rolle die ſchimpflichſte ſei, 
welche den Beifall der Geſammtheit nicht habe. Auch ſollten 
ſie ſich vorſehen, daß es nicht den Anſchein habe, als handelten 
ſie gegen die Intereſſen des Vaterlandes; würden ſie doch 
nicht allein ihre Beſitzungen aufs Spiel ſetzen, ſondern auch 
dem Brandmal der Ehrloſigkeit verfallen. Indeß Niemand 
wurde durch dieſen Brief zum Abfall gebracht, Alle, welche 
dem Kaiſer Treue gelobt hatten, blieben feſt in ihrer Anſicht 
und achteten die Ungarn nicht einmal für würdig, daß ſie 
ihnen wieder ſchrieben. Der Kaiſer aber, der das für den 
größten Vortheil hielt, wenn er die Parteigänger aus dieſem 
Reiche den Oeſterreichern abſpenſtig machen könnte, beſchloß den 
Biſchof Aeneas von Siena zu ihnen zu ſchicken. Dieſem hatte 
ja der römiſche Biſchof das Amt eines Legaten für Ungarn 
aufgetragen! und Inſtructionen überſchickt, denen gemäß er eine 
Anſprache an die Prälaten und Edlen Ungarns halten ſollte, und 
bereits hatte der Gubernator des Königreichs, der, ſeiner An⸗ 
kunft nicht ungern entgegenſah, Geleitsbriefe an Aeneas überſandt. 


fie zu allgemeiner Unterſtützung König Ladislaus auffordern, gemeint. Dies iſt 
aber nicht an die „Adligen Oeſterreichs, ſondern die „Prälaten, edel und mächtig, 
auch all ſtätt des Reiches zu Ungarn! gerichtet, was Bayer S. 177 nicht beachtet hat. 
Liegt hier nicht ein einfaches Verſehen vor, ſo muß man annehmen, daß Aeneas den 
durch dieſes Schreiben zum Ausdruck gelangten Sachverhalt nicht richtig erkannt hat. 

1) Durch Bulle vom 18. April 1452 (bei Raynaldus A. E. 1452, Nr. 6) war er 
zum Nuntius des apoſtoliſchen Stuhles für Böhmen, Mähren, Schleſien und die 
Nachbarländer der Dibceſen Aquileja und Salzburg ernannt, denen dann auch 
Ungarn hinzugefügt wurde. Vergl. Voigt II, 55. 
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In damaliger Zeit war Gubernator des Königreichs! 
Johann Hunyady, ein Woiwode von jenſeit des Waldes, ein 
Mann, der nicht aus einem bedeutenden Geſchlechte ſtammte, 
aber großartigen Muth und tiefblickende Einſicht beſaß, und 
nach König Albrechts Tod allein für fähig gehalten wurde, 
das Königreich Ungarn von den Türkeneinfällen zu befreien. 
Oft wurde er mit ihnen handgemein, oft ſchlug er ihre Truppen 
und brachte ihnen zahlreiche Niederlagen bei. Militäriſche 
Feldzeichen brachte er von ihnen in großer Anzahl nach Hauſe. 
Zweimal indeß ward er von jenen unter ganz bedeutenden Ver⸗ 
luſten der Chriſten beſiegt, einmal unter König Wladislaw von 
Polen und Julian Ceſarini, Cardinal von San Angelo, Legaten 
des apoſtoliſchen Stuhles, welche damals den Tod fanden?, und 
ein zweites Mal, als er, ſelbſt Anführer, bedeutende Truppen 
zur Verfügung hatte, wo die Biſchöfe von Wardein und Erlau“ 
und viele Barone des Reiches umkamen. Denn in dieſen 
beiden Schlachten ſollen nicht weniger als 40000 Chriſten 
entweder getödtet oder gefangen genommen ſein. Trotzdem 
blieb Johann Gubernator bei den Ungarn. Denn da er ſtets 
ein ſchlagfertiges Heer zur Hand hatte und die ſtärkſten Burgen 
des Reiches in ſeinem Beſitz waren, ſchien es nicht leicht, ihn 
zu beſeitigen. Dieſer nun gab gefliſſentlich zu erkennen, daß 
er mit beſonderer Anhänglichkeit an Kaiſer Friedrich hänge, 
mochte nun dieſe freundſchaftliche Geſinnung aufrichtig oder 
bloß erheuchelt ſein. Manche meinten, der herrſchſüchtige Mann 


1) Als ſolcher war er auch von Friedrich III anerkannt durch den Vertrag vom 
. October 1450 (bei Kurz, Oeſterreich unter Friedrich IV, Bd. 1, S. 258 ff.) in 
welchem ſich Johann Hunyady verpflichtet, den jungen Ladislaus und die Krone 
von Ungarn ſolange in Friedrichs Händen zu laſſen, bis lenet das 18. Lebens jahr 
erreicht haben würde. — 9) Siebenbürgen. 

) In der Schlacht bei Varna 1444 Nov. 10. S. Theil 1, S. 149. 

) Johannes VI de Dominis von Wardein und Simon de Rozgony von Erlau. 
Auch fie fielen in der Schlacht bei Varna (vergl. den Brief Johann Hunyady's in 
der eitſchrift f. öſterr. Gymnaſien 22, S. 113) wie denn überhaupt Aeneas Scheidung 
der beiden Schlachten unrichtig iſt. 
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unterſtütze gern den Kaiſer, damit dieſer Ladislaus möglichſt 


lange in ſeiner Gewalt behalte, indem er ohne Zweifel er⸗ 


wogen, daß, wenn jener aus der Vormundſchaft entlaſſen, auch 
er das Königreich fahren laſſen müſſe. Er wünſchte daher, 
daß Aeneas zu ihm geſandt werde, damit er durch dieſen dem 
Kaiſer ſeine Abſichten bekannt geben könnte.! Und bereits hatte 
er den Brief an Aeneas abgeſchickt, der dieſem ſicheres Geleit 
durch Ungarn gewähren ſollte. Aber die inzwiſchen zurückge⸗ 
kehrten Geſandten der Herzöge von Baiern und Markgraf 
Albrechts, deren oben Erwähnung geſchehen iſt?, hielten, da ſie 
Anſtrengungen machten, Friedensunterhandlungen mit den Oeſter⸗ 
reichern einzuleiten, die Sendung des Aeneas nach Ungarn auf. 
Dieſe äußerten in ihrer Anſprache an den Kaiſer, daß die 
Oeſterreicher mit ihrer bereits ſchlagfertigen Armee nächſter 
Tage auf Neuſtadt ziehen und, wie ſie drohten, die Belage⸗ 
rung anſtellen würden. Sie riethen daher, die Friedensver⸗ 
handlungen vorher aufzunehmen, ehe die feindſelige Stimmung 


noch tiefere Wurzeln geſchlagen hätte. Der Kaiſer zeigte ſich 


zwar durchaus nicht von Furcht erſchreckt, verweigerte indeß 
nicht, über eine Einigung in Verhandlung zu treten. Er wolle, 
erwiderte er, wenn die Oeſterreicher ſich einverſtanden erklärten, 
einen Landtag halten und dazu die Fürſten, ſeine und des 
Ladislaus Verwandte, und die Unterthanen von beiden Par⸗ 
teien berufen und mit dieſen bereden, was zu thun ſei. In 
der Zwiſchenzeit ſollen beide Parteien die Waffen niederlegen. 
Dieſe Forderung befiehlt er den Geſandten an ſeine Feinde 
zu ſtellen. 

Während dieſer Vorgänge ſtieß Heinrich 5, der Sohn Ulrichs 
von Roſenſ berg], ein adliger Mann aus Böhmen, mit 800 Fuß⸗ 


— — 


1) Vergl. hierzu Feßler, Geſchichte von Ungarn. 2. Auflage. Bd. II. S. 530. 
) S. 157 f. Vergl. Bayer, S. 177. 
3) Heinrich VI von Roſenberg. 
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ſoldaten und 200 Reitern! zu den Oeſterreichern. Dieſer hatte 
einſt in des Kaiſers Sold gedient; aber da ihm weniger ver⸗ 
willigt wurde, als der Böhmen Gefräßigkeit verlangte, war er 
entrüſtet fortgeritten und wartete auf den Zeitpunkt, um dem 
Kaiſer zu zeigen, was er vermöchte. Und zwar führte er Ta⸗ 
boriten mit ſich, meiſtentheils ungläubige und ketzeriſche Leute, 
die an Mord und Raub gewöhnt waren; ſie hält weder menſch⸗ 
liche Vernunft noch die Furcht vor Gott von den größten 
Schandthaten zurück. Mit ihnen rückte Heinrich in Oeſterreich 
ein und eroberte im erſten Anſturm die Burg? eines Adligen 
Neucireus, der zur kaiſerlichen Partei hielt, und überließ ſie 
den Soldaten zur Plünderung. Hierauf begab er ſich zu Ei⸗ 
zinger. Die durch deſſen Ankunft und zugleich durch den Sieg 
bei Ort übermüthig gewordenen Oeſterreicher glaubten nicht 
linger zögern zu dürfen, um den Kaiſer in ſeiner Reſidenz 
zu belagern. Vielmehr rückten ſie, nachdem die Wagen in 
Bereitſchaft geſetzt und alles nöthige Kriegsgeräth zuſammen⸗ 
gebracht war, aus Wien aus, um geraden Weges auf Neuſtadt 
loszuziehen. Da kamen ihnen aber die Geſandten der Fürſten 
entgegen und verlangten, daß ſie nicht eher weiter vorrückten, 
als bis man ſie angehört. Als ihnen dann Gelegenheit zu 
reden gegeben wurde, erklärten ſie, es ſei ein bedenklicher Handel, 
deſſentwegen mit dem Kaiſer Streit wäre, und er werde nicht 
leicht geſchlichtet werden können. Träte ein Waffenſtillſtand 
von auch nur wenigen Tagen ein, ſo glaubten ſie dem Hader 
leicht ein Ziel ſetzen zu können. Als die Oeſterreicher das ge⸗ 
hört, betheuerten ſie laut, daß ſie weder einen langen noch 
einen kurzen Waffenſtillſtand bewilligen würden, es ſei denn, 
daß ſie von dem Kaiſer die Antwort bekämen, daß er ihren 


_— — 


- 1 Nach anderen Berichten war die Zahl ſeiner Hülfstruppen bedeutend ſtärker. 
Vergl. Chmel, Sitzungsber. 25, 168. Anm. 2. 
) Miſtel bach (7). S. Chmel a. a. O. 
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König endlich aus der vormundſchaftlichen Gewalt entlaſſen 
werde, und fie verſicherten, ſie würden unentwegt weiter vor- 
rücken, um Neuſtadt zu belagern und zu verſuchen, ob ſie ihren 
König zu befreien vermöchten. Die Geſandten kehren zum 
Kaiſer zurück, tragen ihm vor, was ſie vernommen hatten, und 
bitten zugleich um eine Erklärung, ob der Kaiſer innerhalb 
einer zu beſtimmenden Zeit den Ladislaus aus der vormund⸗ 
ſchaftlichen Gewalt freigeben wolle. Wäre es möglich, daß ſie 
darauf eine zuſtimmende Antwort erhielten, dann würden ſie, 
erklärten ſie, einen Waffenſtillſtand auswirken, um ſich über 
die Zeit und die Art der Freigebung zu benehmen. 

Der Kaiſer ſtellte den Vorſchlag im Rathe zur Discuſſion. 


Hier ſprach ſich Biſchof Aeneas von Siena, gebeten ſeine Mei⸗ 


nung zu äußern, dahin aus: „Wenn ich an Deiner Stelle wäre, 
Kaiſer, würde ich erklären, ich habe den unmündigen Ladislaus 
bis auf den heutigen Tag angeleitet, ich habe ihn wie meinen 


Verwandten erzogen, wie meinen Sohn unterwieſen. Wenn nun 


jetzt ſchon ſeinen Unterthanen die Zeit gekommen zu ſein ſcheint, 
daß er entlaſſen wird, um ſowohl Oeſterreich wie die übrigen 
Herrſchaftsgebiete zu regieren, ſo werde ich mich dem nicht 
widerſetzen. Aber, da er noch ein Knabe iſt und eines Lehr⸗ 
meiſters bedarf, ſo möchte ich, daß an einem beſtimmten Tage 
eine Zuſammenkunft der Unterthanen deſſelben und der Fürſten, 
die ſeine nächſten Blutsverwandten ſind, ſtattfindet, damit in 
dieſer Verſammlung genau beſtimmt wird, wie in der Folge 
der Prinz bei ſeiner Jugend geleitet werden muß und ich, was 
auch hier beſchloſſen werden wird, zur Ausführung bringen 
kann. Die Verſammlung wird Dich der Sorge für den Prinzen 
nicht berauben, wenn ſie ſehen wird, daß er zur Regierung 
noch untauglich iſt. Denn in der Verſammlung wird man nicht 
ausſchließlich auf Eizinger hören. Sollten aber alle beſchließen, 
daß der König zu entlaſſen ſei, ſo darfſt Du Dich dem fluthen- 
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den Strom nicht entgegenſetzen; Du wirſt dann einen Tag 
früher thun, was Du einige Tage ſpäter doch thun müßteſt. 
Denn Du biſt ja nicht der, daß Du dieſen jungen Prinzen 
beſtändig in Deiner Gewalt haben müßteſt. Durch meinen Rath 
wirſt Du dem Kriegsunwetter aus dem Wege gehen, welches 
die Feinde, in einem Augenblicke, wo Du noch zu wenig da⸗ 
rauf vorbereitet biſt, über Dich heraufbeſchwören.“ 

Johann Neiperg, der nach Aeneas einen Rath geben ſollte, 
glaubt die geäußerte Anſicht weder verwerfen zu dürfen, noch 
wagt er, ſich ihr anzuſchließen. Als aber die Reihe an Johann 
Ungnad gekommen war, ſprach ſich dieſer folgendermaßen aus: 
„Dir, Kaiſer, und nicht Eizinger oder irgend einem anderen 
hat die Königin Eliſabeth dieſen Knaben Ladislaus anvertraut. 
Du biſt für ihn der rechtmäßige Vormund und der nächſte 
Verwandte. Noch ſind für ihn die Jahre, in denen man reif 
zum Regieren iſt, nicht gekommen. Weshalb ſollteſt Du Dich 
irgend Jemandes Entſcheidung über ſeine Freilaſſung fügen? 
Oft haben die Böhmen und Ungarn verlangt, daß der junge 
Prinz zu ihnen geſchickt werde. So oft Du auch mit den 
Deſterreichern Rath gepflogen haſt, niemals haſt Du befunden, 
daß er vor den Jahren der Mannbarkeit zu entlaſſen ſei, und 
ich ſehe deshalb nicht, warum Du jetzt im Kreiſe von Wenigen 
Deine Anſicht ändern ſollſt.“ Dieſe Berathung wurde ganz 
im Geheimen abgehalten und zwar waren nicht mehr als acht 
von den Räthen zugezogen worden, von denen drei ſich Aeneas 
und drei Ungnad anſchloſſen. Obgleich nämlich Neiperg vorher 
nicht offen, was er meinte, ausgeſprochen hatte, fiel er, ſobald 


er Ungnad gehört, um und erklärte ſich mit lauter Stimme 
für deſſen Anſicht. So waren denn die drei, denen der Kaiſer 


das meiſte Zutrauen ſchenkte, einſtimmig eines Sinnes und auch 
der Marſchall ſtimmte noch mit ihnen. Starhemberg jedoch, 
ein Mann von reifer Ueberlegung billigte Aeneas' Anſicht, des⸗ 
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gleichen die beiden Ulriche“, die Kirchenleuchten, die auch Rechts⸗ 


kenntniß beſaßen. Indeſſen dieſer Partei wurde gar keine Be⸗ 


achtung geſchenkt. Dem Kaiſer gefiel der Rath, der ſeiner 
Entrüſtung angemeſſener erſchien. Sehen doch die Menſchen 
im Zorn ſelten das Richtige. Nachher aber, als der Kaiſer zu 
der Einſicht kam, daß er einen verderblichen Entſchluß gefaßt, 
da klagte er bei den Räthen häufig über die eingetretenen Er⸗ 
eigniſſe und äußerte: „Oh, daß ich Deinem Rathe Gehör ge⸗ 
ſchenkt hätte, Aeneas!“ Und als er einſtmals die beiden Ulriche 
mit Aeneas ſich unterreden ſah, ſagte er: „Hätte ich doch 
euern Stimmen, ihr Geiſtlichen, vertraut, dann wäre ich nicht 
in dieſen Abgrund der Schande gerathen, in dem ich jetzt ge⸗ 
duldig ausharren muß.“ Aber Rath nach That kommt zu 
ſpät. Es wurde alſo den Geſandten eine Antwort ertheilt, wie 
fie ſich aus dem Rathſchlag Johann Ungnads entnehmen liek, 
dabei aber jenen wiederum eingeſchärft, ſie möchten, wenn ſie 
könnten, einen Waffenſtillſtand in den Feindſeligkeiten auf be⸗ 
ſtimmte Zeit zu erlangen ſuchen. Und jene unterzogen ſich 
auch des mühevollen Auftrages, obwohl ſie wußten, daß ihre 
Anſtrengungen vergebens wären. Sie reiſten daher doch wieder 
zu den Oeſterreichern, die ſie in der Nähe antrafen, — ſie 
waren allmählig mit dem Heere näher gekommen — legten 
ihre Aufträge dar, erreichten aber nichts. Die Oeſterreicher er⸗ 
klärten, die Hartnäckigkeit des Kaiſers, die ſich mit Worten 
nicht beugen laſſe, werde bald den Waffen weichen. Denn 
ſchon hatte am ſechſten Meilenſtein das feindliche Heer Halt 
gemacht, ein Umſtand, der, als er dem Kaiſer gemeldet wurde, 
bitteren Unmuth bei ihm erregte. 

Inzwiſchen langten der Erzbiſchof Sigismund von Salz⸗ 
burg und die Biſchöfe Johann von Freiſing und Friedrich von 
Regensburg an, um wegen des Friedens zu verhandeln. Aber 

1) Niederer und Sonnenberg. 
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hart auf dem Fuße folgte ihnen das Heer der Oeſterreicher, 
ſo daß Krieg und Frieden nebeneinander herzuſchreiten ſchienen. 
Neuſtadt war in vollem Aufruhr. Die einen liefen in Waffen 
umher, um den Feinden entgegenzuziehen, andere eilten mit 
den Prieſtern und den Reliquien der Heiligen herzu, um den 
neuen Erzbiſchof! zu empfangen, den fie des apoſtoliſchen 
Stuhles „gebornen“ Legaten nennen. Ein keineswegs erfreu⸗ 
liches Schauſpiel, Prieſter und Soldaten, Kreuze und Lanzen, 
Schilde und die gemalten Tafeln mit den Heiligen durcheinander 


wogen zu ſehen. Der Erzbiſchof aber zog ein in dem Gewande 


und mit den Abzeichen, wie fie für einen Cardinallegaten 
Borſchrift ſind. Denn er ließ das Kreuz vor ſich hertragen, 
tung Mantel und Hut von rother Farbe und ſegnete das Volk. 
Doch kam dieſes Alles einem Erzbiſchof eben ſo wohl zu, mit 
Ausnahme des Hutes und dieſen hatte ſich vielleicht die Salz⸗ 
burger Kirche durch ein beſonderes Privileg verdient, worüber 
wir noch nichts in Erfahrung gebracht haben. Plötzlich jedoch 
und wunderbar war die Umwandlung dieſes Prälaten. Als 
Cardinal nämlich hielt er ſeinen Einzug, er blieb als Biſchof 
und zog als einfacher Geiſtlicher wieder ab. Denn weder die 
deutſhen Prälaten, noch auch die niederen Kirchendiener tragen 
lingere Gewänder, beſonders nicht, wenn fie eine Reiſe machen. 

Tags darauf begaben ſich die Oeſterreicher in den Geſichts⸗ 
kreis der Stadt und ſpähten nach einem Orte aus, an dem fie 
das Lager aufſchlagen könnten. Mit Stolz aber zeigten ſie 
ihren gewaltigen Kriegsapparat, rückten im offenen Felde mit 
geſ<loſſenen Reihen unter lautem Hörnerklang und Schreien 
der Mannſchaften, bald auf dieſe, bald auf jene Seite und 
gaben durch Winke und Zurufe zu erkennen, daß fie der Be- 
lagerten ſpotteten. Von den Kaiſerlichen fiel ein kleiner Trupp 
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1) Sigismund war 1452 im April zum Erzbiſchof erwählt. 


1453 


Auguſt 27, 
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aus; da fie ſich der Maſſe der Feinde aber nicht gewachſen 
ſahen, wagten ſie gar nicht, ſich auf ein Nahgefecht einzulaſſen, 
ſondern beſchoſſen dieſelben aus der Entfernung mit Pfeilen 
und Geſchützkugeln. Ein Sachſe jedoch, ein Mann vom Adel, 
der mehr kühn als vom Glück begünſtigt war, wurde durch 
ſeines Pferdes Wildheit weit von den Seinigen abgeführt; als 


er ſich umdrehte und glaubte, die Kaiſerlichen würden ſeiner 


Richtung folgen, fand er ſich inmitten der feindlichen Scharen. 
Er entnahm das aus der Sprache der ihm zunächſt Stehenden, 
und unentſchloſſen, was er gleichſam als Gefangener thun ſollte, 
verhielt er ein paar Augenblicke. Nachdem er jedoch gemerkt 
hatte, daß er von Niemand erkannt war, da gab er, als ob er 
einer von den Feinden wäre und auf die Kaiſerlichen losſtürmen 
wolle, ſeinem Pferde die Sporen und durchbrach aus dem 
Haufen hervorreitend, die Reihe. Da aber ward er erkannt, 
daß er nicht ſowohl Flüchtige jage, als vielmehr ſelbſt fliehe, und 
weil man ihn nicht mehr im Laufe einholen konnte, über⸗ 
ſchüttete man ihn mit Pfeilwürfen. Hierdurch wurde er ſchwer 
verwundet; er gelangte zwar zu den Seinigen zurück, war aber 
nachher in dieſem Kriege nicht mehr kämpffähig. Indeß unter⸗ 
nahmen die Oeſterreicher an dieſem Tage nichts weiter. Denn 
ſie waren nicht ſowohl um ein Treffen zu liefern, als um die 
Gegend auszukundſchaften damals erſchienen. 

Der Kaiſer jedoch, entrüſtet über dieſe Vorgänge, läßt den 
Geſandten der Fürſten ſagen, ſie brauchten ſich nun nicht mehr 
als Friedensvermittler anzubieten, da er vorhabe ſein Recht 
mit den Waffen zu ſchützen. Dieſe Männer waren nämlich 


dem Kaiſer verdächtig geworden, daß ſie es zu ſehr mit den 


Feinden hielten, und deshalb wurden ſie abgewieſen. Zugleich 
auch meinte man, wenn über den Frieden unterhandelt werden 
müßte, ſo könnten die Biſchöfe weit ſchicklicher denſelben be⸗ 
rathen. Als die Geſandten das erfuhren, reiſten ſie voll Zorn 
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am Montag, welcher der Tag des Auguſtinus war, dem fünften — 5 


Tag vor den Kalenden des September, ab. Wiederum kamen 
die Oeſterreicher mit ihrem geſammten Heere auf der Seite, 
die nach Wien liegt, in den Geſichtskreis der Stadt, ordneten 
ſich in Treffen und machten unter fürchterlichem Geſchrei der 
Mannſchaften und unmäßigem Hörnerklang einen Anlauf. Die 
Faiſerlichen, welche die Hohlwege vor der Stadt halten zu 
können gehofft hatten, zerſprengten ſie ſofort beim erſten Angriff. 
Und ſo gewaltig war der Anſturm der Feinde, daß ſie weder 
durch Schwertſtreiche noch durch den Pfeilregen, noch durch 
die Steine der Geſchütze, noch durch alle möglichen anderen Ge⸗ 
ſchoſſe abgehalten werden konnten, bis zum Thor der Vorſtadt 
auf einem ſchmalen und ſumpfigen Wege vorzudringen. Nur 
mit Mühe wurde das Thor ſelbſt vertheidigt. Denn die 
Feinde verſuchten auch, indem ſie den Fliehenden auf dem Fuße 
folgten, einzudringen, und ſie hätten es auch gethan, wenn nicht 
einige beſonders kräftige Kerle Kehrt gemacht und ſich hart an 
der Schwelle des Thores als Wall entgegengeworfen hätten. 
Hier wurde eine Zeit lang heftig gekämpft, da die Oeſterreicher 
höchſt muthvoll den Eintritt erzwingen wollten, die Kaiſerlichen 
ihn aber aufs tapferſte verwehrten. Unter dieſen legte ein 
Adliger aus Steiermark, Paumkircher *, ein Mann von ebenſo 
gewaltiger Statur wie den überlegenſten Kräften, herrliche 
Proben ſeiner Tapferkeit ab; er hielt den Angriff des Feindes 
auf und gab damit die Möglichkeit, das Thor zu ſchließen. 
Hier wurde auch dem kaiſerlichen Hauptmann? die Hand ab⸗ 
geſchoſſen, ſo daß er, dem ſchon ein Auge fehlte, nun auch 
einer Hand verluſtig ging. In die Vorſtadt einzudringen waren 
aber die Feinde verhindert worden; dafür bemächtigten ſie ſich 
einer nahe am Thor gelegenen Mühle, die nicht ſorgfältig genug 
bewacht worden war. Hier bei der Kirche des heiligen Markus 


1) Andreas Baumkircher. — ) Tſchernahora. S. oben S. 160. 
Oeſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 2. Thl. 13 
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errichteten fie auch eine Verſchanzung und ſtellten Geſchütze in 
der Richtung auf das Thor hin auf. Das Lager legten ſie 
1000 Schritt dahinter an. Die Zelte und das geſammte 
Heer konnte man bequem von den Mauern der Stadt aus 
ſehen. Die waffentragenden Mannſchaften wurden auf 12000 
angegeben, die Reiterei aber wurde kaum auf 4000 geſchätzt.! 
Die Vornehmſten im Heere waren Graf Ulrich von Cilli, 
Heinrich, Herr von Roſenſ berg], Ulrich Eizinger, der Hauptmann 
der Oeſterreicher, Bernhard, Graf von Schaumberg, der Aeltere 
der Brüder von Wallſee, ferner einige aus dem Wiener Stadt⸗ 
rathe?, aus Mähren der Hauptmann von Znaim. Auch war 
eine ganze Anzahl von anderen Freiherrn und adligen Männern 
aus Oeſterreich dabei, jedoch die oberſte Leitung der Angelegen⸗ 
heiten lag in den Händen jener. Das Heer aber vermehrte 
ſich von Tag zu Tag, indem, wie es ja gewöhnlich geſchieht, 
Alles zuſammenſtrömte, die einen des Soldes halber, die an⸗ 
deren um die Zuſchauer zu ſpielen. Es wurde indeſſen aus⸗ 
ſchließlich an dem einen Tag gekämpft und zwar vom frühen 
Morgen bis zur 12. Stunde ernſt und äußerſt hitzig, ſpäter 
wurde der Kampf läſſiger. Denn nachdem das Thor geſchloſſen 
war, blieben bloß noch die Geſchütze in Thätigkeit. Beſtändig 
wurden aus der Stadt und in die Stadt Steine aus den Ge⸗ 
ſchützen geſchoſſen, wodurch innerhalb der Mauern jedoch nur 
drei ums Leben kamen; eine ziemliche Anzahl wurde durch 
Pfeilſchüſſe verwundet, keiner getödtet. Von den Feinden fielen 
ſehr viele, da auf ſie, die ſich in ungedeckter Stellung befanden, 
die Geſchütze feuerten. So waren auch beim erſten Zuſammen⸗ 
ſtoß zwei mit Geſchützen armirte Wagen vor dem Thor ge⸗ 
weſen, die Steine bis zur Größe eines Menſchenkopfes warfen, 


1) Vergl. Bayer S. 181 f. 
2) Der Bürgermeiſter Niclas Teſchler war auch darunter. S. Chmel, Sitzungs⸗ 
berichte 25, 178. Anm 1. 
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deren Feuerwerker, ſobald er die geſchloſſene Schar der be- 
waffneten Feinde herannahen ſah, ſofort Feuer gab und vier 
Steine zugleich in den dichteſten Haufen ſchoß, dann aber die 
Deichſel der Wagen umlenkte und ſich in die Stadt zurückzog. 
Da konnte man Waffenſtücke durch die Luft fliegen ſehen, zu⸗ 
gleich auch wie Köpfe und Arme abgeriſſen wurden und die 
verſtümmelten Leiber der Menſchen mit den Pferden hinſtürzten. 
Ein entſetzlich grauſiges Schauſpiel. Nach Mittag, als einer 
gerade ſeinen Kameraden begraben wollte, wurde er, während 

er die Arme vorſtreckte, um Erde mit der Hacke herauszuholen 
und ſie auf die Leiche zu werfen, unverſehens von dem Steine 
eines Geſchützes getroffen und verlor beide Hände. In der 
Mühle aber, die, wie oben! erwähnt, von den Feinden genom⸗ 
men war, tödteten die Steinkugeln ſo viele, daß davon der dort 
vorbeifließende Bach ganz blutroth gefärbt wurde. Böhmen 
vom Fähnlein von Wallſee hielten dieſen Punkt; und ſo groß 
war ihre Hartnäckigkeit, daß ſie, trogdem fie ihre Kameraden 
neben ſich fallen ſahen, doch lieber dort ſterben, als den Punkt 
aufgeben wollten. Der Männer Geſchlecht iſt in unſerem Jahr⸗ 
hundert im Werthe geſunken, da ſie ſelbſt den Tod ſo wenig 
fürchten, wie es ihren Führern nicht zu Herzen geht, wenn ſie 
Leute fallen ſehen. | 

Eizinger aber, ſowie er ſah, daß der Kampf nachließ, ſchickte 
aus Beſorgniß, die Wiener möchten in ihrer Schlauheit dem 
Vorhaben untreu werden, wenn ſie etwa hörten, daß die kriege⸗ 
riſchen Unternehmungen weniger glücklich von Statten gingen, 
Boten nach Wien, die melden mußten, des Kaiſers Geſchütze 
ſeien mitſammt den Wagen genommen, die Vorſtadt von Neu⸗ 
ſtadt ſei in ihren Händen, viele von den Feinden wären todt. 
Man ſchenkte ihnen Glauben; Trompeter ſprengten durch die 
ganze Stadt und ermahnten das Volk guten Muthes zu ſein; 
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der Sieg, erkli ſie, ſei in ihren Händen. Obgleich nun 
dieſe Meldung dw, erfüllte fie doch die Stadt mit un- 
geheurem Jubel und räumte jede Gelegenheit aus dem Wege, 
einen neuen Plan zu faſſen, was eine ganze Anzahl ernſtlich 
verlangte. | 

Wie nun aber auch die Dinge liegen mochten, in Neuſtadt 
waren Alle in ängſtlicher Spannung, innerhalb der Mauern 
war Alles von Entſetzen erfüllt, außerhalb zeigten die Feinde 
Muth, ihre drohende Haltung ſteigerte ſich. Wer in der Stadt 
Getreide hatte, verbarg es, allgemein verweigerte man die 
nöthigſten Lebensmittel. Bereits fand man kein Brot mehr 
auf dem Markte zu kaufen, die Weinſchenken wurden geſchloſſen. 
Auf Aller Antlitz ſpiegelte ſich Entſetzen, einer jammerte dem 
Andern etwas vor. Man verwünſchte den Krieg, ſchalt auf 
die Unordnung; Alle hielten ſich für verloren. Was in den 
Vorſtädten war, wurde in die Stadt gebracht, wenn etwas 
nicht ſchnell genug weggeſchafft werden konnte, wurde es der 
Plünderung preisgegeben. Die Weiber erfüllten Alles mit 
ihrem Geſchrei. Als daher der Erzbiſchof und ſeine Suffragane 
die gefährliche Wendung erkannten, begaben ſie ſich zu den 
Feinden hinaus! und erhielten eine eintägige Waffenruhe zur 
Vereinbarung des Friedens. Als ſie an dieſem Tage nichts 
zu Stande gebracht hatten, ſetzten fie auch noch einen Aufſchub 
für den zweiten Tag durch. An letzterem? geſchah es, daß 
der Kaiſer zu einer Unterredung hinausritt. Auf den Wunſch 
des Grafen von Cilli begab man ſich vor das Thor, welches 


Ungarn entgegengeſetzt liegt.. Hier kamen ihm die Anführer 


der Feinde außer Eizinger, der im Lager zurückgeblieben war, 


1) Am 29. Auguſt. — ) Am 30. Auguſt. 

®) Graf Ulrich von Cilli tam vielmehr auf das Begehren des Kaiſers hin. 
S. den Brief Etzingers an die Geſandten in Baden vom 30. Auguſt bei Chmel, 
- AUnm. Den Grund für ſein Fernbleiben giebt Eizinger 
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entgegengeritten. Sobald fie im Angeſicht des Kaiſers waren, 
ſpra en ſie ſofort von ihren Pferden und thaten den Fußfall 
vor ihm. Der Kaiſer reichte ihnen die Hand und hieß ſie 
wieder zu Pferde ſteigen; dann ritten er und der Graf von 
Cilli abſeits ins Feld und redeten 1¼ Stunden miteinander. 
Dem Kaiſer diente das nahegelegene Stadtthor, das von Be⸗ 
waffneten beſetzt war, zum Schutz; den Grafen deckte eine 
feindliche Reiterſchar, die auf Pfeilſchußweite aufgeſtellt war. 
Des Grafen Worte erklangen, wie der Kaiſer uns nachher im 
Rathe erzählte, in folgender Tonart: Es ſei ihm nicht ange⸗ 
nehm, gegen den Kaiſer die Waffen zu führen, er thue es nur 
gezwungen, um ſeine Stellung zu wahren. Er vermöge jedoch 
ſelbſt mit den Waffen in der Hand nützlich zu ſein, wenn der 
Kaiſer auf ihn hören wolle. Dem Kaiſer ſtehe ein ſchlimmer 
Kampf mit den Oeſterreichern, Ungarn und Mähren bevor. 
Der könne noch vermieden werden, wenn dem Teſtamente Alb⸗ 
rechts Genüge geſchähe und Ladislaus nach Preßburg geſchickt 
würde, um dort des Vaters Willen gemäß auferzogen zu werden, 
bis er herangewachſen. Thäte das der Kaiſer, dann würden 
die Oeſterreicher aus dem Lager abziehen, dann würden ſich 
Mähren und Ungarn ruhig verhalten. Der Kaiſer hingegen 
machte dem Grafen wegen ſeiner Treuloſigkeit Vorwürfe und 
ermahnte ihn, er möge auf den rechten Pfad zurücklenken. 
Bei ihm werde er künftig in hohem Anſehen ſtehen, wenn er 
das zu Stande brächte. Er wiſſe doch, daß die Sache der 
Oeſterreicher eine ungerechte ſei. Das Teſtament, deſſen er 
Erwähnung gethan hätte, ſei niemals ans Tageslicht gebracht 
worden, jetzt erſt nach 12 Jahren werde es untergeſchoben. 
Es ſei unbillig, daß man ihn der Vormundſchaft beraube, die 
ihm das Landes⸗, das Kaiſer⸗ und das allgemeine Völker⸗Recht 
anvertraut habe. 

Da ſie nicht überein kamen, ſchlug der Graf vor, in der 
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Nacht die Berathungen wieder aufzunehmen; der Waffenſtill⸗ 
ſtand müſſe bis zum folgenden Tage verlängert und von beiden 
Seiten Räthe in eine beſtimmte Kirche außerhalb der Stadt 
abgeſchickt werden, die unter Vermittlung der Biſchöfe über 
den Frieden unterhandeln ſollten. So ritt man wieder zurück. 
Am folgenden Tag! ſchickte der Kaiſer ſechs Räthe zur Beſpre- 


chung; von Seiten des Heeres kamen die ſechs Anführer der 


Menge in Perſon. Die Berathung zog ſich hier in Gegen⸗ 
wart der Biſchöfe bis zum Mittag hin; einige Hauptpunkte 
des Friedens wurden vorberathen. Auch wurde beſchloſſen, 
daß der Kaiſer wieder aus der Stadt geritten kommen und in 
Gegenwart der Feinde die Friedenspunkte bekräftigen ſollte. 
Der Kaiſer ritt denn auch zu den Feinden inaus, zwei 
Stunden vor Sonnenuntergang und abermals knieeten die 
Heerführer der Feinde zu des Kaiſers Füßen nieder; der An⸗ 


ſtifter des Aufſtandes, Eizinger, war auch unter ihnen. Nach⸗ 


dem ihnen ebenfalls wieder die Weiſung ertheilt, aufzuſitzen, 
wurde ein Kreis von bewaffneten Reitern beider Parteien ge⸗ 
bildet, in deſſen Mitte auf der einen Seite ſich der Kaiſer mit 
ſeinem Rathe befand; auf der anderen ſtanden die ſechs An⸗ 
führer der Feinde, in deren Händen die Entſcheidung über 
Kriegführung und Friedensſchluß lag. Als nun hier die Frie⸗ 
densbeſtimmungen vorgeleſen wurden, zeigte es ſich, daß ſie alle 
gemäß den Wünſchen der Feinde getroffen waren. Die Zeit 
zur Durchberathung war nur kurz, denn der Waffenſtillſtand 


erſtreckte ſich nicht über Sonnenuntergang, der bereits bevor⸗ 


ſtand, hinaus und trotzdem die Biſchöfe um deſſen Ausdehnung 
bis zum folgenden Tag gebeten hatten, ſetzten ſie dieſelbe nicht 
durch. Beiderſeits ging man daher mit der Abſicht ausein⸗ 


1) Am 31. Auguſt. Die Angaben des Aeneas Über dieſe Verhandlungen werden 
beſtätigt durch die von Chmel in den Sitzungsberichten 25, 175. Anm., abgedruckten 
Briefe vom 31. Auguſt. x 
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ander, ſofort wieder zu den Waffen zu greifen.. Nun war 
aber gerade Markgraf Carl von Baden, der Schwager des 
Kaiſers?, anweſend, ein junger Fürſt von hervorragender Tüch⸗ 
tigkeit, ein würdiger Sprößling ſeines Vaters.“ Wie er er⸗ 
kannte, daß die Parteien beiderſeits verſtört auseinander gingen, 
klieb er bei den Oeſterreichern zurück und ſetzte die Waffen⸗ 


ruhe auch noch für den folgenden Tag durch zum Zwecke der 


Friedensunterhandlungen.“ Und da ſich von Stunde zu Stunde 
neue Schwierigkeiten ergaben, wurde der Waffenſtillſtand bis 
zum Sonnabend? Mittag, der mit dem nächſten Sonnenauf⸗ 
gang anbrach, verlängert und während deſſelben die Friedens⸗ 
bedingungen durch den 3 und die Biſchöfe in fol⸗ 
gender Weiſe aufgeſetzt:“ 

Die Belagerung wird ſofort aufgehoben, das geſammte 
Heer entlaſſen. Am dritten Tage nach jenem? ſoll König 
Ladislaus außerhalb der Stadt gebracht und dem Grafen von 
Cilli zur Unterweiſung übergeben werden, bis durch eine Ver⸗ 
ſammlung der Unterthanen deſſelben und der Verwandten beider 
Parteien in Gemeinſchaft mit dem Kaiſer einſtimmig beſchloſſen 
ſei, wo ihm ſein Aufenthalt angewieſen und durch wen er 
regiert werden ſolle. Am demnächſtigen Martinsfeſt ſollen 
Ungarn, Böhmen, Mähren und Oeſterreicher in Wien zuſam⸗ 
menkommen und hier auch der Kaiſer zugegen ſein oder Geſandte 
dort haben. Und zwar ſollen über die vormundſchaftliche Re⸗ 
gierung und über den Aufenthaltsort des noch unmündigen 
Königs auf der Tagſatzung die Verhandlungen führen, die drei 


— 


1) Bis hierher hat Aeneas ſein Geſchichtswerk während ſeines Wiener Aufent- 


haltes geführt. S. Einl. S. XIV f. 
2) Carl war mit Katharina, der Schweſter Friedrichs III, ſeit 1446 vermählt. 
3) Jacob I. — ) S. hierüber Bayer, S. 183. — ©) Den 2. September. 
Durch die Uebereinkunft vom 1. September 1452 (bei Chmel, Mater. 11, 

Nr. 25), deren Inhalt Aeneas im Allgemeinen richtig angiebt. 

7) Am Montag den 4. September, ſ. unten. 
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Biſchöfe!, die zwei Herzöge von Baiern! und zwei Markgrafen, 
der von Baden? und der von Brandenburg“, und zwar ent⸗ 
weder ſelbſt anweſend ſein oder Beauftragte ſchicken; und ſie 
ſollen nach Anhörung der Beſchwerdepunkte beider Parteien 
die Streitigkeiten durch gütliche Verhandlungen beilegen und ſo 
einen Frieden auf ſicherer Grundlage herſtellen. Die beider⸗ 
ſeitigen Gefangenen ſollen freigelaſſen werden. Was im Kriege 
geraubt iſt, ſoll zurückgegeben werden, wenn es noch vorhanden 
iſt; jede Erinnerung an die Unbilden ſoll ausgelöſcht ſein. Für 
den Fall aber, daß auf dem Wiener Tag eine Einigung nicht 
zu Stande kommt, ſoll dem Kaiſer die volle Actionsfreiheit 
gewahrt bleiben. 

Als dieſe Friedensbedingungen im Rathe des Kaiſers vor⸗ 
geleſen und die Räthe um ihre Meinung gefragt wurden, 
äußerten ſich einige in folgendem Sinne: „Deiner Gnaden, 
Kaiſer, haben wir den Treueid geleiſtet und wir können daher 
nicht zu etwas rathen, von dem wir die Ueberzeugung haben, 
daß es nicht zu Deinem Vortheil iſt. Gefährlich und voller 
Hinterthürchen iſt der Friede, welcher Dir zugeſichert wird. Nie⸗ 
mand, außer wenn er, beſiegt, dazu gezwungen wird, möchte 
einen ſolchen Frieden annehmen. Du ſollſt den König, deſſen 
Vormund Du biſt, aus Deinen Händen geben und hinterher 
erſt wirſt Du über die Vormundſchaft verhandeln. Aber es 
wird ja eine Zuſammenkunft in Wien ſtattfinden, die Fürſten 
werden dort Alles anordnen! Gewiß werden ſie es thun, 
wenn ſie können, wenn ſie die volle Zuſtimmung beider Par⸗ 
teien haben werden. Wer wird dann aber die Ungarn und 
die anderen Unterthanen des Königs zu billigen Maßregeln 
bringen? Wenn es nicht zur Einigung kommen wird, bleibt 


1) Die oben S. 190 Genannten. 
2) Herzog Albrecht III von Baiern - München und Ludwig der Reiche von 
Baiern. — ) Carl. — ) Albrecht Achilles. 
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Dir die Freiheit des Handelns unverſehrt, ſagen ſie. Gut! 
Aber die Burgen ſind nicht mehr unverſehrt, welche die Feinde 
gebrochen haben, und auch die Vormundſchaft über den König 
beſteht für Dich nicht unverſehrt, ſowie Du ihn dem Grafen, 
dieſem treuloſen Betrüger, überlieferſt. Wer beſitzt einen Acker 
und übergiebt ihn, wenn er wegen deſſelben im Proceß liegt, 
ſeinem Gegner? Alle hüten eifrig ihren Beſitz, ſo lange ſie 
können; willſt Du Dich deſſen ſelbſt, ohne daß für den Fall 
ein Termin anberaumt und eine Unterſuchung eingeleitet iſt, 


berauben? Wenn es Dein Wille iſt, den König freizulaſſen, ſo- 


beſtimme zuvor, welcher Erſatz für die Schädigungen eintreten 
ſoll, welche Belohnungen die Getreuen, welche Strafen die 
Uebelthiter treffen ſollen, welche Städte Du einbehalten, welche 
Du zurückgeben willſt. So lange Du den König noch in Deinen 
Händen haſt, wirſt Du alles weit beſſer verabreden können, 
als wenn Du ihn erſt entlaſſen haſt. Es iſt ein Ding der 
Nothwendigkeit, behauptet die Mehrzahl, den Frieden anzu⸗ 
nehmen, der geboten wird. Die Stadt iſt durch Belagerung 
eingeſchloſſen, die Mauern werden von allen Seiten beſchoſſen, 
der nöthige Lebensunterhalt fehlt, Hoffnung auf Unterſtützung 
iſt nicht vorhanden. Das Volk iſt in Angſt, der Feind erhält 
von Tag zu Tag Zuwachs, es wäre eine große Schmach und 
ein noch größerer Schaden, wenn wir nach Eroberung der Stadt 
den König und uns ſelbſt opfern müßten. Oh über ſo thörichte 
Redensarten, über ſo unerfahrene Menſchen! Muß man hier 
Gefangennahme befürchten, wo die Stadt mit tapferen Sol⸗ 
daten dicht beſetzt, mit hohen Mauern und tiefen Gräben um⸗ 
geben und durch beſtändig fließendes Waſſer geſchützt iſt? Es 
ſind 800 Soldaten, ohne die Bürger, in der Stadt, die nicht 
allein dieſe Feſtung, ſondern ſelbſt der Stadt Rom Mauern 
zu ſchützen vermöchten. Eine große Maſſe Getreide iſt noch 
bei den Bürgern zu haben, wenngleich viele das ihrige ver⸗ 


4. . 5 oy N * » \ 
* 174 „ rer 5 ITE. 


ES S 


ay 


WIE ES ng 


202 Kollar 388—389. Die Stimmung im kaiſerlichen Rath. 


ſtecken. Das Korn werden wir mit der Hand mahlen, wenn 
Mühlen nicht zu Gebote ſtehen; wenn alles andere Fleiſch 
aufgegeſſen iſt, werden wir die Pferde verzehren. Auf vier 
Monate hin wird es nicht an Speiſen fehlen. Die Feinde 
können die Belagerung nicht ſo lange unterhalten, ſie werden 
abziehen, ſobald ſie geſehen haben, daß unſer Muth unbeugſam 
iſt. Auch wird es uns nicht, wie einige meinen, an Unter⸗ 
ſtützung fehlen. Deine Hoheit weiß ja, daß Gerzico !, der 
Gubernator von Böhmen, bereits ein Heer gerüſtet hat, um 
es Dir zuzuführen; noch vor dem 10. Tag wird er an die 
Donau kommen. Die Steierer werden in ſpäteſtens 8 Tagen 
mit 4000 Mann da ſein. Georg von Puchaim, Roger Star⸗ 
hemberger und alle die, welche Deine Sache unterſtützen, 
werden unverzüglich zu Hülfe eilen. Und was meinſt Du 
ferner werde Dein Bruder Albrecht thun, wenn er hört, daß 
Du eingeſchloſſen biſt? Sollte er nicht mit den Schwaben 
herabkommen? Was ſollen obendrein noch die übrigen Fürſten 
des heiligen Reiches thun? Glaubſt Du, ſie würden es zu⸗ 
laſſen, daß Du, ihr Herr, ungerechter Weiſe belagert wirſt? 
Die kreuloſe Schar der Feinde, daran zweifle nicht, wird ab⸗ 
geſchlagen, oder im Felde, was noch mehr zu wünſchen ſein 
dürfte, niedergemetzelt werden. Geſetzt aber auch alle dieſe 
Ausſichten ſchlügen fehl, die Möglichkeit zu fliehen, wird doch 
nicht benommen. Wozu überſchätzen wir die Feinde? Belagern 
ſie doch nur ein Thor; drei ſtehen uns zum Abzug offen. 
Den Feinden zum Trotz können wir mit dem König nach 


Steiermark rücken und von dort aus den Kampf aufs neue 


eröffnen. Ja, wenn gleich die Feinde alle Thore bewachten, 
wäre es uns doch wohl möglich, indem wir Nachts einen Ueber⸗ 
fall machten, ohne Schaden abzuziehen, wenn wir Männer 
wären. Ein anderer, wenn er ſtatt Deiner in dieſer Weiſe 


— 


1) Girzik (Georg von Podiebrad). 
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eingeſchloſſen wäre, würde ſicherlich auf den Punkt, auf 
welchen die Geſchoſſe der Feinde gerichtet würden, den Ladis⸗ 
laus ohne Deckung hinſtellen, um die Steinwürfe aufzufangen. 
Auf dieſe Weiſe würde nämlich entweder die Beſchießung auf⸗ 
hören oder aber die Strafe auf ihn, der die Urſache des 
Krieges war, zurückfallen. Freilich eine entſetzlich grauſige 
That; indeſſen Verbrechen wird durch Verbrechen bewältigt. 
Die meineidigen Männer befehden den Herzog von Oeſterreich, 
belagern den Kaiſer, verſpotten den Papſt, kehren göttliche und 


nenſchliche Rechte um, und wir ſollen uns nicht jedes Mittels 


gegen ſie bedienen dürfen? Aber der unſchuldige Knabe muß 
am Leben erhalten werden! Er iſt im Gegentheil in Wahr⸗ 
heit der ſchuldigſte Theil, da er es gewagt hat, durch ſeine 
Briefe bald dieſe bald jene aufzureizen und vor den Jahren 
nach der Herrſchaft zu ſtreben. Seinetwegen iſt dieſer Sturm 
entſtanden, alſo mag er ſelbſt lieber umkommen, als daß des 
Reiches Würde und des apoſtoliſchen Stuhles Hoheit zu Grunde 
gehen. Wenn Du klug biſt, nimmſt Du dieſe Friedensbedin⸗ 
gungen unter keinen Umſtänden an.“ 

Während nun zwei oder drei ſich dermaßen geäußert hatten 
und nicht wenige Anhänger fanden, die, wenn ſie gleich be⸗ 
züglich des Ladislaus, daß man ihn nämlich den Geſchoſſen 
der Feinde ausſetzen ſolle, anderer Meinung waren, doch aber 
den Frieden mißbilligten und den Feinden mit aller Anſtren⸗ 
gung Widerſtand zu leiſten riethen, verwünſchten Andere die 
Vorte jener, verurtheilten deren Anſicht und gaben ihren Rath 
folgendermaßen ab: 

„Wenn Du fortfährſt, wie einige rathen, erhabener Kaiſer, 
dem Frieden aus dem Wege zu gehen und Krieg zu führen, 
ſo iſt es nothwendig, daß Du ganz bedeutende Ausgaben machſt. 
Denn Niemand wird Dir Unterſtützung gewähren, ohne daß er 
nicht eine Entſchädigung von Dir fordert. Des Krieges Aus⸗ 
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Die Stimmung im kaiſerlichen Rath. 


gang iſt ungewiß. Dein Haupt und unſer Leben wirſt Du der Ge- 
fahr preisgeben. Dein Erbland Oeſterreich wirſt Du der Ver- | 
wiiftung durch Feuer ausſetzen. Wenn Du beſiegt wirſt, ver: 
lierſt Du mit der Sache zugleich auch Deinen guten Namen. 
Gehſt Du als Sieger hervor, ſo erwirbſt Du Dir wohl einigen 
Ruhm, aber Vortheil nicht im Geringſten. Denn Du kannſt 
doch bei Lebzeiten des Ladislaus das Land nicht zu Deiner 
Provinz machen. Unter dem Titel eines Vormundes wi 
Du vielleicht noch zwei oder drei Jahre herrſchen. Was 

wenn der Krieg etwa mehr verſchlingen wird, als Dir die 
vormundſchaftliche Regierung einzubringen vermag? Kein Ver⸗ 
ſtändiger wird, wenn er ſich des Friedens erfreuen darf, ſich 
in einen ſolchen Kampf einlaſſen, von dem er vorherſieht, daß 
die Ausgaben größer ſein werden, als der Beuteertrag. Und 
was enthält denn der zugeſagte Friede eigentlich Schlimmes? 
Etwa, daß er Dir vorſchreibt, die Vormundſchaft vor der Zeit 
fahren zu laſſen? Unſere Vorfahren haben ſich dahin ausge⸗ 
ſprochen, daß die Vormundſchaft eine Laſt und keine Ehre ſei. 
Es wird Dir alſo, wenn der Friede bewilligt wird, Erleich⸗ 
terung, keine Beſchwerde verſchafft. Warum ſollſt Du heute 
nicht thun, was Du nach zwei Jahren auf jeden Fall wirſt 
thun müſſen? Laß doch den jungen Prinzen frei, der, wenn 
er in die Hände der Feinde kommt, Ungarn, Böhmen und 
Oeſterreich ebenſo in Hader bringen wird, wie die Juno, Venus 
und Pallas der unglückliche Apfel, welcher, ſo überliefern die 
Sagen, durch Alexanders Urtheil vertheilt werden ſollte. Deine 
Hoheit wird dann, ruhig zu Hauſe ſitzend, der Züchtigung der 
Feinde zuſehen, wenn jene um des Königs willen ſich gegen⸗ 
ſeitig zerfleiſchen. Daß Du aber den jungen Prinzen der Todes⸗ 
gefahr ausſetzen ſollſt, das wird Deine Mildigkeit nicht bloß 
für grauſam, ſondern für ein entſetzliches, geradezu verab⸗ 
ſcheuungs⸗ und fluchwürdiges Verbrechen halten.“ 
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Hierauf erwiderte der Kaiſer: „Es iſt zu unſerer größten 
Schmach, daß die meineidige Bevölkerung Oeſterreichs ſoweit 
fi hinreißen laſſen konnte, daß ſie uns und unſere Stadt durch 
Yelagerung einſchloß, während wir doch deren hinterliſtigen 
Anſhligen Widerſtand zu leiſten vermöchten. Das Gerücht 
davon wird in alle Lande dringen und Niemand wird mehr 
unſerem Namen Achtung bezeigen, wenn er erfährt, daß wir 
you unſeren Unterthanen in Schach gehalten werden. Wer 
wird künftig noch auf unſere Hülfe hoffen, da wir ſelbſt Hülfe 


mithig haben? Welches Volk wird unſere Herrſchaft noch 


fürchten, da das feigſte Volk, das öſterreichiſche, es gewagt hat, 
uns zu beſchimpfen? Wir werden gewißlich verachtet und aus⸗ 
gelacht werden bei allen Völkern, weil wir, nachdem wir die 
Abzeichen der kaiſerlichen Würde empfangen, ſofort von unſeren 
Unterthanen mit Krieg überzogen und genöthigt worden ſind, 
die Vormundſchaft über unſeren Neffen aufzugeben. Indem 
wir das in unſerem Sinne erwägen, möchten wir lieber das 
Ueräußerſte verſuchen, ehe wir dem verbrecheriſchen Volke 
auch nur das Geringſte zu Gefallen thäten. Da iſt, wie einige 
bemerkt haben, Georg, der Gubernator des Königreichs Böhmen, 
der uns bedeutende Truppenkräfte zur Unterſtützung verheißt; 
die Steierer werden nächſter Tage mit einem Heere daſein, 


Albrecht * wird die Schwaben heranführen, auch die übrigen 


Fürſten werden nicht ſtillſitzen. Die Stadt iſt befeſtigt und 
mit Lebensmitteln wohl verſorgt. Die Feinde leiden Noth an 


allen Dingen und können nicht lange aushalten, {ind überdies 


| 


| 


unter ſich uneins. Die Ungarn können wegen des Waffenſtill⸗ 
ſlandes nicht theilnehmen. Warum ſollten wir nicht tapferen 
Muthes ein paar Tage die Belagerung aushalten, bis Hülfe 


lime, dann gegen die Feinde ausrücken, an dem ſchändlichſten 
und ungerechteſten Volke Rache nehmen und den übrigen Völ⸗ 


1) Der Bruder des Kaiſers. 
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kern zeigen, wie bedenklich es iſt, gegen ſeine Herren die Hörner 
zu recken. Erlaubt wäre es gewiß, das Volk in ſeinem ver⸗ 
derblichen Frevelmuth zu züchtigen und auch die Möglichkeit 
dazu iſt, wie ihr einſeht, nicht ausgeſchloſſen. Aber bedenken 
wir andererſeits, welches die Früchte eines Krieges ſind. Nie⸗ 
mand vermag den Sieg mit Sicherheit zu bewerkſtelligen. 
Sei es, daß wir ſiegen oder beſiegt werden, es muß noth- 
wendig zu argem Blutvergießen kommen. Feuersbrünſte, Raub, 
Schändung und Mord ſind im Gefolge des Krieges. Und 
was um ſo ſchändlicher iſt, gerade die haben am meiſten dar⸗ 
unter zu leiden, welche am wenigſten ſchuld ſind. Die Bauern 
und das arme Volk müſſen dafür büßen; ihnen wird das Vieh, 
ihnen werden die Weiber weggeſchleppt. In der That, wir 
ſchaudern davor zurück, zu ſo furchtbarem Unglück Veranlaſſung 
zu geben. Mögen lieber die Anführer des Krieges ungeſtraft 
davonkommen, als daß die Maſſe des Volkes ihretwegen mit 
Füßen getreten wird. Auch deren Stunde wird kommen. 
Der Gott, bei dem ſie geſchworen und den ſie verlacht haben, 
läßt kein Verbrechen ungeſtraft hingehen und die Ungerechtigkeit 
der Gottloſen triumphirt nicht auf die Dauer. Wir haben 
den König Ladislaus, unſeren Neffen, bis auf den heutigen 
Tag mit größter Gewiſſenhaftigkeit erzogen. Fern ſei von uns, 
daß wir irgend wie mit Härte gegen ihn verführen; er iſt 


unſer Blut, und Fleiſch von unſerem Fleiſch. Die Oeſter⸗ 


reicher verlangen nach ihm, ſie ſollen ihn haben. Möchten ſie 
ihn aber doch auch trefflich unterweiſen und nicht ſolchen über⸗ 
liefern, von denen er getödtet oder mit Ketzerei erfüllt wird. 
Wir hingegen, ob wir gleich die Uebelthäter beſtrafen können, 


wollen, weil doch die Ahndung zum Schaden des Mündels 


auslaufen würde, auch jetzt noch des Amtes eines Vormundes 
walten, und trotzdem wir an den Oeſterreichern Rache nehmen 
können, wollen wir um des Ladislaus willen lieber Vergeſſen 
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üben. Nehmen wir alſo den Frieden, wie er immer geboten 
wird, an und laſſen wir uns nicht durch das Gerede der 
Nenſchen beſtimmen. Die Verſtändigen werden dafür halten, 
daß unſer Entſchluß aus väterlicher Fürſorge, nicht aus Angſt 
hervorgegangen iſt.“ 

Nach dieſen Worten fand man für gut, daß der Kaiſer 
wiederum zu den Feinden hinausreite und in deren Gegen⸗ 
wart den Frieden beſtätige. Aber auch bei dieſem Geſchäfte 
ſehlte es nicht an mühſeliger Arbeit. Denn als die Feinde 
bereits von den Pferden herabgeſprungen, vom Kaiſer zum 
Handkuſz zugelaſſen und dann wieder zu Pferde geſtiegen waren 
und in die Berathung eintraten, machten ſie den Verſuch, die 
Hauptſtücke des Friedens wieder umzuſtoßen, und es hätte nicht 
nel gefehlt und man wäre unverrichteter Dinge aus der Be- 
rathung fortgegangen. Aber dem Urheber des Friedenswerkes 
bor der Friede lieber als der Krieg. So wurden denn auf 
die Anſtrengungen der Biſchöfe und die eifrigſten Bemühungen 
des Markgrafen hin, die Bedingungen, die wir oben aufgeführt 
haben *, in voller Uebereinſtimmung angenommen und durch 
Handſchlag beſtätigt. Auch verſprachen die ſechs Anführer der 
Feinde, innerhalb acht Tagen die Hauptpunkte des Friedens 
{riftlih aufzeichnen zu laſſen und durch ihre Siegel zu be⸗ 


krlftigen. Daſſelbe erklärte der Kaiſer mit den Biſchöfen und 


dem Markgrafen gewiſſenhaft thun zu wollen. So ward der 
| Renſcenleben geſchont und für das platte Land geſorgt. All- 
| | gemeine Freude und ungeheuerer Jubel erhob ſich infolgedeſſen, 
da nun der Bruder den Bruder, der Freund den Freund an⸗ 
ſprechen konnte Da mengten ſich die Oeſterreicher unter die 
Kaiſerlihen und aus zwei Heeren ward eines. Alle wurden 
wieder zu des Kaiſers Gnaden aufgenommen. Zweien jedoch 
ward eine harte Antwort ertheilt. Dem jüngeren Grafen von 
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Schaumberg wurde zum Vorwurf gemacht, daß er als Ge- 
vatter gegen den Mitgevatter die Waffen ergriffen und des 
außerordentlichen Wohlwollens des Kaiſers, das er genoſſen, 
nicht eingedenk geweſen wäre. Und als Eizinger hinter dem 
Kaiſer bis zum Stadtthor herritt, um Verzeihung bat und ſein 
Verbrechen in milderem Lichte darzuſtellen ſuchte, bekam er nichts 
anderes zu hören als: „Du haſt gethan, was Dir beliebte; 
zwiſchen uns wird Gott richten.“ Der Kaiſer kehrte nun nach 
Beendigung der Unterredung in die Stadt zurück. Die Oeſter⸗ 
reicher aber gaben das Lager auf und gingen bis zum achten 
Meilenſtein zurück. | 

Am Montage, welcher der vierte Tag des September war, 
fanden ſich der Graf von Cilli und die übrigen Anführer der 
Fein mit einer gewaltigen Reiterſchar an dem ſteinernen 
Kreuze vor dem Thore, welches nach Wien zu liegt, im Ge⸗ 
ſichtskreis der Stadt ein; hier mußte nämlich, wie abgeredet 
war, der junge König ihnen zugeführt werden. Der Kaiſer 
alſo ließ den Prinzen holen, übergab ihn den Biſchöfen und 
ſchickte noch vier aus dem Rathe mit ihm, den Biſchof Aeneas, 
den Johann Neiperg und die beiden Ulriche.* Und zwar ward 
er um die neunte Stunde vor Mittag nach deutſcher Rechnung 
aus der Stadt geſchickt und dem Grafen von Cilli, der bei 
dem Kreuze wartete, überliefert. An dieſem Orte wurden noch 
verſchiedene Bemerkungen, die auf den Frieden ſich bezogen, 
gemacht; ſehr viele Gefangene wurden in Freiheit geſetzt, manche | 
Kränkungen verziehen. Unglaublich zu erzählen iſt es, mit wel- 
chem Jubel die Oeſterreicher ihren König empfingen. Eizinger 
vergoß vor Freude reichliche Thränen. Hier begrüßten die 
Böhmen, dort die Mähren den Prinzen, und umarmten ihn 
wie einen aus dem Gefüängniß Entlaſſenen. Keiner konnte ſich 
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ſatt an ihm ſehen. Alsbald nahmen ſie ihn in ihre Mitte 


1) Niederer und Sonnenberg. 
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und führten ihn unter allgemeinem Jubelgeſ<rei der Männer 
und den Klängen der Trompeten an dieſem Tage ins Bad ?, 
damit, wenn noch etwas Steieriſches an ihm haften geblieben 
wire, er es gänzlich abthäte, darauf in das ſogenannte Bertolds⸗ 
dorf, allwo eine Burg iſt, welche der Kaiſer dem Grafen von 
Cilli anvertraut hatte“; hier ſollte er einige Tage bleiben.“ 
Während dieſer Vorgänge nun hatte Georg Podiebrad, der 
Gubernator des Königreiches Böhmen, ſowie er gehört hatte, 
daß der Kaiſer von den Oeſterreichern bedrängt werde, ohne 
erſt noch glänzendere Anerbietungen abzuwarten, ein Heer von 
17000 Streitern geſammelt und die Richtung nach Oeſter⸗ 
teich eingeſchlagen.“ Zunächſt griff er, als er von ſeiner Reſi⸗ 
denz ausmarſchirt war, die Taboriten, die ſeinem Regimente 
abhold waren, ferner die Budweiſer und die Herren von Roſen⸗ 
berg!“ an, verwüſtete deren Ländereien und ſetzte ihnen der- 
maßen zu, daß ſie nothgedrungen die Bedingungen, wie er ſie 
wollte, von ihm annahmen. Und zweifellos hätte er, wenn er 
pliindernd und ſengend bis zur Donau vorgerückt wäre, die 


ODeſterreicher gezwungen, die Belagerung aufzuheben und zum 


Schutze ihres eignen Gebietes zurückzukehren. Denn bereits 
hatte Heinrich von Roſenſberg], der vor Neuſtadt lagerte, auf 
die Klagen ſeines Vaters und ſeiner Brüder hin erklärt, daß 
er mit einem großen Theil ſeiner Truppen abrücken miiſſe. 
Auch glaubte man nicht, daß die Freiherrn Oeſterreichs, die 
jenſeits der Donau Land und Dörfer beſaßen, länger geblieben 
wären. Denn es iſt nicht leicht, Jemand zu finden, der mehr 


1) In Baden bei Wien (7). — 9) S. oben S. 32. 

3) Aber bereits am 4. September ſchreibt Eizinger an die baieriſchen Geſandten 
{Thmel, Sitzungsberichte 25, 177. Anm.), daß fie mit dem König Ladislaus am 
Nutwoch dem 6. September in Wien einzutreſfen gedächten 

) Am 23. Auguſt. Nach Palacky, Geſh. von Böhmen IV, 1. 306 ſoll ſein 
Heer 16000 Mann gezätzlt haben. 

5) Ulrich von Roſenberg, der Vater Heinrichs hatte ſich nach Budweis geflüchtet. 
- Bal. Palacky a. a. O. S. 306 —311. 


Oeſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 2. Thl. 14 
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fiir fremde als fiir ſeine eignen Giiter . Sorge triige; jeder 
ſtellt ſeinen Privatvortheil gemeinnützigen Zwecken voran. Als 
aber Georg unterwegs erfuhr, daß die Belagerung aufgehoben, 
der König ausgeliefert und der Friede geſchloſſen ſei, da kehrte 
er entrüſtet um und, ſich zu den Seinigen wendend, ſagte er: 
„Da ſeht ihr, wieviel Kriegsruhm, welche Fülle des Gewinnes 
uns in dieſem Feldzuge wieder entgangen iſt. Oeſterreich, das 
reiche Land, wäre uns zur Beute geworden und der Ehren⸗ 
titel, den Kaiſer vertheidigt zu haben, blieb uns ewig. Für⸗ 
wahr, jene, die im Rathe ſitzen, ſind weibiſche Männer und 
verrückt, daß ſie nicht einmal bis zum achten Tag die Belage⸗ 
rung aushalten konnten.“ Ebenſo erbittert waren die Steierer, 
welche für ihren Herrn an die 6000 Mann unter die Waffen 
gebracht und ſie nächſter Tage hatten entſenden wollen. Und 
auch ihnen erſchien es gar nicht zweifelhaft, daß es zu ihrem 
höchſten Ruhm wäre, dem Kaiſer zu Hülfe zu kommen, und 
daß ſie ſich einen bedeutenden Namen verdienen würden. Als 
ſie jedoch von den Verträgen hörten, die mit dem Feinde ein⸗ 
gegangen waren, da ſchimpften ſie auf den Kaiſer und auf 
deſſen Räthe. Beſonders aber machten ſie dem Johann Un⸗ 
gnad und Walther Zebinger den ſchimpflichen Frieden zum 
Vorwurf; gleich wie Weibern, groß in Worten, entfalle ihnen 
der Muth, wenn es zum Handeln kommen ſolle. 
* Unterdeſſen aber reiſt der Graf von Cilli, obgleich er dem 
Kaiſer die Verſicherung gegeben hatte, daß er den König auf 
keinen Fall den Oeſterreichern anvertrauen werde !“, trotzdem auf 
Bitten jener, wie er denn im Worthalten zu wenig ſtandhaft 


1) Davon ſteht in der Uebereinkunft vom 1. September 1452 nichts. (S. oben 
S. 199.) Jn einem Entwurf dazu (bei Chmel, Mater. II, Nr. 24) heißt es ſogar 
ausdrücklich, daß Ladislaus nach Wien gebracht werden ſolle. S. auch Bayer 186. 
mel, Sitzungsberichte 25, 185 ff. ſieht in der Neberfiihrung des jungen Königs nach 
Wien einen förmlichen Vertragsbruch. Doch dürfte er ſich bei dieſer Auffaſſung 
allzu ſehr von des Aeneas Darſtellung haben beeinfluſſen laſſen. 
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iſt, mit ihm nach Wien. Hier wird der König wie ein Sieg⸗ 
gekrönter empfangen. Die Bürgerſchaft weint vor Freude. Die 
Geiſtlichkeit und das geſammte Volk kommen ihm mit den 
Rathsherren entgegen. Knaben und junge Mädchen ſingen 
Lieder zu ſeinem Preis. Frauen im höchſten Schmuck waren 
vor das Thor hinausgeſtrömt, küßten die Hände ihres Fürſten 
und lobten Gott, daß er ihnen den erlauchten Sproß Albrechts 
wieder gegeben hätte.“ Die Schweſter fiel ihrem Bruder um 
den Hals und freute ſich, daß ſie den nunmehr in ihren Armen 
hielt, von dem ſie geglaubt hatte, daß er ihr nie wieder zu 
Geſichte kommen würde. Alles war voller Feſtesfreude. Jener 
Tag galt ihnen als denkwürdig für alle Zeiten. Und ſchon 
brüſteten ſich die Wiener mit ihrem Glück, daß ſie reicher als 
alle Nachbarn ſeien, weil es ihnen vergönnt geweſen wäre, 
mit den Waffen ihren König ſich wieder zu gewinnen, durch 
den ſie nun über Böhmen und Ungarn herrſchen könnten. 
Schon meinten ſie mit ihrem Haupte in den Himmel hineinzu⸗ 
ragen und hielten ſich fiir Nachbarn der himmliſchen Geſtirne, 
die bereits des Lebens der göttlichen Majeſtät theilhaftig ge⸗ 
worden. Der Prinz fand in der Königsburg bei ſeiner Schweſter 
Aufnahme, um unter der Aufſicht des Grafen auferzogen zu 
werden. 5 

Seine Lebensweiſe wurde folgendermaßen eingerichtet: Früh 
morgens, ſowie er aus den Federn aufgeſtanden, werden ihm 
überzuckerte Nüſſe und ein Becher alten griechiſchen Weines, ſoge⸗ 
nannten malvatiſchen, gereicht. Nach dieſem Frühtrunk begiebt 
er ſich zum Gottesdienſt und hört öffentlich die Meſſe und 
zwar geht er hin und zurück mitten durch die Scharen der 
Menſchen, um den Schein zu vermeiden, als liebe er, wie der 
Kaiſer, die Einſamkeit. Nach der Rückkehr ſetzt man ihm ge⸗ 
bratene Hühnchen, etwas Compot und Wein aus dem König⸗ 
1) S. über die Feierlichkeiten beim Einzug Chmel, Sitzungsberichte 25, 188 f. 
14 * 
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reich! vor, den er jedoch gänzlich unberührt läßt, um nicht 
betrunken in die Rathsverſammlung zu kommen. Unterdeſſen 
wird ein vortreffliches reichliches Mittagseſſen hergerichtet; es 
werden nicht weniger als zwölf Gänge aufgetragen und dazu 
öſterreichiſche Weine, die wohl mehr Bouquet haben. Dazu er⸗ 


ſcheinen Schmarotzer, Spaßmacher, Tänzerinnen und Sänge⸗ 


rinnen. Die ſich in ein recht günſtiges Licht zu ſetzen wünſchen, 
reißen den Kaiſer herunter oder loben den König und preiſen 
des Grafen glänzende Thaten. Sobald er genug an Geſang 
und Tanz hat, wird der Mittagsſchlaf gehalten. Wenn er 
wieder aufſteht, wird ihm dann ein Trank gebracht, welcher die 
eingeſchläferten Lebensgeiſter aufweckt, und ihm etwas zum 
Knuspern vorgeſetzt, entweder Obſt oder Confect. Bald nach⸗ 
her begiebt man ſich in den Rath oder man reitet in die 
Stadt. Man beſucht junge Mädchen und Frauen, deren Schön⸗ 
heit für hervorragend gilt. Sobald man nach Hauſe zurück⸗ 
gekommen iſt, wird das Abendeſſen aufgetragen und bis in die 
Nacht hinein ausgedehnt. Selbſt wenn er Schlafen geht, fehlen 
Wein und Obſt nicht; und nicht bloß, wenn er es verlangt, 
führt man ihm Speiſen zu, ſondern auch wenn er ſie nicht will 
und Widerwillen dagegen zeigt. So wird der Tag durch eine 
herrliche Ordnung in der Beſchäftigung eingetheilt. Einige 
verurtheilen eine derartige Behandlungsweiſe ſehr und ſchelten 
den Grafen einen Züchter. Andere haſſen den Kaiſer ſo ſehr, 
daß ſie alles gut heißen, was deſſen Lebensgewohnheiten zu⸗ 
wider iſt. Aber die natürliche Anlage des Prinzen iſt eine 
gute, ſo daß ſie ſelbſt unter ſolchen Verlockungen nicht verderbt 
wird. In ſeiner jugendlichen Bruſt birgt er männlichen Ernſt, 
und weder von Wein noch Speiſe nimmt er mehr zu ſich als 
genügend iſt. Er ſpricht wenig, verabſcheut Läſterreden und 
tadelt die, welche vom Kaiſer Böſes reden. Er verſichert, daß 
y Ungarwein. 
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er es bei ihm gut gehabt habe, preiſt ihn als den uneigen⸗ 
nützigſten und frömmſten Vetter. In allen Dingen beträgt er 
ſich derart, daß er einen höchſt verſtändigen Fürſten abzugeben 
verſpricht. Er, der beſtändig im Streite liegt und ſo zu ſagen 
in förmlicher Schlachtordnung aus nächſter Nähe! anzukämpfen 
hat gegen die ſinnlichen Vergnügungen und die uneingeſchränkte 
Verfügung über Wein und Speiſe, ſchützt ſich dagegen nicht 
durch Flucht und Fernhalten oder die Angſt vor dem Lehrer, 
ſondern durch einen äußerſt mäßigen Genuß mit einer Kraft 
des Wiſlens und beſtändiger Geiſtesgegenwart, wie ſie ſonſt 
die Kräfte von Knaben überſteigen. | 
Während ſich übrigens die Oeſterreicher der Feſtesfreude 
überließen, wurden ſie im Namen des Kaiſers erſucht, die 
Friedensartikel und die Urkunden durch Anhängen ihrer Siegel 
zu vollziehen, denn er und diejenigen, welche die Unterhändler 
der Einigung geweſen waren, hätten ihrer Pflicht genügt. Der 
Graf von Cilli, der jüngere Graf von Schaumberg?, Ulrich 
von Roſen{[berg], Wolfgang von Wallſee “, Ulrich Eizinger und 
drei andere Freiherren“, hatten in Vertretung der Geſammtheit 
Oeſterreichs in gutem Glauben, wie ſie erklärten, verſprochen, 
innerhalb acht Tagen die Handſchrift der Einigung durch ihre 
Siegel zu bekräftigen.“ Aber wie ſollte der ein Verſprechen 
halten, der nicht einmal durch einen Eid gebunden werden 
kann? Wie ſollte der ſich ſcheuen, einen Menſchen zu hinter⸗ 
gehen, der Gott zu mißachten gewohnt iſt? Die Oeſterreicher 
natürlich, deren Abſicht es gar nicht geweſen war, die Friedens⸗ 
bedingungen einzuhalten, leugnen, da ſie ermahnt werden, ihrem 


| ) Statt ,,quominus*”” muß zweifellos cominus geſetzt werden. 
2) Bernhard. (S. Chmel, Mater. II, Nr. 25.) 
3) Wolfgang v. W. iſt nicht genannt. 
i © Namentlich ſind in der Uebereinkunft nur noch aufgeführt Friedrich von 
Hohemberg und Nicolaus Truchſeß. 
5) Von dieſer Clauſel ſteht im Vertrage nichts. Uebrigens ſcheint eine Aus- 
ſertigung des ſel ben nicht erhalten zu ſein. Vgl. Chmel Bitzungsber. 25, 206. Note 1. 
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Verſprechen nachzukommen, daß die Artikel des Friedens in der⸗ 
ſelben Weiſe niedergeſchrieben ſeien, wie ſie feſtgeſetzt geweſen 
wären, und obwohl die Biſchöfe und der Markgraf von Baden 
heilig verſichern, es ſei nichts geändert und wiederholt betonen, 
jene könnten unbeſchadet ihre Siegel an das Schriftſtück hängen, 
laſſen ſie ſich doch durch keine Vorſtellungen bewegen und 
willigen unter keiner Bedingung ein, den Vertrag zu beſiegeln. 


Und das war das erſte Anzeichen der böſen Abſicht und man⸗ 


gelnden Gewiſſenhaftigkeit nach Vereinbarung des Friedens. 
Und noch nicht zufrieden mit dieſem betrügeriſchen Spiel gehen 
die Oeſterreicher noch weiter und verletzen ihr gegebenes Wort 
von Tag zu Tag mehr und mehr. Es fällt ihnen gar nicht 
ein, die im Kriege weggenommenen Gegenſtände zurückzugeben 
und den zugefügten Schaden zu erſetzen. Den König Ladis⸗ 
laus ſetzen ſie auf den Herzogsſtuhl und bringen es dahin, 
daß die Städte ihm den Huldigungseid leiſten, die Adligen 
ihm Treue geloben und die Beſtätigung der Lehen von ihm er⸗ 
bitten !“, daß man ihn als den regierenden Fürſten betrachtet 
und ihm die gebührenden Ehren erweiſt. Und doch war man 


2 übereingekommen, bis zum Tag des heiligen Martin zu warten, 


bevor man irgend eine Neuerung in Oeſterreich eintreten ließe, 
daß erſt dann durch einſtimmigen Beſchluß der Fürſten, welche 
dem Prinzen blutsverwandt wären, und der Unterthanen des⸗ 
ſelben feſtgeſetzt würde, wie mit ihm verfahren werden ſollte. 
Aber dem Winde ähnlich iſt öſterreichiſche Treue und ſchwächer 


1) Es iſt doch aber auffällig, daß Lehens- oder Huldigungsbriefe und Reverſe 
von Adligen oder Städten aus dieſer Zeit in größerer Zahl nicht erhalten ſind. 
Einen Lehenbrief vom 3. October 1452 bringt Chmel, Sitzungsberichte 25, 202. Anm. 
In dem Lehensbuch König Ladislaus für Oeſterreich, bei Chmel im Notizenblatt des 
Arch. TV, 15 ff. finden ſich aus dem Jahr 1453 nur Belehnungen für die Eberstorfs 
verzeichnet. Die allgemeine Belehnung erfolgte erſt im Jahre 1455. S. die Beruf⸗ 
zettel vom Februar 1455 a. a. O. S. 432. Richtig iſt, daß die Citations urkunden 
zum Congreß auf den St. Martinstag 1452 nach Wien in Ladislaus Namen aus- 
geſtellt ſind. Vergl. Chmel, Sitzungsberichte 25, 206 ff. 
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als eine welke Binſe. Keine Spur von S Hamgefühl beſitzen 
dieſe Menſchen. Geſagt und nicht geſagt nehmen ſie in glei⸗ 
chem Sinne, beſchworen oder nicht beſchworen iſt jenen gleich. 

Nicht nach Billigkeit, nicht nach dem Rechten ſteht ihr Sinn, 
nach Gewinn lechzen ſie alle; in Bezug auf fremdes Gut ſind 
ſie räuberiſch, am eignen halten ſie äußerſt zäh feſt. Nur das 
ſteht bei ihnen in Ehren, was reich, was arm, iſt verächtlich. 
Sie ſehen, daß der König in ſeinem noch ſehr zarten Alter, 
weil er noch nicht mündig, eines Vormundes bedarf, und doch 
vertrauen ſie ihm die Verwaltung desjenigen Landes an, das 
kaum ein bejahrter Fürſt gut zu regieren vermag. Wer ſollte 
da nicht einen Einblick in die Verſchlagenheit und Schlechtig⸗ 
keit der Nation gewinnen? Man beeilt ſich, die Güter des 
Mündels zu ſtehlen, auszurauben und zu verpraſſen, ehe die 
Fürſten zum Congreß kommen und, wie es einem ſo hochge⸗ 
borenen Sprößling angemeſſen iſt, dem Prinzen Leiter geben, 
welche die Beute aus deren Rachen reißen. 

Die Ungarn“, ſobald ſie Kenntniß davon bekamen, daß ihr 
König in Wien wäre, ſchickten ſofort den Biſchof Auguſtinus 
von Raab zu ihm. Nicht lange danach kamen der Erzbiſchof 
Dionyſius von Gran, Cardinal der heiligen römiſchen Kirche, 
die Biſchöfſe von Wardein? und Waitzen?, der Woiwode 
Nikolaus“, der Palatin Ladislaus“, und der Sohn des Guber- 
nators Johann * und andere zahlreiche Vornehme des König⸗ 
reichs und Geſandte der Städte mit 2000 Rittern dorthin, 
begrüßten ihren König, nicht als einen, der aus der Vormund⸗ 
ſhaft entlaſſen iſt, ſondern wie einen von den Feſſeln einer 
harten Gefangenſchaft befreiten, und baten ihn inſtändig, er 
möge ſich zu ihnen begeben. Außerdem brachten ſie ſehr reiche 


1) Vergl. bezüglich der Verhandlungen mit den Ungarn Bayer, S. 187 fe 
2) Johann VII Vitez, — ) Vincentius. — Uilaky. 
5) Gara. — ©) Ladislaus Hunyady. 
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und prächtige Geſchenke dar; indeß waren ſie doch nicht ganz 
ſo großartig, wie es dem Gerüchte nach hieß. Ihnen wurde 
zur Antwort gegeben: Man müſſe erſt den Convent an Sanct 
Martin abwarten, weil es ſo mit dem Kaiſer beſchloſſen ſei. 
Unterdeſſen ſchickte der Kaiſer den Biſchof Aeneas von Siena, 
Ulrich von Sonnenberg, der nachher an die Spitze der Kirche 
von Gurk berufen wurde! und den Rechtsgelehrten Hartung 
von Cappel ab, welche dem König in Wien einen Beſuch abſtat⸗ 
teten, und dann mit den Geſandten von Ungarn in der Be⸗ 
hauſung des Cardinals von Gran zuſammentrafen. Nachdem 
ſie dieſe im Namen des Kaiſers begrüßt hatten, ſetzten ſie 
auseinander, warum der Kaiſer ihren Geſandten in Florenz 
keine Audienz ertheilt hätte und weshalb der König aus der 
Vormundſchaft freigegeben wäre. Da dann aber die Ungarn 
die Auslieferung der Königskrone und einiger Burgen vom 
Kaiſer verlangten, erklärten ſie, die kaiſerliche Majeſtät ſei 
Willens, auf dem Congreß an St. Martin oder auch vorher, 
wenn es ihnen beliebe, über dieſe Angelegenheiten mit ihnen 
zu verhandeln. Die Ungarn ſprachen für den Gruß ihren 
Dank aus. Daß den Geſandten des Königreichs keine Audienz 
ertheilt ſei, dieſem Umſtande legten ſie nur geringe Bedeutung 
bei. Bezüglich des Königs Ladislaus erklärten ſie, es ſei ihnen 
ziemlich gleichgültig, auf welche Weiſe er entlaſſen ſei; freudigen 
Herzens dankten ſie jedoch Gott, daß ſie ihren Herrn der Frei⸗ 
heit wiedergegeben ſähen. Hinſichtlich der Burgen und der 
Krone antworteten ſie, ſie wollten ſich zum König begeben, 
dieſem die Aeußerungen mittheilen und ſeinem Willen gemäß 
dann Antwort ertheilen. Der Biſchof von Siena erhob da⸗ 
gegen einige Einwendungen: Er müſſe ſich wundern, äußerte er, 
daß die Ungarn vom König als einem der Freiheit wiederge⸗ 
gebenen ſprächen, als ob ſie den einen Gefangenen ſchelten 
1) Am 5. November 1453. 
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dürften, der wie ein Sohn beim Kaiſer gehalten und in Züchten 


| - und Ehren auferzogen ſei. Daß ſie jenem die Aufträge des 


Kaiſers hinterbringen wollten, ſei ganz erwünſcht. Tags dadauf 
wurden dann die Geſandten des Kaiſers in die Hofburg 3 
rufen und ihnen in Gegenwart des Königs durch die Ungarn 
die Antwort ertheilt. Seine königliche Hoheit entbiete dem 
Kaiſer ihren Gruß wieder und verſichere ihn ihrer Anhäng⸗ 
lichkeit. Die Krone des Reiches und die feſten Plätze, welche 
der Kaiſer in Ungarn inne habe, erbäte er zurück; würden ſie 
zurückgegeben, ſo werde er ihm beſtändig freundſchaftliche Ge⸗ 
ſinnung und Dankbarkeit bewahren, wenn nicht, ſo müſſe der 
König auf ſeinem Rechte beſtehen. Hierauf bemerkte Ulrich 
Sonnenberg: „Wir haben den Ungarn dargelegt, was der 
Kaiſer befohlen hat; es iſt uns aber ganz und gar nicht auf⸗ 
getragen worden, mit Deiner Majeſtät, erlauchter König, über 
dieſe Angelegenheiten zu verhandeln. Indeſſen was jetzt in 
Deinem Namen ausgeſprochen iſt, werden wir wortgetreu dem 
Kaiſer hinterbringen.“ Beim Herausgehen aber aus dem könig⸗ 
lichen Gemach wurden die Geſandten des Kaiſers durch den 
Cardinal und die anderen Ungarn in ein Vorzimmer gerufen, 
und der Cardinal ließ darauf ſich und die übrigen Prälaten 
des Königreiches dem Kaiſer empfehlen. Biſchof Johann 
von Wardein jedoch, ein redſeliger und aufgeblaſener Herr, 
ſagte: „Redet dem Kaiſer nur zu, daß er die Krone und die 
ſeſten Plätze herausgiebt und daß er nicht etwa unſer Reich, 
deſſen König nunmehr frei iſt, zum Zorn reizt.“ Und als 
darauf Aeneas erwiderte, es gäbe mancherlei Angelegenheiten, 
bei denen der Kaiſer dem Königreich Ungarn von Nutzen ſein 
könne, warf Johann ein: „Auch unſer Reich erfreut ſich einer 
ſo glänzenden Berühmtheit, daß es einem Wohlthäter leicht mit 
gleicher Münze vergelten kann.“ Aeneas bemerkte den erregten 
Sinn des Mannes, und daß die Antwort unüberlegt ſei; er 
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hielt es daher für gut, einem Menſchen in ſo erhitzter Stim⸗ 
mung gegenüber das Feld zu räumen. Doch ließ er das nicht 


ungerügt, was Johann vorher über die Befreiung des Königs 


geſagt hatte und legte ausführlich dar, mit welcher Schonung 
Ladislaus beim Kaiſer behandelt wäre. Da erklärte Johann, 
ſich einigermaßen verbeſſernd, er habe nicht in dem Sinne ge⸗ 
redet, als ob er gemeint habe, jener habe ſich als Gefangener 
und in ſchlechter Behandlung beim Kaiſer befunden, ſondern 
weil dieſer nunmehr für ihn und die übrigen Ungarn erreich⸗ 
barer und der Zutritt zu Ihm für ſie leichter geworden ſei. 
Als die Geſandten des Kaiſers, wie berichtet worden iſt ?, 
dem Könige ihre Aufwartung gemacht hatten und nach Been- 
digung des Vortrages die Oeſterreicher nach links, die anweſen⸗ 
den Ungarn aber nach rechts ſich zurückgezogen hatten, um zu 
berathen, was für eine Antwort man geben ſolle, war der 
„König allein in der Mitte zwiſchen ihnen an einem Fenſter 
zurückgeblieben. Nachdem er eine Zeit lang überlegt, welcher 
Partei er ſich anſchließen ſollte, wandte er ſich ſchließlich den 
Ungarn zu und erklärte aus eignem Antrieb: „Ich muß, weil 
ich ein Ungar bin, bei euch bleiben.“ Dieſer Ausſpruch ward 
von den Ungarn mit großer Freude aufgenommen und in Tau⸗ 
ſenden von Briefen im Königreich verbreitet. Und dreimal 
erzählte dieſen Vorgang dem Aeneas der Cardinal, aus Be⸗ 
ſorgniß, bei der erſtmaligen Rede nicht hinlänglich verſtanden 
zu ſein. Als dann Aeneas allein dem Cardinal einen Beſuch 
machte, übergab er ihm apoſtoliſhe Schreiben und äußerte dabei:“ 
Der oberſte Biſchof habe aus zwei Gründen Zutrauen zu ihm, 
weil er ein bedeutender Erzbiſchof und weil er Cardinal wäre; 
und deswegen ſolle er auch über die Lage des apoſtoliſchen 
Stuhles vertraulich mit ihm verhandeln. Er bäte ihn, der 
Wahrheit ſeinen Beiſtand zu leihen und unwürdige Angriffe 


1) S. oben S. 216. — 9) Vergl. hierzu oben S. 184. 


eee e . ax . . 


SE WW = 39 =T oo 2 & = © ——-< --- 


Kollar 402—403. Aeneas Verhandlungen mit d. Erzb. von Gran. 219 


auf die römiſche Kirche nicht zuzulaſſen. Dann kam er zu 
ſprechen auf die Geſandten der Ungarn und Oeſterreicher, die 
in Nom geweſen waren und berichtet hatten, ſie ſeien dort 
{heel angeſehen worden, und indem er darlegte, was von dieſen 
dem apoſtoliſchen Oberhaupte vorgetragen worden und welche 
Antworten ſie erhalten, zeigte er, daß ihnen durchaus nichts 
Unwürdiges gethan oder geſagt worden ſei. Da ſie ihrerſeits 
jedoch die erlaſſene apoſtoliſche Vermahnung gegen die Oeſter⸗ 
reiher in mehrfacher Beziehung getadelt hätten, ſo habe der 
Papſt eine Antwort ertheilt, wie ſie der apoſtoliſchen Hoheit 
angemeſſen geweſen wäre, nichtsdeſtoweniger aber den Weg 
Rechtens angeboten. Schließlich aber erſuchte er darum, jener 
nöge die Sache des römiſchen Stuhles bei den Seinigen in 
Schutz nehmen und das ſich angelegen ſein laſſen, was zum 
Frieden zwiſchen dem Kaiſer und den Ungarn führen würde. 
Denn für die Ungarn würde es von Vortheil ſein, mit dem 
Kaiſer Ruhe zu haben; da ſie mit den Türken in beſtändige 
Kriege verwickelt wären, würden ſie nicht vorſichtig handeln, 
wenn ſie in der Front kämpfend, den Rücken ungedeckt ließen. 
Hierauf erwiderte der Cardinal, es ſei wahr, daß die Ge⸗ 
ſundten des Königreiches, aus Rom zurückgekehrt, über die un⸗ 
freundliche Behandlung von Seiten des Papſtes geklagt hätten, 
daß er ihnen kaum Audienz ertheilt und bei der Audienz eine 
barſche Antwort gegeben habe. Es gäbe jedoch uater den 
Reichseingeſeſſenen auch ſolche, welche den Papſt entſchuldigten. 
Darüber ausſchließlich ſei in den Gemüthern der Ungarn Ver⸗ 
druß zurückgeblieben, daß ihre Geſandten ſo ſpät vorgelaſſen 
worden wären. Denn das Uebrige ſei des Befremdens und 
Tadels nicht werth. Dem Frieden wolle er ſeine Bemühungen 
mit allen Kräften zuwenden, er gäbe jedoch dem Kaiſer den 
Rath, die Krone und die Burgen zurückzugeben. Im Verlaufe 
des Geſpräches aber ſchien der Cardinal es nicht zu billigen, 


1452 
Nov, 1. 
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daß König Ladislaus mit nach Rom genommen wäre. Da 
bem. ckte Aeneas jedoch: „Es wird einſt dem Prinzen noch zu 
Gute kommen, daß er Italien und die ernſten und ſehr vor- 
trefflichen Sitten dieſes Landes kennen gelernt hat.“ Gleich⸗ 
zeitig wies er darauf hin, wie gern er beim Papſte und dem 
geheiligten Collegium der Cardinäle geſehen geweſen wäre, und 
daß er den Papſt bisweilen zum Lächeln veranlaßt hätte, ſo 
beſonders wenige Tage vor der Abreiſe. Als ihm nämlich der 
Papſt eine längere Audienz verweigerte, weil er den Vortrag 
von mehreren Cardinälen anhören müſſe, ſagte der König: „Die 
Cardinäle, mächtigſter Vater, haſt Du aber doch immer um 
Dich, mich aber wirſt Du nicht immer bei Dir haben.“ 
Nach Erledigung ihrer Aufträge in Wien kehrten die Ge⸗ 
ſandten zum Kaiſer zurück. Auch die Ungarn reiſten nach 
Hauſe, um am Feſte Allerheiligen in Buda einen Reichstag zu 
halten und von dort beſſer mit Inſtructionen verſehen zurück⸗ 
zukehren. Eifrigſt aber waren Oeſterreicher und Ungarn bemüht, 
des Kaiſers Beſtrebungen zu vereiteln, die Oeſterreicher, auf 
daß ſie nicht gezwungen würden, für ihre Vergehungen Strafe 
zu leiden, die Ungarn, um die Krone und die alten Grenzen 
des Reiches wieder zu erlangen. Indeß keineswegs ſämmtliche 
Oeſterreicher waren für die Ungarn. Eizinger und ſein An⸗ 
hang ſchienen der Partei der Böhmen näher zu ſtehen, in der 
Hoffnung, es könnte, da die Ungarn und Böhmen den König 
in Anſpruch nähmen, der Fall eintreten, daß ſie ihren Fürſten 
in Wien, als dem Orte, der in der Mitte gelegen, behielten. 
So bildeten ſich unter denen, welche in Oeſterreich die Herr⸗ 
ſchaft führten, bald zwei Parteien: Die Städte, der niedere 
Adel und die Prälaten ſetzten ihr Vertrauen auf Eizinger; auf 
den Grafen von Cilli bauten die Freiherren und die größeren 
Machthaber. Dieſer aber hatte die Hofburg in ſeinem Beſitz 
und die Sorge für den König in ſeiner Hand und, da er nun 
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einmal als Hauptbegiinſtiger der Ungarn galt, gab es nur 
wenige, welche der Meinung waren, die Ungarn würden den 
König nicht in ihre Heimath führen. Jene erklärten jedoch, um 
die Oeſterreicher hinter das Licht zu führen, ſie verlangten nicht, 
daß der König über Preßburg hinauskäme, daß er vielmehr 
daſelbſt gemäß der Anordnung im väterlichen Teſtamente unter⸗ 
wieſen würde. Aber wenn er erſt dort wäre, meinten ſie, 
werde Niemand es hindern, daß er nach Raab und mehr in 
die inneren Gegenden des Reiches gebracht werde. | 
Eben um dieſe Zeit zogen die Ungarn mannigfach gegen 
den Gubernator Johann los und nannten ihn einen Tyrannen 
und Verräther des Königreichs, der zwei Heere und den mäch⸗ 
tigſten Adel des Königreiches an die Türken verrathen und den 
könig der Polen dem Tode preisgegeben habe. Jetzt bedrücke 
er das Königreich mit dem ſchlimmſten Herrſcherjoch, ſpreche 
weder Recht, noch lenke er die Bevölkerung zum Beſten. Nun 
ſei das Ende ſeiner Gewaltherrſchaft gekommen; der aus den 
Händen des Kaiſers befreite König werde nächſter Tage er⸗ 
ſcheinen, um den übermüthigen Menſchen zu ſtürzen. Das iſt 
hier ſo Volksſitte; für jeden neuen Ankömmling iſt man ein⸗ 
genommen, die frühere Regierung iſt verhaßt. Die Stimmung 
der größeren Menge im Königreich ſchien gegen Johann zu 
ſein und man meinte auch, daß ihm der Graf von Cilli ſtark 
entgegenarbeite, um dann, nachdem jener aus der Regierung 
des Königreichs verdrängt, deſſen Platz einzunehmen.!“ Johann 
hingegen umgab ſich, aus Furcht, daß ihm irgend ein Unfall 
ziuſtoßen könnte, mit einer Schar bewaffneter Freunde und er⸗ 
warb ſich Giskras Bundesgenoſſenſchaft, deſſen Feind er ge⸗ 
weſen war. Und zwar kamen dieſe Beiden unter ſich überein, 
daß einer dem andern Hilfe leiſten ſolle und daß ſie die Städte 
und die Güter der Krone, die ſie beſäßen, dem Könige erſt 
) S. Einleitung S. XIX f. 
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wenn er mannbar und eines Leiters weniger bedürftig wäre, 
zurückgeben wollten.! Das iſt der Lauf der menſchlichen Dinge: 
wenn eine Spaltung ausgeglichen, bricht ſofort eine andere aus; 
wie bei der Hydra erheben ſich immer wieder, auch wenn ſie ab⸗ 
geſchlagen. Häupter voll giftigen Haſſes. Ruhelos iſt der 
Sterblichen Geſchlecht und abhold dem Frieden und guten 
Sitten. 

Unterdeſſen hatten die Böhmen? am Feſte des heiligen 


Octob. 16. Gallus in Prag einen Landtag gehalten und Geſandte ausge⸗ 


wählt, welche ſie zu dem König ſchickten; und zwar kamen 
dieſe mit ungefähr 400 Rittern nach Wien. Unter dieſen galten 
die von Sternberg, von Roſen{[berg], von Haſen[burg] und von 
Schwanberg] als die vornehmſten Freiherren. Dieſe brachten, 
als ſie vor den König traten, ihrem Fürſten keine Gaben dar, 
wie das bei den übrigen Nationen Brauch iſt; ſie ſind viel⸗ 
mehr gewohnt, von ihren Königen Geſchenke zu empfangen. 
Sie begrüßten jedoch Seine Majeſtät und beglückwünſchten ſich 
in längerer Rede, daß dieſelbe, nunmehr der Vormundſchaft 
entwachſen, die Sorge für ihre Reiche auf ſich nehmen wolle; 
das Böhmerland, das lange eines Königs entbehrt habe und 
von mancherlei Unglücksfällen betroffen worden ſei, erwarte 
begierig ſeine Ankunft. Die Böhmen ſeien bereit, ihm die Krone 
des Königreichs zu übergeben, wenn er nur beſtimmte Haupt- 
artikel im Intereſſe des Friedens des Reiches ihnen zuſichern 
und ſeine Reiſe zu ihnen nicht länger aufſchieben wolle. Wenn 
er ſich nicht ſchleunig auf den Wege mache, ſei zu beſorgen, 
daß ſich das Volk einen Anderen zum König nehme. Da ſie 
jedoch zahlreiche Forderungen ſtellten, die man abweiſen zu 
müſſen glaubte, wurden die Verhandlungen öfters unterbrochen 


1) Wird damit vielleicht auf den Vertrag von Rimaszombat von 1450 zwiſchen 
Giskra und Hunyady und deſſen Erneuerung 1451 angeſpielt? Val. Feßler, Geſch. 
Ungarns 11, S. 1 u. 525; ferner 531. 

2) Val. hierüber und über das Folgende Palacky, Geſch. v. Böhmen TV, 1. S. 314 ff. 


rr, Aw 4. 
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aber dann doch wieder aufgenommen. Als man nun einſtmals 
in Anweſenheit des Königs auf die Böhmen zu ſprechen kam, 
als ob ſie gewiſſe Forderungen ſtellten, die nicht im Einklange 
mit der Religion ſtänden, erklärte Ladislaus: „Aber wenn ſie 
mich zum Könige haben wollen, müſſen ſie nothwendig Chriſten 
ſein und ſich zu dem Glauben bekennen, zu dem ich mich be⸗ 
kenne. Dieſe Aeußerung machte ſehr viele aus dem Rathe 
ſtutzig, da ſie erkannten, daß der König, ſo jung er auch noch 
war, von Eifer für den Glauben beſeelt war. Der Graf 
von Schönberg! aber, dem die Religion niemals Herzens ſache 
geweſen, fiel, ſowie er bemerkte, daß die Räthe beifällig dazu 
nickten, ein: „Wozu ſorgt ihr euch aber um Dinge ab, die den 
tömiſchen Stuhl angehen! Was kümmert es uns, wie ſich die 
Böhmen zum Papſte ſtellen, wo? ſie den Erzbiſchof empfangen, 
welches Recht ſie für ihre Kirchen als bindend aufſtellen, nach 
welchem Ritus ſie Gottesdienſt feiern? Mögen die Geiſtlichen 
dafür ſorgen, was ihres Amtes iſt, ſeien wir für das Reich 
bedacht, damit es dem Könige nicht verloren gehe. Die Böhmen, 
gleichviel ob fie Chriſten oder Heiden ſind, gehören zu den 
Unſrigen. Wenn ſie nur dem Könige die Abgaben zahlen, 
mögen fie einer Secte folgen, welcher ſie wollen!“ Schließlich 
einigte man ſich auf folgende Bedingungen hin: Die Zuſiche⸗ 
rungen, welche Sigismund, der Großvater, und Albrecht, der 
Vater des Ladislaus, den Böhmen gemacht hätten, ſollten un- 
veründert fortbeſtehen, die zwiſchen den Böhmen und dem 
Baſeler Concile geſchloſſenen Verträge? ſollten unverletzt bleiben. 
Johann Rokycana ſei als Erzbiſchof der Nation zu verlangen, 
und es dürfe keine neue Religion und ebenſo wenig, ſo lange 
jener lebe, ein anderer Kirchenfürſt in das Königreich einge⸗ 

1) S. oben S. 144. 

2) Sollte nicht ſtatt „ubi“ vielleicht „quem zu leſen ſein? „wen fie zum Erz⸗ 


biſhof nehmen. Palacky a. a. O. S. 318 Üderſetzt einfach „woher fie ihren Erzbiſchof 
nehmen. Es handelt ſich um Rokycana. — 3) Die Prager Compactaten von 1433. 
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führt werden. Was in des Reiches Namen durch die Frei⸗ 
herren ſeit dem Tode Albrechts geſchehen ſei, ſolle als 
rechtgültig beſtehen bleiben. Was Reichsangehörige an Lehen 
in Beſitz genommen hätten, dürfe ihnen nicht entzogen werden, 
hingegen die Schenkungen, welche Kaiſer Friedrich aus Reichsgut 
Ladislaus möge am Feſte Jo⸗ 


Juni 24. hannes Baptiſta nach Iglau kommen; dort würde er von den 


Auguſt 24. des heiligen Bartholomäus die Krone empfangen. 


1452 
Nov. 11. 


Böhmen empfangen, nach Prag geleitet werden und am Feſte 


ſich der König zwar vom beſten Willen beſeelt, aber übel be⸗ 
rathen; nur widerwillig unterzeichnete er die Verträge. Sie 
wurden ſchriftlich aufgeſetzt und vollzogen zwiſchen Ladislaus 
und den Böhmen, trotzdem die Sache den Ungarn bedenklich 
und höchſt unliebſam war; indeſſen glaubten die Ungarn zuver- 
ſichtlich, den Böhmen zuvorzukommen und vermeinten, wenn 
der König nur erſt nach Preßburg gereiſt wäre, ihm die 
Rückkehr zu verlegen. 

Da nun in der Zwiſchenzeit das Feſt des heiligen Martin 
näher gerückt war, ordnete der Kaiſer drei Geſandte ab, damit 
fie auf den feſtgeſetzten Tag anweſend wären und die Verſiche⸗ 
rung abgäben, daß noch andere folgen würden, ſowie man 
ſichere Nachricht hätte, daß die Fürſten, welche die Friedens⸗ 
verhandlung übernehmen würden, angekommen ſeien. Sie wären 
jedoch vorausgeſchickt, damit, wenn in der Zwiſchenzeit irgend 
wie Verhandlungen zu führen wären, es nicht an bevollmäch⸗ 
tigter Vertretung des Kaiſers fehle. Ihnen wurde im Namen 
des Königs der Dank ausgeſprochen, daß ſie zur Förderung 
des guten Werkes gekommen wären Man ließ dem Kaiſer 


die Anerkennung zu Theil werden, daß er dem Convente ſein 


volles Intereſſe zugewandt habe; weil jedoch die Fürſten noch 
nicht erſchienen waren, beſchloß man ihre Ankunft abzuwarten. 
Und bald darauf langten in Wien an die Biſchöſe von Frei- 


Alſo fand 
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ſing und Regensburg, Herzog Ludwig von Baiern, der auch 
Otto *, Ottos Sohn, einen Herzog aus demſelben Haus und 
Verwandten von ſich, mitbrachte. Ferner ſtellten ſich ein die 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg und Carl von Baden; 
Albrecht hatte ſich Biſchof Johann von Eichſtädt angeſchloſſen. 

biſchof Sigismund von Salzburg und Herzog Albrecht von 
Baiern ſchickten, da den einen ſeine Kirche, den anderen Krank⸗ 
heit zu Hauſe zurückhielt, Geſandte, die ihre Stelle ausfüllen 
ſollten. Inzwiſchen aber trat in Wien die Peſt heftig auf und 
raffte ziemlich viele Leute hin. Der Kaiſer aber berief Lud⸗ 
wig und Albrecht zu ſich, von dem Wunſche erfüllt, vorher 
mit ihnen zu ſprechen, ehe die Verhandlungen begönnen; und 
dieſe nun ſchoben mit Zuſtimmung der Parteien den feſtgeſetzten 
Tag nicht ungern hinaus und begaben ſich nach Neuſtadt. 
Ihnen legte der Kaiſer ſeine Sache dar und richtete die Bitte 
an ſie, für ſein Recht einzutreten, da ſie einſehen würden, daß 
man unbillig gegen ihn verfahren ſei. Ludwig aber und Alb⸗ 
recht ſchien es bedenklich nach Wien, wo die Peſtluft wiithete, 
zurückzukehren, und ſie baten daher den Kaiſer, er möge nicht 
den höchſten Adel der Todesgefahr ausſetzen und ſeine Zuſtim⸗ 
mung dazu ertheilen, daß der Ort des Conventes geändert 
werde. Indeſſen, obgleich der Kaiſer ſich einverſtanden er⸗ 
klärte, geſtatteten die Oeſterreicher unter keiner Bedingung, den 
Convent zu verlegen; fie erklärten, die Peſt ſei nicht ſo ſchlimm, 
wie das Gerede gehe, und man dürfe den Ort nicht verändern, 
da die Ungarn ſowohl wie die Böhmen an denſelben berufen 
wären. Die Deutſchen haben nämlich nicht ſolche Angſt vor 
der Peſtluft wie die Italiener und ſie fürchten den Tod nicht 
ſehr, wie ſie ebenſo wenig bei Sterbefällen heftig jammern. 
Selbſt das Hinſterben der theuerſten Perſonen nimmt man bei 


1) Johann Grünwalder. — ) Friedrich III. 
3) Otto Pfalzgraf zu Mosbach und Neumarkt. 


Geſchichtſ<hr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 2. Thl. 
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ihnen leicht. Nothgedrungen mußten daher in Wien der Con- 
vent abgehalten werden, die Fürſten dahin zurückkehren und 
die Geſandten des Kaiſers hinreiſen. ! 

Inzwiſchen aber entſtand bezüglich der Sicherheitsbriefe 
Streit. Die Oeſterreicher erklärten, ihr König werde allen, 
die nach Wien reiſten, ſicheres Geleit geben. Der Kaiſer be⸗ 
hauptete, daß Ladislaus, weil er noch nicht in die Regierung 

eingeſetzt wäre, dazu kein Recht habe und verſicherte, er werde 
unter deſſen ſicherem Geleite keine Geſandten abſchicken. Die 
Irrung wurde durch die Fürſten beigelegt, die, indem ſie die 
beiderſeitige Macht in ſich vereinigten, den kaiſerlichen Geſandten 
in Wien und den königlichen in Neuſtadt Sicherheit verſprachen. 
In der Zwiſchenzeit lag Herzog Ludwig von Baiern dem 
Kaiſer mit dringenden Bitten an, ex möge behufs Beſtätigung 
des Erwählten von Paſſau* an die römiſche Curie ſchreiben. 
Da ihm das abgeſchlagen wurde, verlangte er, daß ſeinem Ver⸗ 
wandten, dem Herzog Otto von Baiern, das väterliche Lehen 
übertragen werde. Das ward ihm zugeſtanden, und zugleich 
mit Otto empfing Biſchof Johann von Eichſtädt, ein durch Ge⸗ 
lehrſamkeit und Rechtlichkeit ausgezeichneter Mann, ſein Lehen. 
Markgraf Albrecht von Brandenburg aber, der gegen die Nürn⸗ 
berger am Hofgericht des Kaiſers im Prozeß lag, verlangte 
einen Urtheilsſpruch. Dem Kaiſer indeß ſchien es gut, vorher 
zu verſuchen, ob die Streitigkeiten nicht gütlich beigelegt werden 
könnten. Zu dieſem Zwecke beſtimmte er die Biſchöfe Johann 
von Eichſtädt und Aeneas von Siena, ferner Walther Zebinger, 
die beiden Ulriche und den Reichs marſchall, die mehrere Tage 
nutzlos auf dieſes Geſchäft verwandten, da Albrecht den Frieden 
nur um Geld geben, die Nürnberger ihn aber umſonſt haben 
wollten. 


1) Gegen Ende Dezember 1452. gl. Chmel, Reg. Fr. Nr. 2985. 
) Ulrich von Nußdorf, der am 10. Juli 1451 gewählt war. 
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Unterdeſſen kam Nicolaus *, Cardinal von St. Peter und 
Biſchof der Kirche von Brixen, ein durch Gelehrſamkeit in 
allen Wiſſenszweigen und Heiligkeit des Lebenswandels be⸗ 
merkenswerther Mann, dem der Auftrag zu Theil geworden, 
ſich zu dem Wiener Convent zu begeben, zum Kaiſer; da aber 
der Kaiſer zu Gericht ſaß und die Sache zwiſchen ſeinem 
Bruder und den Einwohnern von Schaffhauſen in Gemeinſchaft 
mit den Fürſten verhörte, ſo zog ihm kein Menſch weiter 
entgegen, als die Biſchöfe von Eichſtädt und Siena, was als 
Vorbedeutung für eine wenig glückliche Geſandtſchaftsthätigkeit 
angeſehen wurde. Der Kaiſer jedoch beſuchte ihn in der fol- 
genden Nacht und entſchuldigte ſich, daß er ihm nicht die einem 
Legaten ſchuldige Ehre erwieſen härte, drückte ihm dafür, daß 
er gekommen wäre, und dem oberſten Biſchof, der ihn geſandt 
hätte, ſeinen ganz beſonderen Dank aus und trug dafür Sorge, 
daß ihm am nächſten Tage der Stand des ganzen Streites 
dargelegt wurde. Da nun aber der Cardinal erfuhr, daß Lud⸗ 
wig und Albrecht nach Wien zurückreiſen wollten, erzählte er 
ihnen, weshalb ihn der apoſtoliſche Stuhl geſchickt hätte und 
bat zugleich, daß ſie ihm, um nach Wien zu reiſen, bei den 


Oeſterreichern Geleitsbriefe auswirkten, damit er, wenn er am 


Friedenswerke nicht arbeiten könne, wenigſtens mit den Böhmen, 


von denen er gehört hatte, daß ſie dort ſeien, in Religions⸗ 


angelegenheiten zu unterhandeln vermöchte. Die Fürſten ver⸗ 
ſprachen, ſich Mühe zu geben, und fuhren nach Wien ab. Mit 
ihnen reiſte einer von der Dienerſchaft des Cardinals, der dem 
König Ladislaus ein Schreiben übergeben und ſicheres Geleit 
von ihm fordern ſollte. Aus Wien aber wurde eine Antwort 
der Fürſten folgenden Inhalts zurückgeſchickt: Weil bereits eine 
Anzahl Fürſten ernannt wäre, welche den Frieden zwiſchen 
dem Kaiſer und den Oeſterreichern vereinbaren ſollte, erſcheine 
1) Nicolaus Cuſanus. 


15* 


- 228 A&ollar 410—411. Tod des Biſchofs von Freiſing. 


es den Oeſterreichern nicht angemeſſen, daß ein Cardinal, der 
nicht ernannt ſei, zugelaſſen werde. Wolle der Cardinal nach 
Wien kommen, ſo ſtehe ihm ſicherer Zutritt frei; überhaupt be⸗ 
dürften Legaten des apoſtoliſchen Stuhles unter Chriſten keines 
ſicheren Geleits. Das aber würde den Oeſterreichern unangenehm 
ſein, wenn der Cardinal in Wien mit den Böhmen, welche doch 
gar nicht in Sachen der Kirche geſchickt wären, Zuſammen⸗ 
künfte halte. Sollte er mit dieſen derartiges verhandeln wollen, 
ſo müſſe er ſich einen anderen Ort und eine andere Zeit aus⸗ 


wählen. Eine Antwort in gleichem Sinne gab auch Ladislaus. 


Während nun der Abgeſandte des Cardinals in Wien die Auf⸗ 
triige ſeines Herrn beſorgte, beſuchte er auch den Fürſtenrath, 
und da er ſonſt bei den Räthen nicht bekannt war, hörte er 
über den Cardinal folgendes Geſprüch: , Wer ſich in Unter⸗ 
handlungen einmiſcht, ohne dazu berufen zu ſein, iſt entweder 
ein Thor oder ein Verräther. Als er dies erfuhr, merkte 
der Cardinal, daß auch den Fürſten ſeine Hinreiſe nicht lieb 
ſei, da ſie ſich für die Leiter der Angelegenheit hielten und 
lieber wollten, daß der Ruhm, den Frieden bewerkſtelligt zu 
haben, ihnen ganz allein bliebe. Und er würde auch ſofort 
wieder abgereiſt und nach Hauſe zurückgekehrt ſein, wenn ihn 
nicht die kaiſerlichen Bitten veranlaßt hätten, noch einige Tage 
zu bleiben. 
| Während dieſer Verhandlungen {ied - zu Wien aus dem 
Leben Biſchof Johann von Freiſing *, der gegenüber dem Bruder 
des geweſenen Kanzlers Kaspar? ſeinen Kirchenſis behauptet 
hatte, vom Schlag getroffen, ohne Teſtament und ohne münd⸗ 
lich noch eine Anordnung gegeben zu haben. Wunderbar und 
unfaßbar doch Gottes Gerichte. Als Kaspar eines glei⸗ 
chen Todes geſtorben war, äußerte Johann, jenen habe ein 


1) Johann Grünwalder ſtarb am 2. Dezember 1452. 
) Schlick. Kaspars Bruder hieß Heinrich. 
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göttliches Strafgericht getroffen, weil dieſer ihm in der Frei- 
ſinger Kirche ungerechtfertigte Streitigkeiten angezettelt hätte; 
er ahnte nicht, daß ihm dasſelbe Geſchick bevorſtehe. 

Hierauf ſchickte der Kaiſer ſeine Geſandten nach Wien, 
Aeneas den Biſchof von Siena, den Rechtsgelehrten Ulrich 
Niederer und andere angeſehene Männer aus dem Rathe!. 


Johann Neiperg war bereits beim Kaiſer in Verdacht ge⸗ 


kommen und, weil er ſich zur Zeit des Krieges nicht als tren 
erwieſen hatte“, von Hofe entlaſſen worden. Den Johann 
Ungnad und Walther Zebinger, die bei den Wienern verhaßt 
waren, abzuſchicken, ſchien durchaus nicht angezeigt. Es waren 
aber zum Kaiſer gekommen Geſandte der Erzbiſchöfe von Kölns, 
Mainz“ und Trier“, des Herzogs Friedrich von Sachſen“ und 
zahlreicher anderer Fürſten, vortreffliche und bedeutende Männer; 
ihnen wurde ebenfalls bedeutet, ſich nach Wien zu begeben. 
Auch die Freiherrn und die Adligen Oeſterreichs, die treu ge⸗ 
blieben waren, werden dorthin gewieſen; alle finden ſich beim 
Biſchof Aeneas zuſammen und beſprechen gemeinſam des Kaiſers 
Angelegenheiten. Von hier begeben ſie ſich alleſammt zur Hof⸗ 
burg oder zu den Fürſten, wenn fie geruſen werden. Als der 
Führer und Leiter aller Verhandlungen erſchien der Markgraf 
Albrecht, der Redegewandtheit beſaß und eine eifrige Thätig⸗ 
keit entwickelte. Sobald er die Geſandten des Kaiſers in der 
Hofburg hatte, fragte er ſie, was für Vermittlungsvorſchläge zum 
Frieden ſie zu eröffnen hätten. Die Geſandten erklärten, das 


ſei Sache der Unterhändler; fie verlangten jedoch, daß ihnen 


eine öffentliche Audienz bewilligt werde, in der ſie das Recht 
des Kaiſers offen darlegten, wie dies vereinbart worden wäre. 


1) Jn der erſten Hälfte des Dezember 1452, Vergl. Bayer 191. Anm. 1. 
S. oben S. 160. — 9) Dietrich von Mörs. 

Dietrich von Erbach. — ©») Jacob von Sirk. 
Friedrich 117 der Sanftmüthige. 
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Denn nach Kenntnißnahme des Sachverhaltes vermöchten die 
Fürſten leichter den Weg zur Eintracht zu finden. Albrecht 
erwiderte, eine öffentliche Audienz könne nicht ohne tumultuariſche 
Auftritte ſtattfinden, es ſei nicht ſchicklich die Verhandlungen in 
die Oeffentlichkeit zu bringen; die Gemüther würden nur durch 
die Debatte erhitzt, nicht beſänftigt werden. Ueberdies ver⸗ 
lange auch die Gegenpartei eine öffentliche Audienz, aber es 
ſcheine ihm nicht gut, ſie zu bewilligen. Als die Geſandten 
vernommen hatten, daß die Gegner eine Audienz wünſchten, da 
beſtanden ſie noch dringender auf einer ſolchen, weil ſie es der 
Mühe für werth hielten, den Kaiſer, welchen die Oeſterreicher 
bei aller Welt ſchlecht gemacht hatten, öffentlich von den Vor⸗ 
würfen zu reinigen!. Jedoch die Fürſten konnten auf keine 
Weiſe zu einem derartigen Schritte beredet werden. Nachdem 
eine Zeit lang über dieſen Punkt hin und her geredet war, be⸗ 
ſchloſſen die Fürſten das zuerſt in Angriff zu nehmen, daß 
nämlich darüber eine gemeinſame Erörterung gepflogen würde, 
an welchem Orte und unter weſſen Leitung Ladislaus erzogen 
werden ſolle. Die Geſandten aber äußerten ſich dahin, die 
Unbilden und die Schädigungen, welche dem Kaiſer durch die 
Oeſterreicher zugefügt, ſeien zuerſt durchzugehen und Erſatz 
dafür zu leiſten. Als man lange zuſammen geſtritten und die 
Fürſten mit den Geſandten nicht übereinkommen konnten, er⸗ 
Härte Markgraf Albrecht, er müſſe nothwendig in dem Nürn⸗ 
berger Prozeſſe, in welchem der Termin nahe bevorſtünde, nach 
Neuſtadt reiſen. Er werde ſich einige Friedensmodalitäten über⸗ 
legen, über die er dem Kaiſer Vortrag halten wolle. Obwohl 
nun die Geſandten des Kaiſers dieſen Schritt heftig wider- 
riethen, damit nicht der Wiener Convent unterbrochen würde, 


1) Vielleicht hatte Aeneas damals ſchon ſeine „Rede gegen die Oeſterreicher 
vorbereitet und wollte fie in der bffentlichen Stpung vortragen. Vergl. itber dieſelbe 
die Einleitung S. XXIf. 
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ließ ſich der Markgraf, der mehr auf ſeine als auf fremde 
Intereſſen bedacht war, nicht zurückhalten. Vielmehr wurde 
der Wiener Tag infolge des Beſchluſſes der Parteien auf 
mehrere Tage hinaus geſchoben. 

Während dieſer Verhandlungen war Wilhelm !, der andere 
von den Herzögen von Sachſen, an welchen die Schweſter des 
Königs Ladislaus verheirathet war, ein junger Fürſt von be⸗ 
deutendem Muth und mächtiger Statur, der in der Kriegskunſt 
trefflich erfahren war und unter den Fürſten Deutſchlands einen 
glänzenden Namen führte, nachdem er vernommen hatte, daß 
ſeiner Gattin Bruder in ſeine Herrſchaften entlaſſen worden, 
in dem Wunſche ihn zu ſehen, mit glänzendem Gefolge, wie denn 
die Sachſen ſich ſchmucker Kleidung und ſchön gemalter Waffen 
bedienen, nach Wien gekommen. Da aber am Tage vorher, 
ehe dieſer einritt, Ladislaus, ohne von deſſen Ankunft Kenntniß 
zu haben, in ein Dorf gereiſt war, ſo glaubte man, er hätte 
ſich deshalb fortbegeben, um nicht dem ankommenden Herzog 
entgegen gehen zu müſſen. Wilhelm nun begab ſich, da er den 
König in Wien nicht antraf, als ob er gereizt wäre über die 
Zurückſetzung, ſofort zum Kaiſer?, ſo daß es den Anſchein ge⸗ 
wann, er wolle, indem er den Kaiſer eher beſuchte als den 
König, Gleiches mit Gleichem vergelten. Dieſer legte in Neu⸗ 
ſtadt, wo die Ritterſpiele ſich faſt Tag um Tag in edlem 
Wettſtreit zum Ruhme der Kaiſerin wiederholten, zahlreiche 
Proben ſeiner Tapferkeit ab. Er wurde unter den Fürſten ſo 
gut, wie unter denen geringeren Standes entweder als der 
erſte oder als [zweiter] nach Markgraf Albrecht erfunden; allen, 
welchen die Waffen trugen, war er an Kraft und Gewandtheit 
überlegen und er ſchien ſich einen berühmten Namen gemacht 

1) Wilhelm III , der Tapfere ·; ſeine Gemahlin, die Tochter König Albrechts II. 
hieß Anna. 


2) Der Kaiſer beſtätigt ihm am 20. Dezember 1462 in Neuſtadt eine Anordnung 
bez. des Ackerbaues in ſeinen Landen. Chmel, Reg. Frid. Nr. 2988. 
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zu haben, wenn ihm dann nicht nach der Rückkehr nach Wien 
einer von den Böhmen einen Schimpf angehängt hätte. Wie 
das gekommen, will ich kurz erzählen, damit auch Ausländer 
des deutſchen Adels Brauch, in wie weit er zu loben iſt, kennen 
lernen können. 

Es giebt in Weſtfalen eine berühmte und . Stadt 
mit Namen Soeſt!, die zum Gebiet der Kölner Kirche gehört. 
Dadurch daß ſie von der Kirche abgefallen war und unter 
dem Schutze des Herzogs von Cleve* ſich gewiſſe Freiheiten 
angemaßt hatte, ſchädigte ſie den Biſchof Dietrich, welcher die 
Rechte der Kirche vertrat, ſehr empfindlich. Dieſer rief, als er 
ſich von ſeinen Unterthanen bedrängt ſah, Wilhelm, von dem die 
Rede iſt, zu Hülfe. Er nun brachte, um dem Vater, der ſich 
um ihn wohl verdient gemacht, Hülfe zu leiſten. Soldaten aus 
Böhmen auf und rückte gegen Soeſt. Obgleich er die Stadt 
lange belagert hatte“, konnte er die überaus tapfere Bürger⸗ 
ſchaft doch nicht überwältigen, vermochte aber, in die Heimath 
zurückgekehrt, den Soldaten auch nicht den vollen Sold zu zahlen. 
Unter anderen, die allzu ſtürmiſch ihr Geld verlangten, trat 
auch der Gemahl der Schweſter Georgicos, des Gubernators 
von Böhmen auf.“ Dieſer reiſt, nachdem er ſich lange Zeit mit 
Worten hingehalten und ſchließlich vollſtändig unberückſichtigt 
ſah, ſowie er erfahren, daß Wilhelm in Wien und der ganze 
Adel Deutſchlands daſelbſt zuſammengekommen ſei, perſönlich dort 

) S. oben S. 150, Anm. 2. — 9) Herzog Adolfs von Cleve ca. 1444. 

) Die Belagerung dauerte vom 1.—21. Juli 1447. | 

) Offenbar ſpielt hiermit Aeneas auf den Handel zwiſchen Herzog Wilhelm 
Stainperg auf Rabenſtein an, der ſich durch mehrere Jahre 


von 
hingieht und erſt 1459 beigelegt zu ſein ſcheint. Nach Palacy, Urk. Beiträge Font. 
5 IT, Bb. 20, S. 77 u. S. 93 waren aber die Schmähſchriften wegen der 
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hin. Als er den Gläubiger trifft, verlangt er ſcheinbar ganz 
beiläufig aufs neue den ihm ſchuldigen Sold. Abgewieſen, be⸗ 
giebt er ſich zu einem Maler, läßt ſich eine ganze Anzahl 
Bilderbogen, denſelben Gegenſtand darſtellend, anfertigen und 
dieſelben an den beſuchteren Punkten der Stadt ankleben. Das 
Bild auf den Bogen ſtellte folgendes dar: Von einem hohen 
Balken herab hing, mit einem Fuße angebunden, ein Ritters⸗ 
mann; daneben ſaß ein ſchön geſtaltetes Weib, welches den 
hängenden Mann traurig anſah. Ein Stück Papier, welches 
dem Munde des aufgehängten Mannes in der Richtung 
— auf die Frau zu lief, enthielt, in deutſcher Sprache geſchrieben, 
folgende Worte: „Ich bin Wilhelm, Herzog von Sachſen, der 
ich zur Strafe für meinen Wortbruch hier hänge; hilf deinem 
Geliebten, Margarethe !, hilf ihm; mein ſüßer Troſt, hilf mir, 
daß ich nicht umkomme!“ So etwas nahm ſich ein unbedeutender 
Mann gegen einen bedeutenden Herzog ungeſtraft heraus, ein 
Umſtand, welcher den Ruf eines ſo angeſehenen Fürſten be⸗ 
denklich ſchädigte. Andere mögen darüber urtheilen, ob es ein 
witziger Streich geweſen iſt; uns iſt es als eine unwürdige und 
rohe Sitte erſchienen. | 
Als nun Albrecht beſchloſſen hatte, zu dem Kaiſer ſich zu be- 
geben, folgten ihm auch Aeneas und Ulrich Riederer. Zuvor jedoch 
ſuchten ſie die Böhmen auf, unter denen Alſchius von Stern⸗ 
berg? der erſte war, und ſchlugen ihnen zwei Punkte vor: 
Erſtens, daß ſie nicht eher von Wien fortgingen, als bis die 
Fürſten aus Neuſtadt zurückkehren würden, zweitens, daß ſie 
ſich dem Kaiſer, ſoweit es die Billigteit zuließe, geneigt zeigen 
möchten. Beide Punkte wurden von ihnen zugeſagt, aber 
leiner von beiden gehalten. Denn da die Fürſten lange beim 
1) Wilhelms Gemahlin hiek Anna. S. oben S. 231, Vergl. ferner die vor⸗ 
ſtehende Anmerkung. 


I Ales Holiky von Sternberg. Vergl. über die folgenden Verhandlungen mit 
den Böhmen Palacy 4, 1. S. 319 f. 
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Kaiſer blieben, bekamen die Böhmen es ſatt und reiſten nach 
Hauſe. Aeneas aber hatte ſie noch gefragt, warum ſie den 
Cardinal von St. Peter! nicht zugelaſſen hätten, warum ſie 
ihren König auf Verträge verpflichtet hätten, die wider die 
Religion wären? Dieſe Fragen brachte er jedoch nicht vor allen 
vor, ſondern nur vor denen, die noch als Rechtgläubige er⸗ 
ſcheinen wollten. Ihm erwiderte Alſchius: „Den Cardinal 
haben wir deswegen nicht zugelaſſen, weil es uns ohne Befehl 
der Reichsſtände durchaus nicht erlaubt war, mit ihm zu unter⸗ 
handeln; auch konnten im damaligen Zeitpunkt, ſo lange wir 
noch keinen König hatten, die kirchlichen Fragen zu keinem 
guten Ende geführt werden. Denn Alles, was wir auch hätten 
vereinbaren wollen, wäre ohne den König hinfällig geweſen. Jetzt, 
wenn der König das Wort ergreift, werden Alle den Finger 
auf den Mund legen und Niemand wird ſein, der ſeinem Willen 
Widerſtand entgegen zu ſetzen vermöchte. Auch brauchen die 
Verträge, die wir kürzlich geſchloſſen haben, nicht ängſtlich 
beobachtet zu werden; wir haben geringere Angebote machen 
wollen, um nicht allzu ſchwere Laſten uns aufladen zu müſſen. 
Sobald der König im Reiche ſein wird, wird mit Leichtigkeit 
Alles neugeſtaltet werden.“ Aeneas bemerkte darauf: „Ihr in 
Böhmen ſeid getheilt, auf der einen Seite ſtehen die Katholiken, 
auf der anderen die Ketzer. Ihr verlaßt euch auf den König, 
jene auf die Compactaten. Sigismund und Albrecht, bedeutenden 
Königen, haben die Compactaten die Hände gebunden; wie ſollte 
es nicht bei dieſem Knaben geſchehen, den ihr verpflichtet habt. 
daß er keinen anderen als Erzbiſchof in das Königreich auf⸗ 
nimmt, wenn Rokycana nicht beſtätigt werden kann? Iſt das 
etwa nicht Ketzerei und der chriſtlichen Religion zuwider, ohne 
Biſchof leben zu wollen?“ Hierauf erwiderte Alſchius: „Es 
darf unſer König mit Uebergehung Rokycanas keinen anderen 
) Nicolaus von Cuſa. S. oben S. 228. 


Kollar 416. Markgr. Albrechts Prozeß gegen Nürnberg. 235 


als Erzbiſhof in das Königreich kommen laſſen, es müßte denn 
ſein, daß Seine Majeſtät es anders für gut findet. Sowie 
ſie aber eingeſehen hat, daß für Rokycana kein Raum ſein 
kann, dann wird ſie zu der Anſicht kommen, daß ein anderer 
aufgenommen werden muß.“ „Ja wohl ſie wird zu der An⸗ 
ſicht kommen,“ fiel da Aeneas ein, „wenn das die Anſicht der 
Freiherrn des Reiches iſt! Rokycana aber iſt bei dem Volke 
ſo ſehr beliebt, daß er nicht ausgeſchloſſen werden kann.“ 
Nachdem noch von beiden Seiten viel hin und her geredet 
worden war, ſchied man damit auseinander, daß Alſchius ver⸗ 
ſicherte, die Verhandlungen mit den Oeſterreichern ſeien von 
ihm zu einem guten und lobenswerthen Ende geführt. Aeneas 
aber, ob er es gleich billigen mußte, daß der König den 
Böhmen vollſtändig nachgegeben hatte, meinte doch, daß die 
Verträge, welche bezüglich der Religion geſchloſſen waren, nicht 
des Verdachtes der betrügeriſchen Abſicht entbehrten. 

Als Markgraf Albrecht zum Kaiſer gekommen war und 
die Mehrzahl der Fürſten mitgebracht hatte, verlangte er in 
ſeinem ſchon lange gegen die Nürnberger anhängig gemachten 
Prozeſſe! ein Urtheil; und zwar ſprach er den Wunſch aus, 
daß ſein Handel der Irrung mit den Oeſterreichern vorgehe, 
weil er meinte, daß der Kaiſer, da er ſeiner bedürfte, ihm 
geneigter ſein würde. Der Kaiſer hingegen, von der Anſicht aus⸗ 
gehend, Albrecht möchte nach Fällung des Urtheils, wenn er ge⸗ 
wonnen hätte, übermüthig werden, wenn er aber unterlegen wäre, 
grollen und daher nicht ehrlichen Sinnes die Unterhandlung mit 
den Oeſterreichern führen, verſuchte das Urtheil hinaus zu 
ſchiehen. Nachdem man aber viel hin und her geredet hatte, 
erklärte Albrecht: „Wozu, Kaiſer, hältſt du mich ſo lange Zeit 
nutzlos hin? Dreizehn Fürſten befinden ſich in deiner Gegen⸗ 
wart; willſt du warten, bis ſie abtreten werden, um dann mit 

1) Vergl. hierzu Bayer, S. 197 ff. 
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deinen Rithen über mich zu urtheilen? Wolle Dir derartiges 
nicht einreden. Ich bin ein Fürſt und aus fürſtlichem Geblüt, 
dein Marſchall oder Kammermeiſter ſoll mich ganz gewiß nicht 
aburtheilen!“ Dieſe Aeußerung, wenn ſie auch übermüthig er⸗ 
ſchien und der Unbeſonnenheit nicht entbehrend, wurde gleich⸗ 
wohl nicht tadelnd zurückgewieſen, denn der Kaiſer antwortete, 
wie es ſeine Art war, in verſöhnlichen Ausdrücken und ver⸗ 
ſchob die Sache auf den nächſten Tag. Darauf berief er die 
Geſandten der Fürſten, ließ den Cardinallegaten zu ſich be⸗ 
ſcheiden und warf die Frage auf, was wohl in einem ſo 
ſchwierigen Handel zu thun ſei, da Albrecht ſeine Streit⸗ 
ſache ausſchließlich in die Hände der Fürſten lege, die Nürn⸗ 
berger aber die Forderung ſtellten, daß auch Vertreter der 
unteren Stände im Gerichte ſitzen ſollten. In der Beſorgniß 
nun, es möchte etwas gegen ihn entſchieden werden, fuhr 
Albrecht, nachdem er ſeine Anhänger aufgeboten, wie ein Ra⸗ 
ſender in hellem Zorn ungeſtüm im Rathe auf den Kaiſer 
los und beſchwerte ſich darüber, daß über ſeine Sache unter 
Unebenbürtigen verhandelt werde. Und als ihm geantwortet 
wurde, der Kaiſer ſitze zur Zeit gar nicht zu Gerichte, ſondern 
hole ſich bei den Verhandlungen Rath — und den dürfe er 
von Jedermann annehmen — rief er die anweſenden geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Fürſten zu ſich, zog ſich in ein Nebenzimmer 
zurück und bat ſie, ihm Rath zu ertheilen. Da aber hier der 
Cardinal in gutem Glauben Aeußerungen that, welche ihm nicht 
gefielen, wurde er von ihm hart angefahren und auch der 
Biſchof von Siena und der von Eichſtädt gingen nicht ohne 
Tadel aus, weil ſie beide Vorſchläge zum Frieden machten. 
Der Markgraf war nämlich gänzlich von Sinnen und vermochte 
ſeine Zunge nicht zu zügeln; ſoweit verſtieg er ſich in ſeiner 
wahnſinnigen Erregung, daß er es öffentlich ausſprach, er 
ſcheere ſich weder um den Kaiſer noch um den römiſchen 
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Bischof, und nur mit Mühe ließ er ſich von Thätlichkeiten zurück⸗ 
halten, wenn einer ſeiner Anſicht entgegentrat. Es iſt das ein 
ganz allgemeiner Fehler der Fiirſten; unter Leuten in nie- 
derer Stellung aufgewachſen, die Alles zu loben pflegen, was 
von ihnen geſagt wird, gerathen ſie in tolle Wuth, ſobald fie, 
wenn ſie unter Fremde und ihnen Ebenbürtige kommen, ſich zu⸗ 
rechtgewieſen ſehen. Denn als ob ſie Götter wären, meinen 
ſie, daß ihnen von den Menſchen die devoteſte Verehrung ge⸗ 
ſchuldet werde. Nachdem die übrigen Fürſten gemerkt, daß die 
Biſchöfe ihren Wiſcher bekommen, ſagten fie: „Warum biſt du 
traurig Markgraf? Mäßige dich in deinen Klagen! Wir werden 
alle zum Kaiſer gehen und ihn bitten, daß er deine Sache durch 
die Fürſten zum Abſchluß bringt und dich wie einen Fürſten 
behandelt. Unſere Bitten werden nicht vergebens ſein. Faſſe 
Muth und gehe mit uns!“ Darauf hin wurde Albrecht 
ruhiger. Man ging zum Kaiſer. Nach Anhörung des 2 
wurde folgende Antwort ertheilt: 

„Es ſteht Markgraf Albrecht beim Kaiſer in Anſehen und 
er iſt ſtets ein hoch berühmter Fürſt geweſen; Niemand leugnet 
das. Der Umſtand allein kommt in Frage, ob der Rechts- 
handel, den er mit den Nürnbergern hat, auschließlich Fürſten 
für den Gerichtshof verlangt? Wie dem jedoch ſein mag, am 
morgigen Tage wird der Kaiſer zu Gericht ſitzen, ſich die 
Fürſten zu ſeinen Beiſitzern berufen und gnädig anhören, was 
der Markgraf, was die Nürnberger ſagen wollen.“ Des 
Kaiſers Worte fanden Beifall bei dem Markgrafen und es 
wurde für den folgenden Tag der Gerichtshof in Bereitſchaft 
geſetzt, zu welchem auch der Cardinal von Sanct Peter ent⸗ 
boten ward. Als er den kaiſerlichen Sitzungsſaal betreten und 
mit angeſehen hatte, was hier vor ſich ging, erklärte er, er 
könne nicht in einem Gerichtshofe als Beiſitzer fungiren, in 
welchem der Markgraf durch ſein ränkevolles Verfahren, nach⸗ 
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dem ein Einverſtändniß unter den Fürſten zu Wege gebracht, 
Alles durchſetzen könne, was ſeinen Wünſchen entſpräche, ſelbſt 
gegen den Willen des Kaiſers. Der Cardinal war n{.ali< 
durch eine ſeltene Gelehrſamkeit erleuchtet, und zähe am Rechten 
feſthaltend, vermochte ihn weder Furcht noch Zuneigung jemals 
vom rechten Pfade abzulenken. Deshalb aber mußte er auch 
entſetzliche Anfeindungen unter ſeiner Nation über ſich ergehen 
laſſen, weil er der Mehrzahl allzu gerecht erſchien. 

Die Stelle fordert nun, weil denn einmal die Rede auf 
den Prozeß des Markgrafen und der Nürnberger gekommen 
iſt, dazu auf, näher auf den Urſprung dieſes Streites einzu⸗ 
gehen!; auf dieſe Weiſe nämlich wird er dem Leſer bekannter 
werden. Nürnberg, das wir als Berg der Noriker deuten 
können, iſt eine berühmte, bedeutende Stadt, zwiſchen Baiern 
und Franken an einem Fluſſe gelegen, welchen die Einwohner 
Pegnitz nennen; dieſer ſtrömt von den Bergen Böhmens herab. 
Die Stadt iſt ſtark bevölkert, hat heilige und profane Bauten, 
die in majeſtätiſcher Pracht emporſtreben. Durch ſtarke Mauern, 
tieſe Gräben, zahlreiche und hohe Thürme iſt ſie vortrefflich 
befeſtigt ; aber fie liegt auf unfruchtbarem und ſandigem Boden. 
Aus dieſem Grunde zählen die Bürger meiſtentheils auch zu 
den Handwerkern und Kaufleuten, die, mit Flandern und 
Venedig Handel treibend, das geſammte Deutſchland mit Waaren 
verſorgen. Wie denn das Sprichwort heißt: „Ohne Nürnberger 
keine Meſſen.“ Da ſich infolge deſſen der Reichthum vergrößert 
hat, haben die Bürger, welche außerhalb der Stadtmauern 
nichts beſaßen, allmälig Ländereien, Wieſen, Wälder und Dörfer 
aufgekauft, Landſitze gebaut, Fiſchteiche gegraben, Wildparke 
angelegt, und ein Leben in der Weiſe des Adels zu führen 


1) Vergl. die Abhandlung von Fr. v. Weech in den Chroniken der deutſchen 
Stüdte, Nürnberg, Bd. 11, S. 386 f., und Miedel, der Krieg des Markgrafen A. A. 
mit der Stadt Nürnberg in der Zeitſ<rift J. Preuß. Geſ. IV, 527 f. S. auch Ein- 
leitung S. LVL. | 


QB 


Kollar 419—420. Mkgr. Albrechts Krieg gegen Nürnberg. 239 


begonnen und ſo den Neid der Nachbarn erregt. Denn die 
Bürger zählen bei den Deutſchen, mögen ſie auch noch ſo reich 
und von alter Herkunft ſein, zu dem Volke. 

Das geſammte Gebiet aber, das Nürnberg rings umgiebt, 
gehört den Markgrafen von Brandenburg, die Burggrafen 
von Nürnberg ſind. Dieſer Theil der erblichen Beſitzungen 
war nun bei der Theilung!, die unter den Brüdern vor⸗ 
genommen war, dem Markgrafen Albrecht zugefallen. Da 
aber ſeine Unterthanen öfters über die Nürnberger als über⸗ 
müthige Geſellen Klage führten und es offen ausſprachen, jene 
maßten ſich ſeine Rechte an, und ſich die Beſchwerden von 
beiden Seiten, bald bei dieſer, bald bei jener Veranlaſſung 
häuften, wie das unter Nachbarn zu geſchehen pflegt, fing 
Albrecht an die Stadt, die Stadt Albrecht zu haſſen. Albrecht 
behauptete, die Nürnberger hätten ſich die Gerichtsbarkeit über 
ein Dorf?, die ihm gehöre, mit Gewalt angeeignet. Jene be- 
ſchwerten ſich darüber, daß Albrecht den Verträgen zuwider 
den Zoll erhöht habe und daß ſie dadurch ſchwer geſchädigt 
würden. Mittlerweile verkauft ein benachbarter Adeliger, ein 
Gewiſſer von Ado<®, da ihm die Uebermacht des Markgrafen 
bedenklich erſchien, ſeine Burgen an die Nürnberger. Das iſt 
Albrecht ſehr ärgerlich; er erklärt den Verkauf für ungültig, 
weil die Burgen Lehen von ihm ſeien und ſchimpft deswegen 
auf die Nürnberger. Jene verſichern, nichts Unrechtes ge⸗ 
than zu haben und ſchlagen den Weg Rechtens beim Kaiſer 
vor. Albrecht erklärt den Krieg“. Die Nürnberger, die Alles 
andere eher verſuchen wollen, als das Waffenglück, flehen des 


1) Auf der Plaſſenburg 1437 Juni 7 zwiſchen den Brüdern Johann, Fried- 
rich II und Albrecht. 

9) Goſtenhof genannt, füdweſtl ich von Nürnberg, das im Jahre 1342 von den 
Burggrafen an die Waldſtromer zu Nürnberg mit Vorbehalt der Lehenſchaft verkauft 
war. — 9) Es iſt der Edle Conrad von Heideck. Vergl. Riedel a. a. O. S. 583 ff. 

) Am 29. Juni 1449. 
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Naiſers Hülſe an. Der Kaiſer befiehlt, daß beide Parteien 
vom Kriege ablaſſen ſollen, verkündet, daß er Recht ſprechen 
wolle, und verbietet den Weg gewaltthätigen Einſchreitens ! 
Aber des Kaiſers Vorſchrift nützte nichts. Die Nürnberger be⸗ 
haupten, daß der Markgraf, der Markgraf, daß die Nürnberger 
den Befehl des Kaiſers verletzt hätten. Beide Parteien rüſten, 
indem ſie ihre Freunde zu den Waffen rufen. Die Fürſten 
ſtehen auf Seiten Albrechts, die Städte folgen den Fahnen 
der N uberger; der größere Theil Deutſchlands wird in dieſen 
Krieg? verwickelt. Der Kaiſer ließ die Parteien zur Strafe 
für ihr Verbrechen, weil ſie ſeinen Befehlen nicht hatten ge⸗ 
horchen wollen, beinahe bis zur völligen Vernichtung ruhig 
Krieg führen. Neun erbitterte und blutige Treffen? wurden 
in dieſem Kriege geſchlagen, in welchen der Markgraf ſtets, 
eins ausgenommen, Sieger blieb. Zahlreiche Proben ſeines 
Heldenmuthes legte er in denſelben ab und man kann in 
Zweifel ſein, ob man ſeine Tapferkeit oder ſeine Schlauheit 
mehr bewundern ſoll. Eine Heldenthat von ihm, die er uns 
ſelbſt ihrem Verlaufe nach erzählt hat, als wir von Neuſtadt 
zuſammen nach Wien ritten“, kann ich an dieſer Stelle nicht 
unerwähnt laſſen. Dieſelbe ſpielte ſich folgendermaßen ab: 
Die Nürnberger waren gerade zum Kriege wohlgerüſtet“ 
— ſie hatten 6000 Fußgänger und 800 Reiter unter den 
Waffen —, und beeilten ſich, mit dieſen in das Land des 
Markgrafen einzufallen, da ſie wußten, daß ihm ein Heer von 


1) Durch Schreiben vom 25. April und 18. Juni 1449. 

) Vergl. darüber Städtechron. II, 355 f. a 

) S. Riedel, Zur Beurtheilung des Aeneas Silvius als Geſchichtſchreiber 
nach ſeinen Berichten über den Markgrafen Albrecht von Brandenburg. Monatsbe⸗ 
richte der Berl. Akad. 1867. S. 568. 
; ) Wahrſcheinlich gegen Ende des Jahres 1452 während der Friedensverhand- 
lungen mit den Oeſterreichern. a 

5) Es bezieht ſich dieſe Geſchichte auf den für die Nürnberger verhängnisvollen 
Ueberfall von 1449 November 12 auf dem Rückwege von einem Kriegszug nach Lan- 
genzenn bei Fürth. S. Riedel, Monatsberichte S. 556 f. 
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gleicher Stärke nicht zur Verfügung ſtand. Er aber, ſowie er 
der Feinde Ankunft erfuhr, rückte ihnen, mit Weg und Steg 
und den Schwierigkeiten wohl vertraut, mit 600 Reitern und 
200 Fußſoldaten entgegen. Mitten durch weitausgedehnte 
Felder floß ein Fluß, der für Reiter an allen Stellen, für 
Fußvolk nur an einem Punkte paſſirbar war, und gerade hier 
befand ſich ein für einen Hinterhalt günſtiges Gebiiſh. Hier 
ſtellt Albrecht ſeine Fußſoldaten auf und giebt ihnen den 
Befehl, den Reitern der Feinde den Uebergang zu geſtatten, das 
Fußvolk aber in Verwirrung zu bringen und aufzuhalten. Er 
ſelbſt hält mit ſeinen auserleſenen Reitern in einem nahe ge⸗ 
legenen Walde. Sobald nun die Nürnberger an den Fluß 
kommen, bewirken die, welche zu Pferde ſitzen, mit Leichtigkeit 
den Uebergang, die Fußſoldaten aber, die bald nachfolgen und 
nach einer Furth ſuchen, kommen, nachdem ſie das Waſſer an 
allen Stellen ſehr tief gefunden, an den Ort des Hinterhalts, 
müſſen jedoch von hier nach ſtarken Verluſten nothgedrungen 
wieder abziehen. Sowie nun Albrecht die Feinde erblickte, die 
in geſchloſſenem Zuge und zum Anfall fertig, vorrückten, jedoch 
ohne von dem, was mit den Fußſoldaten ſich ereignet hatte, etwas 
zu wiſſen, bricht er aus dem Walde hervor, führt ſeine geſamm̃te 
Reiterei heraus und bietet die Schlacht an. Als das die Nürn⸗ 
berger ſehen, machen ſie einen Augenblick halt, aus Furcht, es 
möchte eine größere Zahl von Feinden auf ſie losſtürzen. Auch 
Albrecht mit den Seinen hält und ſchaut mit aller Aufmerk⸗ 
ſamkeit danach aus, was die Feinde thun werden. Und es 
dauert denn auch nicht lange, ſo ſprengen drei auserleſene Reiter 
mit eingelegten Lanzen in vollem Lauf aus der Schlachtreihe 
der Nürnberger als Herausforderer gegen die Feinde vor. Da 
jagt der Markgraf, durch ſeine Rüſtung, über die er jedoch, 
damit er nicht erkannt werden könne, eine Bauernkleidung an⸗ 
gezogen hatte, am ganzen Körper geſchützt, nachdem er die Be⸗ 
Geſhichtſcr. d. deutſch. Botz. XV. Jahrh. 2. Bd. 2. Thl. 16 
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fehle, an welche ſich die Uebrigen halten ſollten, gegeben, mit 
zwei Genoſſen, muthvoll die Lanze in die Rechte nehmend, 
gegen die Herausforderer an und wirft den Reiter, der ge⸗ 
rade auf ihn einkommt, beim erſten Stoß zu Boden; ſeine 
Geführten fallen zugleich mit den Feinden. Der Mark⸗ 
graf allein bleibt im Sattel und da ſeine Lanze noch nicht ge⸗ 
brochen iſt, ſprengt er auf den Haufen der Nürnberger, wie 
ein unerſchrockener Leu in eine Schafherde, mit aller Wucht ein, 
wirft einen nach dem anderen vom Pferde, bahnt ſich einen 
Weg durch den dichteſten Haufen und hier mit dem Schwerte 
arbeitend, haut er jeden, der ihm vor die Klinge kommt, nieder; 
dann giebt er ſeinem Pferde die Sporen und in kräftigem 
Anſturm den geſchloſſenen Haufen durchbrechend, indem er bald 
nach rechts bald nach links kämpft, ſchlägt er ſich bis zur 
Fahne durch. Als er ſie ſieht, ſchreit er mit lauter Stimme: 
„Wir haben geſiegt!“ und mit beiden Händen den Schaft er⸗ 
greifend, ſucht er ſie an ſich zu ziehen. Da aber blitzen hundert 
Schwerter über ſeinem Haupte, alle fahren auf ihn allein los, 
ſtoßen und ſchlagen ihn und des Heeres geſammte Stärke 
müht ſich ab, ihm den Todesſtoß zu geben. Jedoch da einer 
den anderen wegdrängte, konnte der Mann nicht zu Tode ge⸗ 
troffen werden, wurde aber dafür durch wuchtige Hiebe ver⸗ 
hauen. Und da ſeine Arme erlahmten und ſeine Waffen zum 
größten Theil zerbrochen waren, beugte er ſich mit Schultern 
und Bruſt ganz über den Schaft her und faßte ihn feſt, um 
das Banner der Feinde an ſich zu reißen oder wenigſtens im 
Kampfe um das Banner der Feinde zu ſterben. Und er ward 
in ſeinem Verlangen nicht getäuſcht; denn während er allein 
gegen eine ganze Anzahl ficht und eben ſo wenig tödtlich 
verwundet, wie vom Pferde herabgeſtoßen werden kann, ſtürzen 
ſeine Reiter, welche die Scene mit angeſehen und die furchtbare 
Gefahr für ihren Heerführer erkannten, alle in einem Anlauf 
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auf die Feinde los. Jene laſſen den Markgrafen, den fie gar 
nicht erkannt haben, mit nur wenigen Leuten zurück und nehmen 
friſchen Muthes das Treffen an. Es fallen hier von beiden 
Seiten ziemlich viele, doch die Nürnberger unterliegen, fliehen, 
werden aber niedergehauen und gefangen; nur wenige kehren 
nach Hauſe zurück. Als man, nachdem der Sieg gewonnen, 
den Markgrafen ſucht, findet man ihn bei dem Feldzeichen der 
Feinde, die Fahne feſt umklammert haltend und, von den Hieben 
betäubt, nicht im Stande zu ſprechen. Doch giebt er ſich durch 
Hinde- und Kopfbewegungen zu erkennen. Das Blut floß ihm 
in Strömen aus den Naſenlöchern, Ohren und Mund, am ganzen 
Körper war er blau, Rippen waren ihm gebrochen, die 
Schulterblätter zerſchmettert, der Kopf ihm, wie von einem ge⸗ 
waltigen Donnerſchlag, betäubt. Aber ſeine Lebensgeiſter waren 
noch ungeſchwächt und ſeine Seele freute ſich, da die Feinde 
beſiegt waren. Als man ihn bat, vom Pferde auf einen 
Wagen zu ſteigen, weil er darauf ſanfter nach Hauſe gebracht 
werden könne, gab er es nicht zu, weil er es für ſchimpflich 
hielt, daß ein gewaltiger Heerführer auf einem Wagen ge⸗ 
fahren würde. In voller Rüſtung zu Pferd kam er zu ſeiner 
Frau, bei der er eine Reihe von Tagen zu Bett liegen mußte; 
ſchließlich wurde er doch wieder geſund. | 

Als in eben dieſem Kriege gegen die Niirnberger zu einer 
anderen Zeit die Augsburger und Ulmer ihm in geſchloſſenen 
Heerhaufen entgegenzogen, rannte er dem Führer derſelben, der 
zum Angriff vor der Schlachtlinie ritt, die Lanze durch den 
Mund, warf ihn vom Pferde und führte ihn als Gefangenen 
mit fort. 

Nachdem er eine Stadt! die mit einer hohen Mauer und 
Gräben umgeben war, und in welcher die Nürnberger eine 


1) es iſt der Flecken Gräfenberg. S. Riedel, Berliner Monatsberichte 1867. 
S. $53. Die Einnahme des ſelben erfolgte in der Nacht vom 5. auf den 6. Juli 1449. 
16 * 
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nicht unbedeutende Beſatzung hatten, einige Tage belagert hatte, 
unternahm er von vier Seiten aus einen Sturm, behielt ſich 
jedoch den Punkt der Stadt vor, an welchem die Mauer am 
höchſten und das Waſſer am tiefften war, damit es nicht den 
Anſchein gewinne, als weiſe er den Fürſten, die für ihn zu 
den Waffen gegriffen hatten, die ſchwierigeren Aufgaben im 
Kampfe zu. Als auf das gegebene Zeichen der Kampf an 
allen Ecken aufs kräftigſte begann und Sturmleitern angelegt 
wurden, erſtieg er von allen zuerſt die Mauer und in die 
Stadt hinabſpringend, focht er mit den Seinen ſo lange gegen 
die Städter und die Miethsſoldaten, die in der Stadt waren, 
bis die übrigen Fürſten die Mauer im Beſitz hatten. 
Konnte gleich Albrecht unter ſolchen Umſtänden, da er ſich 
den größten Gefahren ohne Noth ausſetzte, zu wenig vorſichtig 
erſcheinen, ſo wurde doch ſein Name in Deutſchland und Frank⸗ 
reich berühmt, und ſeine Tapferkeit war bei den Feinden ſo ſehr 
gefürchtet, daß man ſicher meinte, niemals den Heerhaufen beſiegen 
zu können, von welchem man wußte, daß Albrecht darin ſei. 
Und mir iſt es nicht zweifelhaft, daß mit der Zeit, wenn erſt 
ſeine Thaten ſchriftlich aufgezeichnet und der Nachwelt über⸗ 
liefert ſein werden *, Albrechts Ruhm unter den berühmteſten 
und größten Männern bei allen Nationen im hellſten Glanze 
ſtrahlen wird. 

Die Paläſte der Nürnberger, deren dieſe nach Art der 
Florentiner zahlreiche auf dem Lande beſaßen, und alle Dörfer 
ſteckte er in Brand, er eroberte ihre Burgen und aufs ſtärkſte 
befeſtigten Schlöſſer und ließ ihnen gar nichts außerhalb der 
Mauern der Stadt. Aber auch er kam nicht ohne Schaden 
davon, denn die Nürnberger ihrerſeits fielen über ſein Gebiet 


Y) Aeneas hatte Albrecht Achilles bereits 1450 in ſeinem kleinen Werke ., über 
berühmte Zeitgenoſſen** einen laß angewieſen. Vergl. Voigt, Die Briefe des 
Aeneas Silvius, im Oeſterreich, Archiv 16, S. 398 (Nr. 185). 
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her und vernichteten durch Feuer, was ihnen in den Weg kam. 
Und ſo gewaltig verminderten fic die Einkünſte der Kirchen 


und der Adligen, daß die ansbachſchen Präbenden, die jährlich 


80 Goldgulden abzuwerfen pflegten, auf 25 herabſanken und 
den Adligen im Allgemeinen nur ein Drittel des jährlichen 
Zinſes blieb. 

Beklagenswerth waren die Zuſtände in Deutſchland, nirgends 
der Reiſende ſicher. Ein Feuerbrand derſelben Art ſuchte 
Schwaben, Franken und Baiern heim, indem hier die Fürſten 
Beutezüge unternahmen, dort die Städte die Felder mit Feuer 
und Schwert verwüſteten. Auch die Biſchöfe von Bamberg “, 
Augsburg? und Eichſtädt“ unterſtützten die Sache des Mark⸗ 
grafen. Der Würzburger Kirchenobere * hatte ſich allein von 
allen Fürſten Deutſchlands der Partei der Städte angeſchloſſen; 
tapferen und unerſchrockenen Muthes ſchützte er ſein Land und 
befehdete die Nachbarn, welche zu dem Markgrafen hielten. 
Was ſoll man dazu ſagen? Für gewöhnlich zweifeln wir, ob 
es den Biſchöfen erlaubt ſei, Krieg zu führen und an blutigen 
Kämpfen Theil zu nehmen, auch wenn der Kaiſer dazu Befehl 
gegeben. Wir aber haben zu unſerer Zeit Biſchöfe die Waffen 
führen ſehen, trotzdem es der Kaiſer verboten. Manche freilich 
haben gemeint, es ſei für jene eine Nothwendigkeit geweſen 
zu kämpfen, und dieſe ihrerſeits brachten das als Entſchuldi⸗ 
gung vor, wenn ſie nicht am Kriege Theil genommen 
hätten, würden ſie ihr Land den Raubzügen beider Parteien 
ausgeſetzt haben. Ob das wahr iſt und ob es genügt zur 
Beruhigung ihres Gewiſſens, mögen ſie ſelbſt ſehen. 

Nachdem Friedrich inne geworden, baß die Parteien beider- 
ſeits durch eigne Schuld ſtark mitgenommen und ſehr erſchöpft 

1) Anton von Rotenhan. — 2) Peter von Schauenburg. — ®) Johann. 


) Gottfried Schenk von Limpurg; doch war er nicht der einzige unter den 
Jürſten, welcher die Städte begünſtigte. 


246 Kollar 424 —425. Die Bamberger Richtung. 


ſeien, ſchickte er den Biſchof Silveſter von Chiemſee, Johann 
Neiperg und Ulrich Riederer als Geſandte *, die Frieden ſtiften 
ſollten. Silveſter war ein hochbetagter Vater, ehrfurchtgebie⸗ 
tend ebenſo durch Klugheit wie Gelehrſamkeit, ein Wächter über 
Recht und Billigkeit. Aber ſein Geiſt war ſtärker als ſein 
Körper. Das Podagra war nämlich faſt zu jeder Zeit ſein 
Begleiter. Sowie Albrecht dieſen geſehen hatte, ohne noch 
den Grund ſeiner Ankunft zu kennen, rief er aus: „Du kommſt 
zur rechten Zeit, Vater, beiderſeitig ſind wir durch den Krieg 
erſchöpft und es ſind uns weder Streitkräfte noch Subſiſtenz⸗ 
mittel übrig geblieben; das junge Kriegsvolk iſt durch das 
Schwert umgekommen, die Saaten hat das Feuer verzehrt, 
das ganze Geld iſt flöten gegangen. Leicht wirſt Du zwiſchen denen 
Frieden ſtiften, für die es keine Möglichkeit mehr giebt, Krieg 
zu führen!“ „Und doch hätteſt Du“, erwiderte der Biſchof 
von Chiemſee, „eine Einigung erzielen können, ohne daß Deine 
Hülfsmittel erſchöpft wurden und ohne Verluſt an Menſchen⸗ 
leben, wenn Du die Stimme des Kaiſers gehört hätteſt! Aber 
das iſt einmal dem Hochmuth eigen, daß er erſt mit gebro⸗ 
chenem Nacken und zerſchundenen Gliedmaßen Ruhe halten kann.“ 
In Bamberg wurde eine Richtung? in folgendem Sinne auf⸗ 
geſetzt. Die Feindſeligkeiten und Schädigungen von beiden 
Parteien ſollen aufhören. Glaubt der Markgraf, daß er an 
die Nürnberger irgend welche Anſprüche hat, ſo ſoll er ſie 
vor Gericht in Gegenwart des Kaiſers geltend machen. Eben⸗ 
ſo ſollen die Nürnberger verfahren, wenn ſie meinen, daß der 
Markgraf ihnen gegenüber etwas ſchuldig ſei. Auf die von 
beiden Seiten vorgebrachten Beſchwerden ſollen beide Parteien 
Rede ſtehen; dem Spruch des Kaiſers wollen ſie ſich fügen. 
Die anderen Fürſten und die übrigen Städte ſollen den Schieds⸗ 


1) 1450 im Nat. Vergl. Bayer S. 196. Ausgelaſſen hat Aeneas den Erzbiſchof 
von Salzburg. — )) Am 22. Juni 1450. S. Städtechron. II. 406 ff. 
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ſpruch des Pfalzgrafen Ludwig! einholen, aber ohne Appella- 
tion. Sobald der vorläufige Frieden geſchloſſen iſt, ladet der 
Kaiſer officiell den Markgrafen und die Nürnberger durch 
Citationsſchreiben vor ſich.“ Der Markgraf erklärte daraufhin, 
es exiſtire eine Verordnung Carls 1V.*, welche vorſchreibe, daß 
ein Fürſt nur durch einen Fürſten vor Gericht zu laden ſei; 
und er weigerte ſich Folge zu leiſten, wenn er nicht rechtmäßig 
geladen würde. Er hatte nämlich eine ganze Anzahl feſter 
Plätze der Nürnberger im Beſitz und wünſchte, daß das gericht⸗ 
liche Verfahren lange dauere, auf daß die Nürnberger, mürbe 
gemacht, den Frieden mit Gold erkaufen ſollten. Siebzehn 
Fürſten aus Oberdeutſchland und den Rheingegenden ſchreiben 
dem Kaiſer, es erſcheine ihnen berechtigt, daß ſich Markgraf 
Albrecht dem Gerichtshofe nicht unterwerfe, wenn er nicht von 
einem Fürſten geladen werde. Des Kaiſers und ſeines Rathes 
Anſicht war freilich eine ganz andere, indeß ſchien es mißlich, 
einer ſolchen Zahl von Fürſten entgegenzutreten. Wann weicht 
denn die Gerechtigkeit je einmal nicht der Gewalt? Mit Recht 
iſt von Strabo der Satz überliefert worden, Nachſicht ſei das 
Recht der Gewalthaber. 

Es geſchah alſo, was Albrecht wünſchte. Die Sache wurde 
auf einige Jahre“, nicht ohne bedeutende materielle Schädigung 
der Nürnberger verſchoben, bis der Kaiſer aus Italien zurück⸗ 
kehrte. Und auch dann konnte zunächſt nichts anderes erörtert 


) Dieſer war aber bereits am 13. . geftorben; es iſt vielmehr deſſen 
Bruder Friedrich 1 der Siegreiche. 

) Die Abgeordneten beider Parteien kamen zuerſt 1451 im Januar zu Neuſtadt 
zuſammen. Ueber die Verhandlungen ſ. Städtechron. II, 410 ff. 

) Sollte hier nicht ein Irrthum des Aeneas vorliegen? Franklin, Das Reichs⸗ 
hoſgericht im Mittelalter 11, 222 f. führt nur das von Tomaſchek (Die höchſte 


; Gerihtsbarkeit des deutſchen Königs ꝛc., Wien. Stzungsber. Bd. 49, 555) im Wort⸗ 


laut mitgetheilte Weisthum Sigismunds vom 15. März 1433 an, das anordnet, daß 
in Sachen, bei denen es {|< um leib ere oder die lehen ! eines Fürſten handelt, 
die erſtmalige Ladung durch einen Fürſten zu erfolgen hat. 

) Vergl. hierzu Bayer S. 197, Anm. 3. 
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werden, als die Rechte der Citation. Wie nun daher der 
Streitfall wieder vor Gericht zur Verhandlung kam, beſchloß 
man vor allem eine Einigung herbeizuführen, ob vielleicht die 
Streitpunkte gütlich beigelegt werden könnten!. Mit dieſem 
Geſchäfte wurden beauftragt die Biſchöfe Iphann von Eichſtädt 
und Aeneas von Siena, ferner Johann von Lyſura, ein Rechts⸗ 
gelehrter von ſcharfem Verſtand, Walther Zebinger, zwei Mar- 
ſchälle, der eine vom Reich *, der andere der des Herzogs von 
Sachſen ® und die beiden Ulriche“, als nicht zu verachtende 
Ausleger des Rechtes. Dieſe riethen den Nürnbergern, da ſie 
des Markgrafen Sinn durchſchaut hatten, Geld zu zahlen; und 
jene waren auch nicht abgeneigt. Es konnte jedoch zu keinem 
Abſchluß kommen, da eine geringere Geldſumme in Ausſicht 
geſtellt wurde, als ſie die Begehrlichkeit oder vielmehr die Be⸗ 
dürftigkeit des Markgrafen verlangte. So wurde alſo der 
Streit auf den Punkt geführt, daß in Gegenwart des Kaiſers 
und in Gegenwart der Fürſten die Parteien verhört werden 
ſollten. Der Kaiſer nahm Platz zwiſchen den Herzögen Lud⸗ 
wig von Baiern und Albrecht von Oeſterreich. Auf Ludwig 
folgte Herzog Wilhelm von Sachſen, auf dieſen Otto, der Ver⸗ 
wandte Ludwigs, dann Markgraf Carl von Baden und hierauf 
die beiden Herzoge von Schleſien; nach dieſen kamen zwei ſo⸗ 
genannte „freie“ Grafen, die unter die Zahl der Fürſten ge⸗ 
rechnet werden. Neben Albrecht ſaßen die drei Biſchöfe, Johann 
von Eichſtädt, Aeneas von Siena und Friedrich von Regens⸗ 
burg. Und damals zuerſt nahmen die Kirchenfürſten an der 


linken Seite des Kaiſers Platz, obwohl ihnen doch ein alther⸗ 
gebrachter Brauch die rechte anwies. Infolge dieſes Vorfalls 


fehlte es nicht an Leuten, die Friedrichs religiöſe Geſinnung 


1) S. oben S. 226. — ) Heinrich von Pappenheim. 
3) Otto von Bebenburg (7). 


) Riederer und Sonnenberg. 
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als zu wenig feſt hinſtellten. Hier ergriff Peter Kenorrius “, 
ein Gelehrter und fiir die Deutſchen beredter Mann als Ver- 
treter des Markgrafen das Wort: 

Mit dem Hinweiſe darauf, daß die Vorfahren Albrechts 
zu jeder Zeit dem römiſchen Reiche treu geweſen ſeien, zählte 
er mannigfache Ruhmesthaten derſelben auf, derentwegen ſie, 
da ſie Grafen waren, durch die Gunſt der Kaiſer zu Mark⸗ 


grafen ernannt und zur Hoheit erlauchter Fürſten erhoben 


wären; dabei legte er die mit einer Goldbulle verſehene Ur⸗ 
kunde Carls IV.“ vor, welche dieſe Erhebung enthielt. Hier⸗ 
auf zog er ein kaiſerliches Geſetz an?, welches die Formel für 
Vorladungen von Fürſten enthält, für den Fall, daß die Rega⸗ 
lien oder die Ehre derſelben angegriffen werden. Die Nürn⸗ 
berger aber hätten die Steuern und die Zölle des Markgrafen 
angetaſtet. Daß dieſe unter der Bezeichnung Regalien mit in⸗ 


begriffen wären, dürfte Niemand bezweifeln. Alſo ſei Albrecht 


nicht ordentlich geladen, da kein Fürſt, um ihn zu laden, zu 
ihm gekommen wäre. Weiter brachte er noch ein anderes 
Geſetz vor, von dem er behauptete, daß es zu Frankfurt auf 
dem Fürſtencongreß erlaſſen ſei, kraft deſſen alle diejenigen für 
ehrlos und des Lebens und ihrer Güter für verluſtig erklärt 
würden, die ohne vorher vor dem kaiſerlichen Gericht Gerechtig⸗ 
leit geſucht zu haben, einem einzelnen Manne oder irgend einer 
Geſammtheit Fehde anſagten. In ihrer Anklageſchrift hätten die 
Nürnberger gerade dieſen Punkt betont und ſomit einen An⸗ 
griff auf die Ehre und das Leben deſſelben unternommen. 
Dem Rechte nach alſo wäre in einem ſo wichtigen Handel die 
Berufung durch einen Fürſten nothwendig geweſen. Er bat 
deshalb, daß die Vorladung für null und nichtig erklärt werde; 


1) Peter Knorr, der Hofjuriſt des Markgrafen. Vergl. Städtechron. II, 3850 ff. 

?) Vom 17. März 1363, durch welche Burggraf Friedrich V und ſeine Nach⸗ 
kommen in den Fürſtenſtand erhoben wurden. Mon. Zoll. 4, 1. 

) S. oben S. 247. 
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und überdies müßten die Nürnberger in die Koſten, die da⸗ 
durch dem Markgrafen entſtanden, verurtheilt werden, weil ſie 
veranlaßt hätten, daß ein Fürſt durch gewöhnliche Schreiben 
entboten wäre. Danach verlangte er, daß man ſeine Forde⸗ 
rungen jenen gegenüber anhöre; daß ſie der Ordnung gemäß 
geladen ſeien, darüber könne Niemand im Zweifel ſein. 
Hierauf erwiderte Gregor von Heimburg, ebenſo berühmt 
durch ſeine Beredſamkeit, wie ausgezeichnet durch ſeine Kenntniß 
des Rechts, einer von den dreien“, deren Gelehrſamkeit und 
Geiſt, als die Synode in Baſel in voller Thätigkeit war, 
Deutſchland, wie wir bemerkt haben, bewunderte, da er eben 
in dieſer Zeit Anwalt der Nürnberger war, folgendermaßen: 


„Indem ich heute die Sache einer um das römiſche Reich wohl 


verdienten Stadt zu vertheidigen geſonnen bin, erhabener Kaiſer, 
habe ich Niemand, an den ich mich wenden, deſſen Schutz ich 
anflehen könnte, außer Deiner Majeſtät. Denn die Uebrigen, 
welche mit Dir zu Gerichte ſitzen, ſind entweder Theilhaber am 
Streite und haben gegen uns Krieg geführt, oder ſie ſind 
Albrecht durch die Bande der Blutsverwandtſchaft verbunden, 
oder ſie werden als Fürſten durch ihren eigenen Vortheil be⸗ 
ſtimmt, indem ſie es für eine treffliche und lobenswürdige Sache 
halten, daß Fürſten nicht in einen Rechtsſtreit verwickelt werden 
können. Iſt doch Niemand, der nicht wünſchte, von Geſetzen 
oder Gerichten eximirt zu ſein. Aber Deine Ehre wird durch 
dieſe angegriffen, Deine Machtvollkommenheit wird angezweifelt, 
Dir kommt es daher auch vor allen zu, geduldig zuzuhören 
und mit der größten Behutſamkeit Vorkehrungen zu treffen, 
damit nicht der heutige Gerichtstag Deiner kaiſerlichen Hoheit 
Schaden bringt. Albrecht beanſtandet Deine Vorladung. Wenn 
hinfüllig wird, was von Deiner Seite aus geſchehen iſt, ſo 
werden wir den Nachtheil ſpüren, Deine Majeſttit wird Spott 
1) Gregor von Heimburg, Johann von Lyſura und Nicolaus von Cuſd (7). 
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und Herabſetzung davon tragen. Da der Markgraf officiell 
vorgeladen iſt und zwar auf Grund der in Bamberg geſchloſ⸗ 
ſenen Verträge, wer ſieht da nicht ein, daß er verpflichtet iſt, 
Antwort zu ſtehen. Hier wird nicht nach dem gewöhnlichen 
Rechte verfahren, ſondern auf Grund einer compromiſſariſchen 
Gewalt; durch einen infolge Uebereinkommens gefaßten Beſchluß 
iſt das Gericht eingeſetzt worden. Alle Förmlichkeiten, wie ſie 
die übrigen Gerichte verlangen, ſollen fortbleiben. Aber ſelbſt 
wenn wir auch den ordnungsmäßigen Weg beſchritten, ſo würde, 
das iſt klar, das Geſetz, deſſen Peter! gedenkt, uns durchaus 
nicht entgegenſtehen. Denn wenn die Geltung dem Geſetze inne⸗ 
wohnt, wie ſie jener laut verkündet hat, dann müſſen wir den 
Glauben an das Beſtehen des römiſchen Reiches aufgeben. 
Dann iſt jedes Gericht beſeitigt, die Gerechtigkeit unter uns 
ausgelöſcht; denn nur unbedeutendere Prozeſſe finden dann noch 
ihre Richter. Hat jemand einmal mit einem Fürſten Streit, ſo 
muß er ſich an den Kaiſer wenden. Aber wer wird ſo mächtig 
ſein, daß er einen Fürſten zum Büttel haben kann? Spitzt 
die Ohren, deutſche Ritter, merket auf, ihr Männer vom Adel, 
hütet euch, ihr Edle, die ihr geringeren Standes als die Fürſten 
ſeid, und ihr, die ihr ihnen unterthan oder benachbart ſeid. 
Geld, Kleider, Häuſer, Ländereien, die Gattinnen und die Kinder 
werden euch jene fortnehmen. Und was dann? zu wem wollt 
ihr eure Zuflucht nehmen? Wo in aller Welt wollt ihr eure 
Klage anbringen? Wo könnt ihr euch eure Ehre wiederer⸗ 
werben, wenn ihr nicht einen Fürſten zur Stelle ſchafft, wel⸗ 
cher den Fürſten vorlädt? Beim Kaiſer werdet ihr keinen 
Schutz haben. Oh über unſer armes Deutſchland, oh Sitz 
der Reichsgewalt, oh Zufluchtsſtätte des Erdkreiſes! Faſſeſt 
Du deshalb Geſetze ab, um die Geſetze einfach mit der Wurzel 
au$zureifzen? Oh ihr Führer unſeres Jahrhunderts, wohin iſt 


1) Knorr. S. oben S. 249. 
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eure Weisheit geſchwunden? Weh euch, ſagt Jeſaias *, die ihr 
ungerechte Geſetze macht und falſche Urtheile ſchreibt, um das 
Volk zu Grunde zu richten. Oh über die blinde und thörichte 
Weisheit, welche die Fürſten herunterdrückt, während ſie ſie er⸗ 
höhen will. Das Amt eines Heroldes überträgt fie dem Fürſten! 
Was mögen die Italiener, die Franzoſen und die übrigen Na⸗ 
tionen von euch ſagen, wenn ſie hören werden, daß die Herolde 
bei den Deutſchen Fürſten ſind? Wenn ihr wünſchtet, daß 
eure Verbrechen ungeſtraft blieben, war es dann nicht beſſer, 
mit offener Stirn, wie es tapferen Männern ziemt, des Reiches 
Joch abzuſchütteln und dieſe Geſetzesumſchweife zu unterlaſſen? 
Iſt doch dies eine Geſetz derart, daß es alle Geſetze ausſchließt, 
das Reich vernichtet, die Völker unterdrückt und geradezu zahl⸗ 


* loſe Tyrannen uns auf den Nacken legt. Oh über Dich blin- 
des und der Ueberlegung baares Deutſchland, daß Du, indem 


Du Dich weigerſt, einen Kaiſer zu ertragen, Dich tauſend 
Herren unterwirfſt! Was heißt der Satz, ein Fürſt könne 
nicht vorgeladen werden anders, als daß jeder in ſeinem Lande 
Kaiſer iſt? Ueber 600 Jahre iſt nun das Kaiſerthum bei 
uns geweſen und wenn auch in engeren Grenzen, ſo haben 
wir doch länger geherrſcht als die Römer oder die Griechen. 
Iſt vielleicht das Ende unſeres Ruhmes da, wie denn Gott 


keine Gewalt auf Erden beſtändig beſtehen läßt? Ich fürchte, 


ich fürchte, es kommen Fremde und nehmen uns Wohnſitz und 
Nationalität! Denn es iſt bekannt, daß wegen Ungerechtigkeit 
König⸗ und Kaiſerreiche von einem Volke auf das andere über⸗ 
tragen werden. In unſeren Händen iſt, wie ihr ſeht, die 
Reichsgewalt gemindert und beinahe vernichtet; unſere Nation 
zerriſſen und zerklüftet, raſtet keinen Augenblick; überall ertönt 
Kriegslirm, nirgends iſt Sicherheit. Man lebt vom Raube, 
der Gaſtfreund iſt nicht mehr ſicher vor dem Gaſtfreunde, nicht 


1) Jef. 10, 1. 
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der Schwiegervater mehr vor dem Schwiegerſohn! In den 


 Stidten herrſcht ſo wenig friedliche Stille, wie bei den Fürſten 


beſchauliche Ruhe, da gerade ſie, durch keine Furcht vor den 
Gerichten zurückgehalten, einer über den anderen herfallen. 
Das ſind die Früchte von unbilligen Geſetzen. Solche Zu⸗ 
ſtünde ſchafft die Unbilligkeit der Fürſten, die, indem ſie jeder 
für ſich herrſchen wollen, alle insgeſammt das Reich zu Grunde 
gerichtet haben. Möchten ſie ihrerſeits doch nur in den Ab⸗ 
grund ſtürzen und nicht auch zugleich das geſammte Volk mit 
in die pharaoniſche Knechtſchaft führen! Fürwahr, um euch iſt 
es geſchehen, ihr Männer von Adel, wenn, wie die Fürſten 
wünſchen, die römiſche Herrſchermacht unterdrückt wird. So⸗ 


viel gefiel es uns, über unſere Geſetze insgemein zu ſagen. 


Da jene nun aber einmal wollen, daß man dem Geſetze, 
mag es auch hart ſein, gehorchen müſſe, ſo iſt der Nachweis 
zu bringen, daß das Geſetz anders ſpricht, als Peter meint, 
was ihr Alle leicht einſehen werdet. „Wenn jemand“, ſagt die 
Conſtitutio Carolina, „einen Fürſten auf Ehre, Leben oder Lehen 
hin belangt, ſo ſoll er einen Fürſten beibringen, der jenen vor⸗ 
lädt.“ Das iſt ganz dasſelbe, wie wenn fie aus ſprüche: „Der⸗ 
jenige, welcher der Anſicht iſt, daß einem Fürſten die Ehre ab⸗ 
zuſprechen, daß er vom Leben zum Tode zu befördern oder 
des Lehens, das er vom Reiche hält, verluſtig zu erklären iſt, 
und keinen Fürſten findet, welcher die Vorladung übernimmt, 
ſtrengt ſich vergebens an“. Das iſt nicht etwa meine findige 
Auslegung; die Fürſten ſelbſt, in Gemeinſchaft mit Deiner 
Erhabenheit, Kaiſer, haben in früheren Jahren erklärt, daß 


dies der Sinn der Conſtitutio wärk. Aber wenn ich ſage: 


„Auf Deinem Lehen unterhältſt Du Leute, die mich ſchädigen, 
an Deinem Zoll forderſt Du mehr, als Du darfſt, Du er⸗ 
hebſt unrechtmäßige Abgaben, gieb mir mein Lehen zurück, in 
das Du Dich gewaltſam eingedrüngt haſt;“ ſo behaupte ich 
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weder, daß Dir das Leben zu nehmen, noch daß Dir Dein 
Lehen zu entziehen, noch daß Dir die Ehre abzuſprechen ſei. 
Denn kein Verbot macht ehrlos. Es iſt alſo keine feierliche 
Vorladung nöthig und ebenſowenig iſt die Conſtitutio am 
Platze, wenn der Kaiſer, welchem die Hände nicht gebunden 
werden können, kraft ſeines Amtes eine Vorladung ergehen 
läßt. Ueberdies hat ſich der Markgraf durch ein beſonderes 
Uebereinkommen verpflichtet, auf unſere Anklageſchrift Rede 
ſtehen zu wollen. Siehe Du daher zu, Kaiſer, daß Du Deine 
Macht nicht ſchmälerſt, daß Du Dich nicht der Majeſtät des 
Kaiſerthums wiſſentlich entkleideſt, daß Du nicht zuläſſeſt, daß 
Nürnberg, Deine Stadt, unterdrückt werde. Ihr, die ihr umher⸗ 
ſteht, merket auf, daß ihr euch nicht dies drückend ſchwere Joch 
auf eure Schuldern ladet, daß ihr nämlich, ohne einen Fürſten 
als Vorlader, einen Fürſten nicht belangen könnt. Denn es 
wird keinen Fall geben, in welchem das Lehen oder die Ehre oder 
das Leben eines Fürſten nicht in Frage käme. Was die For⸗ 
derung anlangt, welche der Markgraf an letzter Stelle geſtellt 
hat, daß wir auf ſeine Klageſchrift antworten ſollen, ſo werden 
wir das nicht verweigern, vorausgeſetzt, daß er als der zuerſt 
Vorgeladene auch zuerſt Rede geſtanden haben wird.“ 

Als ſolche Worte Gregor mit volltönender, tiefer Stimme 
laut geſprochen hatte, traf er die Herzen vieler umſtehender 
Adligen, denen des Geſetzes Unbilligkeit und die Vernichtung 
ihrer eigenen Stellung nicht verborgen geblieben war. Albrecht 
aber, der wohl wußte, daß er vor ihm ergebenen Richtern 
den Prozeß führte, verlangte mit großer Heftigkeit von Gregor, 
daß er ſich dem Gericht unterwerfe und ſein Mandat den 
Prozeß zu führen vorzeige. Wegen des Mandates erfolgte 
kein Widerſpruch. Bezüglich der Unterwerfung aber antwortete 
Gregor, daß es nicht angemeſſen erſcheine, daß die Nürnberger, 
in deren Namen er rede, dem Urtheil derjenigen ſich unterſtellten, die 
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mit dem Markgrafen Genoſſen im Streite geweſen wären, und 
man könne nicht glauben, daß Herzog Ludwig! und Markgraf 
Carl ?, von denen der eine ein Verwandter, der andere ein 
Schwager Albrechts wäre, gerecht urtheilen würden. Er gab 
jedoch die Erklärung ab, daß er ſich des Kaiſers Urtheil ohne 
Widerrede fügen werde, wenn dieſer zu Mitrichtern Leute auf⸗ 
nehmen werde, die keiner Partei verdächtig wären. Der Mark⸗ 
graf aber behauptete, alle welche da ſäßen, ſeien der richterlichen 
Machtvollkommenheit würdig, und es könnten die nicht für ver⸗ 
dächtig angeſehen werden, welche mit den Städten bereits 
wieder ausgeſöhnt ſeien, und überhaupt würden erlauchte Fürſten, 
auch wenn ſie durch Blutsverwandtſchaft verbunden wären, nichts 
thun, was ſie für unrecht hielten. Da erwiderte ihm Gregor: 
„Deine Vertheidigung iſt umſonſt, edelſter Fürſt! Denn das 
Geſetz ſchließt die Verwandten aus, nicht weil ſie ſchlechte 
Menſchen ſind, ſondern weil ſie der Abſtammung nach die 
Nächſtſtehenden ſind, wohl wiſſend, daß Fleiſch und Blut oft 
Anderes offenbaren, als der Geiſt.“ Und ob wir gleich mit 
dieſen Fürſten Frieden haben, ſo prozeſſiren wir doch jetzt eben 
der Gegenſtände wegen, um welche wir gegeneinander gekämpft 
haben, und wenn jetzt eine Einigung nicht erfolgt, ſo beſteht 
die Abmachung unter euch, wieder gegen uns mit vereinten 
Kräften in den Krieg zu ziehen.“ 

Mancherlei ſtrittige Punkte wurden noch von dieſer und 
jener Seite aufs Neue wieder vorgebracht, alles aber lief auf 
eben jenen Gedankengang hinaus. Der Kaiſer befragte nun 
die Fürſten um ihre Meinung, was ſie von der Unterwerfung 
hielten? Jene beriethen ſich unter einander, jedoch mit Aus⸗ 
ſchließung des Kaiſers. Dieſes Verfahren erſchien dem Biſchof 
| y Ludwigs Vater, Heinrich III, war der Bruder der Eliſabeth, der Mutter 

Albrecht Achilles | 
I) Albrecht Achilles hatte Carls Schweſter Margarethe zur Frau. 
) Frei nach Matth. 18, 17. 
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von Siena als ein bedenkliches Präjudiz, als ob nämlich die 
Fürſten dem Kaiſer ein Geſetz vorſchreiben könnten. Daher 
forderte er die kaiſerliche Majeſtät auf, nicht zu dulden, daß 
man ſie ausſchlöſſe. Der Kaiſer beruft nun die Fürſten wieder 
zu ſich und fordert ſie auf, ſich in ſeiner Gegenwart zu be⸗ 
rathen; den Rechtsgelehrten Ulrich Riederer ruft er auf, daß 
er die Anſichten erfragen ſolle. Sowie aber Albrecht den Ulrich 
unter den Fürſten das Wort nehmen ſah, trat er nahe an ihn 
heran und ſagte, den Mann am Rock faſſend: „Biſt Du 
denn ein Fürſt, daß Du Dich unter Fürſten mengſt?“ Und 
dabei ſtieß er den Mann mit Gewalt zur Seite und hieß ihn 
ſich fortſcheren. Jener ging auch ſtillſchweigend mit rothem 
Kopfe fort; der Kaiſer jedoch ſagte kein Wort, obwohl 
er die Kühnheit des Markgrafen für empörend hielt. Als der 
Biſchof von Regensburg! aufgefordert wurde, ſeine Meinung zu 
äußern, erklärte er, man müſſe die Räthe der Fürſten zuſam- 
menrufen und mit dieſen die Sache erwägen. Dieſer Vorſchlag 
gefiel Allen. Die zuſammenberufenen Räthe nun rathen dazu, 
man ſolle Gregor die Weiſung ertheilen, ſich dem Gerichte zu 
unterwerfen, und dann das weitere Verfahren einleiten. Gregor 
ließ ſich hierauf vernehmen: „Ich habe mich unterworfen und 
ich unterwerfe mich den Beſtimmungen des Kaiſers, wie es 
der Wortlaut des Compromiſſes verlangt, unbeſchadet jedoch 
der Einwendungen, die mir gegen die Perſönlichleiten der Bei- 
ſitzer zuſtehen.“ Da nun aber bereits die Nacht hereingebrochen 
war, beſchloß man die Verhandlung auf den nächſten Tag zu 
verſchieben. An den folgenden Tagen wurde öfters über die 
Einigung ſich beſprochen, aber alle Verſuche waren umſonſt, 
da der Markgraf hohe Forderungen ſtellte, die Nürnberger aber 
unbedeutende Zugeſtändniſſe machten. 


) Friedrich. 
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In der Zwiſchenzeit kamen die Fürſten häufiger mit dem 
Markgrafen zuſammen. Da dieſer nun zu der Einſicht ge⸗ 
kommen war, daß die Räthe derſelben infolge der Worte Gre⸗ 
gors bedenklich aufgeregt und ihm weniger günſtig geſtimmt 
waren, ſuchte er durchzuſetzen, daß kein Rath fürderhin von 
Seiten der Fürſten zugezogen würde. Und als nun der für 
die Urtheilsſprechung angeſetzte Tag herankam, ſchrieb der Mark⸗ 
graf perſönlich den Spruch auf und gab ihn den Fürſten, um 
ihn in der Gerichtsſitzung abzuleſen. Der Inhalt deſſelben 
war folgender: „Weil Markgraf Albrecht Fürſt des heiligen 
Reiches iſt und gegen ihn in Lehensſachen Klage angeſtellt iſt, 
auch die Ehre deſſelben in Zweifel gezogen wird, ferner die 
Form der Berufung nicht eingehalten iſt, nach welcher, wie die 
Verordnung Carls vorſchreibt, Fürſten berufen werden ſollen, 
ſo erſcheint die gegen ihn erlaſſene Vorladung nicht rechts⸗ 
kräftig und ungültig. Auch ſprechen wir unſer Urtheil dahin 
aus, daß Gregor, da er ſich unterworfen hat, nicht das Recht 
hat, ſich bezüglich ſeiner Verdachtsgründe zu äußern.“ Dieſes 
Votum nahmen an: Herzog Ludwig von Baiern, ein junger 
Fürſt von noch recht wenig Erfahrung und überdies ein ſehr 
naher Verwandter Albrechts, Otto, ein Fürſt aus demſelben 
Haus, der noch nicht zwanzig Jahre alt war, Wilhelm von Sach⸗ 
ſen, der nicht ſowohl im Rechte als im Kriege erfahren war und 
überdies noch in jugendlichem Feuereifer erglühte, ferner die 
zwei Magnaten von Schleſien, von welchen den einen ſeine 
Jugend, den anderen ſein Geiſteszuſtand von dem Gerichtshof 
hätte ausſchließen ſollen. Der Jüngere übrigens, da er nicht 
auf den Tag ausharren konnte, ließ ſein Votum, wie er es 
vom Markgrafen empfangen hatte, ſchriftlich zurück. Weiterhin 
nahmen es an] zwei Grafen, der eine ein Jüngelchen, der 
andere ein Feinsliebchen, denen es ſchien, daß man auf Albrechts 
Rath ebenſo gut beim Gericht hören, wie ihn beim Turnier und im 
Geſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 2. Thl. 17 
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Kriege annehmen müſſe. Albrecht aber, der Bruder des Kaiſers, 
erwiderte, als Aeneas nach ſeiner Meinung fragte: „Was ſoll 
ich Dir antworten? Ich weiß, daß des Markgrafen Sache eine 
ungerechte iſt, aber weil ich ein Bündniß mit ihm habe, werde 
ich ihn auf keinen Fall im Stiche laſſen.“ Darauf Aeneas: 
„Des Markgrafen Sache ſoll mich nicht um mein gutes Ge⸗ 
wiſſen bringen, das er mir nicht wieder erwecken kann!“ Zu⸗ 
fällig war Markgraf Carl von Baden zugegen, welcher dieſe 
Worte hörte. „Aach ich,“ ſagte er darauf, „bin Markgraf Albrecht 
durch einen Bundesvertrag und durch Verwandtſchaft verbunden 
— jener hat nämlich meine Schweſter geheirathet — trotzdem 
jedoch wird meine freundliche Empfindung für ihn kein un⸗ 
billiges Urtheil aus mir herauspreſſen.“ Der Biſchof von Eich⸗ 
ſtädt, der an den Markgrafen gebunden war, wußte nicht, 


auf welche Seite er ſich ſchlagen ſollte; auf der einen Seite 


wurde er von Gewiſſensbiſſen getrieben, nichts gegen Recht und 
Gerechtigkeit zu ſagen, auf der anderen war er durch die 
Freundſchaft zu dem Markgrafen gefeſſelt. Ebenſowenig wußte 
der Biſchof von Regensburg, in die Mitte geſtellt zwiſchen die 


Herzöge von Baiern, recht eigentlich, welchen Weg er ein⸗ 


ſchlagen ſollte. Von der einen Seite fürchtete er die himmliſche 
Strafe, von der anderen die Drohungen der Fürſten. Und 
der Kaiſer, ob er gleich den Wunſch gehegt, die Fürſten möchten 
gerechter urtheilen, ſchien, nachdem einmal die Stimmen abge⸗ 
geben waren, mit der Mehrheit ſtimmen zu wollen. 

Dieſe Vorgänge ſind von uns, wie ich glaube, nicht ohne 
Nutzen geſchildert, damit die Menſchen vielmehr einſehen, wie 
wenig Hoffnungen man auf den Schutz der menſchlichen Ge⸗ 
rechtigkeit ſetzen kann; bei den Menſchen ſpricht entweder Haß 
oder Zuneigung das Urtheil. In den unbedeutendſten Dingen 
wird bisweilen noch ein gerechtes Urtheil gefällt, aber die 
ſchlimmeren Händel der Fürſten regeln nicht Geſetze, eines 
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Königs Frevelmuth wird durch das Schwert, nicht durch das 
Recht in Schranken gehalten. | 
Nachdem der Kaiſer den Sitzungsſaal betreten, um die 


Meinungen auszuforſchen, legte er hier zwei Punkte zur Be⸗ 


ſprechung vor: erſtens, ob diejenigen, welche als verdächtig be⸗ 
zeichnet waren, entfernt werden dürften, und zweitens, ob man 
dafür ſei, daß die Vorladung widerrufen werden müſſe. Der 
erſte, welcher zu Worte kam, der Biſchof von Eichſtädt, ging 
den Fürſten um den Bart und behauptete mit einer gewiſſen 
juriſtiſchen Spitzfindigkeit, um nicht zu ſagen Unehrlichkeit, Gre⸗ 
gors Verdachtsgründe ſeien nichtig. Da er ſich dem Gericht 
unterworfen hätte und auf die Erörterung der Frage der Vor⸗ 
ladung eingegangen wäre, bevor die Verdachtsmomente be⸗ 
ſprochen wären, ſo gelte auch ſein Proteſt, den er durch dieſes 
ſein Verhalten verſcherzt habe, nichts. Ueber die Vorladung 
wagte er ſich nicht beſtimmt auszuſprechen, wie er denn einer⸗ 
ſeits das Geſetz Carls mißbilligte, andererſeits aber auch. nicht 
vorhatte, den Markgrafen vor den Kopf zu ſtoßen. Nach jenem 
wurde Ludwig gefragt: er langte ſein ſchriftliches Votum her⸗ 
vor, in welchem er dafür ſtimmte, daß die Einwände der Nürn⸗ 
berger zu verwerfen ſeien und daß die Vorladung ungültig 
wäre. Und ihm ſchloſſen ſich alle an, mit Ausnahme Carls 
von Baden und Friedrichs von Regensburg, die, ehe ſie ihr 
Urtheil abgäben, den Aeneas hören wollten. Dieſer, zu reden 
aufgefordert, ſagte: „Wir haben da einen recht bedenklichen 
Fall unter Händen, bei dem es ſich ſowohl um die Ehre des 
Kaiſers, wie um unſere eigene handelt. Wir alle ſind dem 
Kaiſer durch unſeren Eid verpflichtet; wir müſſen uns daher 


hüten, etwas anzurathen, was ſolcher Fülle der Majeſtät zu⸗ 


wider iſt. Die Forderung aber vor allem ſcheint mir mit dem 

Rechte im Einklange zu ſtehen, daß nämlich keiner, den Gregor 

als verdächtig aufgeführt hat, über ſich ſelbſt erkennt. Denn 
| ; 17* 
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die Urtheile dürfen nicht beeinflußt erſcheinen. Je mehr ſich 
einer hinzudrängt, um ſo verdächtiger macht er ſich. Auch kann 
man mir nicht einreden, daß diejenigen, welche die Verwandten 
des Markgrafen ſind, welche ſeine Genoſſen im Kriege geweſen 
ſind, über die Nürnberger ein gerechtes Urtheil ſprechen werden. 
Weil nun aber eine Anzahl der Unſeren ohne Verdachtsgrund 
entlaſſen iſt, ſo halte ich es für billig, zunächſt über die Ueb⸗ 
rigen zu befinden, ob ſie abzuweiſen ſind, dann aber die Gül⸗ 
tigkeit der Vorladung zu prüfen. Dieſe Aeußerungen waren 
Ludwig und der Mehrzahl der Anderen unangenehm, weil ſie 
ſich bewußt waren, daß ſie mit Recht Vorwürfe verdienten; 
ſie blieben jedoch ihrem Vorſatz treu und beharrten auf ihrer 
Meinung. Der Biſchof von Eichſtädt aber, in dem Gefühl, ſtark 
ausgeſtochen zu ſein, fand, ſich von dem beſſeren Rathſchlag 
leiten laſſend, ſeinen Muth wieder und äußerte, ſich zum Kaiſer 
wendend: „Wenn wir die Wahrheit geſtehen wollen, es iſt 
kein ſchönes Verfahren, daß wir, die wir auf Anſtiften des 
Markgrafen Krieg gegen die Nürnberger geführt haben, in 
dieſem Gerichte das Urtheil ſprechen. Sollen wir alſo die 
Sache nicht lieber aufſchieben, bis Deine Majeſtät zu den 
oberen Gebieten des Reiches hinaufzieht?“ „Meinetwegen, 
ſagte der Kaiſer, „wenn nur auch die übrigen Fürſten damit 
einverſtanden ſind!“ Man erwägt den Fall lange. Nachdem 
man ſchließlich angehört hatte, was darüber zu ſagen war, be⸗ 


1453 ſchloß man, den Prozeß zu vertagen bis auf des heiligen Baptiſt 
Juni 24. Geburt !; um dieſen Zeitpunkt werde der Kaiſer nach den oberen 


Gegenden Deutſchlands hinaufreiſen und in Gemeinſchaft mit 
den Kurfürſten und den anderen anweſenden Fürſten den Prozeß 
wieder aufnehmen und dabei den Markgrafen als Fürſten be⸗ 


1) S. das Erkenntnih vom 18. December 1452 (Tomaſchek, Die höchſte Gerichts- 
barkeit 2c. in den Wiener Sizungsber. 49, 558f. Daß der Kaiſer dem Herzog Lud- 
wig von Batern unter dem 17. Januar 1453 das Amt eines Vermittlers übertrug. 
davon berichtet Aeneas nichts. S. unten. 
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handeln. Sowie die Fürſten dieſen letzten Vorſ<lag vernahmen, 
ſtimmten ſie, in der Meinnng, das ſei es, was der Markgraf 
wünſche, alle zu und ſo ward, da es ſchon ſehr ſpät in der 
Nacht war, demgemäß das Urtheil abgegeben. Der kaiſerliche Ge⸗ 
richtshof iſt nämlich nicht den Förmlichkeiten des ſonſtigen Rechts⸗ 
verfahrens unterworfen. Zudem war zu befürchten, daß der 
Markgraf Alles umſtoßen würde, wenn er Zeit zur Berathung 
mit den Fürſten, die ihm nichts verſchwiegen, behielt. Die 
Parteien verhielten ſich ſtumm, als ſie das Urtheil hörten; ob⸗ 
gleich es keinem nach Wunſch ausgefallen war, verlangten ſie 
nichts deſto weniger, daß es ihnen ſchriftlich gegeben werde. 
Indeß beruhigte ſich der Markgraf, da er der Beſitzer war; 
die eroberten Burgen gab er nicht leichten Kaufes heraus. 
Die Nürnberger aber, da ſie erkannten, daß bei den Fürſten 
für Gerechtigkeit kein Raum ſei, ließen ſich nach wenigen Mo⸗ 
naten auf neue Unterhandlungen mit dem Markgrafen ein und 
erkauften ſich und ihren Anhängern für eine bedeutende Geld⸗ 
ſumme den Frieden.“ 

Herzog Albrecht von Oeſterreich brachte dann ſeine Sache 
gegen die Schaffhäuſer und Rapperswyler (?),? die es zunächſt 
auf einen Spruch des Pfalzgrafen hatten ankommen laſſen,“ 
darauf aber an den Kaiſer appelliert hatten, zur Verhandlung. 
Dieſe jedoch, davon überzeugt, daß das Fürſtengericht gegen 
die Städte nicht gerecht ſei und ſich vor Augen haltend, wie 
die Nürnberger behandelt wären, wollten lieber Geld zahlen, 
als ſich auf einen Rechtsſtreit einlaſſen. So ward der lange 


1) In Lauf 1453 April 27. Der Friede kam jedoch durch Vermittlung des Her- 
zogs Ludwig von Baiern zu Stande. Die Bedingungen ſ. Städtechron. II, 414. 

2) Rapevillenses ſteht bet Kollar. Sollte es ſich aber nicht viel mehr um Nott- 
weil im württembergiſchen Schwarzwald handeln, mit welchem der Herzog im Beginn 
der fünfziger Jahre in Streit lag? Eine Einigung in demſelben wurde am 26. De 
zember 1453 geſchloſſen. Vgl. Stilin, Geſch. Württembergs 1, 2. S. 629. 

) 1450 Juni 22. Vergl. Chmel, Geſch. Fried. Bd. II. S. 518, Anm. 3. 
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und erbitterte Krieg, der Oberdeutſchland fürchterlich mitge⸗ 
nommen hatte, ſchließlich gütlich beigelegt. 

Inzwiſchen kehren die Ungarn in ſehr großer Zahl mit 
dem Gubernator nach Wien zurück! und verhandeln über die 
Angelegenheiten ihres Reiches. Der Kaiſer ſchickt die Fürſten 
dahin und mit dieſen ſeine Räthe.“ Sie kamen bei dem Bi- 
ſchof von Siena zuſammen und beriethen über die zum Frie⸗ 
den nöthigen Angelegenheiten. Und ihnen nun ſchien es an⸗ 
gezeigt, die Verſammlung der Ungarn zu beſuchen, die damals 
in der Behauſung des Gubernators Johann gehalten wurde. 
Dort waren die Vornehmſten aus der Zahl ber Prälaten, der 
Cardinal von Gran, der Erzbiſhof von Kolocza?, die Biſchöfe 
von Wardein, Raab, von Siebenbürgen“ und Erlau, aus dem 
Stande der Freiherrn der Gubernator Johann, des Reiches 
Palatin Ladislaus von Gara, der Woiwode Nicolaus und zahl⸗ 
reiche Andere. Weiter ſtellten die Geſandten der Städte, ernſte 
und dem Ausſehen nach ehrwürdige Männer, einen bedeuten⸗ 
den und Ehrfurcht gebietenden Rath dar. Hier ergriff Aeneas 
das Wort und brachte der Verſammlung die Grüße des Kaiſers. 
Zunächſt legte er dann dar, warum die Wiener Tagſatzung an⸗ 
geſagt worden wäre, und wies nachdrücklich auf das gute Recht 
des Kaiſers und deſſen lautere Geſinnung hin, da er doch den 
König Ladislaus wie ſein eigen Fleiſch und Blut, wie ſeinen 
Sohn lieb habe. Der Kaiſer habe aber Streit mit einer An⸗ 
zahl aus Oeſterreich, theils Adligen, theils Leuten aus dem 
Volke, die ihm gegen Recht und Billigkeit feind geweſen wären. 
Er bat daher, ſie möchten die Gründe von jeder Partei an⸗ 
hören und zum Guten rathen. Hierauf erzählte er die belei⸗ 
digende Zurückweiſung des apoſtoliſchen Legaten, welchen die 


1) Vergl. für das Folgende Bayer, S. 200 f. 
2) Um den 27. Dezember 1452. S. Chmel, Reg. Frid. Nr. 2985. 
) Rafael. — ) Nicolaus II. 
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Wiener nicht hätten zulaſſen wollen und widerlegte die Gründe. 
welche die Oeſterreicher vorbrachten. 

Die Ungarn ließen dem Kaiſer für ſeinen Gruß ihren Dank 
ſagen. Bezüglich der übrigen Vorſchläge, welche gemacht wären, 
wollten ſie, antworteten ſie, ihren König befragen und thun, 
was dieſer vorſchreiben würde, auf deſſen Befehl ſie ja nach 
Wien gereiſt wären. Das erſchien den Geſandten des Kaiſers 
als eine von Ueberhebung ſtrotzende Antwort. Ohne daher ein 
Wort darauf zu erwidern, gingen ſie von ihnen fort, und 
wandten ſich dazu, die Friedensverhandlungen mit den Oeſter⸗ 
reichern einzuleiten. Die Oeſterreicher aber verweigerten, weil 
die Friſt für die Zuſammenkunft! verſtrichen wäre, die Unter- 
handlung und meinten, in Abweſenheit der Böhmen und Schle⸗ 
ſier, die bereits wieder zurückgereiſt? waren, könne doch nichts 
beſchloſſen werden. Die Geſandten des Kaiſers behaupteten, 
die Friſt für die Zuſammenkunft dauere noch fort, weil ſie durch 
Beſchluß der Parteien verlängert wäre, und führten dafür die 
Fürſten ſelbſt zum Zeugniß auf. Als daher die Oeſterreicher 
hartnäckig auf ihrem Vorſatz beſtanden und die Verſammlungen 
damit aufhoben, erklärten die Geſandten des Kaiſers: „So hat 
denn bei euch weder ein feierliches Verſprechen, noch eine eid⸗ 
liche Zuſage Geltung, da ihr nichts von dem haltet, was ihr 
in Neuſtadt durch Handſchlag zugeſichert habt. Man war über⸗ 
eingekommen, die Vertragsurkunde zu beſiegeln, ihr habt es 
nicht gewollt. Ueber die Leitung des unmündigen Königs habt 
ihr ohne Anweſenheit des Kaiſers aus eigner Machtvollkommen⸗ 
heit Anordnungen getroffen, habt Nachts denen, die es mit 
dem Kaiſer gehalten haben, einige Burgen geraubt. Die im 
Kriege weggenommenen Gegenſtände habt ihr nicht zurückge⸗ 
geben. Jetzt behauptet ihr noch, die Friſt für die Berathung 


) S. oben S. 231. 
) Offenbar iſt recesserant zu ſetzen anſtatt recenserant. 
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ſei verſtrichen. Wohin iſt euer Adel der Geſinnung geſchwun⸗ 
den? Wie ſoll man Beſtändigkeit in euren Worten erwarten?“ 

Die Fürſten, nachdem ſie lange bald die Geſandten des 
Kaiſers, bald die Oeſterreicher angehört hatten und jene eine 
öffentliche Audienz verlangten, dieſe ſie aber verweigerten, 
hielten es für zweckentſprechend, alles Andere eher zu verſuchen, 
als Gelegenheit zu öffentlicher Discuſſion zu geben, damit nicht 
die durch Schmähungen aufgebrachten Parteien den Frieden 
noch weniger leicht annähmen. Sie gaben daher den Befehl, 
daß die Forderungen geſondert von der einen und der anderen 
Partei vorgebracht werden ſollten, damit ſie daraus das Mittel 
für eine Einigung ziehen könnten. Des Kaiſers Forderung 
ging dahin, daß die Schäden erſetzt würden, die er erlitten 
hätte, daß ihm die Verwaltung der Vormundſchaft wieder über⸗ 
tragen und daß die Schuldigen zur Strafe gezogen würden. 
Die Oeſterreicher, in Gemeinſchaft mit den Ungarn, verlangten 
die feſten Plätze, welche der Kaiſer in Oeſterreich ſowohl wie in 
Ungarn eingenommen hätte, ferner die Krone des Reiches zurück. 
Als die Geſandten des Kaiſers dieſe Forderung von den Fürſten 
erfahren hatten und eine Antwort zu geben aufgefordert wurden, 
erklären ſie: Wegen der Krone werde der Kaiſer keinen Streit 
anfangen, wenn in Betreff der übrigen Punkte ein Ausgleich zu 
Stande käme. Die feſten Plätze Ungarns würden beſetzt ge⸗ 
halten, theils auf Grund des Pfandſchaftrechtes, theils in Folge 
Kaufvertrags, theils ſeien ſie auch in einem gerechten Kriege 
erobert. Die dſterreichiſhen aber hätten Albrecht ſowohl wie 
Eliſabeth, des Ladislaus Eltern, ihm oder ſeinem Oheim Fried⸗ 
rich! für empfangenes Geld zum Unterpfand gegeben. Es ſei 
ungerechtfertigt, dieſelben zurück zu verlangen, ſo lange das 
Geld noch nicht wieder erſtattet ſei. Diejenigen, welche nach 
dem Rechte der Vormundſchaft in Beſitz gehalten würden, werde 
1) S. Theil I. S. 140. 
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der Kaiſer, vorausgeſetzt daß die Kriegsſchäden erſetzt würden, 
nicht verweigern, wenngleich die Vormundſchaft über den König, 
da er noch nicht mannbar, noch ihm zuſtände. Ihn laſſe er, 
wenn ſie ihn nur gut unterhalten würden, um des Friedens 
willen, nicht ungern in den Händen des Grafen und der An⸗ 
deren. Die Oeſterreicher behaupteten, es ſeien noch andere 
Burgen vorhanden, welche der Kaiſer für empfangenes Geld 
an eine ganze Anzahl von Adligen als Pfand verſchrieben 
hätte; dieſe müſſe der Kaiſer zurückkaufen, da er über 1500000 
Goldgulden aus den Oeſterreichern herausgeſogen hätte. Die 
Geſandten erwiderten lächelnd: „Leicht können wir mit einem 
Worte viele Tauſende aufzählen, wenn wir aber die Hand zu 
dieſem Zwecke nehmen, reduziren ſich die Hunderte kaum auf 
Zehner. Selten findet man ein Fürſtenhaus, das nach Abzug 
der Laſten Geld anſammelte. Die Burgen zu verpfänden, er⸗ 
forderte der Nothſtand des Landes; und nun ſind die es, welche 
die meiſten Pfänder im Beſitz haben, welche den Verpfänder 
am heftigſten anklagen. Was ſie anginge, ſo behaupteten die 
Ungarn, die Königin hätte Städte, welche der Krone gehört 
hätten, gar nicht als Pfand einſetzen und ebenſowenig irgend 
ein Auswärtiger Burgen in Ungarn aufkaufen können, wenn 
auch ſonſt Ackerland und Weinberge für Alle käuflich ſeien. 
Diejenigen, welche als im Krieg erobert dargeſtellt würden, 
gehörten den Adligen, den Freiherrn, erklärten ſie. Würden 
ſie dieſen nicht gutwillig zurückerſtattet, ſo müſſe man ſie ent⸗ 
weder mit den Waffen, mit denen ſie gewonnen worden, ver⸗ 
theidigen oder man werde ſie doch wieder verlieren. Uebrigens 
ſei, ſo verſicherten ſie, der Krieg, in welchem der Kaiſer ſeiner 
Angabe nach jene gewonnen hätte, kein gerechter geweſen. Dem 
gegenüber wieſen die Geſandten die Urkunde des Königs Wla⸗ 
dislaw von Polen, der ſich zur Zeit des in Rede ſtehenden 
Krieges der Herrſchaft in Ungarn bemächtigt hatte, über den mit 
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dem Kaiſer geſchloſſenen Waffenſtillſtand vor, in welcher, wie 
ſie zeigten, vorgeſehen war, daß es der geſchädigten Partei er⸗ 
laubt ſein ſolle, jeden niederzuwerfen“, der aus Ungarn in 
Oeſterreich oder Steiermark Räubereien verübe, oder aus Oeſter⸗ 
reich oder Steiermark nach Ungarn hin Plünderungszüge unter⸗ 
nehme, auch ohne daß deswegen erſt bei der anderen Partei 
Vorſtellungen erhoben würden. Aus den feſten Plätzen, die 
zurückverlangt würden, ſeien häufig nach Oeſterreich und Steier⸗ 
mark hin Plünderungszüge und mörderiſche Ueberfälle verübt 
worden. Der Kaiſer hätte verlangt, daß die Ungarn ihre 
Uebelthäter beſtraften, dieſe aber hätten geantwortet, ſie lägen 
mit den Türken im Kriege und könnten die Räuber nicht in 
Schranken halten; auch brauche man dieſen gar nicht zu ſchrei⸗ 
ben, da ſie doch nicht aufs Wort gehorchen würden. Der 
Kaiſer, wenn er wolle oder könne, habe ja das Anſehen, 
ſie in Schranken zu halten. Darauf habe der Kaiſer ein Heer 
aufgeboten, die ſehr ſtark befeſtigten Burgen erobert und die 
Räuber mit dem Tode beſtraft. Es ſei ſchmachvoll, die Bur⸗ 
gen ohne Erſtattung der Kriegskoſten wieder zurückzugeben. Sie 
verlangten, daß der Streit über die Pfandſchaften und Ankäufe 
auf dem Wege Rechtens erörtert werde. Da die Ungarn die⸗ 
ſen Sachverhalt nicht ableugnen konnten, ſuchten ſie nach an⸗ 
deren Ausflüchten. Der Ban Ladislaus, welchem die Burgen 
gehörten, ſei vom Kaiſer, als er unter ſicherem Geleit zu ihm 
gekommen, in das Gefängniß geworfen worden. In Folge da⸗ 
von hätten Räuber deſſen ererbtes Beſitzthum eingenommen; von 
dieſen ſeien Oeſterreich und Steiermark heimgeſucht worden. Der 
Urſprung allen Uebels ſei alſo vom Kaiſer ausgegangen, weil er 
einen trefflichen Mann ohne Schuld feſtgenommen habe. Darauf- 
hin bringen die Geſandten einen Revers des Bans Ladislaus“ 


1) Vergl. Theil I. S. 146. — ) Von Gara. 
®) Von 4. November 1450, gedruckt bet Chmel, Mater. I. Nr. 158. 
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vor, worin jener eingeſtand, rechtmäßig vom Kaiſer gefangen 

und nur aus Gnade wieder entlaſſen zu ſein. 

| Die Fürſten, nachdem ſie Vielerlei bald zu dieſer, bald zu 
jener Partei geredet hatten, riefen ſchließlich die Geſandten des 
Kaiſers bei Seite und erklärten, fie hätten den Ungarn und 
Oeſterreichern den Weg der Billigkeit dringend angerathen, jene 
hätten jedoch zuletzt folgendermaßen geantwortet: 

Alle diejenigen Burgen, welche der Kaiſer, ſei es in Un⸗ 
garn, ſei es in Oeſterreich, nach dem Rechte der Pfandſchaft 
inne hat, die mag er gemäß dem Wortlaute der Verſchreibungen 
behalten, die übrigen aber ſoll er zugleich mit der Krone von 
Ungarn zurückgeben. Was ſeine Majeſtät an Andere ver⸗ 
ſchrieben hat, muß ſie für ihr Geld zurückkaufen. Zu dieſem 
Zwecke ſoll ſie 80000 Goldgulden von den Oeſterreichern em⸗ 
pfangen. Auf dieſe Weiſe werde der Kaiſer noch 50000 ver⸗ 
dienen, denn die Pfandſchaften ließen ſich nach der angeſtellten 
Berechnung für 30000 wieder erwerben. Sie riethen daher, 
dieſe Bedingungen anzunehmen, da nun einmal etwas Anderes 
nicht erreicht werden könne. Im anderen Falle, erklärten ſie, 
ſahen fie den Krieg vor Augen, und dann fürchteten fie für 
den Kaiſer; denn wenn ſie ſich auch ſagen müßten, daß er im 
Rechte ſei, ſo ſähen ſie ihn doch wehrlos. Als aber die Ge⸗ 
ſandten alle Vorſchläge verwarfen und erklärten, zum Kaiſer 
gehen und mit ihm über die Sache verhandeln zu wollen, baten 
jene, es möchten der Biſchof von Siena und Ulrich Riederer 
unter Zurücklaſſung der Uebrigen in Wien dahin reiſen. Man 
willfährt den Fürſten. In Gegenwart des Kaiſers hält dann 
Markgraf Albrecht über die in Wien geführten Verhandlungen 
und die Friedensbedingungen Vortrag. Als er aber ſah, daß 
der Kaiſer höhere Forderungen ſtellte, erklärte der Markgraf: 
„Wir haben die Sache unſererſeits zu Ende geführt; es läßt 
ſich weiter nichts mehr abzwacken. Entweder muß man dieſe 
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Friedensbedingungen oder den Krieg annehmen. Wenngleich 
Deine Majeſtät in ihrem erleuchteten Verſtand ſelbſt recht gut 
weiß, was von dieſen beiden vorzuziehen iſt, und unſeres 
Rathes wohl nicht bedarf 

„In Ungarn werden Dir und den Deinen die 
beſſeren Burgen, welche Du im Kriege erobert haſt, überlaſſen. 
Als Strafe zahlen Deine Gegner 80000 Goldgulden. Wenn 
das auch eine geringe Strafe iſt für das ſchlimmſte Vergehen, 
ſo wird ſie für Deine Nachſicht das größte Lob ſein. Was 
ſoll ich von der Nützlichkeit ſagen? Befreit von den öſter⸗ 


reichiſchen Sorgen wirſt Du dann Deine eignen Geſchäfte leiten 


und die Angelegenheiten Steiermarks und Kärnthens ordnen. 
Darauf wirſt Du Dich nach dem oberen Deutſchland begeben, 
den Frieden unter den uneinigen Fürſten herſtellen und die 
Wunden des zerfleiſchten Staates heilen. Die gewaltigen Geld⸗ 
ſummen, welche der Krieg verſchlingen würde, wirſt Du be⸗ 
halten, wirſt das platte Land, wirſt Deine Unterthanen vor 
Schaden bewahren. Jedoch ein Sieg wird mehr eintragen, 
könnte einer behaupten! Du weißt, daß der Ausgang eines 
Krieges zweifelhaft iſt; haſt Du doch dann den Kampf mit 
dem mächtigſten König aufzunehmen; zahlreiche und bedeutende 
Länder werden für jenen gegen Dich unter die Waffen treten. 
Wir erleben es ſelten, daß die Schwächeren ſiegen. Doch zu⸗ 
gegeben, Du bleibſt Sieger, wen anders wird Dein Heer ſchä⸗ 
digen, als Deinen Vetter, als Deine Unterthanen? Dieſer 
Krieg iſt von der Art, daß der Sieg in demſelben gar keinen 
Vortheil bringen kann, denn die Beute muß an die Soldaten 
vertheilt werden, und wenn es gelingen ſollte, einige feſte 
Plätze zu erobern, ſo wird es ſchließlich doch zur Nothwendig⸗ 


1) Hier iſt eine Lücke infolge des Verluſtes eines Blattes im Autographon. Die 
Fortſetzung beginnt mitten in einer Rede des Aeneas an den Kaiſer, worin er dieſem 
die Annahme der Friedensbedingungen empfiehlt. 
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keit werden, ſie dem Vetter zurück zu ſtellen. Denn Du biſt 
doch nicht der Mann, daß Du Verlangen trägſt, die Verbrechen 
der Unterthanen Deines Vetters auf ihn, der noch ein Knabe 
iſt, zu übertragen, und Dein eigen Fleiſch und Blut des väter⸗ 
lichen Erbes zu berauben? Wer ſollte alſo dieſen Krieg nicht 
abzuwenden ſuchen, der, während er gar keinen Vortheil ver⸗ 
ſpricht, im Gegentheil bedeutenden Schaden in drohende Aus⸗ 
ſicht ſtellt? Ich wenigſtens, Kaiſer, finde, wohin ich mich 
immer wende, den Staat der Klagen voll. Adel und Volk 
verlangen beide unter Thränen nach Frieden, hier bejammern 
die Bürger, dort die Bauern ihren Schaden. Daß Du Dich 
ihrer endlich erbarmſt, fordert ſchon die heilige Zeit, in der 
wir uns befinden, in welcher wir das Leiden Chriſti unſeres 
Herrn und Gottes mit Andacht begehen!. Wenn wir jetzt 
vornehmlich Gott bitten, daß er uns unſere Sünden vergiebt, 
ſo iſt es billig, daß auch wir Anderen gegenüber Verzeihung 
üben, damit wir nicht mit dem niederträchtigen Knecht ver⸗ 
dammt werden, der, nachdem er von ſeinem Herrn Verzeihung 
erlangt hatte, ſeinen Mitknecht, welcher ihm nur ein Geringes 
ſchuldete, würgte *. Jetzt ziemt es ſich, Beleidigungen zu vergeſſen 
und Gott die Rache anheim zu geben. Jetzt vor allem müſſen 
wir den Krieg verabſcheuen, weil er Raub, Brandſtiftung, Un⸗ 
zucht und Mord nährt, die Felder, Städte und Gotteshäuſer 
verwüſtet, weil in ihm weder Recht noch Billigkeit eine Stätte 
finden. Erbarme Dich, Kaiſer, erbarme Dich der armen Bauern, 
welche das Schwert des Feindes ohne ihr Verſchulden dahin⸗ 
rafft. Schau nur hin, durch was für Unglück Oeſterreich heim⸗ 
geſucht wird und ſchaffe darin Wandel. Sieh nur, in was 
für Gefahr die Böhmen ſich befinden, welches Unheil den Un⸗ 
garn droht; jene werden von den Ketzern angefallen, dieſe von 
den Ungläubigen. Werden ſie noch gezwungen, mit Dir zu 
1) Oſtern fiel 1453 auf den 1. April. — ) Matth. 18, 23—28. 
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kimpfen, ſo wird man von Dir glauben, Du habeſt Deine 
Gunſt den Ungläubigen und Ketzern zugewendet. Nimmſt Du 
aber den Frieden an, ſo machſt Du jene beiden zu Schanden 
und entziehſt den Türken die Möglichkeit, Conſtantinopel zu 
erobern. Denn von der Furcht vor Dir befreit, werden es die 
Ungarn nicht zulaſſen, daß das zweite Auge Europas in die 
Gewalt der Türken kommt und Muhamed wird es gar nicht 
wagen, Conſtantinopel anzugreifen, wenn er erfahren hat, daß 
die Ungarn nicht in einen Krieg verwickelt ſind. Um es ſchließ⸗ 
lich Deiner Majeſtät ganz offen heraus zu ſagen, wie die Sache 
liegt: Alle Deine Räthe ſind für dieſen Frieden und rathen 
einſtimmig, daß Du ihn annehmen mögeſt. Folgſt Du dem 
Rathe Deiner Freunde und die Sache ſchlägt nicht gut aus, 
was ich jedoch keineswegs glaube, ſo wird Dir Niemand einen 
Vorwurf machen, weil Du den Räthen Gehör geſchenkt haſt. 
Aber wenn Du entgegen deren Rath Krieg führſt und das 
Glück Dir dabei nicht günſtig iſt, ſo werden Alle Dich allein 
anklagen, weil Du allein mehr weiſe zu ſein geglaubt haſt, 
als alle Anderen. Soviel wollte ich entſprechend meiner 
treuen Ergebenheit gegen Dich, und um meiner Pflicht zu 
genügen, bemerkt haben. Deine Klugheit wird jetzt die Ent⸗ 
ſcheidung treffen und das ergreifen, was zum Zwecke führen 
wird. 

Während Aeneas dieſe Rede hielt, hatte ihn der Kaiſer 
mit finſterer Miene angeſchaut und erwiderte dann, was dieſem 
gegenüber ganz gegen ſeine Gewohnheit war, in deutſchen Aus⸗ 
drücken: „Ich glaubte, Biſchof, daß Du mit mir einer Anſicht 
wäreſt, und daß Du Dir meinen Ruhm angelegen ſein ließeſt. 
Wie ich aber jetzt merke, habt ihr euch Alle gegen mich ver⸗ 
ſchworen; meine Angelegenheiten machen euch keine Sorge. 
Und das wiſſen die Feinde und deshalb erweiſen ſie ſich hart⸗ 
näckiger bei der Einigung. Weil ihr mich denn im Stiche laßt, 
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werde ich allein für mich Sorge tragen und mir ſelbſt mein 
alleiniger Rathgeber ſein.“ 

„Glaube ja nicht, ich beſchwöre Dich, Kaiſer,“ fiel da 
Aeneas ein, „daß ich oder die anderen Räthe mit Deiner Ehre 
leichtes Spiel treiben würden, die wir nur ruhmreich ſind in 
Deinem Ruhm und ſchimpfbeladen in Deinem Schimpf. Haben 
wir eine falſche Anſicht, ſo iſt das Schuld der Unerfahrenheit, 
nicht des böſen Willens.“ 

Da der Kaiſer hierauf nichts erwiderte, wandte ſich Aeneas 
wieder zu den Räthen und ſchalt ſie tüchtig aus, daß ſie ihn 
geheißen hätten 

. . . Dem Kaiſer aber ſollten 70,000 Goldgulden gezahlt 
werden. Beide Parteien erklärten ſich mit dem einverſtanden, 
was Albrecht feſtſetzte. Da ſich aber Graf Ulrich von Cilli 
um dieſe Zeit in Ungarn aufhielt, unterſtand ſich Ladislaus 
nicht, in deſſen Abweſenheit und ohne deſſen Beirath einen ſo 
wichtigen Vertrag? zu beſtätigen. Die Ratificirung wurde da⸗ 


1) An eine wortgetreue Uebertragung der folgenden Sätze der Geſchichte Fried⸗ 
richs iſt bei der liikenhaften Ueberlieferung — aus den betreffenden Blättern des 
Autographons iſt an dieſer Stelle und Kollar 448 f. ein Stück herausgeriſſen (vergl. 
Bayer, S. 24) — nicht zu denken. Der Sinn dürfte folgender geweſen ſein: Aeneas 
macht ſeinen Collegen Vorwürfe, daß ſie ihn ſchon jetzt mit ſolchen Vorſchlägen vor- 
geſhickt hätten. Dieſe aber meinten, es wäre unnütz geweſen, die Sache linger hin- 
zuziehen. Der Kaiſer werde in der Nacht ſchon mit {ih zu Rathe gehen und zu der 
Einſicht gelangen, daß man ihm zum Guten gerathen. Herzog Albrecht, der Bruder 


des Kaiſers, macht nun auch im Sinne der Räthe ſeinen Einfluß geltend. Als er 


Friedrich, welcher die Nacht ſchlaflos zugebracht, in der Frütze des Morgens aufſucht, 
ndthigt er ihm leicht die Vollmacht ab, den Frieden auf die vorgeſchlagenen Bedin⸗ 
gungen hin mit den Geſandten König Ladislaus“ zu vereinbaren. Die Hauptpunkte 
desſelben, der in zahlreiche Kapitel zerfiel, waren die, daß Ladislaus die Burgen, 
welche der Kaiſer in Oeſterreich und Ungarn in Beſitz hatte, mit wenigen Ausnahmen 
zurückgegeben werden ſollten. 

) Den Interimsvertrag von Neuſtadt vom 26. März 1453 (gedruckt bei Chmel, 
Mater. II, Nr. 40). Derſelbe ſollte auf einem vierzehn Tage ſpäter eben falls zu 
Neuſtadt zu haltenden Tage ratificirt und darüber von beiden Seiten Urkunden aus- 
gewechſelt werden. Das iſt aber nicht geſchehen. (S. die folgende Darſtellung des 
Aeneas.) Uebrigens wurden dem Kaiſer nicht 70 000, ſondern 80 000 Fl. zugeſichert, 
wie Aeneas oben S. 267 auch richtig angiebt: „Bon der Hungriſhen ſach wegen“ 
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Indem er heute dieſen, morgen einen anderen Hinderungs⸗ 
grund erfand, weshalb die von Albrecht aufgeſetzten Friedens⸗ 
bedingungen nicht beſtätigt werden könnten, zog er dieſe Sache 
von einem Zeitpunkt zum andern hin. 

Inzwiſchen hielt er mit dem Gubernator des Königreichs, 
Georg Podiebrad, wegen der Reiſe des Königs nach Böhmen häu⸗ 
fi. geheime Zuſammenkünfte ab . Als das Johann Smiriſchci?, 
welcher unter den Freiherrn Böhmens durch ſeine Reichthümer 
nicht die letzte Stelle einnahm, in Bezug auf Redegewandtheit 
aber zweifellos der Erſte und nie von der Huſſitenſeuche an⸗ 
geſteckt war, erfuhr, ſchrieb er dem König einen Brief folgen⸗ 
den Inhalts“: „Johann Smiriſchei entbietet Ladislaus, dem 
König von Böhmen, ſeinen Gruß! Es geht das Gerücht, daß 
Du in der Kürze zu uns kommen willſt. Wenn Du in der 
Weiſe kommſt, daß des Herrſchers Anſehen mit Dir, auf Seiten 
der Böhmen aber die Nothwendigkeit zu gehorchen iſt, dann 
gut; wenn nicht, ſo wirſt Du beſſer zu Haus bleiben, es ſei 
denn, daß Du etwa zweiköpfig wäreſt, ſo daß Du das eine 
Haupt in Wien zurücklaſſen, das andere mit zu uns bringen 
könnteſt. Lebe wohl!“ 


50000 Fl., wofür die Schlöſſer Forchtenſtein und Oedenburg 2c. in Pfandſchaft blie- 
ben, auf die öſterreichiſchen Schlöſſer Steier, Weiteneck u. a. 30 000 Fl. 

1) Hier iſt wieder eine durch denſelden Umſtand wie oben S. 271 veranlaßte 
Lücke. Der Sinn der ausgefallenen Worte iſt der: Der Graf Ulrich von Cillt findet, 
daß ein proviſoriſher Zuſtand, wie er zur Zeit beſtand, für ſetne Zwecke der günſtigſte 
ſei. Das Kriegsglück auf's neue zu erproben wagt er nicht, infolge eines definiriven 
Friedens aber fürchtet er des Einfluſſes auf den jungen Ladislaus verluſtig zu gehen. 
So macht er ſich, indem er die Oeſterreicher vorläuſig mit der Hoffnung auf den 
Frieden hinhält, ihnen aber auch die Furcht vor einem erneuten Krieg nicht nimmt. 
zum Herrn der Situatton. | 

2) Vergl. die Briefe des Aeneas aus dem April 1453 in den Font. Rer. Austr. 
II, 30. S. 55f., wo freilich von öffentlichen Landtagen die Rede iſt. 

) Johann Smirzicy. — ) Vergl. hierzu Palacy, Gcſ<h. Böhm. IV, 1. 
S. 332, Anm. 280. Dies Ereigniß fällt bereits in den September 1453. 


Kollar 446—447. Die böhm. Angelegenheiten. 273 


Als Ladislaus dieſen Brief empfing, gab er ihn zum großen 
Unglück Johanns dem Grafen Ulrich von Cilli zu leſen. Der 
Gubernator von Böhmen hatte ſich gerade zu derſelben Zeit über 
die Verzögerung der Reiſe des Königs nach Böhmen ſchriftlich 
und durch Boten beſchwert, und gebeten, daß der Grund des 
Verzugs energiſch beſeitigt werde; denn der Zuſtand des König⸗ 
reiches ſei ein derartiger, daß, wenn es nicht möglichſt bald 
die Gegenwart des Königs zu fühlen bekäme, es vor eine fürch⸗ 
terliche Kriſis geſtellt ſein werde. Der Graf alſo, ſei es, daß 
er zu wenig Acht darauf hatte, oder daß er des Johann Smi⸗ 
riſhci Feind war, ſandte den von dieſem abgeſchickten Brief an 
den Gubernator zurück, indem er nachdrücklich hervorhob, daß 
man ſich darüber doch nicht wundern dürfe, wenn der König 
noch nicht nach Böhmen gereiſt wäre, da hier für ſein Leben 
zu fürchten ſei. Sowie der Gubernator das Schreiben des 


Grafen mitſammt dem Briefe des Johann in Händen hatte, 


berief er die Angeſehenen des Königreichs, unter denen ſich 
auch Johann Smiriſchci befand, nach Prag und ſtellte die Frage, 
mit welcher Strafe wohl der zu beſtrafen wäre, welcher den 
König, da er nach Böhmen reiſen wollte, durch ein Schreiben 
ſeinerſeits abgeſchreckt hätte, als ob ſeiner Majeſtät Lebensge⸗ 
fahr drohe? Als Alle antworteten, das ſei ein Verräther und 
der Anſtifter eines ſolchen Anſchlages ſei mit dem Tode zu 


beſtrafen, und als Johann das an erſter Stelle laut erklärt 


hatte, da fiel jener ein: „Demnach biſt Du des Vaterlandes 
und Königreiches Verräther und man ſoll die Strafe an Dir 
vollziehen, die Du ſelbſt mit Deinem eignen Munde feierlich 
verkündigt haſt!“ Dabei zeigte er den Brief vor. Da Johann 
ihn anerkannt hatte, gab er ihm zwei Stunden Zeit *, in wel- 
chen er ſein Haus beſtellen und für ſeiner Seele Heil ſorgen 


1) Die Verurtheilung erfolgte am 6. September 1453, die Hinrichtung zu Prag 
in der Altſtadt jedoch erſt am 7. September. 
Geſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 2. Thl. 18 
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ſolle; und ohne ihm noch eine weitere Friſt zu ſchenken, be⸗ 
fahl er den Menſchen zu enthaupten. Das war das Ende 


eines edlen Mannes, der, indem er für eines Anderen Leben, 
beſorgt war, das eigene verlor. 


Inzwiſchen verlieh bald der Graf Ulrich von Cilli, da er 
merkte, daß der König auf ihn hörte und ihm allein Vertrauen 
ſchenkte, jegliche Art von Aemtern, Prieſterſtellen und Behör⸗ 
denpoſten, an wen er wollte, bald verkaufte er ſie, erhöhte die 
Abgaben, beſtrafte die Bürger, gab Burgen und feſte Plätze 
in Pfandſchaft oder ließ ſie als Lehen auf; über Krieg und 
Frieden entſchied er nach ſeinem Gutdünken, Eizinger und deſſen 
Geſinnungsgenoſſen ſchloß er vom Rathe aus und leitete Alles 
allein!. Einen ſolchen Zuſtand ertrug Eizinger nur mit un⸗ 
ruhigem Sinn und meinte es nicht aushalten zu können, daß 
er der Letzte beim König ſein ſollte, dem er ſelbſt vornehm⸗ 
lich das Reich zurückgegeben hätte. Er entbot daher bald dieſe 
bald jene, die in gleicher Weiſe wie er vernachläſſigt ſchienen, 
zu ſich, beſchuldigte den Grafen, daß er alle Gewalt an ſich 
geriſſen habe, ſprach dafür, es nicht zu dulden, daß die öſter⸗ 
reichiſchen Angelegenheiten von einem Ausländer, welcher den 
König übel berathe, geleitet würden. Man müſſe nach einer 
Gelegenheit ſuchen, erklärte er, bei welcher man dem Grafen 
alles das zurückzahlen könne, was man von ihm zu leiden ge⸗ 
habt habe. Alle hören Eizingers Rede gern zu und beſchließen 
zugleich, einen Landtag zu berufen 


1) Noch am 9. Juli 1453 iſt Eizinger Zeuge in einer Urkunde König Ladislaus 
für den Grafen von Cilli. 

) Verſtümmelte Stelle. S. oben S. 271. Der Sinn derſelben ſcheint der zu 
ſein, daß auf Eizingers Antreiben der Rath des Königs zuſammentritt, in welchem 
dann über die Schwierigkeiten der Lage berathen wird. Eizinger weiſt darauf hin, 
daß man den Forderungen der Ungarn, ſowohl wie der Böhmen, welche den König 
in ihren Landen empfangen möchten, nothwendig Rechnung tragen müſſe, daß ſich 
aber für dieſen Fall dann wieder bezüglich Oeſterreichs Schwierigkeiten ergäben, da 
man mit dem Katſer den Frieden noch nicht geſchloſſen habe. 
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„Es iſt jedoch mein Rathſchlag nicht, daß ſo lange der 
Friede noch nicht zu Stande gekommen iſt, Oeſterreich von 
unſerem König verlaſſen werden ſolle. Meine Meinung geht 
alſo dahin, wenn wir dieſen Zuſtänden ein Ziel ſetzen wollen, 
daß wir auf einen beſtimmten Tag die Erſten eines jeden 
Standes der Landſtände zuſammenberufen und mit ihnen einen 
Beſchluß über die Lage im Allgemeinen faſſen müſſen.“ 

Der Graf erkannte ſehr wohl, worauf Eizingers Rath ab⸗ 
zielte, duldete gar nicht weiter, daß eine Abſtimmung ſtattfand, 
führte den König aus dem Rathe fort und beſtellte Wächter 
aus der Reihe ſeiner Freunde, damit keiner von Eizingers 
Partei allein den König anſprechen könne. Hierauf ließ er, 
um den Wünſchen der Ungarn nachzukommen, die Freiherrn 
und Prälaten nach Preßburg entbieten und reiſte ſelbſt mit dem 
König dahin 1. Es iſt dieſe die erſte Stadt mit ungariſchem 
Recht, auf welche man ſtößt, wenn man aus Oeſterreich nach 
Buda reiſt, auf dem rechten Ufer der Donau gelegen, mit einer 
Burg verſehen und * befeſtigt, daß ſie mit Gewalt nicht 
zu erobern iſt *. „% ES. Z--« 6 4 
eu or „ r A000 
werden ihn [Eizinger] durch ein königliches Schreiben an die- 
ſen Ort berufen; ſobald er erſchienen ſein wird, wirſt du 
ihm die Verliumdungen, vorhalten, die über dich dem König 


1) Hier hat man wohl mit Rückſicht auf die Umtriebe des Cilliers auch gegen Hun- 
yady an den zweiten Aufenthalt des jungen Ladislaus in Preßburg im Auguſt und 
September 1453 zu denten (vgl. Feßler, Geſch. von Ungarn II. S. 536 f), wihrend 
der weiter unten von Aeneas erwähnte Vertrag zwiſchen Ladislaus und Hunyady auf 
dem Reichstag vom Januar 1453 geſchloſſen iſt. Aeneas wirft hier offenbar die beiden 
ungariſhen Reichstage zuſammen. 

2) Lücke. S. oben S 271. . Preßburg macht Hunyady dem Grafen Ulrich 
don Cilli die heftigſten Vorwürfe, daß er — denn er allein trage offenbar daran die 
Schuld — ihnen den König ſolange vorenthalten habe. Dieſer aber ſucht ſich rein 
u waſchen, indem er alle Schuld auf Eizinger wälzt, der ſogar ſeine Pläne, den 
Konig nach Ungarn zu führen, durchkreuzt habe. Eizinger habe nämlich ausgeſprengt, 
Hunyady warte nur darauf, daß Ladislaus nach Ungarn komme, um ihm hier nach 
dem Leben zu trachten. Es wird Beſtrafung Eizingers beſchloſſen. 


18 * 
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hinterbracht ſind. Wir werden Zeugen vorführen laſſen. Biſt 
du nicht ſchuldig, ſo wird Eizinger die Strafe erleiden, welche 
du billig hätteſt auf dich nehmen müſſen, wenn wahr wäre, 
was jener dir als Verbrechen vorgeworfen hat. Die Frechheit 
ſolcher Menſchen nämlich muß beſtraft werden, damit ſie nicht 
ſo leicht hinterher noch Andere anſchuldigen.“ Der Gubernator 
war ganz ſtarr vor Erſtaunen, als er hörte, daß man ihm 
das Brandmal eines ſo ſcheußlichen Verbrechens aufgebrannt 
hätte, und in heftiger Gemüthsbewegung bat er, daß Eizinger 
vorgeladen und der Beweis der Wahrheit angetreten werde. 
Der Graf aber hatte die Geſchichte erfunden, um ſeinen haupt⸗ 
ſächlichſten Nebenbuhler, welchen er in Oeſterreich hatte, zu 
vernichten. Eizinger wurde alſo durch drei aufeinander folgende 
Schreiben vorgeladen, nicht, um ſich wegen der Anſchuldigung 
zu vertheidigen, ſondern mit der Motivirung, daß der König 
ſeiner in Ungarn bedürfe, da er unter deſſen Vater immer der 
erſte im Rathe geweſen wäre. Denn man wußte recht wohl, 
daß jener ganz gewiß nicht gekommen ſein würde, wenn man 
ihm den Grund der Berufung berichtet hätte. Aber auch ſo 
konnte der Menſch, welcher die Schliche der Menſchen genau 
kannte, nicht in die Falle gelockt werden. Erſt ſchützte er 
Unpäßlichkeit, dann andere Gründe vor, aus denen er für den 
Augenblick nicht nach Ungarn zu reiſen vermöchte, und auf 
dieſe Weiſe entging er den ihm bereiteten Nachſtellungen. 

In Preßburg aber wurden die ungariſchen Angelegenheiten 
in folgender Weiſe geordnet: Weil Johann Hunyady die 
Leitung des Königreichs nicht entzogen werden konnte, wurde 
fie ihm belaſſen !. Dieſer verſprach jährlich 24000 Gold- 
gulden an den königlichen Fiscus abzuliefern, ſolange bis 


1) Durch Urkunden vom 30. Januar und 1. Februar 1453 wurde Johann Hun- 
yady mit Zuſtimmung des ungariſchen Reichstages zum erblichen Graſen von Biſtrih 2c. 
ernannt. Er ſelbſt nennt ſich in den ni<ſren Jahren urkundlich „oberſten Hauptmann 
des Königreichs und Verweſer der königlichen Einkünfte 
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Ladislaus in ſein Reich zurückkehren würde. Aus den übrigen 
Einkünften Ungarns werde er die Ausgaben für das Reich 
beſtreiten, ſelbſt wenn die Türken oder andere Volkerſchaften 
Krieg brächten. Es ging auch das Gerücht, Johann habe dem 
Grafen, weil ihm dieſer die Verweſerſchaft beſtätigt hätte, 
heimlich für jedes Jahr 12000 Goldgulden verſprochen. Dem⸗ 
nach ſoll alſo der Beſitz Ungarns jährlich für 36 000 Gold- 
gulden verkauft worden ſein. Johann behielt in Folge davon die 
volle Herrſchaft über die Ungarn. 

Ladislaus kehrte mit dem Grafen nach Wien zurück und 
begann, Unterhandlungen über ſeinen Zug nach Böhmen zu 
pflegen. Schreiben nämlich von zahlreichen Perſönlichkeiten aus 
Prag, welche eintrafen, drängten dazu. Deren Inhalt beſagte, 
wenn der König nicht auf den beſtimmten Tag reiſe, werde 
es dahin kommen, daß die Böhmen einen andern zum König 
wählten. Aber es fehlte dem König das Geld, um die Reiſe 
antreten und einen königlichen Glanz entfalten zu können. 
Man richtet an die Städte Oeſterreichs, zugleich auch an die 
Prälaten der Kirchen und die Adligen die Bitte, dem König 
in dieſer Noth zu Hülfe zu kommen. Jene, von Eizinger 
unterwieſen, verſichern, man könne kein Geld zuſammenbringen, 
wenn nicht ein Landſtändetag gehalten werde, der aus vielen 
Gründen nothwendig erſcheine, hauptſächlich aber, um im all⸗ 
gemeinen Intereſſe zu berathen, welche Form der Regierung 
Oeſterreichs in des Königs Abweſenheit gegeben werde ſolle. 
Dieſem Vorſchlag konnte der Graf keinen Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen, weil die Geldfrage eine brennende war. Es wird alſo 
ein Tag in Korneuburg angeſagt 1. Es iſt dieſe eine Stadt 
jenſeits der Donau am Ufer dieſes Fluſſes, welche, da ſie eine 
ebene Umgebung hat, Kornſaaten, woher ſie den Namen führt, 


— — 


1) Im September 1453. 
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Gewalt hatte, und dir nicht die liebevolle Behandlung ange- 
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in reicher Fülle erntet. Von der Stadt Wien iſt ſie ungeführ 
40 Stadien entfernt gelegen. 

Als der König und die Landſtände * hier zu⸗ 
ſammengekommen waren, trug der Graf ängſtlich Sorge, den 
König niemals allein zu laſſen, damit nicht etwa ein Anſchlag 
gegen ihn gemacht würde. Allen Beſprechungen, die ſtatt⸗ 
fanden, wohnte er bei; die Pläne der Vornehmſten ſuchte er 
auszukundſchaften, ſorgſam die Stimmung des Volkes zu er- 
gründen, und da er allgemein wenig Entgegenkommen fand, 
neſtelte er ſich mit um ſo größerem Eifer an den König an 


und wich nie von deſſen Seite, es ſei denn, daß er einen an⸗ 


deren, deſſen treue Ergebenheit ihm bekannt war, an ſeine 
Stelle geſetzt hatte. Daher ging denn eine Anzahl von 
Tagen ergebnißlos vorüber, da den Landſtänden die Freiheit 
zu reden, was ſie wollten, genommen ſchien. Schließlich, da 
kein anderer den Muth dazu hatte, trat Eizinger in der Ver⸗ 
ſammlung auf und ſagte: „Deine Landſtände, König, welche 
dich lieber haben, als ihr eigenes Leben, wünſchen dir unter 
Ausſchluß von Zeugen eine Reihe von höchſt wichtigen Punkten 
betreffs der Angelegenheiten Oeſterreichs, die anzuhören von 
Nutzen ſein dürfte, vorzutragen. Gieb du alſo, wenn es beliebt, 
den Befehl, daß alle, die nicht in Oeſterreich geboren ſind, ſich 
von hier entfernen.“ Als ſich auf dieſe Anſprache hin die 
Oeſterreicher insgeſammt erhoben und denſelben Wunſch aus⸗ 
ſprachen, befahl der König, daß der Graf und alle Ausländer, 
welche dem Hofe folgten, hinausgingen, und fragte dann die 
Landſtände, was ſie von ihm wollten. Hierauf ſoll Eizinger 
unter Heranziehen derjenigen, deren Anſehen ihm bedeutend 
genug erſchien, den König mit dieſen wenigen Leuten in eine 
Ecke des Saales genommen und folgende Worte geredet haben: 

„Als dich, erlauchter König, Kaiſer Friedrich in ſeiner 
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deihen ließ, welche deine vornehme Abſtammung verdiente und 
ſein verwandtſchaftliches Verhältniß zu dir bedingte, quälte uns 
eine unbeſchreibliche Kümmerniß und Seelenangſt. Wir fürch⸗ 
teten nämlich, es möchte dich uns Gift oder eine andere tödt⸗ 
liche Krankheit entreißen, da nun einmal die Herrſchbegier auch 
vor dem Heiligſten nicht zurückſchreckt. Unſere Furcht für dein 
Leben ſtieg aber am höchſten, als dich der Kaiſer nach Italien 
dem ſehr fern gelegenen Lande, das deutſchem Blute gefährlich 
iſt, entführte. Deswegen haben wir, ſobald du zurückgekehrt 
warſt, um dich außer Gefahr zu bringen, die Gefahr auf 
unſere Häupter genommen. Wir haben dem Kaiſer den Krieg 
erklärt, wenn er dich nicht uns zurückgeben würde. Wäre er 
in demſelben Sieger geblieben, ſo hätte unſer die Todesſtrafe 
gewartet. Wir haben Geld aus privaten Mitteln zuſammen⸗ 
gebracht, haben aus Böhmen und von anderen Orten her Sol⸗ 
daten angeworben, haben ein Heer zuſammengezogen. Neuſtadt, 
in welchem du in Gewahrſam gehalten wurdeſt, haben wir durch 
Belagerung eingeſchloſſen, beſtürmt und zur Uebergabe gebracht. 
Durch unſere Sorgfalt, unſeren Eifer und unſere Geſchicklich⸗ 
keit iſt ſchließlich bewirkt worden, daß du endlich zu uns zurück⸗ 
geſchickt wurdeſt, um die Herrſchaft auszuüben. Du weißt ja, 
mit welch gewaltigem Jubel dich dein Wien empfangen hat, 
wie groß die grande des Adels, wie groß die der Volksmaſſen 
geweſen iſt, als Getegenheit geboten war, dich zu ſehen. Nicht 
als ob deine Majeſtät aus der Gefangenſchaft entlaſſen wäre, 
nein, als ob wir alle aus dem tiefdunkelſten Kerker herausge⸗ 
kommen wären, ſo froh und freudig waren wir über deine 
Ankunft, als wir dich erblickten. Wir glaubten deinen ſeligen, 
aus der Todtenwelt wiedergekehrten Vater zu ſchauen, unter 
deſſen Herrſchaft, darüber beſteht kein Zweifel, Oeſterreich glücklich 
geweſen iſt. Eine unbeſchreibliche Freude erfüllte daher unſere 
Sinne, als wir dich in den Beſitz des väterlichen Erbes ein⸗ 
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geführt ſahen. Aber auf dieſes unſer Glück blickte neidiſch 
herab Ulrich, Graf von Cilli, der, ſobald er die Fürſorge für 
dich übernommen, uns wie Sclaven zu behandeln anfing. 
Gleichſam als ob er uns mit ſeinem Golde erkauft hätte, ſo 
fügte er uns einen Schaden nach dem anderen zu. Dieſen 
nahm er das Geld, jenen die Ländereien, wieder anderen die 
Frauen weg. Keinen von den Unſern, die wir bei deinem 
Vater in hoher Gunſt geſtanden hatten, ließ er deinem Rathe 
angehören, und es war uns keine Gelegenheit gegönnt, frei zu 
reden, ja nicht einmal muckſen durften wir uns. Was meinſt 
du denn, was noch aus den Bürgern und Bauern werden ſoll, 
da wir, die wir zu den Vornehmeren Oeſterreichs gehören, ver⸗ 
ächtlich und als abgethane Leute bei Seite gelegt ſind. Wir 
hätten dieſe Behandlung trotzdem ruhigen Sinns ertragen, wenn 
es zu deinem Vortheil geweſen wäre und wir nicht geſehen 


hätten, daß du und deine Herrſchaft dem Untergang jählings 


entgegen treiben. Daß doch der Graf ſein Leben ſo einge⸗ 
richtet hätte, daß wir ihn bei dir loben könnten und nicht 
alles, was wir ſagen wollen, als Anklagen vorbringen müßten. 
Dein Ruhm, König, dein Herrſcherglanz hängt von der Liebe 
der Unterthanen ab. Die Herrſchaft eines Königs, den ſeine 


Unterthanen haſſen, iſt nicht feſtgegründet. Wenn du dich daher 


des Grafen Leitung noch lange bedienſt, ſo werden die Oeſter⸗ 
reicher gezwungen werden, deine Majeſtät, welche ſie jetzt innig 
lieben, zu haſſen und zu verwünſchen. Denn die Natur bringt 
es mit ſich, daß wir die nicht lieben, von denen wir Böſes 
empfangen haben. Zur Zeit giebt dir noch Niemand Schuld, 
was der Graf Böſes treibt; aber, wenn du fortfährſt ihn zu 
halten, werden die Völker den Haß, den ſie gegen jenen hegen, 
auf dich werfen. Denn, um dir ein Bild von des Grafen 
Leben zu entwerfen: Niemand iſt ehrgeiziger, habgieriger und 
genußſüchtiger als er. Für ſich allein nimmt er die Ehren⸗ 
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bezeugungen in Anſpruch, will allein als der Machthaber, als 
Meiſter der Regierungskunſt angeſehen werden. Irgend jemand 
als gleichberechtigt neben ſich duldet er nicht und wahrlich, 
wenn die Möglichkeit für ihn vorhanden wäre, er würde ſelbſt 


dich nicht als ſeinen Oberen ertragen. Sieh dir ſein Haus 


an, wie zahlloſe Diener ihm folgen. Wenn du hier, jener dort 
vorbeiritte, ſo würden Leute, die keinen von euch Beiden kennen, 
ihn für den König und dich für den Grafen halten. Niemals 
hat deine Mutter, die hochſelige Frau, einen ſolchen Dienertroß 
gehabt, wie ihn des Grafen Kebſe mit ſich führt. Auf jenes 
Mahlzeit werden 20 Goldgulden gerechnet, auf die deine hin⸗ 
gegen nur 10; auf jenes Tafel baut man eine mächtige Laſt 
von Goldgeſchirr auf, während auf deine bloß Silbergeſchirr 
und dies noch in recht beſcheidenem Umfange kommt. Dir 
ſind aus Ungarn jährlich 24000 Goldgulden zugeſagt worden; 
dieſe nimmt der Graf ein und beſtreitet davon den Unterhalt 
für dich und ſich; außer dieſen fließen ihm noch 12000 zu, 
welche er für ſich behält. Die Böhmen und Oeſterreicher ſind 
ihm abgabenpflichtig. Niemand genießt ungeſtört ſein Beſitz⸗ 
thum, wenn er nicht des Grafen Gunſt erkauft. Die Diener 
des Grafen ſieht man in reicherer und prächtigerer Livree und 
ſindet ſie weit anmaßender als die deinen. Grüßen unſere 
Frauen deſſen Kebſe nicht ehrfurchtsvoll und zeigen ſich ihr 
dienſtfertig, ſo laufen ſie Gefahr für ihren guten Namen und ihr 
Leben. Das iſt kein ſittliches Verhalten, wie es noch nicht 
verweichlichte Völker ertragen können. So hat ſich dein Vater 
nicht benommen. Willſt du alſo über uns herrſchen, ſo mußt 
du nothwendig die Lebensart deines Vaters einzuhalten ſuchen 
und den Mann von deiner Seite ſtoßen, der, indem er uns 
wie Sclaven behandelt, dir den Haß der Unterthanen zuzieht 
und für ſich Reichthümer aufhäuft!“ 

Erſchüttert durch dieſe Rede forſcht Ladislaus bei den 
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Oeſterreichern danach, auf welche Weiſe der Graf beſeitigt 
werden könne. Jene erklären, man müſſe nach Wien eilen und 
dort die Sache zur Entſcheidung bringen, bevor man nach 
Böhmen ginge, und geben dabei an, zu welchen Liſten man 
greifen müſſe, mit welchen Worten der Graf anzureden ſei. 
Hierauf, nachdem der Graf wieder hereingerufen worden, ſetzen 
ſie auseinander, auf welche Weiſe man das zur Reiſe nöthige 
Geld erhalten könne und wie Oeſterreich in Abweſenheit des 
Königs zu regieren ſei. Als die Angelegenheiten geregelt 
waren, wollte der Graf aus Beſorgniß, es möchten ihm von 
Seiten der Wiener irgend welche Nachſtellungen bereitet ſein, 
dieſe Stadt vermeiden und machte Anſtrengungen, den König 
nach Perchtholdsdorf, wo er ihn gewöhnlich in ſicherer Hut 
halten ließ, zu führen. Da erklärte der König, wie er gelehrt 
worden war: „Es iſt aber in meinem Intereſſe, Graf, bevor 
ich nach Böhmen reiſe, dem Wiener Rath Lebewohl zu ſagen 
und das mir treueſte Volk zu begrüßen.“ Man begab ſich 
alſo in die Stadt, trotzdem dem Grafen die Geſinnung des 
Königs keineswegs unverändert erſchien. Die darauf folgende 
Nacht brachte der Graf bei ſeiner Kebſe zu. Der König mit 
ſeinen Kammerherrn war in der Hofburg abgeſtiegen. Eizinger 
brachte die Nacht ſchlaflos zu. Bald feuerte er den Rath der 
Stadt, bald die Freiherrn, ſoviele deren zu ſeiner Partei hielten, 
zu kühnem Wagen an und noch ehe die Sonne aufging“, ſtellte 
er bei der Kirche des heiligen Auguſtin, welche unmittelbar 
neben der Hofburg liegt und durch eine Hinterthür einen Zu⸗ 
gang zum Palaſt hat, 1000 bewaffnete Bürger auf. Anderen 
befahl er, ſich an anderen Orten verborgen in den Hinterhalt 
zu legen, damit ſie auf den Zuruf hin in Bereitſchaft wären. Er 
ſelbſt eilte, ſowie das Tageslicht zu leuchten begann, mit den 
Räthen ſeiner Partei in die Hofburg und trat in des Königs 
!) Am 28. September 1458. 
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Schlafgemach, ehe dieſer noch aufgeſtanden war; Bürger in 
großer Zahl, welche Waffen verborgen trugen, ließ er in den 
Palaſt ein. Als nun nicht lange danach Lamberger, einer 
von den dem Grafen treu ergebenen Dienern, von Geburt 
ein vornehmer Ritter, indem er ſich anſtrengt, wie gewöhn⸗ 
lich das Gemach des Königs zu betreten, gewaltſam vom 
Eingang zurückgedrängt wird und nun unter den Umſtehenden 
ſeine Beſchwerden laut vorbringt, da ſagt der Bruder Eizin⸗ 
gers, welcher gerade anweſend war: „Sei ſtille, Lamberger, 
lange genug haſt du das Regiment in unſerem Staat in 
den Händen gehabt, jetzt iſt die Herrſchaft auf andere über⸗ 
gegangen; wir werden weder dir noch dem Grafen fernerhin 
gehorchen!“ 3 | 

Kaum hatte er dieſe Rede beendet, als der Graf ſelbſt er- 
ſchien, eben aus den Umarmungen ſeiner Kebſe entlaſſen. Da 
er des Königs Schlafgemach geſchloſſen fand und er auf ſein 
Klopfen mit der Hand nicht eingelaſſen wurde, fing er wie ein 
Raſender die Thüre mit den Abſätzen zu bearbeiten an. Der 
König befahl, daß der Graf hereingeführt werde. Schon 
waren faſt ſämmtliche Räthe anweſend, die, als ſie des Grafen 
anſichtig wurden, einer den anderen anblickten und Stillſchweigen 
beobachteten. Der erſtaunte Graf fragte ganz verwundert, was 
dieſe Berufung des Rathes am frühen Morgen zu bedeuten 
habe.“ Ihm erwiderte Eizinger: „Bislang, hochmögender und 
erlauchter Graf, biſt du der erſte Rathgeber unſeres Königs, 
Feldhauptmann und Reichsverweſer geweſen. Nunmehr werden 
dir dieſe Aemter abgeſprochen. Die königliche Majeſtät befiehlt, 
daß du von ihrem Hof fortgehſt, von nun an niemals wieder 
vor ihren Augen erſcheinſt und dich erſt gar nicht mehr als 
Verwandten bezeichnen läßt.“ 

Als nach dieſen Worten der Graf umher blickte und be⸗ 
merkte, daß alle ſchwiegen, ſoll er, wie er denn geiſtesgegen⸗ 
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wärtig und von ſich überſtürzender Beredſamkeit war, folgender⸗ 
maßen geſprochen haben: 

„Großmächtiger König, auf einmal bekomme ich ganz an⸗ 
dere Worte zu hören, als meine Treue gegen dich, als meine 
Dienſte ſie verdient haben. Ich habe ſchon begonnen, dir zu 
Dienſten zu ſein, ehe du noch geboren warſt. König Albrecht, 
deinem Vater, dem hochbedeutenden Manne, habe ich in den 
größten Gefahren beigeſtanden. Deiner Mutter, meiner Baſe?, 
habe ich allein Hilfe gebracht, als ſie, von allen verlaſſen, im 
Königreich Ungarn in ernſte Gefahr gerathen war. Kaum 
warſt du geboren, da habe ich, um dir dein väterliches Reich 
zu erhalten, mit den Waffen in der Hand die ſchlimmſten 
Kriege für dich auf mich genommen; für dich habe ich, da ich 
verwundet wurde, mein Blut vergoſſen, für dich des Kerkers 
Schmutz ausgehalten, als ich kämpfend gefangen genommen 
war 2. 

Sein väterliches Erbe habe er  hingeopfert, des Kaiſers Haß auf 
ſich geladen, um ihm das Reich zu erhalten. Er wiſſe, daß er einen 
gnädigen König habe, welcher der empfangenen Wohlthaten eingedenk 
ſei. Die Worte, welche geſagt worden ſeien, entſprächen ſeinem Cha- 
rakter nicht. Die habe Eizinger erdichtet, der ihm ſchon längſt feindlich 
geſinnt wäre, weil er des Königs Güter nicht mehr nach ſeinen Ge⸗ 
lüſten hätte ausplündern können. Er bäte darum, daß man nicht die 
gehäſſigen Verdächtigungen ſeiner Feinde mehr gelten laſſe, als ſeine 
eigenen Verdienſte und daß nicht der Gegner Böswilligkeit die könig⸗ 
liche Leutſeligkeit aus dem Felde ſchlage. 

Als der Graf ausgeſprochen, entſteht ullgemeine Stille; man wax 
ſich nicht hinlänglich gewiß darüber, ob der König bei dem Beſchluß 


1) S. Theil 1, 265. Anm. 3. 

) Von hier ab iſt infolge einer Lücke im Autographon eine längere Stelle der 
Geſchichte Friedrichs III verloren gegangen. Wir haben dafür den betreffenden Ab- 
ſchnitt aus Historia Bohemiae, Cap. 61 und 62 des Aeneas eingeſetzt (vergl. Einl. 
S. LIX), ihn zur Kennzeichnung aber durch kleineren Druck wiedergegeben. Bayer 
S. 24 meint zwar, daß die Geſchichte Friedrichs ohne Zweifel ausführlicher geweſen 
ſei als die Geſchichte Böhmens; von Kollar 457 und Historia Bohemiae Cap. 63 
an decken ſich beide Werke aber inhaltlich vollſtändig. 
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beharren würde. Und da man fürchtete, daß deſſen Geſinnung zu 


Gunſten des Grafen umgeſtimmt werden würde, wollte man auf die 
Seite neigen, auf welche der, von deſſen Wink, wie man wußte, der 
Sieg abhing, ſich ſtellen würde. Eizinger, um ſeine Stellung beſorgt, 
glaubte keinen Augenblick zaudern zu dürfen. Bevor daher der König 
dem Grafen antworten konnte, erklärte er: „Ich habe die Worte im 
Auftrage des Königs geſprochen, habe nichts aus mir geredet; er iſt 
ſelbſt anweſend, er ſelbſt mag das Urtheil über mich ſprechen. Ich 
werde mit vollem Rechte Strafe erleiden, Graf, wenn ich Dir meinen 
und nicht des Königs Willen dargelegt habe. Und nun rede endlich, 
trefflichſter König, und halte uns nicht länger in Spannung!“ Darauf 
erklärte der König in ſeiner gewohnten ruhigen Weiſe: „Meinen Ab⸗ 
ſichten und Willen gemäß hat Eizinger geſprochen“. Nach dieſen Worten 
verſtummte er wieder. Da ſah man die Gemüther der Oeſterreicher 
ſich förmlich aufrichten, und ſchon ſchmähten ſie den Grafen als einen 
Ueberwundenen und Verſtoßenen. Dieſer ging hinaus zu den Vor⸗ 
nehmen, von denen wir geſagt haben“, daß ſie im Schloßhof verſam⸗ 
melt waren, erzählte hier ſeine ſchmachvolle Verſtoßung und bat um 
Rath und Hülfe. Und als dieſe antworteten, daß Alles auf dem 
Willen des Königs beruhe, begab er ſich zur königlichen Schweſter, ver⸗ 
mochte aber aus ihr außer Thränen und Weibergeheul nichts heraus⸗ 
zubringen. Und ſchon bemerkte er von allen Seiten her Bewaffnete 
durch den Palaſt ziehen. Er hielt es daher für gut, der mächtigen 
Mißgunſt zu weichen, und nahm es noch für einen nicht geringen Ge⸗ 
winn, aus der feindlich geſinnten Stadt mit dem Leben heil heraus zu 
kommen. Seine Diener hatten alle, als ſie das Unerhörte vernommen, 
ihr Heil in der Flucht geſucht. Schweigend alſo und einem Irrſinnigen 
gleich ritt er mit nur vier Begleitern aus der Königsburg und entwich 
in ſein Heimathland. Markgraf Albrecht von Brandenburg gab dem 
Flüchtling bis zum Thore ſicheres Geleit, damit die Volkshaufen ihn 
nicht mit Steinen bewiirfen. Aber die, welchen die Hände gebunden 


waren, bedienten ſich der Freiheit ihrer Zungen; ſchändliche Verwün⸗ 


ſchungen aller Art häuften ſie auf den Abziehenden. Ein charakteriſti⸗ 
ſches Beiſpiel für des Glückes Unbeſtand. Denn er, der kurz zuvor 
des Königs Vormund und das zweite Oberhaupt in Oeſterreich war, 
auf den Aller Augen hinſchauten, welcher die Geſchäfte des Krieges 


1) Vergl. die voraufgehende Darſtellung in der Historia Bohemiae Cap. 61 
und oben S. 283. 
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und Friedens allein beſorgte, er wurde durch ein einziges Wort des 
Königs ſeiner Macht beraubt, und des Rathes baar und ſinnverwirrt 
ſchied er von hinnen. | 

Bald darauf reiſte der König unter Entfaltung eines großartigen 
Glanzes nach Böhmen und empfing in Prag, nachdem er mit den 
höchſten Ehren eingeholt war, die Krone des Reiches. Zu den Koſten 
hierfür aber hatten die Böhmen Mann für Mann den dritten Theil 
der Abgaben beigeſteuert. Von dieſem Gelde wurden die Krönungs⸗ 
feierlichteiten beſtritten, die Ausgaben für den Hof getragen und noch 
einige Burgen der Krone zurückgekauft, die man Georg Podiebrad oder 
deſſen Freunden anvertraute. Ladislaus blieb eine geraume Zeit * hier, 
aber nicht ein einziges Mal betrat er, ſo ſehr er auch darum gebeten 
wurde, die Kirchen der Ketzer, und ebenſowenig wohnte er dem Gottes⸗ 
dienſt derſelben bei. Ein Prieſter der Partei Rokycana's war in der 
Schloßkapelle, angethan mit dem Prieſtergewand, zu dem Altar hinauf⸗ 
geſtiegen, um Gottesdienſt abzuhalten. Der König hatte befohlen, an 
dieſer Stelle den Gottesdienſt, welchem er beiwohnen wollte, zu feiern. 
Sowie er erfuhr, daß ein Ketzer ſich dieſes Amt angemaßt habe und 
keinem Andern Platz machen wolle, ſchickte er einen Reiteroberſten hin 
und befahl, den unheiligen Prieſter, wenn er nicht gutwillig ginge, mit 
Gewalt aus der Kapelle zu ſchleppen und vom nächſten Felſen herab⸗ 
zuſtürzen. Jenem kam es mehr darauf an ſein Leben zu erhalten, als 
ſeinen Kopf durchzuſetzen. Bei der Feier des Leichnams Chriſti hatte 
Rokycana aus dem Fenſter ruhig zugeſehen, wie man die heilige Mon⸗ 
ſtranz vorbeitrug und kein Zeichen der Verehrung von ſich gegeben. 
Als ſeine Freunde fragten, warum er das Allerheiligſte verunehrt 
hätte, erwiderte er: „Es iſt mir nicht verborgen, daß der allergöttlichſte 
Leib Chriſti zu hehr iſt, als daß er durch mich genügend verehrt wer⸗ 
den könnte, und meine Verehrung vermehrt ebenſowenig deſſen Ruhm, 
wie eine Verunehrung den Glanz nicht vermindert. Davor aber muß ich 
mich hüten, daß es nicht, indem ich Chriſto meine Verehrung dar⸗ 
bringe, den Anſchein gewinnt, als empfehle der Prieſter Rokycana ſei⸗ 
nen Landsleuten eine Verletzung der religiöſen Gebräuche, da doch 
deren Verhalten meiſtens von ihrem Oberhaupt abhängt. Und jene 
werden auch nicht meinen, daß ich Gott verachtet habe, deſſen aller⸗ 
heiligſten Körper ſie in der Hand des katholiſchen Prieſters ſtets mit 
der höchſten Verehrung behandelt geſehen haben“. 


1) Am 28. October 1453. 2) fiber ein Jahr. 
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Bereits hatte der Aufenthalt des Königs in Böhmen angefangen, 
der ketzeriſchen Partei unangenehm zu werden, da ihr Gottesdienſt von 
dieſem ſowohl wie von den übrigen Fürſten, die allmählich zuſammen⸗ 
geſtrömt waren, mißachtet wurde. Und ſchon verließen ſolche, welche 
verführt in der Irre gingen, als ſie das fromme Leben der Anderen 
betrachteten und ihre Thorheit einſahen, den Unglauben der Huſſiten 
und kehrten wieder zur Kirche zurück. Als daher der König den Wunſch 
iußerte, nach Oeſterreich zurückzukehren, war ihm keiner der Ketzer 
entgegen. | 

Bevor er jedoch zurückreiſte, beſuchte er noch die bedeutende Stadt 
Breslau, die Hauptſtadt von Schleſien !). Als er hier dem Gottesdienſt 
in der Domkirche beiwohnte und die Fürſten in großer Zahl verſammelt 
waren, auch Podiebrad in unmittelbarer Nähe des Königs ſtand, ſoll, 
ſo geht ein weitverbreitetes Gerücht, ein gewiſſer Chilianus, ein Hofnarr, 
einer von denen, welche eigne Thorheit erheuchelnd, Andere zu Thoren 
machen, Podiebrad mit folgenden Worten angeſprochen haben: „Mit 
was ſir einem Geſicht Du unſern Gottesdienſt anſchauſt, das ſehe ich 
ganz genau, in Dein Herz jedoch kann ich min: blicken. Sprich, ich 
beſchwöre Dich, ſcheint Dir nicht unſere Religion ganz fein? 6 

Siehſt Du nicht, mein Lieber, wie viele und bedeutende 
. Fiirſten, ja ſelbſt unſer König ſih an den einen Ritus halten, 
als folgſame Söhne der römiſchen Kirche? Warum biſt Du 
nicht mit dieſen vielmehr eines Glaubens, ſtatt mit Rokycana ?? 
Oder meinſt Du, daß die wenigen Böhmen klüger wären, als 
die übrige Kirche Chriſti?“ ä 

Darauf ſoll Podiebrad geantwortet haben: „Wenn das 
Deine Worte ſind, ſo biſt Du nicht der, für welchen Du Dich 
ausgiebſt. Sind es aber die anderer Leute, ſo muß ich mich 
vor denen, die Dich abgeſchickt haben, nicht vor Dir rechtfer⸗ 
tigen. Die kirchlichen Gebräuche übt ein Jeder nach ſeinem 
Glauben aus. Als Opfer bringen wir Gott das dar, von dem 
wir wir glauben, daß es ihm angenehm iſt s. Es iſt _ in 


1) Am 6. Dezember 1454 zog König Ladislaus in Breslau ein. 
2) Der bei Kollar hiernach folgende Satz gehört dem Sinne nach offenbar an 
frühere Stelle. S. Historia Bobemiae Cap. 62. 
) Der bei Kollar unverſtindliche Satz iſt nach Hist. Bohem. a. a. ©. ergänzt. 
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menſchliches Belieben geſtellt, zu glauben, was man möchte. 
Durch Unterweiſung, durch Ueberredung wird der menſchliche 
Sinn, mag er wollen oder nicht, eingenommen, der eine, wie 
es denn ſo von der Natur eingerichtet iſt, leichter, der andere 
ſchwerer. Ich bin von der Religion meiner Prieſter über⸗ 
zeugt. Wenn ich anders lebte, würde ich meiner inneren Ueber⸗ 
zeugung entgegen ſein. Die Menſchen könnte ich vielleicht täu⸗ 
ſchen, aber Gott, der in die Herzen ſchaut, den kann ich nicht 
täuſchen. Uebrigens ſchickt es ſich nicht für mich, mich mit Dir 
auf gleiche Stufe zu ſtellen. Ein anderes Verhalten kommt 
einem Schauſpieler, ein anderes einem Edelmann zu. In dem, 
was wir Gott darbringen, dürfen wir in Nichts heucheln. 
Soviel für Dich, wenn Du anders bei Verſtand biſt; ſonſt 
ſollſt Du es denen hinterbringen, die Dich vorgeſchickt haben.“ 


Inzwiſchen ſah ſich der Graf von Cilli, geiſtig gebrochen und jeder 
anderweitigen Hoffnung beraubt, gezwungen, bei dem ſein Heil zu 
ſuchen, an deſſen Untergang er hinterliſtiger Weiſe gearbeitet hatte. 
Er flüchtete ſich alſo zu Friedrich und erklärte, er ſei übel berathen 
geweſen, daß er ſeinen Herrn im Stiche gelaſſen und bekämpft habe. 
Für das begangene Verbrechen habe er ſeine Strafe empfangen, ſei 
aus der Königsburg vertrieben und nunmehr genöthigt, in fremden 
Herbergen Unterſtützung zu erbetteln. Er empfinde, wenn auch zu ſpät, 
Reue über ſein früheres Leben; deſſen ſei er jedoch würdig, daß der 
Kaiſer Mitleid mit ihm habe, da er nicht ſowohl zu ſchaden, als 4 
nützen vermöge. Wenn man ſeinem Rathſchlage Vertrauen entgeg 
bringe, werde er Oeſterreich wiederherſtellen, denn die Erſten des Landes 
wären auf ſeiner Seite. Er bittet um Verzeihung für die Verirrung 
und macht großartige Verſprechungen für die Zukunft, falls er wieder 


1) Hiernach folgen in der Historia Bohemiae des Aeneas als Schluß des Ca⸗ 
pitels 62 unmitte.bar die Erzählungen von den Verſuchen des Grafen Ultich von 
Cilli, die Verzeihung des Kaiſers zu erlangen, und von ſeinen Unterhandlungen mit 
Venedig. Da ſie ohne Zweifel in ähnlicher Weiſe in der Geſchichte Friedrichs III ge- 
ſtanden haben und bei anderer fachlicher Anordnung mit den vorhergehenden Partieen 
infolge der handſchriftlichen Lücke verloren gegangen ſind, habe ich es für angezeigt 
gehalten, fie ebenfalls hier einzurücken. Kollar 457, Zeile 6 ſtimmt dann wieder 
nahezu wörtlich mit dem Eingang von Cap. 63 der Böhmiſchen Geſchichte überein. 
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zu Gnaden aufgenommen werde. Der Kaiſer, dem es ſehr ſchwer fiel 
Redensarten zu machen, bemerkte, daß er durch des Grafen Abfall 
allenthalben mannigfachen Schaden erlitten habe, und verlangte, daß 
dieſer erſetzt werde. Auch genüge ihm nicht, daß er ihm Oeſterreich 
verſpreche, da dieſes ja gar nicht in der Gewalt des Grafen wäre. 
Wenn der Graf das Seinige, was er beſitze, übergeben wolle, dann 
könne eine Ausſöhnung erfolgen; wenn nicht, ſo halte er nichts von 
einer Reue, welche die Strafe nicht empfände. Lange wurde die Ver⸗ 
handlung geführt. Schließlich, da Friedrich Thaten verlangte, der Graf 
prechungen darbot, ſchied man unverrichteter Sache von 


r. 

Zu derſelben Zeit * wurde zwiſchen Francesco Sforza, dem Herzog 
von Mailand, und der Republik der Venetianer ein heftiger und hart⸗ 
näckiger Krieg geführt. Der König Alfonſo von Sicilien unterſtützte 
die Venetianer und bedrängte deshalb die Florentiner“, die Freunde 
des Francesco, mit Waffengewalt; ihm hatten ſich auch die Sieneſen 
angeſchloſſen. Und es unterlag keinem Zweifel, daß Francesco's Lage 
bei weitem ungünſtiger erſchien. Da er das ſelbſt einſah, zog er aus⸗ 
wärtige Hülfstruppen aus Frankreich heran, indem er den Nebenbuhler 
Alfonſo's, den Herzog Renatus von Lotharingen, der kurz vorher aus 
dem Königreich Sicilien® vertrieben war, um bedeutenden Sold ange⸗ 
worben hatte. Mit deſſen Ankunft“ erfolgte ein bedeutender Um⸗ 
ſchwung des Kriegsglückes; die Heere der Venetianer wurden aus ihren 
Stellungen vertrieben und erſchienen nun als die Schwächeren. Das 
erfuhr der Graf von Cilli und fing an daraus Hoffnung auf das Ende 
ſeines Elendes zu ſchöpfen. Er ſchickte deshalb Geſandte an die Vene⸗ 
tianer ud verſprach, er wolle mit gewaltigen Truppenſchaaren der 
Böhmen zu Hülfe kommen und dem Krieg ein Ende machen, wenn 
der Sold dafür gezahlt würde. Und das hätte auch keine Schwierig⸗ 
keiten gehabt. Denn die Böhmen, die nach Neuerungen begierig und 
unter den Waffen aufgewachſen ſind, laſſen ſich durch keine Herrſcher⸗ 
macht in der Heimath zurückhalten, wenn jemand denen, welche Kriegs⸗ 
dienſte leiſten wollen, Sold anbietet. Die Venetianer ſchenken ihm 
Gehör. Da aber ein langwieriger Feldzug viel Geld verſchlungen haben 

1) In den Jahren 1451—1454. S. Theil 1, 207 f. und oben S. 131 und 139. 

2) Alfonſo hatte im Juli 1452 ſeinen Sohn Ferdinando mit 8000 Mann gegen 
die Florentiner ausgeſandt. 


) Statt Liciae iſt offenbar Siciliae zu ſehen. Herzog Rens von Anjou hatte 
bereits 1442 Alfonſo weichen müſſen. — ) Im October 1458. 


Geſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 2. Thl. 
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würde, wollten ſie lieber den Frieden! mit dem Feinde, der ihnen 
angeboten war, annehmen, als für einen zweifelhaften Krieg Geld aus⸗ 
geben. So ſah ſich der Graf in ihnen getüuſcht. 

Nachdem er im Auslande keine Zuflucht in ſeiner Verbannung 
gefunden, ſuchte er ſich durch ſeine Freunde mit Ladislaus wieder auszu⸗ 
ſöhnen. Und hier war ihm auch das Schickſal nicht weiter mehr entgegen. 
Eizinger war den Freiherrn verhaßt, weil er ſich deren Habgier und 
Raubſucht widerſetzte, und konnte ſich auch die Gunſt des Königs nicht 
erhalten, da jene bald ſelbſt, bald durch ihre Söhne, welche Tag und 
Nacht in der Umgebung des Königs waren, den Eizinger anklagten 
und behaupteten, der Graf ſei ungerechtfertigter Weiſe vertrieben; er 
ſei doch dem Könige verwandt und habe ihm ſein Reich wiederver⸗ 
ſchafft. Es beliebte alſo den Grafen aus der Verbannung zurückzurufen. 

Während der eben geſchilderten Vorgänge wurde nämlich 
der Graf von Cilli durch ſeine Freunde heimlich mit dem 
König ausgeſöhnt, und nachdem dieſer nach Wien zurückgekehrt 
war?, begab er ſich mit tauſend Reitern in großartigem und 
glänzendem Aufzuge zu ihm. Als er ankam, ritt ihm der 
König vor die Stadt entgegen. Die Vornehmſten, die Adligen, 
die ſtädtiſche Bevölkerung, ſie alle zogen hinterdrein, den Gra⸗ 
fen zu begrüßen, zu bewillkommnen und ihm Hochs zu rufen; 
ſie ſtritten förmlich untereinander darüber, ob die Art und 
Weiſe, wie ſie ihn hinausgeworfen, ſchmachvoller geweſen, oder 
die, auf welche man ihn zurückgerufen, glänzender“ ſei. Als 
der Graf in die Stadt einritt, zogen Eizinger und deſſen Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen auf der entgegengeſetzten Seite hinaus, eine 
freiwillige Verbannung wählend. Eine wunderbare Wandlung 
der Dinge. Er, der kurz zuvor traurig und mißachtet Hals 
über Kopf in die Verbannung geſchickt war, kehrte nach Art 
eines Triumphators zurück. Derjenige, welcher den Gipfelpunkt 
der Macht inne gehabt und des Anderen Verbannung dictirt 


1) Zu Lodi 1454 April 9. S. oben S. 140, Anm. 1. 
2) Ladislaus kehrte von Breslau am 16. Februar 1455 nach Wien zurück; der 
Graf von Cilli kam im Anfang März wieder an den Hof. 
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hatte, mußte an ſich ſelbſt erleiden, was er gegen Andere be⸗ 
ſchloſſen hatte. Schlüpfrig iſt die oberſte Stelle neben den 
Königen. Die Amtsgewalt iſt nicht dauerhaft, welche von dem 
Willen eines einzigen abhängt. 

Sowie die Ungarn vernehmen, daß der König nach Oeſter⸗ 
reich zurückgekehrt ſei, ſchicken ſie Geſandte zu ihm mit der 
Bitte, er möge ihrem Reiche einen Beſuch abſtatten. Johann 
Hunyady hatte um dieſe Zeit! faſt das geſammte Ungarn in 


ſeiner Gewalt und hielt die königlichen Burgen beſetzt, nicht 


ohne von vielen Vornehmen, beſonders aber dem Grafen von 
Cilli, der ſeine Stelle erſtrebte, mit mißgünſtigen Augen be⸗ 
trachtet zu werden. Dieſer verleumdete daher Johann und ſuchte 
ihn beim König verhaßt zu machen. Jener ſei der König, nicht 
Ladislaus; die Einkünfte würden an ihn abgeliefert; es ſei kein 
Zweifel, daß er nach der Königsherrſchaft ſtrebe. Wenn er 
dies Ziel nicht durch die Chriſten erreichen könne, werde er es 
mit Hülfe der Türken verſuchen, an welche er zweimal bedeutende 
Heere der Ungarn verrathen habe. Vor der Welt gebe jener ſich 
den Anſchein, den Türken feind zu ſein, im Geheimen ſei er ihr 
Freund. Reiſe der König nach Ungarn, ſo werde er in die 
Gewalt Johanns kommen und entweder auf gewaltſame Weiſe 
oder durch Gift ums Leben gebracht werden. Einer ſolchen 
Schandthat müſſe man zuvorkommen und das Verbrechen gegen 


den Urheber kehren. Man ſolle Johann citiren und ihn, wenn 


er dann nach Wien gekommen, ergreifen und tödten laſſen; ſo 
könne dem Reiche die Sicherheit wiedergegeben werden. 

Als nun der Anſchlag vorbereitet iſt, wird Johann vor 
den König entboten. Dieſer aber, von ſeinen Freunden über 
das Ränkeſpiel unterrichtet, — denn wichtige Vorhaben können 
nicht lange verborgen bleiben — erklärt, in Ungarn werde er 
dem Könige Gefolgſchaft leiſten und hinkommen, wohin er im⸗ 

) Um den April 1455. | 


19* 
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mer wolle; nach außerhalb ſei er ihm nicht verpflichtet. Es 
werden daher der Graf von Cilli, von Maidburg, von Schaun⸗ 
berg und der Herr von Wallſee an ihn abgeſchickt, die mit 
ihm an der Grenze von Ungarn bei der Stadt Kocze * zuſam⸗ 
men kommen und verſuchen ſollen, ihn nach Wien zu bringen; 
wenn ſie das nicht können, ſollen ſie ihn durch Liſt in die 
Stadt locken und tödten. Jener kommt mit zweitauſend Rei⸗ 
tern auf Speerwurfsweite heran und ſchlägt eine Unterredung 
in freiem Felde vor. Der Graf von Cilli läßt ihm ſagen, er 
möge zur Beſprechung in die Stadt einreiten, er vertrete den 
König. Es ſei für den Gubernator nicht entehrend, zu denen 
zu kommen, welche des Königs Befehle überbrächten, und über⸗ 
haupt ſeien ſie nicht von ſo geringer Herkunft, daß ſie nicht 
die Ehre in Anſpruch nehmen könnten, aufgeſucht zu werden. 
Johann erklärte, die Geſandtſchaft ſei an ihn geſchickt, die 
Geſandten nähmen dem gegenüber, zu welchem ſie geſchickt 
ſeien, eine tiefere Stellung ein; bezüglich des Geſchlechtsadels 
könne er ſich in keinen Wettſtreit einlaſſen. Uebrigens ſei es 
in Ungarn hergebracht, daß die Grafen von Cilli dem könig⸗ 
lichen Gubernator nachſtänden. Endlich ſei er durchaus nicht 
gewillt, in mit Mauern umgebene Städte einzureiten, ſo lange 
er nicht ſeinerſeits eine ebenſo ſtarke Leibwache wie der Graf 
innerhalb habe. So ging man unverrichteter Dinge aus⸗ 
einander. | 
Nicht lange nachher jedoch wurde ein neuer Anſchlag aus- 

geſonnen. Durch gemeinſame Freunde wurde über die Ueber⸗ 
kunft Johanns nach Wien verhandelt. Jener giebt ſich für 
überwunden, ſowie königliche Geleitsbriefe und ſolche einer 
Anzahl von Fürſten und Prälaten Sicherheit verbürgten. Es 
wurde Alles zugeſagt, was er wünſchte. Johann näherte ſich 
bis auf achttauſend Schritte Wien und wartete daſelbſt auf die 
1) Kittſee ſlidlich von Preßburg in der Wieſelburger Geſpanſchaft. 
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Geleitsbriefe. Da kam Lamberger, ein vornehmer Ritter“, auf 
Befehl des Grafen zu ihm und hieß ihn eilen, denn der König 
ſei im Begriff, ihm mit großem Gefolge entgegen zu kommen 
und mit ihm der Graf, welcher die Briefe bringe. In gutem 
Glauben ritt Johann viertauſend Schritte auf Wien zu. Da 
er aber die Felder weithin überblicken konnte und Niemand 
entgegenkommen ſah, machte er in einem nahegelegenen Dorfe 
Halt. Als er etwas verweilt hatte, erſchien der Graf mit vier⸗ 
zig Reitern. „Was treibſt Du denn aber, Johann?“ rief er. 
„Geſchwind aufs Pferd, was läſſeſt Du den König warten?“ 
Darauf erwiderte Johann: „Weithin ſind die Felder offen; 
ich ſehe weder den König, noch irgend ſonſt Jemand.“ Der 
Graf hierauf: „Es iſt ſehr heiß, der König wartet unter Wein⸗ 
lauben und Bäumen Deiner im Schatten und mit ihm der 
geſammte Adel.“ Alsdann Johann wieder: „Aber, wo ſind 
die Briefe?“ „Er hat ſie bei ſich,“ antwortete der Graf. 
Da wendete ſich Johann zu Lamberger und ſagte: „So haſt 
Du mich regelrecht belogen.“ Darauf Lamberger: „Ich habe 


das geſagt, was der Graf befohlen hat; liegt darin irgendwie 


eine Täuſchung, ſo mache ihm deswegen Vorwürfe.“ Nun 
wandte ſich Johann wiederum an den Grafen: „So haſt Du 
denn Dein Spiel mit mir getrieben, Graf. Hinterliſtiger Weiſe 


ſtellſt Du mir nach. Ich könnte Dir das Leben nehmen, die 


Ehrfurcht vor dem König rettet Dich. Ihm ſchenke ich Dein 
Leben; aber mache, daß Du mir nicht ferner unter die Augen 
trittſt!“ Auf dieſe Weiſe ward die Zuſammenkunft wieder⸗ 
um geſtört. 

Später wurde Vielerlei zwiſchen den Ungarn und dem 
König verhandelt und es wurden zwiſchen Johann ſelbſt und 
dem König Abkommen? getroffen. Dem König wurden einige 


1) S. oben S. 283. 
2) Im Auguſt 1455. Vergl. Feßler a. a. O. II. S. 555. 
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Burgen zurückgegeben und der König ſeinerſeits reiſte auf An⸗ 
rathen des Grafen nach Buda !. 

Inzwiſchen ſtarb zu Rom der oberſte Biſchof Nicolaus ?, 
welcher Eugen nachgefolgt war, und Calixt III nahm Petri 
Stuhl ein. Da dieſer die Abſicht Muhameds 3, des Kaiſers der 
Türken, erkannte, welcher ſich Ungarn mit Waffengewalt zu 
unterwerfen trachtete, ſchickte er den Cardinal Johann von San 
Angelo, einen energiſchen und hochherzigen Mann, mit einer 
Geſandtſchaft nach Deutſchland“, um die Streitträfte des Nor⸗ 
dens gegen die Türken in Bewegung zu bringen. Aus Deutſch⸗ 
land drängte ſich der arme Haufe heran; die armen Leute aus 
dem Volke, welche die Belohnungen im ewigen Leben dazu be⸗ 
wogen, griffen zu den Waffen. Die reicheren Leute, die mit 
dem gegenwärtigen Stande der Verhältniſſe zufrieden waren, 
blieben zu Hauſe. Bei den Mächtigen iſt das Wort Gottes 
meiſtentheils unwirkſam; für diejenigen, denen die Mittel feh⸗ 
len, iſt der Aufflug zum Himmel leicht. 

Inzwiſchen hatte Muhamed, ſtolz auf ſeinen Sieg über 
Conſtantinopel — er hatte nämlich kurz zuvor dieſe Stadt mit 
Waffengewalt überwältigt? — ungeheure Truppenmaſſen zuſam⸗ 
mengebracht und rückte eiligſt aus Thracien durch das Gebiet 
der Triballer © nach Ungarn. 150000 Streiter ſollen ſich in 
ſeinem Heere befunden haben. Aufgeblaſen durch die hohe 
Meinung von ſich, und voll Stolz auf ein ſo gewaltiges Heer, 
zweifelte er nicht, nachdem er Ungarn im Nu erobert, 


1) Zum Reichstag, welcher auf den 14. Januar 1456 nach Peſt berufen war. 
Der König traf mit dem Grafen von Cilli am 6. Februar in Ofen ein. 

) Nicolaus V ſtarb in der Nacht vom 24. auf den 25. März 1455; am 
8. April ging der ſpaniſche Cardinal Alfonſo di Borgia als Calixt III aus dem 
Conclave hervor. — ) Muhamed II. 

) Carvajal war als Legat für Deutſ<land, Ungarn und Polen beſtellt und 
reiſte in der zweiten Hälfte des September 1455 von Nom ab. 

5) 1453 Mai 29 

s) Das heutige Bulgarien und Serbien. Der Aufbruch erfolgte im Juni 1456. 
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Durch zu Jllyriens Buchten zu dringen, zu ziehen geſichert 
Grad' durch Liburniens Reich, des Timavus Quell' überſchreitend !, 
und Italien auf dem Landwege zu erreichen. Aber eine kleine 
Stadt hielt ihn in ſeinem Unternehmen auf. Taurinum haben 
fie die Alten genannt, heute nennt man ſte das andere Alba ?, 
am Zuſammenfluß der Donau und der Sau gelegen. Dieſe 
beſchloß Muhamed zuerſt zu erobern, wegen des ſehr günſtigen 
Flußüberganges. Giovanni Capiſtrano ?, Angehöriger des Mino- 
ritenordens, durch die Heiligkeit ſeines Lebenswandels berühmt, 
rief um dieſe Zeit die Ungarn durch öffentliche Anſprachen zu 
den Waffen auf. Sowie er nun vernahm, daß die Türken 
heranrückten, begab er ſich unverzüglich nach Alba, eine bedeu⸗ 
tende Menge ſolcher, welche mit dem Kreuze gezeichnet waren, mit 
ſich führend. Und auch Johann Hunyady raffte eiligſt Streit⸗ 
krüfte zuſammen und zog dorthin. Der Cardinal machte in 
Buda Halt, um noch größere Truppenmaſſen aufzubringen. Der 
König jedoch, ſobald er zu der Einſicht gekommen, daß das 
Heranrücken der Türken ſicher wäre und die Ungarn nicht ge⸗ 
nügende Streitkräfte hätten, welche einen ſo gewaltigen Anprall 
aushalten könnten, und da er überdies den Ungarn, deren un⸗ 
beſtändigen Sinn er kannte, gar nicht traute und daher nicht 
ſicher genug in Buda bleiben zu können glaubte, begab ſich aus 
Buda fort, angeblich um der Jagd obzuliegen, kehrte aber nach 
Oeſterreich zurück. 
Der Türke hatte inzwiſchen vor Alba ein Lager aufge⸗ 


ſchlagen und begann mit allen Kräften den Theil zu beſtürmen, 


an welchem der Zugang eben war. Mit den ehernen Geſchützen, 
welche aufgepflanzt waren, ſchoß er einen bedeutenden Theil der 


1) Virg. Aen. I. 243—244. — 9) Alba-Graeca: Belgrad. 
3) S. Theil 1, S. 220f. Ueber Capiſtrano's Thiitigkeit und die im Folgenden 


geſchilderten Kämpfe der Chriſten mit den Türken vergl. G. Voigt, Johann von | 


Capiſtrano in Sybels Zeitſchrift X, 77 ff. und Paſtor 1, 545 ff. Einzelne Angaben 
des Aeneas beſtätigen die Berichte in der Speier. Chron. Mone I, 407 ff. 
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Außenmauer zuſammen. Bis zur zweiten Mauer dahinter war 
jedoch ein nicht unbeträchtlicher freier Raum. Hier kämpften 
die Kreuzfahrer lange und ſchlugen endlich den Feind zurück. 
Aber auf das ungeſtüme Drängen des Kaiſers hin wurde aufs 
Neue ein Anſturm gemacht. Wiederum jedoch wurden ſie zu⸗ 
rückgeſchlagen, und mit ſolcher Wucht erfolgte nun der Angriff 
der Kreuzfahrer, daß ſie, nicht zufrieden damit, die Mauern 
vertheidigt zu haben, den Feind in das Lager zurückwarfen. 
Die Türken flohen abſichtlich, um die weit vor die Stadt hin⸗ 
ausgelockten Chriſten in eine Schlacht zu verwickeln, welche die 
Rückkehr in die Stadt verhinderte; ſie wollten dann auf die, 
welche ausgefallen, von vorn und im Rücken einbrechen. Die 
Kreuzfahrer in ihrer Kampfeswuth und dem Jubel über den 
Sieg merkten die Gefahr nicht, in welche ſie ſtürzten. Capi⸗ 
ſtrano ſah von den Mauern aus die auf die Flanke gerichtete 
Schlachtreihe der Feinde und, den Hinterhalt erkennend, begann 
er die Sein gen zurück zu rufen. Da er aber zu wenig ver⸗ 
ſtanden wurde, ſtürzte er ſich tollkühn in das Kampfgewühl, 
und zwiſchen die beiden Schlachtreihen und die hin und her 
fliegenden Geſchoſſe eilend, brachte er die Kreuzfahrer, welche 
auf den Ruf Hunyadys gar nicht hörten, durch Schreien und 
Zeichen dahin, zurückzukehren. In ihrer Hoffnung auf einen 
großen Sieg betrogen, kehrten die Türken in das Lager zurück. 
Gekimpft wurde vom Abend bis wieder zum Abend . Viele 
waren von beiden Seiten gefallen, von den Türken die meiſten 
und noch dazu die Angeſehenſten. Ueber die Zahl der getödteten 
Feinde ſind die Meinungen verſchieden. Einige haben über⸗ 
liefert, daß über 20,000 gefallen ſeien, andere überliefern, daß 
höchſtens 4000 getödtet ſeien. Dieſe Angabe ſcheint uns jedoch 
hinter der Wahrheit zurückzubleiben. Denn bei einem ſo ge⸗ 


— 


1) Von der Veſperſtunde am Mittwoch den 21. Juli bis zum Donnerstag 
dem 283. Juli. ; 
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- waltigen Heer hätte wohl ein ſolcher Ausfall nicht fiir eine 
Niederlage gelten können. Ein erheblich größerer Verluſt nö⸗ 
thigte Muhamed abzuziehen. Nachdem in der darauf folgenden 
Nacht das Lager und die Maſchinen angezündet waren, ergriff 
er in ängſtlicher Haſt mit dem geſammten Heere die Flucht; 
und er war nicht ſo kühnen Muthes herangerückt, als er furcht⸗ 
ſam abzog. Es iſt überliefert, er ſei unter der Bruſtwarze 
von einem Pfeile durchbohrt worden!, und da er an ſeinem 
Aufkommen verzweifelte, ſei er auf die Flucht bedacht geweſen; 
beim Fliehen aber habe er noch viele von den Seinigen ver⸗ 
loren. Eherne Geſchütze wurden in großer Zahl und von 
gewaltiger Größe im Lager aufgefunden; nur ſie wurden der 
Sieger Beute. 

Hunyady und Capiſtrano waren beide, während der Kampf 
ſich abſpielte, in Alba geweſen. Jeder von ihnen verfaßte 
einen ſchriftlichen Bericht? über die Begebenheit, aber keiner 
that des Anderen Erwähnung. Jeder von Beiden ſchrieb ſich 
den Ruhm an der Heldenthat vollſtändig allein zu. Groß iſt 
die Süßigkeit des Ruhmes; man achtet ihn nicht ſo leicht ge⸗ 
ring, wie man behauptet, daß er gering zu achten ſei. Capi⸗ 
ſtrano hatte die Schätze und den Glanz dieſer Welt verachtet, 
ſeine Habſucht gezügelt, ſeine Begierden unterdrückt; den Ruhm 
vermochte er nicht zu verachten. Indem er nämlich an den 
oberſten Biſchof einen Bericht über den Krieg und den Aus⸗ 
gang des Krieges ſchrieb, that er Hunyadys ſo wenig wie des 
Cardinals? Erwähnung, ſondern erklärte alles, was geſchehen 
war, für ſein Werk. Denn Niemand iſt ſo heilig, daß nicht 
die Süßigkeit des Ruhmes auf ihn von Einfluß wäre. Bald 


1) Nach dem Bericht in der Speier. Chron. S. 409 ſoll der „undere Keiſer“ 
gefallen ſein. 

2) Der erſte Bericht Hunyady's an König Ladislaus, ſowie der zweite aus führ⸗ 
liche Brief Capiſtrano's an den Papſt ſind bis jetzt noch nicht wieder aufgefunden. 
Bal. Paſtor I, 548. Note 29. — ) Carvajals, ſ. oben S. 294. 
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nachher jedoch ſtarben Hunyady * und Capiſtrano ?, der eine 
in Folge von Krankheit, der andere an Altersſchwäche. 
Sowie Ladislaus die Kunde von Johann Hunyadys Tode 
bekam, kehrte er auf Anrathen des Grafen nach Ungarn zurück;, 
da er nunmehr von den doppelten Nebenbuhlern befreit war, 
dem einen, welcher das Königreich durch Betrug, dem anderen, 
der es mit Gewalt zu grſtreben ſcien. Dem Grafen war das 
Hinſcheiden Hunyadys nicht weniger angenehm, als die 7. der⸗ 
lage der Türken. Denn nun, da ſein Gegner beſeitigt war, 
meinte er, daß ihm Ungarn zweifelsohne offen ſtehe. Aber 
es giebt für den menſchlichen Verſtand keinen ſicheren Blick in 
die Zukunft. Oft wendet ſich zum Schaden, was wir für nütz⸗ 
lich halten, und viele ſind auf den höchſten Gipfel des Glückes 
erhoben worden, während ſie ſich ſchon in den Abgrund ge⸗ 
ſtürzt wähnten. Für den Grafen wäre es viel heilſamer ge⸗ 
weſen, wenn Johann Hunyady am Leben geblieben wäre, denn 
dann hätte er Ungarn nicht betreten. So aber geleitete er den 
König, jeder Beſorgniß baar, nach Alba !, um die Beuteſtücke 
von den Feinden in Augenſchein zu nehmen, und das Feld zu 
beſichtigen, wo die Schlachten geſchlagen. Da der Aufenthalt 
in Alba länger dauerte, wurde, während der König dem Hoch⸗ 
amt beiwohnte, der Sitte gemäß eine Rathsverſammlung zu⸗ 
ſammen berufen. Der Graf, dazu entboten, ſchwankte eine 
Zeitlang, ob er hingehen ſolle; ſchließlich zog er ſich einen 
Panzer unter ſeine Kleidung und machte ſich auf den Weg. 
Sowie er kam, ſchalt ihn Ladislaus, der Sohn Hunyadys, 


1) Zu Semlin 1456 Auguſt 11. — 9) Zu Jllok 1456 October 23. 

3) Ladislaus bricht am 26. Auguſt 1456 von Wien nach Ungarn auf. 

) Am 8. November 1456 kam Ladislaus in Belgrad an. Ueber die Ermordung 
des Grafen am 9. November ſ. die Schilderung des öſterteichiſchen Hubmeiſters Conrad 
Hblzler in den Font. Rer. Austr. 3. Abth. XX, S. 104f. Die That wurde nicht 
vollbracht, während der König in der Meſſe war, ſondern nachdem er derſelben noch 
in Gemeinſ<haft mit dem Grafen Ulrich von Cilli beigewohnt hatte. Daß Ladislaus 
Hunyady an Haupt und Hand von dem Grafen verwundet ſei, wird auch hier erzählt. 
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einen Verräther, der ſeinem Vater öfters nach dem Leben ge- 
trachtet und gegen ihn ſelbſt den König feindſelig geſtimmt 
habe; nun ſei der Tag gekommen, an welchem er für ſeine 
Verbrechen büßen ſolle. Einige behaupten, der Graf habe La⸗ 
dislaus vorher Vorwürfe gemacht, daß er ſich dem König zu 
wenig unterwürfig erweiſe, da er verhindert hätte, daß die 
Reiſigen desſelben die Stadt beträten. So viel iſt ſicher, daß 
der Graf, nachdem er dem jungen Mann das Schwert abge⸗ 
nommen, nach Ladislaus“ Kopf geſchlagen und dabei einige 
Finger der zur Abwehr hochgehobenen Hand abgehauen hat, 
daß dann auf deſſen Geſchrei die Ungarn, Ladislaus' Vertraute, 
hereingeſtürzt ſind und den ſich noch eine Zeitlang wehrenden 
Grafen niedergeſtochen haben. Unverzüglich ging darauf Ladis⸗ 
laus zum König und berichtete, daß der Graf getödtet ſei und 
daß er es ſo verdient habe; der König brauche ſich darüber 
durchaus nicht aufzuregen, es ſei nur ein Mann beſeitigt, wel⸗ 
cher die Ungarn verfolgt hätte. Der König, ſo ſehr er auch 
über eine ſo freche That erregt war, drängte ſeinen Schmerz 
und Zorn, mehr noch als es ſein Alter erwarten laſſen konnte, 
zurück. Ja er trug kein Bedenken zu erklären, der Graf ſei 
mit Recht getödtet worden. Zu ſeinen Freunden aber, die 
ihm nahe ſtanden, und die äußerten, man müſſe ſich, was es 
auch immer ſei, gefallen laſſen, ſagte er: „Freilich, wenn es 
die Nothwendigkeit erfordert, muß man ertragen, was man 
nicht umgehen kann. Wenn nicht Gott dem Grafen das ver⸗ 
lorene Leben zurückgiebt, ein Menſch wird es ihm nicht zurück⸗ 
geben. Jener iſt ſeinem Geſchick erlegen, die unſrigen warten 
unſer noch, möge ſie Gott freundlicher geſtalten!“ — Dann 
befahl er, den Leichnam des Verſtorbenen auf einen Wagen 
zu laden, nach Cilli zu ſchaffen und in der Gruft der Vor⸗ 
fahren beizuſetzen. Er ſelbſt verließ Alba! in Begleitung La⸗ 


1) Am 15. November 1456. 
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dislaus und beſchloß nach Buda zurückzureiſen. Unterwegs 
aber gelangte er in die Stadt der Hunyadys 1. Hier kam ihm 
die Gattin Hunyadys entgegen, die wegen des Todes ihres 
Gemahls Trauerkleider trug; und auch die Jungfrauen, welche 
ihr Gefolge bildeten, gaben in gleicher Weiſe ihrer Trauer 
durch ihre Kleidung Ausdruck. Der König, die Frau um⸗ 
armend, ſagte: „Dieſe Kleider, welche Du wegen des Todes 
Deines Mannes trägſt, find unpaſſend. Johann Hunyady iſt 
vom Tode zum Leben übergegangen; jener hat Ungarn Chri⸗ 
ſtus und mir mein Königreich erhalten, den Ungarn den Frie⸗ 
den verſchafft, die Feinde des katholiſchen Glaubens geſchlagen, 
in die Flucht gejagt und aufgerieben. Uns allen iſt von ihm 
Heil widerfahren, ſeine mehr als tapferen Thaten haben ſogar 
die Feinde bewundert. Und im Leben wie im Tode muß man 
ſein Thun loben; im Kampfe tapfer, auf dem Krankenbette 
ſtandhaft, hat er im Kriege ſeine Feinde beſiegt, in der Krank⸗ 
heit aber ſich ſelbſt überwunden. Bekannt ſind ſeine Helden⸗ 
thaten, welche er im Schlachtgewühl vollführt; durch Schlau⸗ 
heit und eigne Thatkraft hielt er ſeine Schlachtreihen geſchloſſen 
und durchbrach die feindlichen. Und wie er nun erkannte, daß 
der letzte Augenblick ſeines Lebens gekommen war und die 
Krankheit in ihrer Heftigkeit ihn arg mitnahm, da duldete er 
nicht, daß der Leib des Herrn zu ihm gebracht werde, denn 
er hielt es nicht für würdig, daß ein Diener von ſeinem Herrn 
beſucht werde, ſondern er ſtand aus dem Bett auf, trotzdem 
ſeine Glieder ſehr ſchwach waren; und weil er auf ſeinen 
Füßen in Folge mangelnder Kraft nicht gehen konnte, ließ er 
ſich in das Gotteshaus tragen, legte hier nach chriſtlichem Ge⸗ 
brauch ein Bekenntniß ſeiner Sünden ab und empfing das hei⸗ 
lige Sacrament; und unter den Händen der Geiſtlichen gab er 
ſeine des Irdiſchen überdrüſſige Seele auf. Wohin anders 
) Temesvat. 


Kollar 465— 466. Agitation gegen die Mörder des Cilliers. 301 
follte fie wohl gewandert ſein, wenn nicht zu dem, für welchen 


ſie ſo manchen Kampf gekämpft hat? Zu ſeinem Kaiſer kehrt 


der unbeſiegte Krieger heim, mit Chriſtus herrſcht, wer für 
Chriſtus gekämpft hat. Bereits längſt nimmt er den Himmel, 
welchen er ſich verdient hat, ein. Es iſt alſo kein Grund vor⸗ 
handen, weshalb man über einen ſolchen Mann trauern müßte. 
Deshalb fort mit den Trauerkleidern, fern ſei jede Betrübniß. 
Man muß ſich freuen mit dem Fröhlichen, die unzeitgemäßen 
Thränen, die unzeitgemäße Trauer mögen ſchwinden!“ 
Hierauf ließ er goldgeſtickte Kleider herbeibringen, welche 
er der Witwe und den Töchtern zum Geſchenk machte; und 
allen jungen Mädchen befahl er, die Kleidung zu ändern und 
den ganzen Tag der Fröhlichkeit zu weihen. Alsdann wurde 
ein Feſtmahl mit großem Glanze hergerichtet. Während des 
Schmauſes wurde getanzt und geſungen, als ob ein feierliches 
Hochzeitsfeſt bei Wein und Scherzſpielen begangen würde. 
Verlockt durch ſolche Aufmerkſamkeiten, vertrauten die Söhne 
Hunyadys darauf, daß nunmehr die Ermordung des Grafen 
keine weiteren Folgen haben könne. Sie gaben daher jede Be- 
ſorgniß auf, folgten dem König nach Buda und beſuchten häufig 
die Königsburg, wo ſie beſonders ausgezeichnet und gefeiert 


wurden. Aber die Freunde des Grafen lagen dem König täg⸗ 


lich in den Ohren und beklagten ſich darüber *, daß ein Graf 
aus edlem Geſchlecht, der Oheim des Königs, ohne Grund er⸗ 
mordet worden ſei. Die königliche Majeſtät ſei ſchwer verletzt, 
erklärten ſie; ein ſo ſchändliches Verbrechen dürfe auf keinen 
Fall ungerächt bleiben. Der kühne und unbedachte Jüngling, 
der ſich nicht geſcheut habe, den Senat des Königs mit dem 
Blute eines Edlen zu beſpritzen, müſſe beſtraft werden. Kühn⸗ 


heit, wenn ſie nicht frühzeitig in Schranken gehalten werde, 


verkehre ſich in Unbedachtſamkeit. Man werde keinen ſanft⸗ 
1) Vergl. Bachmann, Ein Jahr Böhm. Geſch. im Oeſterr. Arch. 54. S. 47. 
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müthigen Mann finden, der ſich in ſeiner Jugend durch Grau⸗ 
ſamkeit ausgezeichnet habe. Waffen in der Hand eines ver⸗ 
brecheriſchen Jünglings ſeien gefährlich. Wer den nächſten 
Verwandten des Königs niedergeſtochen, werde ſich zweifelsohne 
auch an den König wagen. Schon ſei jenem Hoffnung auf die 
Herrſchaft eröffnet worden. Sein Vater habe daſſelbe ange⸗ 
ſtrebt, aber es habe ihm an Muth dazu gefehlt; das höhere 
Alter wäge die Gefahren mehr ab. Der Jugend bedünke es, 
als ob alles, was ihr beliebte, mit größter Leichtigkeit zu voll⸗ 
bringen ſei, und es erſcheine ihr ſogar als erlaubt, mit recht⸗ 
mäßigen wie unrechtmäßigen Mitteln die Hand nach der Herr- 
ſchaft auszuſtrecken. Dem ſei zu begegnen, bevor das Uebel 
weiter um ſich greife. An Ladislaus ſeien ſowohl die bereits 
begangenen, wie die noch geplanten Verbrechen zu beſtrafen. 
Der König, ſei es durch ſolche Vorſtellungen bewogen, ſei 
es durch ſein eignes Naturell angetrieben, befiehlt zu der be— 
ſtimmten Stunde, wenn die Söhne Hunyadys beide in die 
Königsburg gekommen wären, die Thore durch eine Schaar 
bewaffneter junger Leute zu ſchließen, läßt die Jünglinge feſt⸗ 
nehmen und ins Gefängniß ſchleppen . Mit ihnen zugleich 
wurden auch der Biſchof Johann von Wardein, ein Mann von 
ſeltener Tugend und Beredſamkeit, und ſehr viele Andere er⸗ 
griffen, da ſie Mitwiſſer der Ermordung des Grafen und der 
Nachſtellungen, welche dem König bereitet würden, ſein ſollten. 
Ladislaus, ungefähr 24 Jahre alt, ein Jüngling von ausge⸗ 
zeichneter Körperſchönheit, das blonde Haar der Sitte gemäß 
bis auf die Schultern herabfallen laſſend, wurde, die Hände 
auf dem Rücken gefeſſelt, angethan mit langem Mantel und 
einem goldgeſtickten Unterkleid, vielleicht demſelben, das ihm 
der König kurz zuvor geſchenkt hatte, auf den Markt geführt. 


1) Am 14. März 1457; die Hinrichtung des Ladislaus erfolgte ſpät am Nach⸗ 
mittag des 16. März. Vergl. Feßler a. a. O. S. 569. 
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Hochgehobenen Nackens, die Augen bald hierhin, bald dorthin 
werfend, ſchritt er ohne Furcht und Schrecken zum Tode. Als 
man an den Ort gekommen war, an welchem ihm der Kopf 
abgeſchlagen werden ſollte, wurde ihm befohlen, auf die Knie 
niederzufallen und zuvor ein kurzes Gebet für die Vergebung 
ſeiner Sünden zu ſprechen; er gehorchte dem Scharfrichter. 
Der Herold, welcher dem Brauche gemäß die Verbrechen der 
Verurtheilten vorzuleſen pflegte, ſagte, nachdem auf ſein Gebot 
Stillſchweigen eingetreten war, nichts weiter, als daß auf dieſe 
Weiſe Diejenigen beſtraft würden, welche ihrem Herrn untreu 
geweſen wären. Dann ſchnitt der Scharfrichter des Ladislaus“ 
Haar ab, damit es nicht den Hals verdeckte. Als dieſem aber 
befohlen wurde, den Schuldigen zu enthaupten, da torkelte und 
taumelte er hin und her, und kaum erſt mit vier Streichen 


ſchnitt er den weißen Hals ab. So büßte der edle Jüngling 


für die Ermordung des Grafen. Der Bruder deſſelben wurde 
im Kerker zurückgehalten. Der Biſhof von Wardein wurde 
auf vielfaches Drängen des Cardinals von San Angelo, der 
damals den Poſten eines apoſtoliſchen Legaten verſah*, dem 
Erzbiſchof Dionyſius von Gran, der ebenfalls Cardinal war, 
zur Aburtheilung nach den kirchlichen Vorſchriften übergeben. 
Ueber die übrigen Gefangenen wurde das Urtheil aufgeſchoben; 
ſie jedoch erbrachen bald nachher ihre Kerker und entkamen. 
Der König verweilte nicht lange mehr in Buda und kehrte 
wieder nach Oeſterreich zurück. Matthias, den Sohn Hun⸗ 
yadys, welcher ihm gleichalterig war, führte er als Gefangenen 
mit ſich. Als er durch Gran reiſte, rief er den Biſchof Jo⸗ 
hann von Wardein an ſeine Seite und hieß ihn guten Muthes 
ſein, wobei er ſich folgender Aeußerungen bediente: „Als ich in 
Buda war, mußte ich thun, was die Freiherrn wollten; daß 
ich Dich gefangen ſetzte, war ihr Werk. Wenn ich Dich jetzt 
1) S. oben S. 294. 
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von Strafe und Schuld freiſpreche, ſo iſt das mein Werk. 
Deine vortrefflichen Eigenſchaften, die mir wohl bekannt ſind, 
ließen nicht zu, daß mir eine ungünſtige Meinung von Dir 
beigebracht werden konnte. Zeug hin und verwalte das Bis⸗ 
thum, das Du bisher verwaltet haſt!“ 


In Oeſterreich wurde lange über die dem König zu gebende 
Gemahli t. Viele Jungfrauen wurden namhaft ge- 
macht / die große Luſt zu einer ſo angeſehenen Heirath hatten. 
Aber | für einen König voFedelſtem Geblüt ſchien keine, welche 
als ehenbürtige mit ihm den Weg durchs Leben hätte wandern 
„würdiger als Margarethe !, die Tochter König Carls! 
von Frankreich, einestheils durch ihr Alter, welches zu dem 
des Ladislaus paßte, durch ihre herrliche Geſtalt und ihr züch⸗ 
tiges Weſen, anderntheils durch den Glanz und den ſeltenen 
Adel ihres Geſchlechts und den weithin verbreiteten Ruhm 
ihrer Vorfahren. Man beſchloß alſo Geſandte hinzuſchicken, 
welche die Braut holen ſollten. Aber wo man die Hochzeit 
feiern ſolle, darüber kam man in Zweifel. Die Ungarn er⸗ 
klärten, man müſſe Buda, die Oeſterreicher Wien, die Böhmen 
Prag für dieſe Feier beſtimmen. Da der König ſchwankte, 
zog ſich die Verhandlung lange hin. Deshalb rückte Georg Podie⸗ 
brad mit achthundert Rittern in voller Ausrüſtung nach Oeſter⸗ 
reich bis an die Donau? und ließ melden, er habe dem König 
wichtige Eröffnungen zu machen. Als er aufgefordert wurde, 
über den Fluß zu ſetzen und in die Stadt zu kommen, erklärte 
er, Wien ſei ihm nicht geheuer, und auf das Verlangen, den 
vom König abgeſchickten Boten zu eröffnen, was er wolle, 
weigerte er ſich, einem anderen als dem Könige ſeine Geheim⸗ 
niſſe mitzutheilen, und ließ den König bitten, zu ihm über 
den Fluß zu kommen. Lange ſchwankte man, ob er gehen ſolle. 


3) Am 2. Auguſt 1457. 


1) Magdalena. — ) Karls VII. — 
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Dem Rathe wollte es nicht ſcheinen, daß der König zu ſeinem 
Unterthan hingehe. Man räume den Landſtänden zu große 
Freiheit I auf dieſe Weiſe würden ſie unverſchämt. Den 
König beſtimmte das Anſehen des Gubernators; er beſorgte 
nämlich, daß irgend etwas dahinterſtecke. Auch verhehlte er ſich 
nicht, daß der Vortheil über den äußeren Anſtand gehe und 
den Zeitumſtänden oft Rechnung getragen werden müſſe. Un⸗ 
bewaffnet ritt er alſo zu dem Gerüſteten hin!. Dreitauſend unbe- 
wehrte Reiter folgten ihm, doch waren ſie mit dem Schwert 
umgürtet. Zelte wurden längs dem jenſeitigen Ufer der Donau 
aufgeſchlagen. Zwiſchen beiden Lagern wurde ein Zwiſchen⸗ 
raum gelaſſen und in der Mitte das Zelt aufgerichtet, in wel⸗ 
chem der König mit dem Gubernator zuſammenkommen ſollte. 
Vier Tage lang zog ſich die Verſammlung hin, der König 
kehrte Nachts in die Stadt zurück, der Gubernator blieb im 
Lager. Die erſte Begegnung, bei welcher der Sitte gemäß die 
Begrüßung erfolgte, geſchah öffentlich; in der zweiten waren 
nur zwei Zeugen bei der Unterredung; bei der dritten hatte 
Georg allein unter Ausſchluß von Zuhörern mit dem König 
eine Beſprechung. Die Geſpräche, die zwiſchen ihnen geführt 
wurden, ſind nicht überliefert. Aus den nachfolgenden Ereig⸗ 
niſſen jedoch erhellt ſoviel, daß über den Zug des Königs nach 
Böhmen verhandelt worden war. Da man trotz öfters gehal⸗ 
tener Beſprechung nicht übereinkam, kehrte der König nach 
Wien zurück, Georg aber lenkte in hellem Zorn und unter 
Drohungen ſeinen Weg nach Mähren zurück. Den König ge⸗ 
reute es, den Mann mißvergnügt von dannen gelaſſen zu haben, 


1) Die Zuſammenkunft Podiebrads und Eizingers mit dem König fand zu 
Korneuburg am 7. Auguſt 1457 ſtatt. Daß bei der Schilderung derſelben, wie der 
damals geführten Unterhandlungen überhaupt, Aeneas ſeiner Phantaſie wieder ein 
mal ſtark die Zügel hat ſcht laſſen, bemerkt ſchon Palacky, Geſch. Böhm. IV, 1. 
S. 414, Anm. 349. Vergl. auch Bachmann im Oeſterr. Arch. 54, S. 55. Wie un⸗ 
genügend Aeneas unterrichtet iſt, zeigt am beſten der Umſtand, daß er Eizingers 
Namen bei dieſer Gelegenheit gar nicht nennt. 


Geſ<ictſcr. d. deutsch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 2. Thl. 20 
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da in ſeinen Händen doch die Herrſchermacht im Königreich 
lüge, und er nicht bloß drohen, ſondern auch wirklich ſchaden 
könnte. Er ſchickte alſo Geſandte! ab, die ihn beſänftigen und 
zurückführen ſollten; wenn ſie das aber nicht könnten, ſollten 
ſie die Verſicherung abgeben, daß der König die Forderungen 
deſſelben erfüllen werde. Man traf Georg noch unterwegs, 
aber er konnte nicht zur Rückkehr bewogen werden und eben⸗ 
ſowenig gab er in Bezug auf ſeine Anſicht irgend etwas nach. 
So wurde denn die Verſicherung gegeben, der König werde 
noch vor dem feſtgeſetzten Termin? nach Böhmen reiſen und 
die Hochzeit in Prag feiern. Und unverzüglich begab ſich auch 
der König, nachdem die Verhältniſſe Oeſterreichs geordnet waren, 
mit außerordentlich glänzendem Gefolge nach Böhmen“, wo ihm 
nicht geringere Ehren als das erſte Mal erwieſen wurden. 
Von hier wurden zwei Geſandtſchaften abgeſchickt“, die eine an 
Kaiſer Friedrich, welche über den Frieden unterhandeln ſollte 
und in welcher Ulrich Eizinger der Anführer war, durch deſſen 
eifrige Thätigkeit man ſich auf einen Friedensvertrag einigte; 
die andere an König Carl von Frankreich, welche die Tochter 
deſſelben für den König zur Gemahlin erbitten ſollte. In 
dieſer nahm den exſten Platz ein Ulrich, der Kirchenvorſteher 
von Paſſau, ausgeſtattet mit Sittenreinheit und Gelehrſamkeit, 
von dem es hieß, daß er achtzig Schimmel bei dieſer Geſandt⸗ 
ſchaftsreiſe gehabt habe. Die Ueberlieferung beſagt, daß es ſieben⸗ 
hundert Ritter geweſen ſeien; ferner wurden mitgeführt vergoldete 
Wagen, Frauen und Jungfrauen von Adel, welche die Braut 
geleiten ſollten, und angemeſſene Geſchenke, um ſie einer ſolchen 


1) Einige ſeiner Näthe, darunter den Biſchof Ulrich von Paſſau und den ge- 
—— Conrad Hdlzler, welche nach dem 15. Auguſt Georg 
und Eizinger nach Schrattenthal nachreiſten. 
D Dem Martinstag (November 11) 1457. 
) König Ladislaus reiſte am 19. September von Wien ab und kam am 29. 
nach Frag. ) Im October unh November 1457. 
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Königin zu überreichen. Auch war noch eine dritte Geſandt- 
ſchaft an den oberſten Biſchof Calixtus beſchloſſen worden, 
welche die Irrungen bezüglich der Religion in dieſem König⸗ 
reiche beſeitigen und das Reich wieder mit der römiſchen Kirche 
in Beziehungen ſetzen ſollte. Neben dieſen Geſchäften war 
dann vierter Gegenſtand der Sorge die Aufbringung eines 
großen Heeres, durch das die Scharen der Türken nicht nur 
aus Ungarn hinausgeworfen, ſondern auch aus ganz Griechen⸗ 
land vertrieben werden könnten. 

Die Vorbereitungen zur Hochzeit wurden in glänzender 
und überaus prächtiger Weiſe getroffen. Der Kaiſer und die 
Kaiſerin waren geladen. Die beiden Schweſtern des Königs! 
mit ihren Gatten hatten zu dieſer Feier erſcheinen wollen. 
Die Fürſten von Sachſen, Baiern, Franken, Schleſien und 
vom Rhein, auch viele aus Frankreich hatten die Abſicht zu 
kommen, nicht nur um die Hochzeitsfeier durch ihre Gegen⸗ 
wart zu verherrlichen, ſondern auch um darüber Verhandlungen 
zu pflegen, wie die chriſtlichen Staaten gegen die Türken zu 
ſchützen ſeien. Aber ſolch weitgehende Pläne, dieſe ſchönſten 
Hoffnungen, die großartigſten Anordnungen unterbrach der vor⸗ 
zeitige plötzliche Tod des Königs. Unſicher und eitel ſind die 
Gedanken der Menſchen. Die Zukunft hat Gott durch einen 
undurchſichtigen Nebelſchleier verhüllt. Die Lenkung des Welt⸗ 
alls behält er ſich ſelbſt vor. Nichts geſchieht ohne ſeinen 
Wink. Weiſe und gerecht wird Alles von ihm regiert, und 
was uns oſt unbillig erſcheint, das iſt in ſeinen Augen gerade 
das billigſte. Die göttliche Majeſtät thut nichts Verkehrtes, 
nichts Unbedachtes; wir, die wir blind ſind, wandeln in der 
Finſterniß; nur ganz wenig iſt, was wir erkennen. Zur Lei⸗ 
tung unſerer Seele, zur Rettung der Seelen haben wir einen 


1) Anna, vermählt an Herzog Wilhelm III von Sachſen (ſ. oben S. 231) und 
Eliſabeth, welche 1454 den König Caſimir von Polen gehetrathet hatte. 
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freien Willen bekommen. Bezüglich der Lenkung der Staaten, 
der Veränderungen in den Reichen, der Herrſchaft über den Erd⸗ 
kreis iſt das Vermögen der Menſchen ein ſehr geringes. Die 
großen Verhältniſſe werden durch den allmächtigen Gott gelenkt. 

So fing denn alſo Ladislaus am 10. vor den Kalenden 
des Dezember um die 12. Stunde in der Nacht an, ſich un⸗ 
wohl zu fühlen. Einige behaupten, er habe ein peſtartiges Ge⸗ 
ſchwür in den Weichen gehabt; die Mehrzahl freilich verſichert, 
es habe ſich an ihm keine Spur einer ſeuchenartigen Krankheit 
gezeigt. Mir aber iſt der Sachverhalt in dieſer Weiſe von 
Leuten ſchriftlich mitgetheilt, welche den Fall gewiſſenhaft er⸗ 
forſcht haben, und damals die Aerzte ſich haben äußern hören. 

Der König hatte zu Gericht geſeſſen, das in dem Streit 
wegen der vornehmeren Herkunft zwiſchen dem Gubernator 
Georg und dem Mähren Czernahora abgehalten worden! und 
in dem es ſehr hitzig hergegangen war, ſo zwar, daß einer den 
anderen zum Zweikampf herausforderte. Der König hatte nicht, 
wie das ſonſt die Regel bei ihm, ſeine Oberkleider angelegt, 
ſondern nur einen leinenen Anzug angezogen und darüber ein 
perſiſches Gewand, das man Schuba nennt.“ Das ſchien ein 
Anzeichen dafür, daß er in ſeinem Inneren die Krankheit vor⸗ 
ausfühlte; auch hatte der geſammten Zuhörerſchaft das Antlitz 
des Königs nicht heiter geſchienen. Nachdem der Gerichtshof 
entlaſſen war, ſpeiſte er mit den Hofleuten zu Nacht, zwar 
nicht mit vergnügter Miene, doch klagte er auch über nichts 
und führte zuſammenhängende Geſpräche, mehr ernſter als 
heiterer Natur. Als er ſpät in der Nacht zu Bett gebracht 
wurde, ließ er ſich kleine Rüben und Bier reichen, aß und 
trank und unterhielt ſich mit ſeinen Kammerdienern, ohne 
traurig zu ſein. Bevor er ſich zu Bett legte, ſprach er wie 


1) Vergl. hierzu Palacky, Geſ<. von Böhmen IV, 1. S. 418. 
) Ein mit Pelz verbrämtes Kleidungsſtück 
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üblich ſein Gebet zu ſeinen Schutzheiligen. Als das beendet 
war, äußerte er, daß es ihm übel ſei und er heftige Magen⸗ 
ſchmerzen habe. Einer von den Kammerdienern, ein Böhme 
von Geburt, ſagte da zu ihm: „Steig nur ins Bett; wenn 
Du ein wenig geſchlafen haſt, wird der Schmerz bald aufhören.“ 
Der König folgte dem und begab ſich zur Ruhe. Als er un⸗ 
gefähr eine Stunde geſchlafen hatte, rief er den Kammerdiener 
wiederum und ſagte, er könne die fürchterlichen Schmerzen, die 
allmählich gewachſen wären, nicht mehr ertragen. Der Kammer⸗ 
diener, der gern geſchlafen hätte, verſicherte, der König ſolle 
nur wieder einſchlafen, dann werde der Schmerz fortgehen. 
Schon war die 12. Stunde der Nacht vorüber, dem König 
ward keine Ruhe gegönnt. Um jedoch den Kammerdienern 
keine Störung zu verurſachen, ertrug er den Schmerz ruhig, 
bis der Tag anbrach. Da wurden die Aerzte gerufen und 
Georg geholt. Die Aerzte verzweifelten zwar an der Rettung, 
thaten aber, was in ihren Kräften ſtand. Georg ſuchte vom 
König herauszubringen, was die Veranlaſſung ſeiner Schmerzen, 
was es für eine Krankheit wäre, machte gute Hoffnung und 
ermahnte ihn, nur nicht ſich ſelber aufzugeben. Er ſolle ver⸗ 
langen, was er wolle, alles ſtünde in ſeinem Belieben; nur 
befehlen möge er, man brenne vor Verlangen, das Befohlene 
herbeizuſchaffen. Der König ſprach darauf zu ihm: „Deine 
Treue, Georg, habe ich ſchon ſeit langem kennen gelernt, Deine 
Tüchtigkeit erprobt; durch Dich iſt mir das Königreich Böhmen 
bis auf dieſen Tag erhalten geblieben. Ich hoffte, daß ich das 
Königreich übernehmen würde, das Du erſt eingerichtet haſt. 
Nun aber wollen es die Himmliſchen anders; ich muß ſterben, 
das Königreich wird in Deinen Händen bleiben. Zweierlei er⸗ 
bitte ich von Dir: erſtens, daß Du gerecht über die Landſaſſen 
regierſt, und nicht zuläſſeſt, daß den Waiſen, Witwen und 
Schwachen Unrecht geſchieht, zum zweiten, daß Du denen, welche 


310 AKollar 472—473. Die letzten Stunden des Königs. 


mir aus Oeſterreich und den übrigen Ländern gefolgt find, 
volle Freiheit giebſt, in ihr Vaterland zurückzukehren. Das 
wird die letzte Wohlthat ſein, welche Du mir erweiſen kannſt.“ 


Georg erwiderte darauf, das ſeien unzeitige Gedanken vom 


König; in Bälde werde er wieder geſund ſein und nach ſeinem 
Willen regieren. Er möge ablaſſen, ſolche Gedanken zu hegen 
und Zuverſicht faſſen. (Da ergriff der König ſeine Hand und 
ſagte: „Wohlan, ge das, um das ich Dich gebeten habe; 
denn es iſt gewiß, daß ich ſterbe. Wenn Du thuſt, was ich 
befehle, werde ich Dic Gott gnädig ſtimmen; denn ich habe 
nicht in der Weiſe gelebt, daß ich glauben könnte, der Himmel 
würde mir verweigert werden. Für die himmliſchen Güter 
laſſe ich die irdiſchen fahren. Du hüte Dich, daß Du meine 
Forderungen verweigerſt.“ Da konnte der Gubernator die 
Thränen nicht zurückhalten, und er gab das eidliche Verſprechen, 
thun zu wollen, was der König befohlen. Nach Beendigung 
des Geſprächs wurden die Geiſtlichen geholt, und es ward für 
das Heil ſeiner Seele Sorge getragen; nach chriſtlichem Brauch 
wurden die Sacramente gereicht. Seine Koſtbarkeiten vermachte 
der König der Prager Kirche und befahl, ſeine wie Gold glän⸗ 
zenden Haare abzuſchneiden, damit keine Spur von Eitelkeit 
mehr übrig bliebe. Dies unterließen die Diener jedoch, indem 
ſie Vorwände für den Aufſchub erſannen. Als nun die kranke 
Seele nicht mehr hienieden weilen konnte, befahl er, eine ge⸗ 
weihte Kerze zu bringen, nahm ſie in die Hand und, auf das 
Crucifix hinſchauend, begann er das Gebet des Herrn zu 
ſprechen, und als er die Worte geſagt hatte: „Sondern erlöſe 
uns von dem Böſen“, ſprach er nicht mehr weiter; und indem 
es ſchien, nicht als ob er den Todeskampf kämpfe, ſondern 


einzuſchlafen beginne, ſchied er aus dem Lichte des irdiſchen 


Lebens. Oh über den Zuſtand der Schwachheit der menſchlichen 
Natur! Oh über den eitlen Ruhm der Menſchen! Worauf 
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hin brüſten wir uns, worauf hin überheben wir uns ſtolz, 
wozu verlangen wir ſo ſehr nach hohen Würden, Reichthümern 
und Macht? | 
Ladislaus, der Jüngling aus edelſtem Geſchlecht, ſtarb 
dahin innerhalb 36 Stunden, nachdem er ſich unwohl zu fühlen 
begonnen hatte, 18 Jahre alt, gerade in der Blüthe ſeines 
Alters, während er gerade auf dem Gipfel ſeines Ruhmes 
ſtand und über ſo viele Reiche, ſoviele Völkerſchaften regierte, 
und trotzdem, daß zahlloſe Hände zu ſeiner Hülfe bereit waren. 
Ueber den Tod deſſelben waren die Anſichten verſchieden. Es 
fehlte auch nicht an Leuten, die behaupteten, er ſei durch Gift 
umgebracht worden. Die deutſchen Aerzte, denen hauptſächlich 
die Sorge für das körperliche Befinden oblag, ſetzten, als ſie 
nach Wien zurückgekehrt waren, in Umlauf, ſie ſeien, ſowie der 
König zu kränkeln angefangen hätte, gerufen worden, hätten 
den Harn unterſucht und darin deutliche Spuren eines tödt⸗ 
lichen Giftes gefunden. Sie hätten jedoch nicht gewagt, in 
fremdem Lande die Nachricht von dem Verbrechen zu verbreiten, 
ſie hätten den mächtigen Arm desjenigen gefürchtet, durch deſſen 
verbrecheriſche That der König umgekommen wäre. Doch ſeien 
ſie zum König gegangen und hätten ihm insgeheim offenbart, 
was ſie gefunden hätten. Dieſer hätte geantwortet, er wiſſe 
reecht wohl, daß ihm Gift eingegeben ſei, doch hätte er ihnen 
W vejohlen zu ſchweigen, damit ſie nicht dem Tode des Königs 
den ihrigen hinzufügten. Der Rath von Wien verbot den 
Aerzten, ſolche Nachrichten weiter zu verbreiten. Diejenigen, 
welche von einem gewaltſamen Tod ſprachen, ſchuldigten Georg 
und Rokycana an. Georg ſei ſchon damals von feindſeliger 
Geſinnung gegen den König erfüllt geweſen, als er bis an die 
Donau gekommen und in Wien nicht einreiten wollte. Er 
habe von dem König den Verdacht gehabt, daß er irgend etwas 
gegen ihn plane, end habe daher von dieſem Zeitpunkt ab dem 
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König nach dem Leben getrachtet. Rokycana ſei nie beim König 
beliebt geweſen Beim Einzug in die Stadt, als er, mit ſeinen 
Prieſtern das Allerheiligſte tragend, entgegen gezogen und den 
König mit pathetiſchen Worten geprieſen habe, hätte der Fürſt 
kaum geruht zu danken. Sowie hingegen die Geiſtlichen der 
Domkirche entgegen gekommen, ſei der König mit freudever⸗ 
klärtem Antlitze vom Pferde geſprungen und habe die heiligen 
Reliquien geküßt. Von da ab, weil er ſich bei dem Könige 
mißliebig wußte, ſoll Rokycana Haß gehegt haben. Einige 
Leute erzählten auch, der König hätte deswegen beſchloſſen in 
Prag die Hochzeit zu feiern, um, während die katholiſchen 
Fürſten dahin zuſammenſtrömten, die Ketzer mit mächtiger Hand 
anzufaſſen und endlich dem tollen Treiben der Huſſiten ein 
Ende zu machen. Davon hätten Georg und Rokycana Wind 
bekommen und deshalb zu ihrer eignen Rettung dem König 
den Tod geſchworen. Was Wahres daran iſt, möchte ich jedoch 
nicht ſo ohne Weiteres ſagen, ich überlaſſe die Entſcheidung 
darüber dem Urtheile anderer. Soviel ſteht feſt, Rokycana 
ausgenommen, welchem der Tod des Königs höchſt willkommen 
war, waren Georg ſowohl, wie die übrigen Vornehmen des 
Reichs über das Hinſcheiden des Königs in tiefem Schmerz 
und im ganzen Reiche legte man öffentlich Trauer an, die bis 
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zum 7. vor den Kalenden des Dezember dauerte. Dann aber, 


nachdem die Todtenfeier mit königlichem Pomp abgehalten war, 
wurde der Leichnam des Entſeelten an der Seite ſeines Ur⸗ 
ahnen, des ſeligen Kaiſers der Römer, Carl des Vierten be⸗ 
graben. Georg hatte an dem Tage!, der zwiſchen dem Tod 
und der Ueberführung der Leiche in der Mitte lag, die Vor⸗ 
nehmſten und Adligen entbieten laſſen und erklärt, ſeine Reichs⸗ 
verweſerſchaft ſei infolge des Todes des Königs noch nicht er⸗ 
loſchen, da ſie ihm bis auf Pfingſten übertragen wäre. An 
1) Am 24. November 1457. 
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eben dieſem Tage haben ſich auch die Prager ſeiner Reichs⸗ 
verweſerſchaft anvertraut. 

Matthias, der Sohn Hunyadys, der aus Wien geholt war, 
war an eben dem Tage in Prag eingetroffen, an welchem der 
König geſtorben war, und kam nun in die Gewalt Georgs. 
Von den Fremden, welche im Gefolge des Königs geweſen 
waren, reiſte ein jeder in ſeine Heimath zurück. 

Bald danach an einem beſtimmten Termin fanden mehr⸗ 
fache Verhandlungen behufs Neuwahl eines Königs ſtatt.“ 
Carl, König von Frankreich, welcher Ladislaus ſeine Tochter 


verſprochen hatte, verlangte dieſes Reich für ſeinen zweiten 


Sohn?, oder aber man möge es dem anvertrauen, den er nicht 
für unwürdig halte, ihm ſeine Tochter zu geben. Caſimir, 
König von Polen, erklärte, die Schweſter des verſtorbenen 
Königs ſei an ihn verheirathet, deshalb komme ihm das König⸗ 
reich zu. Derſelben Motivirung bediente ſich Herzog Wilhelm 
von Sachſen, weil an ihn die ältere Schweſter verheirathet 
wäre.“ Der Kaiſer betonte, das Königreich ſei heimgefallen, 
denn Ladislaus hatte nicht, wie es ſonſt Brauch bei Lehen, 
die Belehnung nachgeſucht. Auch die anderen Herzöge von 
Oeſterreich“ waren nicht ohne Hoffnung; ſie wußten ſehr wohl, 
daß wenn der König von Böhmen ohne männliche Nachkommen 
ſtarb, gemäß dem alten Erbvertrag“ der König aus Oeſterreich 
zu berufen ſei. Rokycana, der Giftmiſcher, äußerte mehrfach 
ganz rückſichtslos laut, entweder müſſe man einen König wählen, 
der als Anhänger ihres Bekenntniſſes gelte, oder es ſeien nach 
jüdiſchem Brauch Richter, welche das Volk regierten, zu wählen. 
Als der Tag herankam“, ward in der Verſammlung der 


1) Vergl. hierzu Bachmann im Oeſterr. Arch. 54. S. 59 ff. 

2) Für Carl, welcher damals erſt elf Jahre alt war. S. Bachmann a. a. O. 
S. 91. — ) S. oben S. 307. — ) Albrecht VI und Sigismund. 

5) Welchen 1364 Februar 10 Herzog Rudolf IV von Oeſterreich mit Carl IV 
geſchloſſen hatte. — ©) Der Landtag wurde wahrſcheinlich am 27. Feb. 1458 eröffnet. 
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Vornehmſten, welche in Prag gehalten wurde, nachdem man 
die Geſandtſchaften angehört hatte und die Angelegenheit im 
Intereſſe des Vortheils des Reiches durchgeſprochen war, Georg 
Podiebrad zum König ausgerufen!; ein Umſtand, welcher den 
Verdacht, daß der König ermordet worden ſei, bedeutend ver⸗ 
größert. Er wurde dann aus dem Rathhauſe * in feierlichem 
Aufzuge zuerſt in die Kirche der heiligen Maria, der Rokycana 
vorſtand, geleitet, und hier wurde auch dem neuen König die 
Begrüßung von Seiten des Volkes zu Theil und Gott Dank 
abgeſtattet. | | 

Matthias war kurz vorher zum König von Ungarn deſig- 
nirt worden * und, gegen bedeutende Bürgſchaften aus dem Ge⸗ 
füngniß entlaſſen, in das Königreich geeilt. Eine wunderbare 
Wandlung der Dinge und eine noch nicht dageweſene Einwir⸗ 


kung der Geſtirne! Die zwei mächtigſten Königreiche, die zur 


ſelben Zeit ihres Leiters entbehrten, gingen von einem hoch⸗ 
edlen und altehrwürdigen Geſchlecht auf Leute mittleren Standes 
über. Der beiderſeitigen Wahl machten ſehr viele zum Vor⸗ 
wurf, daß ſie mit Gewalt durchgeſetzt ſei. Wir ſind der Mei⸗ 
nung, daß Reiche eben mit den Waffen, nicht auf geſetzmäßigem 
Wege gewonnen werden 


1) Am 2. Mirz 1458. — ) In der Altſtadt von Prag. 
) Am 24. Januar 1458. 
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(Coreri) 1. 168. Nicolaus (d'Al- 


bergati) I. 174. Lodovico Sca- 
rampo I. 175. Thomas (Paren- 
tucelli) x. I. 153. 154. 157. 159. 
162. 163. 164. 172. 173. 175. 
ſ. auch Rom, Cardinäle, und Papſt 
Nicolaus V. 

Bondelmonti, \. Gutenberg. 

Bormio, \. Vormium. 

Bosporus XXIV. I. 96. 

Braccio (da Montone) . 1-195. 
196—199. II. 111. Niccold de 

Braccio I. 198. 

Brandenburg, Markgrafen u. Burg- 
grafen von Nürnberg. II. 239. 
249. Albrecht Markgraf von 
Sachſen (Albrecht der Bär) 1. 77. 
Johann (der Alchymiſt) II. 151. 
Friedrich (II) I. 161. 163. Al⸗ 
brecht (Achilles) x. LVI. I. 158. 
261. II. 144. 151. 157. 186. 190. 
192. 200. 225—227. 229— 231. 
233. 235—261. 267 — 268. 285. 
Gemahlin (Margarethe) Schweſter 
Markgr. Carls von Baden 11. 
243. 258. 

1 Erzbiſchof Hartwig I. 73. 


— I. 70. 80. 86. 87. 109. 
113. 183. 187. 204. II. 138. 

Breslau II. 287. 

Brindiſi I. 105. 

Brixen, Brixinon 1. 72. Viſchdfe : 


= 


Regiſter. 


Hartmann 1. 73. Nicolaus (Cu- 
ſanus) II. 227. ſ. auch Rom, 
Cardinäle. 
Bruck a. d. Mur II. 147. 
Bruttier I. 197. 218. 
Buchaim \. Puchaim. 
Buda ( Peſt) I. 151. II. 220. 275. 
294. 295. 300. 301 — 304. 
Budweiſer 11. 209. 
Bulgarien xxxv. I. 14. 65. 96. 
Bulgarus, Bologneſer Rechtsge⸗ 
lehrter I. 84. 
Burgund, Burgunder I. 77. 78. 


96. 148. 175. II. 47. König 
Boſo . 77. Graf Rainald (III) 
I. 74. Herzog (ungenannt) 1. 


113. Herzog Philipp (der Gute) 
I. 5. 143. 149. 157. 162. 277— 
278. 


Burgundionen \. Zähringen. 
C. 


Caccia, Stefano XXXXV. XXILXVI. 

Cadix II. 24 

Calabrien II. 135. ſ. auch unter 
Aragon. 

Caldoria, Jacopo II. 89. 

Caloxus ( Skalitz) I. 208. 281. 

Campanien I. 111. 119. 126. 128. 
II. 98. 

Canale (=Canalthal) 1.79. 11. 4. 6. 

Cancellarii \. Piſtoja. 

Canedoli in Bologna 11. 14. 15. 
17. Battiſta C. 11. 15. 16. 

Capece, Neapolitaner I. 131. 

Capiſtrano, Giovanni da x. I. 216. 
219—224. 257. II. 295—298. 

Cappell, Hartung von I. 158. 
176. 187—194. 204. 275. II. 
148. 216. 
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Capua I. 119. II. 88. 

Caramanien (= Cilicien) 1. 96. 
Carmagnola, Francesco 1. 182. 

188. 

Carreto, de, Edle I. 132. 

Caſpar ſ. Wendel. 


Caſtel = Fiorentino xxxx1. II. 53. 


Caſtiglione, Guarnieri de 1. 189. 
190. 203. 205. 

Caſtilien \. Spanien. 

Caſtro Romano, Jacob de 1. 177. 
178. 186. II. 36. 

Cat alonien, Catalonier I. 140. II. 
26. 63. 91. 

Ceuta ſ. Sebta. 

Chiavenna I. 80. 

Chiemſee, Biſchof Silveſter 1. 158. 
IL 246. 

Chieri 1. 74. 

Chilianus 11. 287. 288. . 

Churingius, (von Kuenring) Georg 
I. 242. 

Cilicien \. Caramanien. 

Cilli II. 299. 

— Grafen von I. 143. 144. 256. 
261. 272. II. 148. 168. Graf 
Hermann (II) I. 268. Friedrich 
(IT) 1x. I. 268—278. 283. II. 
31. 32—35. Ulrich xxv. I. 208. 
265— 273. 276—278. 280—283. 
II. 31—35. 118. 146. 148. 149. 
151— 154. 177. 194. 196—199. 
208. 209. 210. 213. 220—221. 
265. 271— 278. 280 — 286. 288 
— 293. 298— 299. 301. 302. 

Cividale, ſ. Forum Julii. 

- Clerieux, Fürſt Silvio von 1. 78. 

Cleve, Herzöge: Adolf (IV) I. 176. 
II. 232. Johann 1. 211. 
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Coblenz XXIII. I. 60. 


Coimbra, Biſchof Johann II. 24. 


67. 
Colleoni ſ. Bartolomeo. 
Colonna I. 169. (Antonio) Firſt 

von Salerno II. 60. (Odoardo) 

Herr von Marſi II. 60. ſ. auch 

Rom, Cardinäle und Präfecten. 
Como (Cumaner, Comerſee) I. 73. 

81. 82. 188. 203. 204. 205. II. 

129. 143. 

Confluentia (= Florenz) II. 30. 
Conſtantinopel xxxv. I. 96. II. 
140. 270. 294. Patriarch (Joſeph) 

I. 169. II. 19. 

Conſtanz 1. 144. 152. 156. 178. 

179. 

Corarius, Antonius ſ. Bologna. 

— Angelus, \. Rom, Papſt Gregor 
XII. 

Correggio 11. 9. 

Corrodantia (Ungarn u. Oeſterr.) 

I. 29. 

Corſica I. 84. 92. II. 26. 29. 

Cotignola 1. 194. 

Crema, Cremenſer 1. 82. 85. 

Cremona, Cremoneſen 1. 82. 83. 
86. 116. 186.200. Biſchof (Oberto) 
I. 85. 

Creta II. 106. 

Cretiſches Meer II. 140. 


Croatien, Graf Nicolaus von 1. 


268. Tochter desſelben, Ge⸗ 
mahlin des Grafen Friedrich 
von Cilii 1. 268— 269. ſ. auch 
Dachau. 

Cydnus I. 97. 

Cypern I. 106. II. 106. 

Czernahora, ſ. Tſchernahora. 
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D. 
Dachau, Graf Conrad von, Herzog 
von Dalmatien und Croatien I. 
41. 63. 80. 


Diinemark, Priitendenten: Peter, 


Guido, Waldemar I. 72. Könige 
I. 98. Heinrich (Waldemar) I. 79. 

Dalmatien J. 213, ſ. auch Dachau. 

Damascus I. 65. 66. Nureeddin, 
Fürſt von I. 65. 66. 

Deutſchland, Oberdeutſchland, 
Alemannien, Germanien, Deutſche 
v. XII. XVII. XIII. XXI. XxXXV. 
XIII. XXXXVII. I. I. 12. 50 
—83. 89. 94. 96. 99. 101— 
105. 107. 108. 118. 122. 129. 
132. 134—136. 142. 147. 148. 
152—157. 163. 166. 173. 175. 
176. 21>. 220. 232. 234 — 239. 
268. 284. II. 4. 9. 30. 31. 35. 
50. 51. 57. 63. 66. 73. 76— 79. 
83. 94. 95. 110. 116. 127. 128. 
145. 225. 231. 232. 238—240. 
244. 245. 247. 249— 252. 260. 
262. 268. 294. 311. 
Könige: 

— Pipin 752—768: I. 178. 

— Carl der Große 768—814: J. 
178. II. 39. 79. 81. 82. 

— Ludwig der Fromme 814—840: 
II. 39. 80. 

— Lothar II: II. 93. 

— Ottonen: II. 39. 

— Heinrich II 1002—1024: I. 31. 
66. II. 4. 

— Conrad II 1024 —1039: I. 31. 

— Heinrich III 1039 — 1056: I. 45. 


— Heinrich IV 1056—1106: 1. 45. 


46. 48. 49. 51. 
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— Heinrich v 1106—1125: I. 51. 54. 

— Lothar 1125 — 1137: xxx1. 
xXXXIII. I. 40. 53. 54. 55. 59— 
61. 88. Gemahlin: Richenza (Ri⸗ 
chiza) I. 61. 

— Conrad III. 1138 — 1152: 1. 
40—42. 59. 60. 61. 62. 64 — 
68. 178. 179. Söhne: Heinrich 
I. 64. Friedrich 1. 68. 70. 78. 80. 

— Friedrich I 1152—1190: xxv1— 
XXIXV. I. 42. 45. 62—68. 70— 
99. 102. 179. II. 61. 138. Ge⸗ 
mahlin: Beatrice von Burgund 
I. N. 

— Heinrich VI 1190—1197: I. 97. 
99. 100. 102. Gemahlin: Con⸗ 
ſtanze von Sicilien 1. 99. 100. 103. 

— Philipp von Schwaben (Herzog 
v. Etrurien) 1198— 1208: xxxvn. 
I. 97. 100. 101. 

— Otto IV 1198—1212: xXxXXVn. 
I. 101. 102. | 
— Friedrich II 1212—1250: xxx1v. 
XXXVI. XXXVII, XXXVIII. I. 45. 
100. 102—118. 121. 122. 129. 
130. 214. Gemahlinnen: 1. Con- 
ſtanze von Caſtilien xxxvn. 
XXXVIII. I. 103. 108. 109. 120. 
130. 2. Jolanthe (Jſabella) v. 
Jeruſalem XXVII. XXXVII. I. 
104. 108. 118. 3. Iſabella von 
England XXXVIII. I. 109. Blanca 
Markgr. von Lucca I. 104. Söhne: 
Heinrich XXXVII. I. 104. 108. 
120. 121. 129. 130. Conrad IV, 
Herzog von Schwaben I. 104. 
115. 118 — 120. 129. Enzio, 
König von Sardinien, I. 104. 
108. 110. 112. 113. 117. 129. 
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279. 281. 284: Gemahlin Eliſa- 
beth, Tochter K. Sigismunds. 1. 
141. 144. 145. 248. 263. 265. II. 
40. 42. 70. 71. 189. 264. 265. 
281. 284. Schweſter Margarethe 
1256: I. 115. 124. verm. m. Heinrich 111 v. Baiern 
— Richard von Cornwallis I. 124. I. 261. II. 144. Sohn Ladislaus 
130. ſ. unter Böhmen. 
— Alfonſo X v. Caſtilien 1. 124. — Friedrich III 1440 ff.: Eltern 
ſ. auch Spanien. I. 12. 140. Fahrt nach Jeruſalem 
— Conradin xxx1v. xxxy1. I. 120. I. 140. Vormund über Ladislaus 
121. 123. 129—140. I. 141 —142. 148— 149. Königs⸗ 
— Heinrich- VII 1308 — 1313: J. wahl 1. 143. Kämpfe m. \. Br. 
179. II. 18. 20. 39. 69. Albrecht I. 143—144. Verhand⸗ 
— Ludwig der Baier 1314—1347: lungen m. Ungarn I. 145. 146. 
II. 18. 39. 93. Sohn: (Lud⸗ Reichstag in Nürnberg 1. 146— 
wig W) II. 93. 148. Verhandlungen mit der 
— Carl IV 1347—1378: II. 18. Curie wegen der Neutralität I. 
20. 39. 81. 82. 247. 249. 253. 151-167. Mailändiſche Geſandt⸗ 


Manfred 1.104. 117—129. Fried⸗ 
rich (2), König v. Tuscien xxxv11. 
I. 104. 129. 

— Heinrich Raspe 1. 115. 

— Wilhelm von Holland 1250 — 


257. 259. 312. ſchaften I. 177. 178. 186. 187 
— Wenzel 1378 — 1400: J. 180. — 193. ; 
181. Romfahrt: I. 212—II. 145; Vor⸗ 


bereitungen I. 212. 213. 219. 
220. Zuſtände Italiens 1. 232— 
241. Aufbruch I. 283—285. II. 
4. Geſandtſchaften nach Italien 
II. 3. 4. Friedr. im Gebiet von 


— Ruprecht von der Pfalz 1400 
— 1410: I 180. 181. 

— Joſt von Mähren 1410 —1411: 
I. 181. 

— Sigismund 1410—1437: 1x. I. 


140. 170. 181. 185. 208. 226. 
272. II. 18. 20. 39. 45. 58. 69. 
81. 88. 99. 138. 223. 234. Ge⸗ 
mahlin: Barbara von Cilli 1x. 
I. 225. 226. II. 81. 

— Albrecht II 1438 — 1439: x1. 
XXI. I. 47. 140. 141. 143. 150. 
228. 243. 246. 248. 256. 258. 
259. 260. 263. II. 40. 42. 43. 
45. 70. 71. 73. 145. 152. 185. 
197. 211. 223. 224. 234. 264. 276. 


Venedig 11. 7. 8. in Ferrara 
II. 9—12. Geſandtſchaften der 
Italiener II. 10—12. 17. 30— 
31. 38—39. 60. Fr. in Bologna 
II. 17—20. in Florenz II. 17. 
18. 27—31. 36—37. in Siena 
II. 37—39. in Viterbo II. 58 
—60. in Rom II. 60—86. 99 


115. Verhandlungen mit dem 


Papſte II. 70— 75. Krönung II. 
75—85. Fr. in Neapel II. 87—97. 


Geſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 2. Bd. 2. Thl. 21 
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Rückreiſe über Siena II. 115. 


Geſandtſchaft nach Florenz II. 


116—118. Aufenthalt daſ. II. 
118— 128. Abgeſandte Sforzas 
II. 127. 129. Fr. in Bologna 
II. 129, in Ferrara II. 130— 
136, in Venedig II. 136—140, 
Ankunft in Deutſchland II. 145. 
146. 
Der öſterreichiſche Aufſtand: 1 
51 8. Veranlaſſung 1. 228— 230, 
Regentſchaft in Oeſterr. I. 231— 
232, Meilberger Verſammlungen 
I. 241—246, Deputation an den 
König I. 246 — 250, Wiener 
Landtag 1. 250— 265, Geſandte 
der Aufſtändiſchen zum Papſt II, 
39 — 48. 119—121. 140 — 143, 
Werbungen der Oeſterr. II. 144 
—145, Berathungen im kaiſerl. 
Rathe II. 146—151, Mißhellig⸗ 
keiten unter den Aufſtändiſchen 
II. 152—153, Vorladung der 
Rädelsführer II. 154—155, die 
päpſtlichen Mandate II. 70— 75. 
155—157, Geſandtſchaft der Herz. 
von Baiern II. 157 — 158. 186 
— 192, Rüſtungen des Kaiſers 
II. 158—161, briefliche Fehden 
II. 162—176, Kriegszuſtand in 
Oeſterr. II. 177—183, Belage- 
rung von Neuſtadt II. 187 — 196, 
Friedensverhandlungen II. 196 
— 209, Vertragsverletzungen der 
Oeſterreicher II. 213— 215, der 
Wiener Congreß II. 224—231. 
262—267, Interimsvertrag von 
Neuſtadt II. 267—272, Schluß⸗ 
verhandlungen II. 306. Der 


Prozeß des Markgrafen Albrecht 
Achilles gegen Nürnberg II. 235 
— 237. 239. 240. 245 — 261. 
Beziehungen zu Böhmen 1. 224 
— 226. II. 209— 210. 222— 224. 
233 — 235, zu Ungarn I. 145— 
146. 150— 151. 164—165. 208. 
275. 279. II. 118 — 121. 140. 
183—186. 216—220. 262 — 272, 
zu den Grafen von Cilli I. 144. 
265— 279. 280—283. II. 31— 
35. 152—155. 196— 199. 288. 
289. 

— Friedrichs III Gemahlin Leonor 
von Portugal XXIV. XXXX. XXXXI. 
LI— LIII. LVI. I. 174. 209 — 212. 
219. 220. 226. 227. 235. 284. 
II. 19. 23— 26. 35—37. 49— 
50. 52—54. 57. 58. 63. 67. 68. 
76. 79—82. 87—91. 94—96. 
97. 138. 140—149. 169. 231. 
307. 

— Deutſcher Orden xv. xxx1v. I. 
107. Meiſter, Marſchall desſelben 
(Hermann von Salza) 1. 106. 
Hochmeiſter zu Preußen (Con- 
rad von Erlichshauſen) I. 163. 
166. 

Dijon I. 94. 

Dinkelsbühl, Nicolaus J. 17. 


Domſii Paolo ſ. Lucca. 


Donato, Leonardo (Venier) xxxx1v. 
I. 207. 

Donino I. 116. 

Drucſes ſ. Truchſeß. 

Ducat (= Ducato di Caſtro) I. 
199. 

Duino \. Sanct Johann. 

Duregum \. Zürich. 
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E. 

Ebendorffer ſ. Haſelbach. 

Eberhard, Graf in Oeſterreich, Ge⸗ 
mahlin: Oſanna; Söhne: Al⸗ 
bert und Jacob I. 30 — 31. 

Eberstorf, Herren von I. 22. II. 
183. 

— Albert 1. 225. Hubmeiſter 
Sigismund I. 231. 281. 282. 
II. 151. 

Eckersau, Herren von J. 22. 

Edeſſa I. 64. 

Eichſtädt, Biſchöfe: Gerhard(vielmehr 
Conrad) I. 80. 85. Johann (III) 
II. 225. 226. 227. 236. 245. 
248. 258. 259. 260. 

Eizinger, Herren von J. 22. 

— Ulrich x11. XXIV. IL. I. 228— 
231. 241 — 245. 249. 252. 253. 
255 — 263. 280. 281. 284. II. 
44. 46. 144. 146—149. 151— 
154. 158. 162. 163—176. 178. 
179. 180. 187—189. 194 —196. 
198. 208. 218. 220. 274—285. 
290. 306. 

— Bruder desſelben. II. 283. 

Elſaß IX. I. 147. 148. 

Emicho, Graf (von Leiningen) I. 53. 

Emilia I. 212. II. 13. 

England, Engländer 1. 130. 147. 

— Könige 1. 98. Heinrich (II.) I. 78. 
84. 94. Johann I. 101. 102. 
Heinrich (III) I. 127. Hein⸗ 
rich (V) I. 88. 99. 

Era I. 122. 

Erlau, Biſchof (Simon de Roz- 
gony) II. 185. Paulus (?) I 

II. 123. 262. 


275. 279. 


Eſte, Markgrafſchaft 1. 131. Haus 
I. 133. 135. Azzo von I. 109. 
110. Markgraf Niccold II. 131 
—135. Gemahlinnen: (Stella) 
Tolomea II. 132. 133. (Pari⸗ 
ſina) Malateſta II. 134. Söhne: 
1.) Hugo II. 134. 2.) Lionello 
II. 131—135. Gemahlinnen: 
(Margerita) von Mantua und 
(Maria) von Aragon II. 135. 
3.) Borſo, Herzog von Modena 
XXIV. II. 9. 12. 129 — 135. 
169. 

Etrurien ſ. Tuscien. 

Etſchbewohner, Etſchlande ſ. Tirol. 

Eugubiner I. 111. 

Europa 1x. XXI. I. 28. II. 106. 
110. 270. 

Ezzelino (da Romano) I. 109. 110. 
119. 125. 126. 


F. 

Facino, Cane. ſ. Firxinus. 

Faenza I. 112. 117. 120. Familie 
II. 9. Ettore von II. 117. 

Fannae, (Oeſterreich) I. 25. 

Farcaſſius (= Forgacz) Ladislaus 
I. 282. 

Farinata aus Florenz 1. 123. 
Faro (= Meerenge von Meſſina) 
I. 99. 131. II. 29. 
Ferenſula \. Fiorentino. 
Fernandez, Juan (de 

I. 210. 

Ferrara I. 92. 110. 169. 212. 219. 
227. 234. 284. II. 9. 10. 12. 
17. 19. 66. 94. 120. 125. 128 
—131. 133. 135. 136. 
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Fieschi (Flisca) ſ. Rom, Papſt Jn- 
nocenz IV. 
Fiorentino, Ferenſula I. 117. 


Firxinus (=Facino Cane) I. 181. 


Flaminia (= Romagna) II. 17. 
Flandern II. 238. Graf Robert 
(von Bethune) 1. 125. 137. 

Flavianum, Flabien ſ. Wien. 

Florenz, Florentiner, Confluentia 
XXXX. XXXX1. I. 110. 116. 122 — 
125. 127. 169. 180. 182—186. 
193. 197. 199. 202. 206. 207. 
211. 219. 219. 233. 234. II. 
16—19. 21. 27. 30 — 31. 36. 
37. 50 — 53. 58. 66. 89. 94. 
115— 128. 130. 216. 289. Kloſter 
S. Maria Novella II. 118. 


Foggia 1. 121. 

Foligno, Fulginaten 1. 106. 169. 

Forchtenſtein 1. 228—230. 11. 173. 

Forgacz \. Farcaſſius. 

Forli I. 182. 

Forte- Braccio \. Braccio. 

Forum Julii (= Cividale) 1. 79. 

Franken, Land und Volksſtamm 
I. 28. 227. II. 5. 9. 29. 153. 238. 
245. 307. | 

Frankfurt xv1. XVII. XxXXIII. XxXXXIII. 
XXXXV111. IL. I. 41. 60. 64. 68. 
70. 143. 152. 155. 157. 158. 
162—165. 167. II. 249. 

Frankreich, Francien, (Gallia trans⸗ 
alpina) Franken, Franzoſen 1. 
12. 71. 
132. 135. 136. 139. 147. 148. 
153. 173. 177. II. 109. 111. 
162. 244. 252. 289. 307. Kö⸗ 
nige: Ludwig (VII) fälſchlich 
auch Philipp genannt I 64. 65. 


79. 98. 107. 125. 130. 
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84. 94; Philipp (II) I. 101. 102; 
(Ludwig IX) unrichtig als Philipp 
bezeichnet I. 113; Carl (VI) II. 
88; Carl (VII) I. 147. II. 18. 
304. 306. 313. Söhne: 1) Dau- 
phin von Vienne, Ludwig 1. 147. 
148. 210. Gemahlin (Marga- 
rethe von Schottland) 1. 210; 
2) Carl II. 313. — Tochter: 
Margarethe (Magdalene) 11. 
304. 306. 313. 

Freiſing , Stadt und Kirche I. 22. 
41. 69. Biſchöfe: Otto xxv1— 
XXIX. XXXI— XXIII. XXV — 
XXXVII. LI. I. 37—40. 79. (I. 
35 — 97.) II. 28. Albert I. 85. 
Johann Grünwald II. 168. 190. 
196. 200. 214. 224. 228. 229. 

Friaul I. 190. II. 6. 

Frieſen I. 124. 

Frizendorffer, Georg JI. 242. 

Fucinerſee I. 134. 

Fulginaten \. Foligno. 

Fundi, Comitat von I. 103. 


Gaeta I. 132. 

Gallia cisalpina I. 178. II. 13. 
und transpadana I. 109, 119. 
126 ſ. auch Lombardei. 

Gallia transalpina ſ. Frankreich. 

Galliate I. 74. 

Galliſcher Meerbuſen ſ. Golf von 
Lyon. 

Gara ſ. Ladislaus. 

Garamanten II. 107. 

Gars I. 32. 33. II. 157. 

Genferſee I. 50. 

Gent I. 5. 

Genua, Genueſen I. 73. 84. 112. 
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113. 124. 131. 182. 186. 206. 
207. II. 23. 24. 89. 

Ghibellinen, (Heinriche) 1. 68—70. 
101. 110. 114. 116. 122. 132. 
133. 

Giordano = Jordanes (d' Anglano) 
I. 123—125. 129. 

Giskra, Böhme (von Brandeis) 1. 
145. 281. II. 221. 

Görz, (Graf Heinrich) II. 168. 

Gonzaga, Carlo de I. 187. 191. 

Goſtenhof, Dorf bei Nürnberg II. 
239. 

Gottfried (von Bouillon) II. 109. 

Gräfenberg, Stadt im Nürnber⸗ 
giſchen II. 243. 

Gran II. 303. Erzbiſhof Diony- 
ſius, Cardinal I. 141. 145. 151. 
II. 215— 220. 262. 303. 

Graz xxiv. I. 244. 273. 275. 276. 
II. 122. 147. 148. 

Griechenland, Griechen I. 86. 169. 
II. 19. 77. 100. 106. 307. Kaiſer: 
Alexius I. 35 II. 108. Jſaac xxxv. 
Manuel 1. 65. 66. 78. 84. 99. 
Gemahlin (Bertha von Sulzbach) 
I. 78. (Johann Palacologus) 
König der Römer 1. 169. II. 19. 

Groſſeto II. 58. 

Guelfen I. 68 — 70. 101. 110. 114. 
116. 122. 125. 133. 

Güns bei Oedenburg 1. 150. 

Guerra, Guido, Graf 1. 75. 

Guicciardini Ly11. 

Guido, des Fulcodius Sohn ſ. 
Rom, Papſt Clemens IV. 

Gurk, Biſchöfe. (Johann Schaller⸗ 
mann) II. 67. Ulrich Sonnen⸗ 
berger II. 216. 


325 


Gutenberg, Rainer von (= Bondel- 
monti, Rinieri Zingani dei) 1. 
117. 

H 


Habsburg, Haus x11. 


Hagen, Gregor xxv11. I. 23. 35. 

Hainburg I. 145. 267. II. 180. 
181. 

Halberſtadt, Biſchof Ulrich I. 73. 

Hanckrauter (= Hankelreuter) J. 243. 

Hartung ſ. Cappell. 

Haſelbach, Thomas Ebendorffer 
von xXII. I. 17. 267. II. 3. 
Haſenſburg]!, Herren von II. 222. 

Heideck ſ. Adoch. 

Heiligenkreuz, Kl. ord. S. Bern⸗ 
hardi 1. 35—3T. 

Heimburg, Gregor, von xxxxv111—L. 
I. 155. 157. 160. II. 250— 257. 
259. 

Heinriche ſ. Ghibellinen. 

Hellespont I. 149. 

Heſſen, Heinrich von (Langenſtein) 
I. 17. ſ. auch Thüringen. 

Hinderbach, Johann xx. XXVI. 
XXXX. XXXXV. I. 187. II. 3. 

Hohenberg, Herren von 1. 22. 

Holland II. 47. 

Holomunc ſ. Olmütz. 

Horningen, Ulrich von I. 53. 

Hornſtein, Burg 1. 165. 

Hugo, Bologneſer Rechtsgelehrter 
I. 84. 

Hunyady, Johann, Woiwode, Gu⸗ 
bernator des Kgr. Ungarn 1. 145. 
149. 164. 165. 281. II. 43. 
184—186. 221. 262. 275—277. 
291—293. 295—301. 303. Ge- 
mahlin (ungenannt) 1]. 300— 
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301. Söhne: Ladislaus II. 215. 
298—303. Matthias, König von 
Ungarn II. 301—308. 318. 314. 
— Stadt der (= Temesvar) II. 300. 
Huſſiten I. 224. II. 150. 151. 160. 
272. 287. 312. 


J. 
Jacobus, Bologneſer Rechtsgelehr⸗ 


ter I. 84. 

Jconium 1. 65. 96. 

Jericho I. 65. 

Jeruſalem XXI. I. 35. 66. 140. 
211. II. 83. 104. 109. 
Könige: Balduin III I. 65. 66. 
Johann von Tyrus und Pto⸗ 
lemais I. 104. 107, Gemahlin 
Jole I. 104. 

Iglau II. 224. 

Illyrien II. 5. 295. 

Imola I. 182. 184. 

Inder I. 219. II. 107. 

Inſubrer II. 135. 

Inſulaner (= Bewohner von Jſola 
im Comerſee) I. 82. 

Jordanes (Johann) ſ. Giordano. 


Iſidor II. 28. 


Iſtrien I. 189. 213. II. 6. 

Italien, Italiener xrv. xv11. XVIII. 
XII. XIII xXXVI. XXXV. XXXXIV. 
I. 65. 66. 69. 72—87. 89. 90. 
94 — 96. 99 — 102. 106. 107. 
109—114. 119. 125. 126. 135. 
173. 178. 180. 182. 183. 185. 
189. 190. 211. 212. 217—219. 
221. 225—227. 232—234. 236 
—240. 245. 249. 251. 273. 275 
— 277. 279. 282. 283. 284. 285. 
II. 3. 4. T—10. 12. 26. 43. 
44. 46. 47. 51. 55. 56. 59. 60. 


36. 66. 73. 84. 94..106. 111. 
116. 118. 119. 123. 125. 126. 
128. 133. 135. 136. 138. 139. 
145. 147. 152. 153. 169. 220. 


225. 247. $2. $9. © 
Judaeiſapta (Oeſterreich) 1. 24. 26. 
Julii Mons ſ. Olmütz. 
Jupitersberg (= Gr. S. Bernhard) 

I. 80. | 

K. 

Kärnthen I. 28. 220. 227. 260. 
II. 5. 33. 41. 166. 172. 268. 
Herzog Heinrich 1. 76. 79. 

Kammer a. Atterſee (?) 11. 181. 

Karſt, Gebirge Jſtriens 11. 6. 

Kaukaſus 11. 29. 

Kenorrius, (Knorr). Peter 11. 249 
—250. 251. 253. | 

Kloſterneuburg (Kl. ord. S. Aug.) 
I. 35. 36. 

Kocze ( Kittſee) II. 292. 

Köln, Stadt und Kirche I. 101. II. 
232. Erzbiſchöfe (Arnold I) I. 
60. Arnold (11) I. 71. Friedrich 
(II von Berg) I. 77. 80. Rai- 
nald I. 95. Dietrich von Mors 

XXX. I. 151 —157. 162. 163. 
174. 176. II. 150 — 151. 168. 
229. 232. 

Koeniggrätz I. 226. 

Kolocza, Erzbiſchof (Rafael) II. 262. 


Korneuburg 1. 246. 11. 277. 305. 


Krain I. 260. 272. II. 33. 41. 166. 
Kuenring, Georg von ſ. Churingius. 


Laa, Burg und Stadt 1. 282. 

Ladislaus, Ban, Palatin von 
Gara) I. 150. II. 215. 262. 
266. 267. 
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Laibach 1. 144. II. 6. 

Lamberger, Ritter 11. 283. 293. 

Lanckmann, Nicolaus (von Falcken⸗ 
ſtein), Geiſtliher i. 1. II. 24. 

Latium 1. 211. 220. II. 50. 

Legnano (Barilianum) xx1x. I. 87. 

Leibnis a. Mur 1. 273. 274. 

Leiningen \. Emicho. 

Lemannus (= Genfer See) 1. 50. 

Leoben a. Mur 1. 277. 

Leonardus, Secretiir der Cillier 1. 
280. 

Leubing, Heinrich, Pfarrer in Nürn⸗ 
berg I. 155. II. 53. 

Liburnien II. 5. 6. 295. 

Libyen II. 26. 

Liechtenſtein, Freiherrn von 1. 22. 
241. Johann und Heinrich, Brit- 
der 1. 242. deren Neffe Wilhelm 
I. 242. 

Ligurien 1. 186. liguriſhe Küſte 
und lig. Meer 1. 132. 182. II. 
35. 36. 

Limburg (Kl. bei Diir>heim) xxx17. 
I. 53—54. 

Lindau (Lindar in Krain 2) II. 32 
33. 

Liptau ſ. Pancraz. 

Liris (= Garigliano) I. 111. 128. 

Liſſabon 11. III. I. 73. 

Liſura ſ. Lyſura. 

Lithauen II. 106. 

Livland II. 106. 

Livorno XXXX. XXXXI. LI. LII. II. 
36. 

Lodi, Lodeſen XIII. xv. I. 73. 81. 
203. 207. 

Lombardei, Königreich der Longo⸗ 
barden xxv1. I. 59. 70. 98. 108. 


109. 122. 133. 178 — 180. 182 
— 185. 192. 203. 212. II. 10— 
13. 75—77. 135. 143. ſ. auch 
Gallia cisalpina. 

Lorch a. Donau 1. 43. 

Lorch, Kloſter I. 66. 

Lothringen, Lothringer 1. 79. Her⸗ 
zog (Matthaeus) 1. 62, Gemah- 
lin Judith, Tochter Friedrichs 11 
von Staufen 1. 62, ſ. auch Renatus. 

Lucca, Luccheſen XXXVII. I. 110. 
122. 125. 174. 180. 184. 197. 
II. 66. 

— Paolo Domſii (2) 
Tyrann von 1. 184. 

Lucera, Luceria 1. 111. 121. 129. 
132. 

Lucrezia, (d' Alagna) Geliebte K. 
Alfonſos v. Aragon II. 91—93. 

Lüttich 1. 51. | 

Lund, Erzbiſchof (Eskil) 1. 88. 

Lutter, Klofter 1. 60. 

Lycaonien J. 65. 

Lyon 1. 113. 121. Erzbiſchof Herac- 
lius I. 78. Golf von = Galli- 
ſcher Meerbuſen III. II. 25. 26. 

Lyſura, Liſura, Johann von I. 161. 
165. II. 248. 250. ; 

M. 

Macerata 1. 106. 

Mähren 1. 12. 13. 28. 142. 224: 
241. 261. 276. II. 29. 43. 118. 
119. 120. 146. 166. 167. 197. 
199. 208. 

Magdeburg, Erzbiſchöfe: Wichmann 

I. 72. 95. Friedrich (III von Beich⸗ 
lingen) I. 163. II. 168. 

Maidburg, Grafen von 1. 22. Michael 
II. 3. 36. 64. 154. 183. 292. 


(Ouinigi) 
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Mailand, Mailänder XII. XXVI. 
XXXIItv. I. 73. 74. 78—87. 91. 


95. 109. 126. 177 — 194. 199. 
202— 205. 211. 218. 11. 10. 11. 
64—66. 75. 76. 78. 79. 116. 
130. 135. 143. Kirche San Am⸗ 
brogio I. 185. - Erzbiſchbfe: An- 
ſelm I. 59, Ubertus 1.82, Giovanni 


Visconti 1. 180, Nicolaus 11. 60. 


ſ. auch Rom, Cardinäle. Statt- 
halter und Herzöge \. Torre, 
Visconti u. Sforza. 

Mainz 1. 52—54. 60. Erzbiſchöfe: 
Albert (I) XXXIII. I. 52—55. 60. 
Albert (II) I. 60—62. Arnold 1. 
80. 95. (Conrad) I. 100. (Sieg⸗ 
fried) I. 102. Dietrich von Er⸗ 
bach I. 161—163. 165. 176. II. 
229. 

Malateſta, Familie II. 9. 134. 
Carlo I. 197. Sismondo I. 
215. II. 117. 136. 

Manfredonia I. 195. II. 97. 

Mantua I. 110. 185. II. 9. 125. 
130. 131. Markgrafen: Giovanni 
Francesco II. 135. Lodovico Gon⸗ 
zaga I. 207. 208. II. 12. 

Marchia, Jacobus de 1. 219. 

Mark I. 106. 185. 199 — 201. 
II. 17. 117 136. 

Marktdorf (= Perchtholdsdorf?) 1. 
266. 267. 

Marſeille 141. I. 127. II. 26. 

Martberg \. Meilberg. 

Martinus, Bologneſer Rechtsge- 
lehrter I. 84. 

Maſino, Jacopo Valperga di xxxxv. 

Maſſageten II. 106. 

Mauren II. 106. 


Medici, Coſimo dei II. 37. 117. 
Meilberg (Martberg) I. 241. 
Merſeburg 1. 72. 

Meſſina 1. 100. 132. 

Micheletto (Attendolo ?) II. 50. 

Michelozzi, Lodovico de (Attendolo ?) 
I. 198. | 

Miſtelbach, (?) Burg 11. 187. 

Mittendorfer, Kämmerer II. 177. 

Modena 1. 112. 115. 127. II. 13. 
131. 136. Herzog von ſ. Borſo 
von Eſte. 

Mont Cenis I. 86. 

Montecaſſino I. 111. 120. 

Montefeltro, Guido von 1. 133. 
134. 

Montefiascone I. 101. 108. 

Montelmo 1. 106. 

Montferrat, Markgrafen I. 104. 
185. 207. II. 66. Wilhelm (IV) 
I. 40. 78. 74. 76. 

Montfort, Grafen von (in Vorarl- 
berg) 1.-276... 

Montfort, Graf Simon von 1. 127. 

Monthan, Herzog in Oeſterreich 1. 
28. 29. 

Monza 1. 74. 

Motz, Jacob, Geiſtlicher II. 24. 


Narbonne, Erzbiſchof Guido ſ. Rom, 


Papſt Clemens IV. 
Navarra, König Johann I. 185. 
Neapel xxxx11. 1. 99. 118. 119. 
121. 122. 137. 210. 211. 235. 


II. 87. 89. 90—98. 100. 115. 


116. Königreich 1. 101. 103. 
107. 195. 197. 202. 207. ſ. auch 
Aragon und Sicilien. 
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Neiperg, Johann xxv. I. 244. 284. 
II. 146. 147. 159. 160. 189. 
208. 229. 246. ſ. Steierer. 

Neuchireus, öſterr. Adliger II. 187. 

Neukarthago II. 25. 

Neuſtadt, Wiener⸗ x11; XVII. xxx1y. 
XXXX. L. LII. I. 5. 164. 220. 
228. 232. 244. 246. 258. II. 
147—149. 151. 154. 157. 160. 
177. 181. 186—209. 225. 226. 
230. 231. 233. 240. 263. 271. 
279. 

Nicaea, Bisthum II. 19. 

Nicolaus, Woiwode (von Ujlak) I. 
141. 151. II. 215. 262. 

Niederweiden ſ. Vaid. * 

Noceto, Pietro da II. 85. 

Noricum 2c. ſ. Baiern und Nürn⸗ 
berg. 

Novara I. 74. 82. 87. 200. 203. 
205. Biſchof (Wilhelm Tornielli) 
I. 85. 

Novello, Guido, Podeſta von Florenz 
I. 125. 126. 

Nuceriner I. 111. 

Nürnberg (Berg der Noriker) Nürn⸗ 
berger xxx111. L. Lvl. I. 54—56. 
146. 148. II. 81. 226. 230. 235 
— 261. 

O. 

Oeſterreich, Oeſterreicher, Oſter⸗ 

land, Auſtria, Auſtralis x11. 


XIV. XV. XIX— XXIV. XXVII. 
XXXIV, XXXV. XXXXIV. — Be⸗ 
ſchreibung des Landes: I. 12 


— 23. — Urgeſchichte: I. 23— 
35. — Geſch. von Leopold III 
bis auf Leopold V: I. 35—48, 
— Oeſterreichiſcher Aufſtand ſ. 
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Deutſchland, König Friedrich III. 
— Markgrafen und Herzöge: Al⸗ 
bert I. 32. Sohn Ernſt I. 32. 
45, deſſen Söhne Leopold II (2) 
und Albrecht 1. 32 — 35. Leo- 
polds (II) Gemahlin Jutha I. 35 
— Leopold (III) I. 35. 50. 62. 
Gemahlin Agnes, Tochter Hein⸗ 
rich IV I. 36. 50. Söhne: Leo⸗ 
pold (IV). I. 36. 37. Heinrich 
(Jaſomirgott) 1. 41— 44. 46. 62. 
77. 79. Conrad ſ. unter Paſſau, 
Otto ſ. unter Freiſing, Töchter: 
Gertrud, Bertha, Jutha 1. 36. 
40. — Leopold (V) I. 48. — 
(Leopold VI) I. 102. — (Ger- 
trud, Nichte Friedrichs II, Mut⸗ 
ter Friedrichs von Schwaben) 
I. 132. — Wilhelm 1 259. 260. 
— Ernſt (der Eiſerne) x1x. I. 12. 
140. Gemahlin (Cimburg) von 
Maſovien, I. 140. Söhne: 
Friedrich ſ. Deutſchland Fr. III, 
Albrecht (VI) I. 140. 143. 144. 
228— 230. 273. 285. II. 7. 40. 
53. 63. 64 — 66. 68. 71. 83. 
116. 128. 147—149. 173. 202. 
205. 227. 248. 258. 261. 271. 
313. Gemahlin (Mathilde) von 
der Pfalz II. 149. — Albrecht V 
ſ. Deutſchland K. Albrecht II, 
Sohn Ladislaus ſ. Böhmen — 
Friedrich (IV von Tirol) I. 140. 
II. 264. Sohn: Sigismund 
I. 140. 190. 260. II. 143. 166. 
313. 

Olmütz, Holomunc, Julii Mons 
I. 15. II. 155. 156. 

Orberger, Leonhard I. 209. 
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Orleans, Herzog (Carl) von 1. 177. 
203 


Orſini in Rom I. 172. II. 60. f. 
auch Rom, Prifecten. 

Ort in Oeſterreich II. 177. 178. 

Oſterland ſ. Oeſterreich. 


P. 

Padua, Paduaner I. 86. 109. 112. 
234. II. 3. 6. 8. 9. 138. 

Palavicini (Pelavicini) Familie I. 
185. II. 9. Oberto (Tyrann 
von Brescia) I. 125. 126. 

Palentiniſche Ebene 1. 134. 

Palermo I. 111. 117. 132. 

Palos, Capo de II. 25. 

Pancraz (von Liptau) I. 208. 243. 

Pannae (Oeſterreich) 1. 25. 

Pannonien I. 12. 13. 27. 46. 
II. 13. 

Panziatici ſ. Piſtoja. 

Pappenheim, (Heinrich) von, Reichs⸗ 
marſchall II. 38. 66. 226. 248. 

Paris I. 17. 174. 

Parma, Parmeſaner I. 110. 112 
—116. 157. 203. 205. II. 129. 
131. 

Paſſau, Bisthum I. 16. 22. II. 
155. Biſchöfe: Conrad I. 37. 
Ulrich von Nußdorf: II. 168. 
226. 306. Domherren II. 156. 

Paſteria (Puſterla) Pietro I. 205. 

Paumkircher Baumkircher, Andreas) 
II. 193. 

Pavia, Paveſen I. 74. 76. 82. 93. 
95. 98. 132. 177. 194. 203. 
205. Biſchof, Heinrich 1. 85. 

Peimau, Herzog in Oeſterreich I. 
25. 27. 28. | 
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Perchtholdsdorf (Bertoldsdorf) II. 
32. 35. 154. 209. 282. ſ. auch 
Marktdorf. 

Pergola, Angelo della J. 183. 

Pernegk J. 32. 

Perugia, Peruſiner I. 106. 110. 


111. 127. 180. 196198. Bi- 


ſchof (Jacopo Vannucci) päpſtl. 
Schatzmeiſter II. 60. 

Peſt ſ. Buda. 

Petruccio, Antonio aus Siena J. 
184. Achille II. 57. 


Pettau in Steiermark 1. 273. 


Pfalz ſ. Rheinpfalz. 

Pfullendorff, Michael J. 211. 226 
— 227. II. 23. 

Philomelium 1. 96. 

Piacenza, Placentiner 1. 83. 112. 
115. 116. 177. 187. 203. 205. 
Biſchöfe: (Hugo de Pierleoni) I. 
85. Nicolaus, apoſtoliſcher Vice⸗ 
kämmerer II. 60. 66. 85. 

Piccinino Niccold 1x. 1. 184. 185. 
199. 202. 1I. 16. Sohn Fran- 
ce8co I. 187. II. 16. 

Piccolomini, Familie xv11. II. 22. 
ſ. Aeneas. 

Piceno, Picener I. 86. 111. 199. 
212. II. 13. 17. 

Piſa, Piſaner xxxy11. XXXXI. LI. 
I. 74. 94. 104. 108. 110. 112. 
122. 131. 132. 136. 180. 184. 
211. II. 25. 36. 37. 49—52. 
Grafen von: Gerardo I. 137. 
139. Antonio 1. 169. 

Piſtoja, Cancellarii u. Panziatici 
daſelbſt I. 110. 122. 125. 

Podiebrad, Georg, Gregor, Gerzico 
von, Gubernator und König von 


. 
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Böhmen I. 225. 256. II. 158. 
202. 205. 209. 210. 272— 274. 
286 - 288. 304 — 306. 308—314. 
Schwager deſſelben (Jon Czalta ?) 
II. 232. 233. | 
Polen I. 28. 77. 118. 145. Her- 
zöge und Könige: Boleslav (viel- 
mehr Wladislaw II) I. 40. 77. 
Gemahlin Bertha (vielmehr Ag- 
nes), Tochter Leopolds III von 
Oeſterreich 1. 40. Boleslav (IV) 


I. 77. Caſimir I. 77. 78. (Wla⸗ 


dislaw II) II. 88. Wladislaw (III) 
auch zugleich König von Ungarn 
XIII. I. 141. 144 — 146. 149. 
150. II. 71. 185. 221. 265. 

Pommern J. 77. 107. 

Ponza ſ. Scantia. 

Porcaro, Stefano x111. xv. XXXXV. 
I. 171—172. II. 82. 

Porto Venere II. 143. 

Portugal, Portugieſen 1111, I. 211. 
220. II. 24. 27. 50. 51. 57. 63. 
66. 96. Konige: (Johann) 11. 
24. (Alfonſo V) 1. 209. 210. 235. 
II. 50. 52. 

Poſen I. 77. | 

Pottendorf, Herren von I. 22. II. 
183. 

— Albrecht von I. 226. 227. II. 
51. 67. i 

Prag, Prager 1. 225. 226. II. 
222. 224. 273. 277. 286. 304. 
306. 310. 312 — 314. Kirchen: 
II. 310. 312. 314. Biſchof Da⸗ 
niel I. 80. 85. 

Prata, Tubert, Graf von J. 275. 

Preßburg I. 141. 145. II. 197. 
221. 224. 275. 276. 
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Preußen, Preußiſche Städte xv. 
XXXIv. I. 107. ſ. Deutſcher Or⸗ 
den. 

Provence I. 78. 79. II. 27. Gra⸗ 
fen: Carl 1 (von Anjou), König 
von Sicilien und Jeruſalem I. 
125—129. 131-140. Gemahlin 
Beatrix I. 127. Carl II I. 139. 
— 140. 

Pruten, Andreas, Pfarrer in Dan⸗ 
zig I. 166. 167. 

Ptolemais ſ. Accon. 

Ptolomei (Tolomei) in Siena II. 
132. | 
Stella Tolomea ſ. Niccold d' Eſte. 
Giovanni Ptolomeo I. 195. 

Puchaim, (Buchaim) Herren von 
I. 22. Georg von I. 231. II. 
151. 160. 202. 

Pulchromonte ſ. Schaunberg. 

Puſterla ſ. Paſteria. 


Puy, Biſchof Guido ſ. Rom, Papſt 


Clemens IV. 


Pyrenaeen II. 28— 29. 


Q. 
Quinzano J. 113. 


N. 

Raab II. 221. Biſchof Auguſtinus 
II. 119. 123. 215. 262. 

Raban, böhm. Baron 1. 25. 

Rabſtein, Procop von xvit. I. 165. 
171. 175. 225. 282. II. 148. 

Radicofano I. 101. + 

Rahewin XXVII. XXIX. XXXI. I. 38. 
77—85. 8T— 97. 

Rapperswyler (Rottweiler?) II. 
261. . 

Rascien (= Serbien) I. 14. Tochter 
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des Despoten (Georg Brankowich) 
I. 266. 

Rathau, Herzog in Oeſterreich I. 
29. 

Ravenna I. 111. Erzbiſchöfe: Gui⸗ 
bert I. 49. Anſelm I. 91. Guido 
von Blandrate I. 91. 95. 

Regensburg, Stadt und Kirche v. 
vi. XVI. I. 22. 36. 37. 42. 61. 
65. 79. Biſchof: Johann II. 36. 
fälſchlich geſetzt für Friedrich (III) 
II. 36. 67. 190. 196. 200. 214. 
225. 248. 256. 258. 259. 

Reggio (Lombardei) 1. 112. 115. 
II. 13. 131. 137. 

Regna, Bartolomeo 1. 188. 

Renatus, Konig, Herzog v. Lotha- 
ringen (René von Anjou) II. 18. 
89. 289. 

Rheinland, Rheinländer I. 80. 147. 
227. II. 9. 247. 307. 

Rheinpfalz, Pfalzgrafen: Heinrich 
(vielmehr Hermann von Stahleck) 
I. 77. Conrad I. 62. 76. 80. 
Gemahlin Claritia, Tochter des 
Grafen Ludwig von Thüringen 
(vielmehr Irmgard von Henne⸗ 
berg) I. 62. (Heinrich?) I. 101. 
(Ludwig von Baiern) I. 132. 
Ludwig (IV) I. 148. 163. 216. 
II. 247. Friedrich (I) II. 149. 
247. 261. 

Rhodus II. 106. 

Riederer, Ulrich I. 173. 210. II. 
3. 85. 117. 128. 190. 208. 226. 
229. 233. 246. 248. 256. 267. 

Rieti I. 108. 137. 

Riparioler I. 80. | 

Risciad (Riutſchad) Pancraz I. 178. 
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Rodigium (= Rovigo) II. 132. 

Rokycana, Johann, Erzbiſhof von 
Böhmen II. 223. 234 — 235. 286. 
287. 311—314. 

Roland, Herzog in Oeſterreich I. 
29. 

Rom, Römer xv11. XXI. XXIV. XXV. 
XXXI. XXXXI. XXXXII. XXXXV. 
XXXXVIII. I. 29. 75. 86. 90. 
92—94. 100 —103. 108. 111— 
113. 131. 133. 134. 154. 157. 
158. 160. 165. 167. 169 — 173. 
178. 180. 185. 197. 202. 211 
— 215. 219. 231. 233 — 235. 
237—239. 240. 244. 247. 275. 
277. 278. 280. 281. 285. II. 
9. 11. 12. 31. 34. 40. 44. 47 
—49. 51. 57. 60 — 70. 73. 75. 
76. 78—87. 97—100. 117. 118. 
124. 125. 140. 143. 151. 157. 
169. 171. 181. 219. 294. Leo⸗ 
ſtadt 11. 69. 


— Kirchen: Lateran I. 88. 94. 


112. 127. 107. II. 69. 85. 
S. Lorenzo I. 198. S. Marco 
I. 167. S. Maria in Cosmedin 
XXXXII. II. 83. S. Maria Tras⸗ 
pontina xxxx11. S. Paolo fuori 
le mura. II. 99. S. Peter (Vatican) 
XXXXII. I. 29. 94. 168. 214. II. 
67—69. 79. 80. 85. S. Petri 
ad vincula II. 69. 

— Bauwerke ꝛc.: S. Angelo, Caſtell 
(Burg des Crescentius) XII.. 
I. 172. II. 63. 82. Engels⸗ 
brücke I. 214. II. 69. 83. Moles 
Hadriani II. 63. Monte Gior⸗ 
dano I. 157. Ponte Molle 1. 
133. Porta di Caſtello II. 63. 
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— Päpſte: Gregor VII 1073— 17. 20. 58. 78. 80. 87. 162. 


1085: I. 48. 49. Urban II 
1088 — 1099: II. 108. 109. 
Calixt II 1119 — 1124: I. 51. 
Honorius II 1124 — 1130: J. 
51. 59. Eugen III 1145—1153: 
I. 64. 66. 67. 72. 168. II. 87. 
Anaſtaſius IV 1153—1154: J. 
72. Hadrian IV 1154 — 1159: 
xxx1l. I. 75. 78. 79. 88. 89. 
90. 91. 92. 983. II. 61. Ale⸗ 
xander III 1159 — 1181: xxx. 
I. 93—95. (Gegenpäpſte: Vic⸗ 
tor IV XXXVII. I. 93. 94. 98. 
Paſchalis III I. 94. Calixt III) 
J. 94) Clemens ITI 1187—1191: 
I. 49. Coeleſtin III 1191 — 1198: 
I. 94. 99. 100. Innocenz III 
1198 —1216: XXXVII. I. 100— 
103. Honorius III 1216—1227: 
xXXXVII. I. 103. Gregor IX 1227 
— 1241: xxxvii. I. 104 — 112. 
Coeleſtin IV 1241: I. 112. In⸗ 
nocenz IV 1241 — 1254: xXXXVI. I. 
112. 113. 115. 121. Alexander IV 
1254 — 1261: I. 121. 124. Ur⸗ 
ban IV 1261 — 1264: I. 124. 
125. 214. (2). Clemens IV 1265 
— 1268: XXXVI. I. 126. 127. 
131. 133. Bonifatius VIII 1294 
— 1303: I. 213. Clemens V 
1305 — 1314: II. 39. Gregor 
XII 1406—1409: I. 168. Mar⸗ 
tin V 1417 — 1431: I. 168. 
195 — 197. 218. II. 14. 60. 
Eugen III 1431 — 1447: xxv1. 
XXX. XXXXV111, I. 143. 145. 146. 
149. 151—160. 162—174. 185. 
198. 199. 201. 202. 219. II. 15. 


294. Felix V (Herzog Amadeo 
von Savoyen) 1439 —1449: rv. 
I. 143. 144. 151. 152. 159. 
161. 166. 173. 176. 182. II. 
162. Nicolaus V 1447 —1455: 
XII — XVI. XXII. XXIV. XXXXI. 
XXXXII. XXXXV. I. 161. 172 
— 176. 213 — 215. 219. 227. 
233— 241. 275. 278. 279. 283. 
284. II. 3. 17. 20. 30. 31. 39. 
40. 44 — 46. 58. 62. 67 — 76. 
79—83. 85—87. 98—101. 107. 
109. 111. 113—115. 119. 124. 
131. 140—143. 151. 155. 156. 
162. 163. 203. 218—220. 223. 
227. 237. 294. Calixt III 1455 
— 1458: II. 294. 297. 307. 


— Cardinäle: Aeneas von S. Sabina 


11. x1x. Bernhard von S.Clemens 
I. 88. Beſſarion, B. von Nicaea 
IL. I. 160. 169. II. 19. Dionyſius 
ſ. Gran. Domenico v. Fermo 
(Capranica) Groß- Poenitentiar 
xl. xxxxv. I. 172. II. 98. 
Francesco Condulmaro, Biſchof 
von Porto II. 78. 80. Giovanni 
Vitelleschi, Patriarch v. Alexan⸗ 
drien 1. 170. Gregorio da Mon⸗ 
telongo, Legat I. 110. 115. 116. 
Guido von Crema, Legat 1. 83. 
92. 94. Heinrich, Presbyter von 
S. Nereus und Achilleus 1. 89. 
92. (Henricus Rampini) Erzb. 
von Mailand I. 164. Hyacinth, 
Diaconus von S. Maria in der 
griechiſchen Schule I. 89. Johann 
von S. Angelo (Carvajal) xxxxv. 
xxxxvI. I. 153. 159. 162. 163.164. 
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(Rom, Cardinile) 172. 176. II. 31. 
38—40. 44—46. 59. 115. 143. 
294. 295. 297. 303. Johannes 
Morinenſis (Jean le Jeune) I. 164. 
167. 211. Julian von S. Angelo 
(Ceſarini) xx11. I. 145. 149. 150. 
II. 185. Lambert I. 51. Lodo- 
vico Scarampo, Patriarh von 
Aquileja xxxxv. I. 164. 170. 
175. Ludwig von Arles 1. 159. 
160. 163. II. 14. Nicolaus d' 
Albergati von Santa Croce 1. 
174. 183. II. 60. Nicolaus Cu- 
ſanus von S. Peter 1. 159. 162. 
II. 227. 228. 234. 236 — 238. 
250. 262. Octavian Presbyter 
v. S. Cecilia I. 92. 93. Otta⸗ 
viano Ubaldini, Legat 1. 122. 
123. Abt von S. Paolo I. 164. 
Philipp von Bologna (Calandrini) 
II. 30. 31. 38. 39. 59. 115. 
Pietro Barbo von S. Marco 11. 
80. Prospero da Colonna 1. 172. 
Roland von S. Marco 1. 88. 93. 
Theodewinus I. 60. Thomas 
(Parentucelli) \. Bologna. Diacon 
Wilhelm von Pavia 1. 92. ſ. auch 
Augsburg, Perugia, Piacenza, 
Spoleto. 

— Priifecten: Giacomo da Vico 
I. 169. Sciarra Colonna 11. 39. 
Francesco Orſini 11. 66. 

— Senatoren: Carl von Anjou 1. 
127. Heinrich von Caſtilien 
(ſ. Spanien) I. 131—135. 137. 
Niccold de Porcinario II. 60. 66. 

Romandiola, Romagna 1. 101. 133. 
II. 13. 117. 136. ſ. auch Flaminia. 

Roncalia 1. 73. 83. 


Roſate I. 74. | 

Roſen[berg], Herren von II. 118. 
153. 209. 222. Ulrich von II. 
186. 213. Heinrich (VI) II 186. 
187. 194. 209. 

Rottweiler ſ. Rapperswyler. 

Rovigo f. Rodigium. 

Ruchendorffer, Wolffgang 1. 242. 

Rutenen, Ruſſen 1. 77. 

S. 

Saarbrücken, Graf (Friedrich) von 
I. 61. 62. 

Sachſen I. 28. 79. 102. 227. II. 
192. 231. Markgrafen und Her- 
zöge (ſ. Baiern und Brandenburg): 
Heinrich (der Löwe) 1. 40—42. 
62. 77. Heinrich I. 100. Otto 
ſ. Deutſchland K. Otto IV. Fried- 
rich (II) II. 151. 229. Wilhelm 
(HT) II. 151. 231 — 233. 248. 
257. 307. 313. Gemahlin (Anna), 
Schweſter des Königs Ladislaus 
II. 231. 307. 313. 

Saladin xxxv. I. 96. 

Salerno I. 132. 

Salinguerra, Neffe Ezzelino's I. 110. 

Salvani Provenzano aus Siena 
I. 124. 

Salzburg, Stadt und Kirche 1. 22. 
II. 155. 157. 191. Erzbiſchöfe: 
Thiemo I. 35. (Friedrich IV) I. 
163. Sigismund (von Volkers⸗ 
torf) II. 155. 157. 168. 190— 
191. 196. 200. 214. 225. 

Samamer IJ. 24. 25. 

Sanct Johann u. Tibinum (= Duino) 
II. 6. | 

Sanct Simeon 1. 65. 

Sanct Veit 1. 204. 279. 280. 11. 5. 
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San Germano I. 128. 


San Quirico II. 48. 


Sarazenen xxxv. I. 73. 96. 106. 


111. 121. 126. 129. 132. 134. 
II. 106. 108. 109. 

Sardinien I. 84. 92. 110. II. 26. 
29. König Enzio ſ. Deutſchland, 
Friedrich II. 

Sarmaten 1. 77. 

Sarteano, Albertus de 1. 219. 

Sarzana IJ. 174. 

Sathau, Graf 1. 24. 26. Herzog 
I. 29. 

Sauris (Oeſterreich) I. 25. 

Savona IJ. 182. 

Savoyen I. 157. 175. 185. 189. 
Herzöge: Amadeo ſ. Rom, Papſt 
Felix V. Deſſen Tochter 1. 143. 
182. — (Ludwig) I. 188. 203. 
207. 

Scantia (?) (= Ponza) 1. 185. 

Schaffhauſen II. 227. 261. 

Schaunberg (Pulchromonte) Grafen 
von I. 22. 231. II. 223. 292. 
Johann II. 144. 145. 183. Drei 
Söhne II. 183. darunter Bern⸗ 
hard II. 194. 208. 213. 

Schleſien, Schleſier 1. 13. 28. 261. 
II. 166. 167. 176. 263. 287. 
307. Magnaten, Herzöge: Hein⸗ 
rich I. 118. Vauco (Fulco) II. 
36. 52. 53. Ungenannt II. 248. 
257. 

Schlick, Caspar I. 158. 177. 186. 
II. 168. 228. Bruder (Heinrich) 
II. 228. 

Schottland, König von (Malcolm) 
I. 94. 98. 

Schwaben 1. 12. 13. 49. 68. 101. 
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227. 285. II. 29. 64. 149. 202. 
205. 245. Herzöge: Rudolf 1. 49. 
Friedrich \. Staufer. Conrad ſ. 
Deutſchland, K. Friedrich II. 
Schwanberg], Herren von II. 222. 


* Schweizer 1. 80. 143. 144. 146— 


148. 183—185. 190. Schwyzer 
II. 168. 

Scythien I. 12. 118. 

Sebta (= Ceuta) x11. II. 23. 24. 35. 

Seckau, Biſchof Friedrich 1. 177. 
186. 

Sefner, Johann, Dechant 1. 23. 

Segna ( Zeng) 1. 213. 

Senftleben, Heinrich von xx1v. I. 
234. 235. 239. 275. 283. II. 3. 


Sforza (Muzio Attendolo) 1x. I. 


194 — 196. Francesco Visconti 
IX. XIII. XXXXIv. I. 177. 182. 
184—189. 191. 192—194. 196. 
198—208. 212. II. 10. 11. 65. 
89. 127—129. 135. 139. 289. 
Gemahlin Blanca, Tochter Filippo 
Maria Viscontis 1. 182. 186. 
194. 199—201. II. 10. Sohn 
Galeazzo (Maria) I. 208. II. 10 
—11. Deſſen Gemahlin (Doro⸗ 
thea Gonzaga) 1. 208. Aleſſandro, 
Francescos Bruder II. 10—11. 
Perpetua aus Novara, Frances- 
cos Geliebte I. 200. 201. | 
Sicilien, Trinacria, Königreich 1. 
100. 104— 106. 120. 121. 123 
—125. 129. 131. 132. 134. 139. 
II. 29. 91. 106. 289. Könige: 
Guiscard, Normanne 1. 99. Roger 
I. 59. Wilhelm I. 74. Tancred 
I. 99. 100. Carl (von Anjou) 
ſ. Provence. Robert II. 69. 
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Ladislaus und Gemahlin (Co⸗ 
ſtanza) II. 93. Alfonſo ſ. Aragon. 
Vergl. ferner Neapel, Königreich. 

Siebenbürgen, Biſchof Nicolaus II. 
262. 


Siena, Sieneſen xxxx. xxxx1. LI. I. 


93. 110. 122—1 24. 132. 136. 165. 
169. 174. 180. 184. 197. 216. 
218. 219. 227. 234. 235. II. 
19-23. 37—39. 48. 49. 53— 
58. 66. 115. 116. 119. 126. 
132. 289. Biſchöfe: Gabriele 
(Condu ro) I. 168. ſ. Rom, 
Papſt Eugen (IV). Aeneas Sil⸗ 
vius ſ. daſelbſt. 

Silveira de ſ. Fernandez. 

Sirmia, Johann von, \. Rom, Papſt 
Calixt (III). 

Skalitz ſ. Caloxus. 

Smiriſchci , ( Smirzicky) Johann 
II. 272—274. 

Soeſt, Soeſter 11. 150. 168. 232. 

Solium (= Saalfeld) II. 5. 

Soncino I. 126. 

Sonnenberger, Ulrich 1. 173. 253. 
II. 36. 85. 190. 208. 216. 217. 
226. 248. 

Sora I. 111. 

Spanien, Caſtilien xv111. LII. I. 98. 
134. 135. 173. II. 25. 29. 95. 
106. 111. 169. Könige: (Alfonſo) 1. 
ſ. auch Deutſchland, K. Alfons 
von Caſtilien. Brüder: Heinrich 
I. 130. 131. ſ. Rom, Senatoren. 
Friedrich 1. 130—132. 134. — 
(Ferdinand) II. 88. 

Speier I. 55. 64. 

Spinelli, Tommaſo II. 62. 

Spoleto, Spoletaner I. 75. 92. 


111. 197. Herzog Raynald 1. 
106. Biſchof (Bernardus Aeu⸗ 


lus) Vicar des Papſtes II. 67. 


Starhemberg, Herren von I. 22. 
Rüdiger (Roger) I. 231. II. 151. 
160. 178. 189. 202. Georg II. 36. 

Staufer, Burg Stauphen x1v. xx x111. 
xXXXIV. XXXXVI. I. 48—139. 
Grafen: Friedrich (I) xxv111. I. 
36. 48 — 50. Gemahlin Agnes, 
Tochter K. Heinrich IV I. 49. 
50. Friedrich (II), Herzog von 
Schwaben xxx11. I. 36. 50— 
52. 54. 55—60. 62. 64. 70. 
Gemahlinnen: Judith, Tochter 
Heinrich IX von Baiern. I. 56. 
und Agnes (?) (vielmehr Judith) 
von Saarbrücken I. 61. 62. Con⸗ 
rad ſ. Deutſchland, K. Conrad III. 
ſ. auch Schwaben. 

Steiermark, Steierer I. 28. 146. 
150. 220. 250. 251. 260. 271. 
273. II. 33. 34. 41. 122. 123. 
147. 148. 149. 166. 172. 193. 
202. 205. 209. 210. 266. 268. 
Markgraf Ottokar 1. 76. Steierer 
(Neiperg, Ungnad u. Zebinger) 
I. 257. 260. 265. 284. II. 147. 


Sternberg, Herren von II. 222. 


Alſchius (Ales Holicky) II. 233 
— 235. | 
Stockerau, Stocharaum 1. 24. 27. 
Straßburg 1. 143. 
Stubenberg, Johann (Hauptmann 
in Steiermark) II. 33. 34. 
Stuhlweißenburg I. 141. 151. II. 
42. 
Sueſſa (= Seſſa) II. 88. Thaddaeus 
von I. 113. 


— 
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Suſa 1. 86. 
Sutri xxxxI. I. 75. II. 60. 61. 
Syracus I. 132. 
Syrien II. 100. 
T. 
Taboriten II. 187. 209. 
Tantamo (Oeſterreich) 1. 25. 
Tarent, Fürſt von 1. 117. Prinz 


von II. 91. Tarentiniſcher Meer⸗ 


buſen II. 29. 

Taſchner, Georg 1. 242. 

Tataren xxxXIv. I. 118. 

Taurinum ſ. Alba (graeca). 

Telamone xxxx. XXXII. I. 227. 
235. II. 19. 23. 26. 27. 36. 58. 

Tellinathal 1. 184. 

Temesvär ſ. Hunyady. 

Terni, Tremannum 1. 111. 

Terracina II. 88. 

Terra di Lavoro 1. 119. 

Terremantia, Herr von 1. 24. 25. 

Theomanaria, Markgraf Abraham 
von I. 24— 27. 

Thomas von Aquino 1. 119—120. 

Thracien xxxv. I. 96. II. 294. 

Thiiringen, Graf Ludwig (11) 1. 
62. Landgrafen: (Hermann) von 
Heſſen 1. 101. 102. Ludwig der 
Heilige 1. 105. Gemahlin Eliſa- 
beth von Ungarn I. 105. ſ. auch 
Deutſchland, K. Heinrich Raspe. 

Thuregum ſ. Zürich. 

Thurocz, Benedict von I. 276. 278. 

Tibinum ſ. Sanct Johann. 

Tibur I. 134. 171. 

Tifernaten I. 110. 

Timavus II. 5. 6. 295. 

Tirol, Tiroler, Etſchbewohner 1. 144. 


260. II. 41. 166—168. Gräfin 
von (Margarethe Maultaſch) II. 
93. ſ. auch Oeſterreich, Herzöge. 

Todi, Tudertum 1. 111. 197. 

Tolomei \. Ptolomei. 

Torre, Edle de la 1. 179. 

Torre di Momo I. 74. 

Tortona I. 74. 80. 85. 203. 205. 
Biſchof (Oberto) 1. 85. 

Toscano, Galeotto I. 205. 

Tournay J. 102. 

Trecate J. 74. 

Tremannum \. Terni. 

Treviſo, Stadt u. Mark. 1. 110. 
II. 8. 125. 

Trezzo a. d. Adda 1. 80. 180. 

Triballer 11. 294. 

Trient I. 60. 61. 72. 80. II. 9. 
125. Biſchof (Eberhard?) I. 73. 

Trier, Biſchöfe: Hillin I. 80. Ja⸗ 
cob von Sirk xxx. I. 151—157. 
159. 162. 163. 174. II. 229. 

Trieſt 1. 213. II. 117. Biſchöſe: / 
Aeneas ſ. daſelbſt. (Antonio II 
de Goppo) II. 67. 

Trinacria ſ. Sicilien. 

Troia I. 195. 

Troyes 1. 124. 

Truchſeß, Drucſes, Heinrich I. 225. 
Nicolaus I. 242. 263. 

Tſchernahora, Georg II. 160. 193. 
Ungenannt aus Mähren II. 308. 

Tudertum \. Todi. 

Türken xxxv. I. 149. 277. 279. 
II. 33. 109—112. 185. 219. 
221. 266. 270. 277. 291. 307. 
Sultan Muhamed (II) II. 100. 
140. 270. 294—297. 


Oeſchichtſchr. d. deutſch. Vorz. XV. Jahrh. 3. Bd. 2. Thl. 22 
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Tulmentus(= Tagliamento) II. 5. 6. 

Tunis, König von 1. 111. 

Turin I. 74. 114. | 

Tuscien, Etrurien xxxv11. I. 74. 
86. 94. 101. 108. 110. 115. 116. 
122. 125. 126. 132. 133. 180. 
182. 183. 185. 199. 202. 211. 
212. II. 17. 18. 21. 35. 57. 
116. 117. 143. Gräfin Mathilde 
I. 92. Herzog und Konig: \. 
Deutſchland, Philipp von Schwa⸗ 
ben u. Friedrich II. 

Tusculum 1. 99. 

Tyrrheniſches Meer 1. 240. II. 143. 

Tyrus I. 104. 

U. 

Ubaldini in Florenz 1. 122. 

Uberti in Florenz 1. 122. Pietro 
(P. Aſino degli Uberti) 1. 129. 

Ulm, Ulmer 1. 158. II. 243. 

Ungarn, Hungaria XIII. XIX. XXIII. 
xxxV. I. 13. 27. 28. 43. 65. 
96. 98. 118. 141. 142. 144— 
146. 149—151. 164. 165. 176. 
208. 221. 227. 243. 248. 260. 
261. 263. 267. 275—279. 282. 
284. II. 4. 29. 32—34. 42. 43. 
66. 70. 71. 73. 78. 98. 100. 
105. 106. 119. 120. 140. 142. 
143. 146. 148. 153. 161. 166. 
167. 176. 183—186. 189. 197. 
199. 200. 204 205. 211. 215— 
221. 224. 225. 262— 272. 274 
— 277. 281. 284. 291—304. 307. 


314. Herzöge: Otto I. 31. Con-- 


rad I. 31. Schweſter Eliſabeth 
I. 31. Peter I. 31. Könige: 
(Geiſa) I. 84. Bela I. 118. 
Deſſen Bruder Colomann 1. 118. 


Albrecht II. ſ. Deutſchland. Wla⸗ 
dislaw III ſ. Polen. Ladislaus 


ſ. Böhmen. Matthias ſ. Hunyady. 


Ungnad, Johann x11. XXIV. xxv. 
XXXXVII. XXVII. I. 177. 186. 
229. 230. 243. 261. 284. II. 
36. 85. 159. 163 — 176. 189. 
190. 210. 229. ſ. auch Steierer. 
Georg 1. 280. 

Urbino, Urbinaten 1. 169. 174. 
Federico, Graf von II. 136. 

Urſaria I. 117. 

Urſinus, Graf 1. 117. 

Utrecht 1. 54. 71. Biſchof Hermann 
I. 72. | 

Uzinger, Kammerjunker 11. 181— 
183. . 

V. 

Vaid (= Niederweiden) 1. 208. 209. 

Valenga, Marquez Alfonſo von II. 
24. 27. 50. 52. 67. 

Valence, Biſhof Odo 1. 78. 

Valenza 1, 203. 

Valeria, Provinz 1. 273. 

Vallei, Burg 1. 36. 

Valle Mugelli 1. 122. 

Valleri ſ. Alardo. 

Vanger (=v. Wehing) Cadold 1. 242. 

Venedig, Venetianer x11. xxxx. I. 
86. 87. 95. 110. 124. 168. 172. 
177. 182—187. 190. 193. 194. 
199. 201— 208. 211— 213. 215. 
219. 234. 236. II. 3—5. 7—9. 
11. 18. 38. 58. 64—66. 89. 97. 
125. 130. 131. 136— 140. 143. 
238. 289— 290. Rialto II. 137. 
Dogen: Sohn des Pier Tiepolo 
(Petrus Teupolus) I. 109. Fran⸗ 
cesco Foscari II. 136—140. 
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Venzone II. 7. 

Vercelli I. 82. 87. Biſchof (Uguccio) 
.. 

Verden, Biſchof Hermann 1. 80. 85. 

Verona I. 72. 76. 80. 86. 87. 132. 
199. 215. II. 9. 125. 

Vicenza, Vicentiner I. 86. 

Victoria 1. 114—116. 

Vienne, Erzbiſhof Stephan 1. 78. 

Villach I. 283. II. 4. 146. 

Villafranca II. 27. 

Vimercate, Vicomercato, Bartolo⸗ 
meo (vielmehr Gaspare) XXXXIv. 
1. 

Vindocia, (= Vendome) Graf Richard 
von I. 125. 

Vinea, Petrus de 1. 110. 

Vinther, Herzog in Oeſterreich 1. 
25. 

Visconti I. 177 ff. II. 131. Gio⸗ 
vanni, Erzbiſchof von Mailand 


I. 180. Brüder: Stefano, Luchino 


J. 180. Söhne Stefanos: Matteo, 
Bernabd und Galeazzo 1. 180 — 
181. Gian Galeazzo I. 180— 
182. II. 65. Giovanni I. 181. 
182. Filippo Maria x11. 1. 170. 
177. 178. 181. 182. 193. 194. 
196—199. 201—203. 208. II. 
10. 65. 94. 135. Gemahlinnen: 
(Beatrice de Tenda) I. 181. 
(Agneſe Maino) 1. 182. Maria 
von Savoyen J. 182. | 
Viterbo xxxv1. xxxx1. I. 108. 124. 


126. 127. 131. 133. II. 58—60. 
Volkenstorf, Herren von IJ. 22. 


Georg I. 210. 211. 226. 227. 
Volterra I. 122. 
Volturno I. 195. 
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Vormium — Bormio) II. 143. 
Vulder ſ. Wuldersdorf. 
W. 

Waitzen, Biſchof Vincentius II. 215. 

Wallſee, Herren von I. 22. II. 181. 
195. 292. Reimpert 1. 260. 
Reimpert und Wolffgang 1.-280. 
IT. 194. 213. 

Wardein, Biſchöfe: Johann (VI) 
II. 185. Johann (VII) II. 215. 
217. 218. 262. 302—304. 

Wehing \. Vanger. 

Wendel, Caspar x1. 1. 279. 11. 
121—125. 

Weſtfalen II. 232. 

Wien (Vienna, Bienna, Flavianum, 
Flabien), Wiener xx. XXII. xxxx. 
I. 13—22. 141. 151. 165 176. 
219—222. 231. 232. 245. 247 
— 257. 263 — 266. 276 — 278. 
II. 43. 73. 86.122. 145. 153—155. 
159. 162. 176. 177 179. 187. 
193—196. 199. 200. 208. 210. 
215. 216. 220. 222. 224—233. 
240. 262. 267. 277—279. 282. 
285. 288. 290—293. 304. 305. 
311. 313. Kirchen und Klöſter: 
Auguſtiner Kl. u. K. 1. 17. II. 
282. Bettelorden 1. 17. Fran- 
ciscaner. I. 224. Kl. zum heil. 
Hieronymus I. 17. Karmeliter⸗ 
Kl. am Platze I. 222. 256. 257. 
St. Stephan I. 16. 30. II. 119. 
157. Schotten Kl. I. 17. 46— 
47. — Univerſität I. 17. 18. II. 
157. 162. 163. 

Wittelsbach, Pfalzgraf Otto xxx1. 
I. 76. 89. 

Wolfenreuter, Wolfgang (?) II. 183. 
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Wolfratshauſen, Heinrich von I. 62. 
Wormſer Concordat I. 51. 
Würzburg I. 55. 61. 77. 78. Bi- 
ſchöfe: Gerhard I. 80. (Gottfried 
Schenk von Limpurg) 11. 245. 
Wuldersdorf I. 250. 
3. 

Zähringen (Burgundionen „Herzöge: 
Berthold (II) I. 49. Conrad J. 
63. 64. Bertholf, Bertold (IV) 
I. 76. 79. 


Regiſter. 


Zambeccarii in Bologna II. 14. 15. 

Zebinger, Walther XXV. I. 244. 
261. 284. II. 159. 210. 226. 
229. 248. ſ. auch Steierer. 

Zeitz, Biſchof Wichmann 1. 72. 

Zeng ſ. Segna. - 

Znaim, Hauptmann von 11. 194. 

Zürich, Thuregum, Duregum, Zii- 
richer I. 49. 63. 144. 146. II. 
168. 

Zwifalten, Kl. I. 57. 58. 62. 


Berichtigungen. 


- 42 Z. 16 l. Anwälte ſtatt Anwätle. 
49 Anm. 3 — Berthold II ſtatt 1. 
72 Kopft. Friedrichs ſtatt Frederichs. 
97 Z. 15 — zarten ſtatt zaren. 


- 151 Anm. 2 — Ujlak ſtatt Gara. 

- 164 Kopft. — in ſtatt mit. 

- 169 Z. 10 — 1435 Dezember 23 ſtatt 1487 Maes 3. 

- 209 Anm. 3 — Alfonſo V ſtatt Eduard. 

- 260 Kopft. u. Anm. 1 l. Wuldersdorf ſtatt Waldersdor). 


II. S. 5 Anm. 6 l. 244 ſtatt 245. 
- $5 Z. 13 — Todes ſtatt Todtes. 
- 89 Anm. 1 — 155 ſtatt 85. 
- 106 Z. 4 — Livland ſtatt Lievland. 


Druck von Pöſchel 4 Trepte in Leipzig. 


